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IE DIL ING GL LG 


Ich lege hiemit dem Publikum in zwei Abtheilungen 
den Schluß der Vorgefchichte des Nationalismus vor. Die 
Abſicht dieſer Vorgeſchichte war: deu Nationalismus durch 
alle ihn vermittelngen Phafen hindurch bis an feine erſten An- 
fänge in einem ihm noch polarifch - entgegengefeßten Zeitalter 
zu verfolgen. Jedem Gefchichtsforfcher bietet fich die Beobach 
tung dar, daß neue Geiftesphafen, viel länger vorher ala 
eine oberflädhliche Anftcht meint, durch unmerfliche Veränderung 
von Farbe und Gefälle des Strombettes ſich anfündigen und 
vorbereiten. Die vorliegende Ausführung wird zeigen, daß 
dies and) beim Rationalismus der Fall iſt. Derſelbe ift feine 
zufällige Epifode in der gefchichtlichen Entwidlung der Theo: 
logie, feine äußerliche Hautkrankheit am Körper der Kirche: er iſt 
eine allgemeine, durch ſtockende oder unteine Säfte des kirchlichen 
Organismus herbeigeführte, heilfame Krankheitskriſis, nach deren 
Ueberwindung der erfräftigte Organismus eine erhöhtere Le 
bensthätigkeit zu entfalten im Stande if. — Bon manden 
Seiten ift nicht begriffen morden, wie eine Geſchichte des 
Nationalismus von der Periode der flrengften Orthodogie den 
Ausgang nehmen könne: ſchon die Darftellung des Firchlichen 
Lebens der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts wird die Ber 
rechtigung dazu andeuten, mit völliger Klarheit wird fie aus 
der zmeiten Hälfte erhellen, mo bereits alles einerfeits dem 
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Pietismus, andererſeits der Aufklärung, d. i. dem ſeines au⸗ 
tonomen Prinzips ſich noch nicht klar bewußten Ra— 
tionalismus, ſich zuneigt. Die Anfänge der letzteren nämlich, 
wie ſich zeigen wird, ſind faſt um ein ganzes Jahrhundert früher 
als nad der gewöhnlichen Annahme zu datiren, nämlich ſchon 
vom Ende des 17. Jahrhunderts an. Diefen Prozeß zur 
Anfhauung zu bringen, dazu reicht eine Gefchichte der Theo- 
logie nicht aus. Wie der Glaube des Einzelnen nicht auf 
einem intelleftuellen Prozeß beruht, fondern auf einem 
praftifh-pathologifhen Prozeß des religiös-ſittli— 
hen Lebens, fo ift auch der Unglaube der Kirche nicht dag 
Produft der theologifhen Wiffenfhaft, fondern ber Leben- 
digkeit oder Erftorhenheit, der Reinheit oder Trü- 
bung des religiöfen Lebens in der Kirche. ine 
Gefhichte der Zuftände des firhliden Lebens if 
daher erforderlih und eine folche ift eine .piel jühmwierigere 
Aufgabe als eine Gefchichte der Ereigniffe. . Eine Ge- 
fchichte der Zuſtände ift auch in unfere politifcke Gefchichte 
erft in neuefter "Zeit eingeführt worden. 

Eine ſolche Gefchichte der Zuftände des kirchlichen Xe- 
bens war namentlich erfordert für diejenige Periode, in wel- 
her die Kirche noch die das Volksleben durchdringende Sub- 
fans. Es mußte anfhauli gemacht werden, wie viel der 
Kirche mit dem Untergange jener Zeiten verloren gegängen, 
wie fie aber nichts defloweniger doch nicht auf jenem Stand- 
punfte hat ftehen bleiben können. ine folche Gefchichte darf 
fih nicht genügen Taffen, bloß eine Gefchichte der Firchlichen 
Verordnungen und Edikte zu ſeyn — wie wir neuerlich 
unter dem Namen einer Gefchichte des Volksſchulweſens 
eine Geſchichte Der betreffenden Verordnungen erhalten 
haben. Selbft aus unferer Zeit, wo Berordnungen noch 
viel eher als in früheren Jahrhunderten einen Schluß auf 
fattifhe Zuftände zulaffen, kann jeder wahrnehmen, wie weit 
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das faktifche Leben Hinter den Verordnungen zurüdbleibt. Zu 
einer Gefchichte der Zuftände find dur mühſame Detailfor- 
hung oft aus weit von einander entlegenen ungedrudten 
und gedrucdten Quellen die Data zufammenzubringen, um fie 
zu einem mufivifchen Ganzen zu verarbeiten, wie dies bier 
gefhehen if. Daher ih mich auch der Hoffnung hingeben 
fann, daB — auch abgefehen von dem befonderen Zwecke 
diefer kirchlichen Schilderung des 17. Jahrhunderts — die 
felbe den leitenden Organen des Kirchenregimentd und ben 
praftifchen- Geiftlichen, den Kirchen» und Eultwehiftorifern man- 
he neue Mittheilung und manchen ihnen beachtungswerthen 
Zug darbieten werde. 

Die zweite — in fürzerer Friſt im Druck erfcheinende — 
Abtheihung, welche Ben Zeitraum vom weftphälifchen Frieden bie 
zur Gentralifirung des Pietismus durch die Gründung der 
Univerfität Halle umfaßt, wird faft unmittelbar nach dem 
Kriege in eine Zeit hineinführen, wo die Einheit der Kirche 
in Lehre und Leben nach allen Seiten. hin in Fluß fommt: 
bier wird die früher gewonnene kirchliche Anfchauung zu 
Grunde gelegt und nur auf dasjenige hingewiefen werden 
dürfen, was in der Atmoſphäre eincd neuen Zeitgeiſtes eine 
neue Geftalt gewinnt. Die zwei am Ende diefer Periode 
eingetretenen Faktoren, der Pietismus und die Aufklärung, 
entfalten fih dur das ganze 18. Jahrhundert bin bis an 
das Ende deffelben, und deren Entfaltung bildet einen neuen 
Abſchnitt der Gefchichke, bi vom Anfange des 19. Jahrh. an 
der Rationalismus — erſt der fritifche und vulgäre, dann ber 
philoſophiſche — zum Bewußtfeyn feines autonomifchen Prin⸗ 
zip8 kommt und damit die legte Periode der Geſchichte des 
Rationalismus eintritt. 

Wie in den früheren. Bearbeitungen der orthodogen Pe- 
riode, jo ift auch in diefer mein Ziel, die Vergangenheit we- 
der zu verherrlichen noch berabzufegen, fondern fie 
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zu zeigen, wie fie if. Wie ich mich nicht ſchäme zu be⸗ 
tennen, daß ich troß ihrer Mängel und Makel die Kirche 
jener Periode, wie fie, das ganze Volt durhdringend, im 
ihrem Dogma und in ihren trefflihen Snftitutionen eine 
compakte Einheit darftellt, bewundere und ehre, fo fheue - 
ih aud) das Belenntniß nicht, daß nicht fie, wie fie ger. 
wefen, das Ziel meiner Wünſche und Hoffnungen, fon- 
dern jene, welche, dur den Pietismus bindurchgegangen, 
praktiſch lebendig geworden, und durch die Krife des Ra⸗ 
tionalismus, de kritiſchen und des philofophifhen, hin- 
durchgegangen, wiffenfchaftlich gereinigt und vertieft — eine 
folche Tutherifche Kirche, wie fie angefangen bat ſich zu bauen 
und wie fie als ſolche Gegenftand der Hoffnung Bieler in 
der Zukunft ift. Dies der Etandpunft, von dem aus diefe 
Geſchichte des Rationalismus gefchrieben worden. 


Umfang und Schwierigkeit des Gegenſtandes haben 
mid) manchmal von der Berarbeitung des feit mehreren Des 
cennien gefammelten Materials abfchreden wollen, aber ich 
bedachte mich, wie lange es dauern möchte, ehe ein Anderer 
die Luft hätte, dieſelben Borftudien zu mahen. — Was 
die Kirche verloren bat, wodurd fie es verloren hat und 
was fie wiederzugewinnen hat, das möchte diefe Ge⸗ 
fhichte zum Bewußtfeyn bringen. 


Halle, 8. May 1861. 


A. Tholuck. 
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Die lutheriſche Kirche in der eriten Hälfte des 
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J. Die Kirdenverfaffung. 


Dura die tieffinnige Lehre von den drei Ständen der Kirche, 
dem obrigkeitlihen, dem geiftlihen und dem Haudftande, wodurch 


die bürgerliche Totalität des Volks je nach ihrem Berufe eine be- 


ftimmte Stellung im firchlichen Verbande erhält, wird der Tutheri- 
Ihen Kirche ein theofratifher Charakter aufgedrüdt, Staat und Kirche 
folidvarifch verbunden, und wiederum jedem der drei Stände feine 
beftimmte Sphäre der Wetheiligung für den gemeinfamen kirchlichen 
Zwed angemwiefen. Die Syſteme des Episcopalismus, Ter- 
ritoriali&mus. und das Collegialfyftem, fie führen 
einfeitig das klerikale, das fürftlihe, das Volfäregt- 
ment in der Kirhe durch, während nur im Zufammen- 
würfen der drei Stände, wie die ächt lutherifche Lehre 
daffelbe verlangt, das Heil der Kirche liegt. An die Stelle 
der Bifchöfe, der legitimen Häupter der Kirche, welche bei der alten 
Kirche zurücdblieben, die Fürften zu berufen, war ebenfo fehr 
durch die hiftorifchen Umstände geboten ald ed aus den Principien 
der Reformation refultirte. Der weltliden Macht war fchon bis⸗ 
her die advocatia ecclesiae zugeſtanden, fie war der custos der 
beiden Tafeln, der religiöfen wie der bürgerlichen Pflichten, fchon 
ex lege naturae war fie Dertreterin des Volkes und ald mem- 
bra praecipua waren die Fürften dem Volfe mit ihrem Belennt- 
niß vorangegangen. Daher, ald es fih darum handelt, die erfte 
Kirhenvifitation anzuftelen Luther in feinem Unterrichte an die 
Vifitatoren 1527 die befannte Erklärung abgiebt: „Gern hätten 
wir das bifchöflihe Beſuchsamt wieder eingerichtet gefehen, aber 
weil unfer Feiner rechten Befehl dazu hatte, haben wir zur Liebe 
1 











Amt und gehalten und unfern Herm angelanget, daß feiner chur- 
fürftlichen Gnaden aus Liebe denn fie nah weltlicher Obrig- 
feit nicht fhuldig find) um Gottes Willen etliche tüchtige Per- 
fonen zu ſolchem Amte wollen einfeben.” Bon den Yürften ſelbſt 
wurde auch diefe ihre Pflicht mit zuverfichtlihem Bewußtſeyn aus- 
gefprochen: „Wie wir und denn, lautet die Vorrede Herzogd Chri- 
fioph von Würtemberg zur Kirchenordnung 1559, (ungeachtet daß, 
etlicher Vermeinen nach, der weltlichen Obrigkeit allein das weltliche 
Regiment zuftehen follt) vor Gott fhuldig erkennen und wilfend un- 
ferd Amtes und Berufes feyn, wie auch, daß Gott der Allmächtige 
in feinem geftrengen Urtheil won und erfordern werde, vor allen Din- 
gen unfere untergebene Landſchaft mit der reinen Lehre des Evan- 
gelii zu verforgen und alfo der Kirche Chrifti mit Ernſt und Eifer 
annehmen — dann erft und Daneben in zeitlichen Dingen nüß- 
fiche Ordnung und Regiment einführen.“ 1) — Nicht aber ohne fein 
Land übt der Fürft diefes ihm übertragene Auffichtsrecht: durch Res 
verfalien verbindet er fih, wie in den bürgerlichen fo auch in den 
kirchlichen Intereſſen, Teine Entjcheidung ohne die Zuſtimmung 
feiner Landſtände zu treffen. Wie in diefer Hinficht 3. B. die 
mecklenburgiſchen Landitände bis zur Klage beim Zaiferlihen Hofe 
(1724) ihre Rechte gewahrt f. in M. Baumgarten firhliche Kri⸗ 
fis in Medlenburg 1858. ©. 134. 

Namentlich aber ift fchon laut der Reichdabfchiede jenes fürftli- 
he Negiment über die Kirche durch das Befenntnif befchränft, wel-. 
chem er felbit zugethan ift und an den Beirath feiner kirchlichen Or- 
gane, alfo an die Mitwürkung des zweiten Standes, gebunden. So 
werden denn nun die eriten größeren Oberauffichtäakte der neuen fürft- 
lichen Kirchenbehörde, die PVifitationen, zunächſt won den oberſten 
Zandeögeiftlihen, fodann von weltlichen Abgeordneten ald Vertretern 
des Fürſten vollzogen, — Seit 1542 verwandeln fich diefe Bifita- 
tionen in Sachſen, danach in andern Kirchen, in Confiftorien 
als ſtändigen Bifitationscollegien, und auch diefe werden 
aus einer gleichen Zahl politiei und Geiftlichen zufammengefeht, des 
nen einer vom Adel präſidirt?). Durch diefe an die Stelle der bir 


ı) Reyſcher, Würtembergifhe Geſetze IX, 55. 2) Nur nad) der 
Noftoder Eonfiftorialordnung mwechfelt in dem aus Theologen und Juriften zufam- 
mengefepten Sonfiftorium das Directorium unter den Theologen f. Mejer, Med- 
Inbusgifshe Kirchenzucht und Sonfiftorieleompeten, 1854. ©. 80. 





f&öflichen Officialate — ohne firengere Sonderung von Juſtiz und 
Adminiftration — getretenen Behörden vollziehen nun die lutheri⸗ 
hen Fürſten ihr Oberauffichtörecht über, die Kirche. Es kommt 
ihnen, nach der näheren Beftimmung der fpäteren Kirchenrechts- 
lehrer, die potestas externa, dem geiftlihen Stande die pote- 
stag interna zu. In dem reichsftädtifchen Regiment treten an 
die Stelle der Eonfiftorien die geiftlihen Minifterien, den 
Senior an der Spike, und einige Scholarchen ald Deputaten des 
Senates, doch nur ald beantragende Behörde. Nur in einigen 


ganz Heinen monardifchen Staaten wie in Walded, welches bis ind 


18. Sahrhundert eines Conſiſtoriums entbehrt, emaniren die Kirchen- 
geiehe aus den fürftlihen Kanzleien, ®) 

Wie aber bethätigt fich die Mitwürkung des dritten Standes? 
Hier nun ift der Ort, wo, nach unferm Begriff von Vertretung, die tiefs 
finnige Theorie die Durchführung in der Praris vermifjen läßt. Das 
Recht einer Mitwürkung des dritten Standes wird bie zum Ende des 
Jahrhunderts von der Tutherifchen Theologie anerfannt, aber Durch 
jene „natürliche Repräfentation joll er wertreten werben, kraft wel⸗ 
her ex lege naturae die Familie ihren natürlichen Vertreter in dem 
Familienvater, der Bauer in feinem Gutd- und Gerichtöhern, der 
Bürger in feinen Zunftmeiftern und Magiftraten, das ganze Volk in 
feinen Landftänden und Fürſten die Vertretung findet. Bon diefem 
altgermanifchen Begriff der Vertretung ift der moderne einer Vertre⸗ 
tung delegirter Rechte allerdings ganz verfhieden, Denn immer vertre⸗ 
ten dort nur Perfönlichkeiten ihre eignen Rechte, welche mit ih: 
ren Kindern, Unterthanen, Hinterfaflen ald Einheit betrachtet wer- 
den, weshalb auch fchon von Thomafius gegen Carpzov als 
Widerfinn beftritten wurde, überhaupt nody von Vertretung zu 
iprechen. — Auf eben jenem germanifchen Begriffe der Bertretung 
beruht auch jenes unferer Zeit ebenfo anftägige ald unbegreiflihe jus 


2) Gurte, Geſchichte der Kirchenverfaffung bed Fürftenthums Waldeck. 
1860. S. 121. — Eine finguläre Erſcheinung iſt das nur von Geiftlichen gebildete 
Eonfiftorium von Sufum, welches erft 1701 mweltlihe Mitglieder erhält, |. Melch. 
Krafft Hufumfche Kirchenhiſtorie 1728. S. 139. Im einigen Zerritorien bleibt 
nur ans Zufälligkeigen bie weltliche Präfidentenftelle unbefept, jo in Bayreuth, wo 
die Confiftorialorduung von 1594 bie weltlichen Präfidenten als Bertreiung 
des Fürften verordnete, aber bis in die Mitte bes Jahrh. Teine Unftellung ew 
folgte. (Kraußold, Kirchengefhichte von Bayreuth 1860. G. 282.) 
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reformandi der Fürften. In dem paffauer Vertrage und dem augd- 
burgifchen Religionsfrieden wird den unmittelbaren Reichaftandsmit- 
gliedern zugeftanden, die Religion ihrer Unterthanen zu 
beftimmen und im Fall der Weigerung denfelben — obwohl aud 
nur unter gewiffen Einfchränfungen — ein Abzugsrecht zu geftatten. 
Die Verfuche, auch reich3mittelbaren Ständen und Nittern, ja über 
haupt jedem Unterthan das Necht des Religionswechſels zu vindici- 
ven, vermochten bei den katholiſchen Ständen nicht durchzudringen, 
welche die auch von den Proteftanten anerkannte Gewiffenspflicht 
geltend machten (Melanhthon: nec confitetur protestas 
‘simon communicet doctrinam, Corpus Ref. III, 2, 2411.): 
„für ihre Perſon fowohl als für ihre Kinder und Unterthanen der 
ewigen Seligkeit theilhaft zu werden, die fie unzweifelhaft in threr 
angeerbten Religion zu erhalten glaubten, daher man ihnen nicht 
zumuthen könnte, daß fie ihren Unterthanen Raum, Luft und Freiung 
einer andern Religion geftatten jollten, auf die fie ihrerfeits feinen 
fonderlihen Troſt zu ftellen wüßten.‘ *) 


Eine ſolche natürliche Vertretung der Laien fand nun Me- 
lanchthon ſchon in den weltlichen LZaienmitgliedern der Confiftorien, 
das fpätere Intherifche Kirchenrecht bei Befold, Carpzov®) im 
den Landſtänden und Fürften als den natürlichen Vertretern des 
gefammten Volkes. Eher konnte eine wenigftend ariftofratifche Laien⸗ 
vertretung in den Generalfynoden, wie fie in Sachſen, Braunſchweig 
und Waldeck beitanden,. gefunden werden, in welchen eine größere 
Zahl hochgeftellter Laien mit den Spitzen der Geiftlichfeit zu kirch⸗ 
lichen Zweden zufammen kam. Auch wurden diefelben ihrer Zeit 
als eine Errungenschaft gegenüber dem Caeſareopapismus angefe- 
hen.) Auch die ganz eigenthümlicye Kirchenverfaffung Hamburgs 
beruht auf einer ſolchen ariftofratifchen Laienvertretung.) Wäh- 


9 Bland, Proteft. Lehrbegriff III, 2, 541. s) Opus def. sive 
Jus eccles. 1. I. def. 12, *%) Henke, Caligt I, ©. 827. Curtze, Kir- 
chenverfafſung von Walde S. 68. An den füchfifchen Generalfynoden betheiligen 
fid als Mitglieder die Affefforen des Oberconfiftoriums, die damals noch üblichen 
Generalfuperintendenten und eine gleiche Anzahl Hofräthe unter dem Präfidium des 
Kanzlers. Bei der Berliner Synode 1568 präfidirt der Churfügft und nehmen als 
Beifiper 2 Markgrafen und Viele vom Adel Theil. (Riedner Beitfhrift 1849. 9. 3.) 
) Lappenberg, Programm zur britten Gäcularfeier der bürgerfchaftlichen Ver- 
fammlung Hamburgs 1828. ©. 18, 








rend mithin dad judieium publicum deeisivum den zwei foge- 
nannten oberen Ständen zufam, follte der dritte Stand fi genü- 
gen laffen mit einer ratihabitio der Beſchlüſſe der erfteren cum 
judicio privato discretivo, welches, wenn auch Remonftration, doc 
nicht Reprobation zuließ.?) Nur in zwei Befugniffen war der active 
Antheil am Kirchenregimente dem dritten Stande erhalten, in dem 
Neprobationdrechte bei der Präfentation von Geiftlihen und in dem 
noch wichtigeren der Theilnahme der Kirchenälteften an der jurisdietio 
ecclesiastica, an dem Bannrechte. Doc finden fich hie und da Spu- 
ren, daß das Bewußtſeyn einer größeren Ausdehnung diefed Rechtes 
nicht ganz verſchwunden war. In der erften würtembergifchen Kicchen- 
ordnung von 1546 werden für dad Pifitationdgefchäft „ein Gelahr- 
ter der h. Schrift, einer vom Adel und einer von der Bürger- 
ſchaft“ angeordnet. Als Herzog Ernft den Iutherifchen Catechismus 
durch einen eignen verdrängt hat, erinnern ihn 1643 theologifche 
Gutachten daran, daß er „Minifterium und Hausſtand“ hätte befra- 
gen follen.?) Gegen den vom Minifterio verhängten Bann protefti- 
ren die Bürgerhauptleute in Braunfchweig troß der ihnen vorgehal- 
tenen Unfähigkeit des Urtheild.1%) So lange jedoch der dritte Stand 
daran gewöhnt war, auch für feine bürgerlichen Rechte nur geborne 
Bertreter zu befiben, war auch auf dem Firchlichen Gebiete das gleiche 
Berhältnip ihm nicht anftößig; nur in Bezug auf das jus refor- 
mandi der Fürften wurde fhon von Mengering in jener „na- 
türlichen‘ Bertretung eine Berfürzung perfönlicher Rechtsfähigkeit ges 
funden — in der Berfagung der Firchlichen Mündigkeitsrechte aber 
erſt, feitdem durch Spener die Idee des allgemeinen Prieſterthums 
der Ehriften wieder erwedt worden. 

Nur der geiftlihe Stand hatte vielfach Klage zu führen über 
Nichtachtung der ihm zukommenden Rechte von Seiten der Fürſten. 
Der Fürft in Einer Perfon Träger einer zwiefahen 
Macht, fo will Luther felbft den Fürften angefehen wifen.!) Wie 
nahe war hier der Uebergriff aus dem Gebiete territorialer Herricher- 


s, Benedift Carpzov II, de jure decidendi controversias ©. Tl. 
9) Consilia Witeb. II, ©. 78. 78. 10) Rehtmeyer, Braunfchweigifche 
Kirchengeſch. IV, 202. m de Wette Luthers BriefeIV. ©. 105: personas 
impermixtas sicut et administrationes volo, etiamsi idem homo utram- 
que personam gerere possit et idem Pomeranus (Bugenhagen) pos- 
sit esse parochus et ooconomus. 
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macht in das der kirchlichen Schußherrihaft gelegt! Umſomehr als 
auch einflußreiche Kirchenrechtölehrer wie Reinkingk das fürftliche 
Recht aus dem vigor superioritatis territorialis, aus der resti- 
tutio des durch die Bifchöfe angemaßten Rechtes in Kirchenſachen an 
die Fürſten im paffauer Dertrage begründeten, obwohl gegen eine 
folhe Dedultion das Bewußtſeyn der Verfchiedenheit des jus epi- 
scopale von dem jus politicum reagirte. Sp dringt ein witten- 
berger Gutachten von 1638 darauf, daß, wenn felbft der paſſauer 
Bertrag dem Landeshern als ſolchem ein folhes Recht ertheile, fich 
immer noch frage, ob „magistratus christianus es mit gutem Ge⸗ 
wiſſen acceptiren könne.“ 12) 


Mehrere Iutherifche Fürften gab ed nun allerdings in dieſer 
Periode, von denen das Oberaufſichtsrecht über die ihnen anvertraute 
Kirche mit einer Pflichttreue und Gemifienhaftigfeit verwaltet wurde, 
auch mit folder Schonung der Nechte der Kirche, daß der damals 
von den Predigern nur allzu verfehwenderifch gebrauchte Vergleich 
mit einem Hisfiad und Joſaphat nicht ohne Wahrheit war. Neben 
dem leuchtendften Vorbilde diefer Art, neben einem Herzog Ernft, 
wollen wir noch eined andern meniger bekannten Erwähnung thun, 
des vielgeprüften Markgrafen Friedrih IV. von Baden- Durlach 
(t 1629), über welchen wir von einem feiner früheren Geiftlichen, 
Conrad Göbel in Augsburg, folgendes unverdächtige Zeugniß er- 
halten: „Daß du, fchreibt er 1642 an DB. Andrei, die Furcht 
ausſprichſt, eure freiheit möchte eine Durlachfche Knechtſchaft wer- 
den, fo geftehe ich, daß ih vor etiva 12 Jahren nicht gern dorthin 
verftogen wurde. Wenn ich aber vor Gott mich ausfprechen foll, 
fo kann ih von jenem Fürften heilig verfihern, daß er während 
der 2 Jahre meined Dortfeyns in Firchlihen Dingen nichts ohne 
feine Räthe gethan, daß er Niemanden aus fürftlicher Machtvoll- 
kommenheit angeftellt oder entfernt, ja, fo viel ich weiß, feiner An- 
ordnung der kirchlichen Behörden widerfprochen, auch in der Kirchen- 
zucht nicht lau geweſen. Er pflegte felbft mit feinen geiftlichen 
Näthen die visitata ministrorum, wie man ed nannte, zu unter 
ſuchen und ſtärkte mich einft in Gegenwart aller meiner Collegen 
mit den Worten: „der Herr wolle fein Amt thun, ih will ihm 
bie Sand ſtark bieten.“ Sa, ex ließ bei feinen Geheimeräthen 


12) Consilia ‚Witeb. IL 129. 
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und den geiftlihen Näthen berathen, ob nicht der Ehebruch in fei- 
nem Lande mit der Todeöftrafe gu Belegen, welches auch mit allge 
meiner Beiftimmung gefhehen, wären nicht die Unruhen dazwi⸗ 
fhen gelommen. Ich ſchweige non det Synodalzuſammenkünften, 
denen er felbft mit feinen Söhnen beizumohnen pflegte.” 
Nachdem derfelbe in einem fpäteren Briefe über die geiftliche Stellenjäge- 
rei im Würtembergifchen geklagt, fügt er Hinzu: „In Durlach war 
fthlechthin jedem Beiftlihen verboten, fih um ein Amt 
zu bewerben; fie mußten e& von den Confiftorien, welche durch 
die Synoden und jährlichen Pifitationen das Leben, die Fähigkeiten 
und Bedürftigkeit der Geiftlichen Tannten, erwarten. 12) Allein 
beffen zu gefchmeigen, was die Geiftlichleit mit Unrecht ald Eingriff 
in bie Nechte der Kirche bezeichnete, waren foldhe Eingriffe von fo 
verfchiedener Seite nahe gelegt, daß auch gewiſſenhaftere Fürſten 
davon nicht ganz frei blieben. 

Kein Wunder nun, wenn Qutherd Vorwurf gegen die Fürften: 
Satan pergit Satan esse. Sub papa miscuit ecclesiam poli- 
tiae, nostro tempore vult miscere politiam ecclesiae durch dad 
16. und die erfte Hälfte des 17. Jahrhunderts, ſich oftmals wie. 
derholt. Am ftärkften tritt gerade in den nordifchen Tutherifchen 
Meichen die Befchwerde über Caeſareopapismus hervor, wiewohl die 
ſchwediſche Kirche, welche ſich noch das Episcopaltegiment erhal 
ten, wie man meinen follte, aud am eheſten die kirchliche Selbft- 
ftändigfeit fich zu wahren vermocht hätte Wie aber Guftav Waſa 
das Organ der Reformation in feinem Lande gemwefen, fo betrach- 
tet er fih nun auch als unmittelbared Organ der Kirchengewalt und 
jet „einen weltlihen Ordinator oder Superattendenten“ ala oberfte 
firchlihe Inſtanz ein, an deffen Stelle fpäter die Staatskanzlei tritt.1%) 
Unter den monardhifchen Territorien ift vielleicht Würtemberg da9- 
jenige, aus welchem die Klage über Caeſareopapismus am laute: 
ften erfchalt. Schon am Ende des vorigen Jahrhunderts erlaubt 
fi der gewaltthätige Herzog Friedrich den fchreienditen Mißbrauch 
feiner fürftlihen Macht. Er hatte die Kirchengüter angetaftet und 
entfernt ohne Rüdficht auf die geiftliche Behörde die ihm mißlie- 
bigen Geiftlichen, welche ihm die Wahrheit fagen, von ihren Stel- 


18) Epp. variorum ad J. V. Andreae cod. Guelph. ©. 25. 26. 
4) Knös, die vornehmſten Eigenthümlichteiten der ſchwediſchen Kirche i852. ©. 54. 


fen. So den Prälaten Conrad Weiß, weil er dem Herzog die Re- 
bueirung der Klofterfchulen zum Vorwurf gemacht — einen andern 
Geiftlichen, weil er die Selbitvertheidigungäfchrift eined vom Herzoge 
zum Tode Berurtheilten, worin derfelbe feine Richter vor Gotted Ge- 
richt citirt, gemäß dem Verlangen ded Berurtheilten und unter Gut- 
heißen des Conſiſtoriums dem Herzog zu übermitteln gewagt bat. 
Allgemein bekannt find die Klagen Andreä's über die Caeſareopapie fei- 
ner Zeit, den Apap, wie er fie nannte, d.i. das umgekehrte Bapftthum, 
Eo audaciae progressi sunt, fchreibt er 1645 an J. Schmid, no- 
stri Apapii, ut statuerent, in principis manu tanquam episcopi 
esse ecclesiastica munia per politicos perficere, ecclesiae vero 
administrationem et jura tanquam arbitraria et beneficio con- 
cessa tota tollere. 5) Ein in Augsburg anfäffiger Würtemberger 
Meiderling erwiedert 1660 auf die AUndreäfche Schilderung der wür- 
tembergifchen Zuftände: gemimus hic sub tristi jugo sed nolle- 
mus vobiscum permutare vices!°) (f. in den „Lebendzeugen“ das 


Reben Andreä's). 


Wenige Landeskirchen, aus denen nicht wenigftend einzelne 
Klagen und Befchwerden über erlittene Beeinträchtigungen von Sei- 
ten der Fürften laut werden. Bald find es Beſchwerden über die 
Perfagung gewiffer Rechte, wie Superintendent Leopold in Qued- 
linburg 1608 an Gerhard ſchreibt, daß die Politiker dort die Geift- 
lichen von den Ehegerichten ausfchliegen wollten; diefe hätten von 
der jenaifchen Fakultät fih ein responsum geben lafjen und dem 
Kanzler überreicht, „der jedoch und arme Paſtoren bis jet noch kei⸗ 
ner Antwort gewürdigt, doch erwarten wir entweder einen ernten 
und verftändigen Befcheid, oder — königliche Drohungen, wie er 
und mit foldhen zu beglüden pflegt.” 17) Bald gehen die Klagen 
darauf, dag Tirchlihe Anordnungen ohne Zuziehung der Geiftlichen 
vollzogen werden, wie von Johann Albrecht II. von Mecklenburg die 
Abfehaffung des Eroreismus 18); bald wird über Inhibition von 
Streitfchriften der Theologen, bald über die des nominalen Elenhus 
auf den Kanzeln, bald über den Mißbrauch der Kirchengüter, bald 
über Nichtachtung des Nerufationsrechtes der Gemeinde geklagt. Im 
Jahre 1589 bringen die medlenburger Stände des Gravamen vor, 

16) Mofer, Archiv VI, 8839. 16) Epp. diversorum ad V. An- 


dreae cod. ms. Guelph. ı7) Epp. virorum eruditorum ad Gerhardum 
1740, ep. 40, ie) Medlenburger Jahrbücher für Geſchichte VI, 168. 








daß ihnen Pfarrer ohne Präfentation aufgedrungen , worden. 19) 
Arndt fchreibt 1608 an Gerhard: es fei bei ihm zuerft angefragt 
worden, ob er in Eidleben eine Stelle annehmen würde, während 
er noch überlegt, fei plöglih vom Grafen Ernſt von Manöfeld das 
Diplom angelangt und trog der Proteftation der Gemeinde 
babe er es annehmen müffen. Die Aebtiffin Anna Sophia 
in Quedlinburg beſetzt von 1647 an die geiftlichen Stellen ohne 
irgend auf Widerfprudh von Rath und Gemeinde zu 
achten.?%) Als M, Walther 1641 nach Belle berufen wird, nimmt 
er Anftand der Vokation zu folgen, weil die politici das Conſiſto⸗ 
rium ganz an fich geriffen. 2!) Herzog Georg von Celle ftellt 1639 
felbft das Verlangen, daß alle erledigten Stellen ihm erft angezeigt 
würden, gegen welchen UWebergriff die Confiftorialen fi auf die 
Kirchenordnung und auf die Randesabfchiede berufen. 22) Aus dem 
Weimarſchen fchreibt Himmel, Superintendent in Orlamünde, an 
J. Schmid in Straßburg: „euer Zuftand ift glüclicher als der unfrige, 
da bei euch noch, wie es ſich ziemt, die Geiftlichen und nicht die 
Politiker die Kirche regieren.“ 23) Fa felbft jener geiftlihe Kirchen- 
fürft, der über feinen Landesfürſten faſt ſouveraine Gewalt hat, der 
Oberprediger Höe, bricht in einem Briefe an Meisner von 1622 in 
folgenden Verzweiflungeruf aus: asina, si perit, est qui liberet, 
at ecclesia, quum periclitatur, nemod est, qui succurrat, qua 
de re fortassis aliquando plura in sinum tuum effundam ami- 
eissimum. Taedet profecto me vitae meae et acer- 
bum mihi duco tali in rerum statu in terris su- 
peresse.*), „Ein halb Dubend Säde, fehreibt der fühne Men- 
gering (f. Lebendzeugen) in der Borrede zu feinem informatorium 
conscientise 1644, voll Experimente und Obfervationen (der po- 
litiſchen Tyrannei) habe ich vorhanden; e8 möchte noch ein Mal wahr 
werden, was gegen eine fürftliche Perſon ich einmal gedacht, näm- 
lich vom politifhen Antihrift in evangelifher Kirche 
figend einmal zu fehreiben, der von Tage zu Tage wächft. “ 
Womöglich noch ſtärker lauten die Befchwerden aus den Reichs⸗ 


19) M. Baumgarten, Krifis in Medlendburg ©. 134. 20) Fritſch, 
Geſchichte der Stadt Quedlinburg 1828. II. 34. al) Epp. ad J. Müllerum 
cod. ms. Hamb., ep. 110. 22) Schlegel, Kirchengefch. v. Norddeutfchland II, 
628, 28) Epp. ad Schmidium cod. ms. bibl. Hamb. I. 590, *) Epp. 
ad Meisnerum cod. ms. bibl. Hamb. IV. ©. 125. 
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flädten. Hier gab die erwähnte Stellung bed Minifteriums als be- 
antragender Behörde (©. 3.) gegenüber den Senaten meniger Au- 
torität ald die der Conftftorien: je enger dad Gebiet, defto leichter 
auch der Conflikt der verfchiedenen Gewalten, dazu noch in den Reichs⸗ 
ftäbten das vermeltlichende materielle Intereffe. Mit dem bitterften 
Unmillen ſchildert Spener (Bedenken I, 996.) die Mebelftände, welche 
in Frankfurt aus dem Mangel eines Eonfiftoriums entftünden. Und 
wo Früher in den Reichsſtädten noch Superintendenten gewefen, wie 
in Hamburg, Nürnberg, waren diefe, denen immer noch ein höheres 
Anfehen beiwohnte, abgefchafft worden und Senioren an die Stelle 
getreten. Als U. Kepler nah Schweinfurt berufen werden Toll, 
fhreibt daher Gerhard an ihn: „eins ift aber, mas ich fürchte: in 
den Reichsſtädten herrfcht die Caefareopapie, diefem Uebel ift von 
Anfang an entgegenzutreten.“ 2°) 


Bon dem Senior ded Minifteri in Hamburg Job. Müller 
liegt ein Bedenken vor: „von Dem im Grunde erbärmliden 
und verderbten Zuftande der Kirche Chrifti in Ham- 
burg.“ 29) Es enthält diefer Auffab merkwürdige Data über die 
damaligen Zuftände, unter andern wird bier die Abfchaffung der 
Superintendentur daraus hergeleitet, daß dem Magiftrat nur daran 
liege „einfältige Prediger zu haben, weil die graduirten (die Super: 
intendenten nahmen den Doctorgrad) nur ftolge und hoffährtige 
Leute feien.“ Mit diefem J. Müller, einem der zelotifchen Theologen, 
taufht N. Hunnius, damald Superintendent in Lübeck, feine Klagen 
aus. Müller hat ihm Nachricht gegeben, daß der Senat den Be- 
ſchluß gefaßt, die Anglikaner nicht zu den Calviniſten zu rechnen 
und ihnen daher den Gottesdienft zu geftatten, den Mennoniten und 
Juden wenigftend die Einwohnerrechte, darauf antwortet Hunnius 27): 
„sch beflage den verwirzten Zuftand eurer Kirche, denn, wie ich höre, 
habt ihr foviel verfchiedene Nationen und daher auch Religionen, 
weil euer Magiftrat thörichter Weiſe aus der ruina ecclesiae po- 
litici status incrementa hofft: mir liegt darin das gewiſſe Anzei- 
chen, daß der atheismus dort die religio amplissima.‘“ Hunnius 
befindet fich inde bald in demfelben Falle; er hatte 1633 gegen die 


35) Epp. ad Kesslerum cod. ms. Hamb. ©. 67. 20) Biegra 
Sammlung von Urkunden zur Hamburgifchen Kirchengefchichte I, 1. 7) Epp. 
ad J. Müllerum cod. ms. Hamb. ep. 3. 
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ehrenvolle Beerdigung eines Calviniſten Einſpruch gethan und ex- 
hält von feinem Senat eine Zuſchrift darauf, worin dieſer dad sum- 
mum et universale jus regiminis ecclesiastici mit Ausfchlie- 
Kung des Minifterii in Anſpruch nimmt.2®) 1640 theilt er an Mil 
fer mit, „er habe dem Bürgermeifter feine apologia überantwortet, 
abet post triduum zurüdbefommen mit einem ſolchen unförmlichen 
Zettel, daß ich mich nicht genugfam kann verwundern“ und 1642: 
„Allhier wird auch von den weitphälifchen Friebenstraftaten viel ge 
redet. Es ift auch nostro senatui Anzeige davon gethan und daß 
man möchte die publicas preces pro felici successu anftellen, erin- 
nert worden, aber Niemand Tehrt fih daran. So bin ich allhier 
bald geahtet ald ein Todter” (a. a. O. ep. 83 und 109.). 


Wie bei dem trefflihen Saubert in Nürnberg der Kampf ge 
gen die Uebergriffe der weltlichen Macht faft fein ganzes eben aus- 
füllt, ftellt und fein Briefwechfel dar (f. das Leben von Saubert 
und Dillherr). Auch er taufcht feine Klagen mit 3. Müller in 
Hamburg aus und diefer ruft in einem feiner Schreiben: olim in 
papatu florebat rramoxaısapia dum pediculosi monachi sta- 
tum politicum pedibus conculcabant: hodie autem inverso 
ordine ecclesiam corrumpit xatooportania, dum quidam po- 
Nitiei absolutum in ‚ministros ecclesise imo in ipsam eccle- 
siam affectant et usurpant dominatum. Utinam Deus excita- 
ret aliquem Constantinum et Carolum magnum sub culus 
directione et patrocinio ecclesia pressa possit reviviscere'! 


Daß, um in dem Kampfe mit dem weltlichen Regiment nicht 
fo oft den kürzeren ziehen zu müſſen, um, auch verlaffen von dem 
brachium saeculare, firchlichen Beſchluͤſſen Geltung zu verfchaffen, es 
einer Vereinigung der deutjchen Landesfirchen zu einer deutſchen Na- 
tionalfirhe bedürfe, war von mehreren der theologifchen Häupter 
lebhaft empfunden worden. Auch wurde zunächſt eine Vereinigung 
der fächfifchen Kirchen angeftrebt. Unter Höe tritt feit 1624 der 
jenaifhe Thenlogenconvent zufammen, eine Berfammlung der ange- 
ſehenſten hurfächfifhen und thüringifchen Theologen zur Berathung 
allgemeiner und Firchlicher Intereſſen, um deren Beichlüffe ald Be 
ſchlüſſe der lutherischen Mutterficche und unter Sanftion des quasi- 
Direftord der gefammten Iutherifchen Kirche, des Churfürften von 


) Stark, Lübeckſche Kirchenhiftorie &. 801, 
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Sachſen, mit defto größerer Autorität in die Oeffentlichkeit treten 
zu laffen. Doc, läßt die Eiferfucht des fürftlihen Regiments diefe 
Convente nicht, wie Höe es beantragt, zu einer Permanenz fommen, 
vielmehr erfolgt vom Churfürften eine abfchlägige Antwort mit Dem Be⸗ 
deuten: „wenn etwas fich ereigne, fo jet Er und fein Oberconfiftorium 
da.’ — Aus demfelben Bedürfniß ging 1632 die Schrift von Nic. 
Hunnius hervor: „ob und wie die Iutherifchen Kirchen die jetzt ſchwe⸗ 
benden Religionsftreitigkeiten entweder friedlich beilegen oder durch 
hriftliche Mittel endigen können.“ In demfelben Sinne ift auch die 
Schrift des Straßburger Dorfche de unione communionum seu fa- 
cultatum 1635 gefchrieben. — Etwa zwanzig Jahre fpäter wird von 
einem Fürften felbft, von Herzog Ernft, an die praktiſche Ausführung 
jened Borfchlaged von Hunnius gegangen, doch ohne Erfolg. 2°) 
Noch weiter greift der Borfchlag, welchen J. Schröder in Roftod in der 
„helltlingenden Zuchtpofaune” 1671 vorlegt: einer aud die nor- 
diſchen Reihe umfaffenden Iutherifhen Generalfynode 
mit Sachſen an der Spike (f. dad Leben Schröderd). Auch dringen 
Calov, Dannhauer in den caligtinifchen Streitigkeiten bei den Fürſten 
auf Berufung einer Synode und noch fpäter orthodore Theologen 
wie Löſcher und Cyprian zur Beilegung des pietiftifchen Streites. 

In dem Maße, ala ſich in der folgenden Periode die Autofratie 
des erften Standes noch, fteigert, mehren fich die Stimmen in dem 
zweiten, welche Selbftändigfeit der Kirche unter fürftlihem Patronat 
und kirchliche Mitwürkung .des dritten Standes verlangen. 





I. Die Rirchenlehre. 


1. Einheit und Diffenfu?. | 
Die Vereinigung der Mehrzahl Tutherifcher Landesfirchen in 
der Formula Concordiae hatte, wiewohl mit dem fchmerzlichen Ver⸗ 
luft eined Theild ihrer ausgezeichnetften, Mitglieder, der Iutherifchen 
Kirche nach fo vielfachen Zerwürfniffen die Einheit und den Frieden 
gegeben. Auch in der in diefem legten Befenntniffe geeinigten Kirche 
blieben indeß noch einige Differenzen zurüd, von denen die eine 
namentli den Keim meitreichender Entwidlungen in fih trägt. Nur 


22) De Ernesti pii consilio condendi collegii ad decidendas contro- 
versias religionis von Wernsdorf 1724 und „das Leben Herzogs Ernſt.“ 
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von geringerem Einfluffe auf die fernere Entwicklung ift der my⸗ 
ftifch-theofophifche Diffenfus und die hriftologifhe Diffe 
renz, weitgreifend dagegen die philippiftifch-calirtinifche. 

A. Der myftifhsthbeofophifhe Diſſenſus. 

Die Myſtik und Theofophie der proteftantifchen Kirche in den 
Anfängen des 17. Jahrhunderts weiſt einerfeitd auf die worrefor- 
matorifche Zeit zurüd: fo die praktiſche Myſtik, welche fih an die 
deutfche Theologie, Tauler und Kepipis anlehnt und die an Para- 
celfus fich anjchliegende Theojophie: eine andere Specied derfelben 
ift die fchwenkfeldifche auf Iutherifchem Boden entftandene Myſtik. 

Hoch verehrt bleiben auch in der lutheriſchen Kirche jene drei 
erbaulich- muyftifchen Schriften, doch nicht eben häufig gelefen: nur 
mit Mühe konnte Arndt fih aus Köln ein 'Exemplar der deutfchen 
Theologie verjchaffen. ) Es war diefe Myſtik, durch welche Arndt 
felbft zum geiftlichen Leben geführt wurde: won ihren unlautern Ele- 
menten gereinigt wurde fie in feinem „wahren Chriſtenthum“ in 
das eng und beftimmt begrenzte Bett Iutherifcher Orthodorie geleitet, 
in welcher Geftalt fie auch die Zuftimmung der frömmer gefinnten 
Häupter der Theologie erlangte, während die engherzigen Theologen 
fih gegen den Verfaſſer jenes Werkes in Schmähungen ergoffen (1. 
Arndts Leben). Da von diefen Berfolgungen auch Laien betroffen 
wurden, welche, von der herrfchenden unerquidlichen Lehrweiſe auf 
Kanzel und Katheder zurüdgeftoßen, fich zu Arndts Schriften und 
jenen älteren Myftifern geflüchtet hatten, fo Liegen fo manche derfel- _ 
ben fich dadurch überhaupt von der Kirche entfremden und hie und 
da treten in den verfchiedenften Theilen Deutfchlande Separatiften 
auf (vgl. dad Leben von Saubert und Math). Bon der gefun- 
den kirchlichen Lehre entfremdet, verfielen viele von ihnen auf die 
Schriften von Balentin Weigel, Auch er verdankte die Anregung 
zum geiftlihen Leben den vorreformatorifchen Quellen. „Sch war 
felbft,“ fpricht er (am Anfange feines Predigtamtes), „der Meinung, 
daß feiner tüchtig wäre, der Kirche zu dienen sine linguis et arti- 
bus. ber da ich kam über dad Büchlein „deutfche Theologie” ge- 
nannt und Kempisii de imitatione Christi, auch den Taulerum, 
fand ich den Schalf, den Lügner in mir felber, da ich mit meinem 
Predigen der Kirche jo nüg war, als der Teufel dem Wort Gottes. 


!) Epp. ad Gerhardum ed. Raidel, ep. 12, 
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Die heilige biblia läßt fich nicht veguliren nad den Stemen d. 1. 
na den Künften und Sprachen nah menfchlicher Klugheit.“ Auf 
diefem Grunde hatte er jedoch ein eigened aus verfchiedenartigen und 
unlautern Elementen erbaute Syftem aufgerichtet, jo daß diejenigen 
fich nicht wenig ſelbſt Eintrag thaten, welche zu diefen ftatt zu den 
lauteren Lehren der Kirche Zuflucht nahmen. Daher das Urtheil 
V. Andreä's von ihm (dialogus de rel. christiana 1, 35.): „Durch 
den Anſchein der Frömmigkeit hat er ſich auch vielen ganz verftän- 
digen Leuten empfohlen, doch ift alles fo von feinem Gift durchzo- 
gen, dag man fi wundern muß, daß die Einfichtigeren den Po— 
Inpen nicht herzlich verachten, der zuweilen auf ein und Dderfelben 
Seite verfchiedene Formen annimmt, und dag fie nicht durch häufige 
Lectüre unfern Quther höher ſchätzen, der für fich allein alles Gute 
in fich faßt, welches in einem Weigel und foldhen Heinen Heiligen 
auf gefährliche Weife hie und da zerftreut enthalten iſt. Vermöge 
der weiten Verbreitung, welche jo die weigel’ichen Ideen erhielten, 
wurde auch in jener Zeit der Name Weigelianer ein Seltenname, 
mit dem fich alle belegt fahen, welche mit der Frömmigkeit Ernft zu 
machen verfuchten (f. da® Leben von Gerhard, Meisner, Saubert), 

Die Theofophie von Paracelſus hatte bei einem Theile der 
Herzte jener Zeit Eingang gefunden, welcher ſich von der rationalen 
Schule von Galen unbefriedigt fühlte. Was fich aus den in jener Zeit 
- zahlreichen über die räthfelhafte Schrift fama fraternitatis Roseae- 
crucis 1614 gemwechfelten Streitfchriften ergiebt, ift dies, daß die para- 
celfiftifche Richtung damals einen weit verbreiteten Anhang gefunden 
haben muß. Auch 3. Böhme's erfte Anhänger in Görlitz find Aerzte 
und Alchymiften diefer Schule. Als ihr letzter namhafter Sproß 
läßt fih Franz Helmont (7 1644) anfehen. Auch Böhme ift, der 
Geiftesrichtung wie dem hiftorifchen Zufammenhange nah, den Pa- 
racelfiften beizuzählen, indem auch er darauf ausgeht, nicht bloß für 
die Näthfel des Menſchen, fondern auch der Natur das Löſungswort 
in den Tiefen der Gottheit zu fuchen und überdies in Terminologie 
und Gedanken fich vielfah von dem alten Theofophen abhängig 
zeigt. Die Frage, ob fein Syftem, wie er felbft davon aufrichtig 
überzeugt ift, ald der reinen Kirchenlehre entfprechend anzufehen fei, 
ift in Böhme's Leben von mir auf's Neue in Unterfuhung gezogen 
worden. Ohne Zweifel bat er fich bei Diefer feiner Weberzeugung 
nicht weniger in Selbfttäufchung befunden, wie die Althegelianer ihr 
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rer Zeit, welche das Reich der Kategorien im Fleinen lutheriſchen Ka⸗ 
techismus ausgedrückt zu finden meinten. Löſt man den Gedanken 
bon Der Hülle feiner Borftellung, fo ergiebt ſich, daß Böhme — 
mit der neueren Philofophie einftimmig — das Abfolute ald PBro- 
ceß des fich mit fich felbft vermittelnden Geiſtes faßt, das Böſe ale 
das für die Vermittelung nothwendige Element der Negation, Chri- 
ſtum als den menſchgewordenen Gott, welcher gelommen ift, die 
Gottheit der Menjchheit einzuleiben. Wiewohl feine Lehre ſchon vor 
der 2ten Hälfte des Jahrhunderts in verſchiedenen Theilen Deutſch⸗ 
lands, aud der Niederlande, Anhänger gefunden und dazu heigetro- 
gen hat, die Neigung zur Theofophie zu verftärken, fo läßt fi doch 
von einem Eindringen in feine Grundgedanken, außer vielleicht bei 
einigen eremitifchen Separatiften, kaum fprechen. Dafür war die 
Zeit noch nicht reif genug. Wenn, feiner Erzählung nach, feine Schrif- 
ten bei Hohen und Niederen in Dresden und anderwärtd Eingang 
gefunden, fo gilt diefes nur von feinen herzgewinnenden praftijchen 
Zraktaten: die theofophifchen Schriften eriftirten damald nur im 
Manufeript. Und auch bei Männern wie Frankenberg, Werdenhe- 
gen (T 1652), welcher eine psychologia philosophi teutonici ex- 
plicata heraudgab (1632), ift e8 allem Anjchein nach nur das praf« 
tiſch⸗chriſtliche Intereſſe, welches ihn befeelt. Wie fehr für die Then- 
logen feine Theofophie ein unſchmackhafter Caviar bleibt, zeigt Die 
Aeußerung von Hunnius in Lübed: „I. Böhme’! teutonicum habe 
ih im Februar von einem Maler befommen und ganz durchgelefen. 
Der Autor fol ein Schufter in der Lauſitz gewejen ſeyn; die erten 
beiden (wermuthlich die praktifchen Schriften) gehen ziemlich hin, aber 
die anderen find gar zu fchlecht,“ 2) und der ganz verfehlte Antiböh- 
mius von Galov. 

Die Einwürkung Schwenkfelds, deſſen Lehre in der Gotte 
menfchheit Chrifti ihren Mittelpunkt hat und vielleicht in den luthe⸗ 
rifchen Abendmahlsftreitigleiten ihren Anlap, ift auf den engen Kreis 
feiner Anhänger in Schlefien befchränft, wo Böhme mit ihnen in Be- 
rübrung kommt und wo fie fih auch bis an den Anfang des 18. 
Jahrhunderts abgefondert erhalten, bis die Tatholifche Verfolgungs- 
fucht fie nöthigt, 1733 in Nordamerika eine neue Heimath zu fuchen. 
Doch finden ſich vereinzelte Spuren, dag Schwenkfeld's Schriften 


2) Eipp. ad Müllerum cod. ms, Hamb. n. 18. 


16 


auch außerhalb diefed engen Kreifed nicht unbekannt geblieben. Bon 
der fchmärmerifchen Anna Hoyer in Holftein wurde feine Schrift vom 
Wort Gottes felbft durch ein Gedicht verherrliht.?) Einige Berüh— 
rung mit feinen Ideen findet fich auch bei dem nürnbergifhen Ma⸗ 
fer Lautenfad, deſſen apofalyptifche Schriften von Weigel com- 
mentirt worden. *) 

Bei der Wachſamkeit und Unerbittlichfeit der damaligen Mini- 
fterien erftaunt man zu fehen, wie groß nichtödefloweniger der 
Schwarm derer, von denen in Wort und Schrift jene ungefunden 
Lehren unter dem Volke verbreitet werden. ine Anzahl derjelben 
findet fih im 3. Theile von Arnold, 8. 1 ff. verzeichnet. Wir ma- 
chen nur die vornehmften namhaft: Gutmann (um 1575), Bartho- 
lomäus Sclejus (um 1596), Paul Kaim (ein Freund von Böhme), 
Julius Sperber (+ 1616), Stiefel und Math, Paul Nagel (um 
1620), Giftheil (von 1618 bis 1661), Lohmann und Teting und 
namentlich der äußerſt ercentrifhe Paul Felgenhauer (um 1620— 
1660). Ihre Lehren beftimmt zu claffificiren würde ſchwer fallen, 
dba gewöhnlich meigeliche, böhmefche, paracelfiftifhe und eigne Ideen 
zufammenfließen. e Allerdingd war es, wie gejagt, häufig die uner- 
bauliche Predigtweife oder eine unverftändige Polemik, welche fie von 
gefunden Anfängen aus in Abirrungen trieb, zumeilen indeß war es 
auch nur die zufällige Bekanntſchaft mit weigelſchen und anderen Schrif- 
ten, welche die Freunde und Leſer arndt'ſcher Schriften in falfcher 
Nichtung weiter führte. Davon giebt und die Gefchichte der Hol- 
fteiner Teting und Knutz einen Beleg. Bon ihnen bezeugt der da- 
malige Probft Dame: „Anfänglich haben fie geklagt über das fal- 
he Chriftenthum, über das gottlofe Freſſen, Saufen, Pracht, Un- 
zucht und das wüſte Neben der Menjchen, die fich Chriften nennen 
und ärger als die Heiden leben, haben auch Arndts wahres Chriz-, 
ſtenthum und feine Poftillen unfern Bürgern commendirt, welches 
ih für meine Perfon nicht habe gewußt zu tadeln, weil das hifto- 
rifhe Chriftenthum leider mehr ald am Tage ift, daß ſich die Men- 
ſchen einbilden, wenn fie nur den Hiftorien glauben und zum Safra- 
ment gehen, fo werden fte felig.“°) Aber auch mit weigel’fchen 
Schriften machten fie Belanntfchaft. Als nun in Folge deffen der 
Prediger Meyer in Flensburg gegen Weigel zu predigen unternahm, 


) Arnolds Kirchengefchichte LIL. 8.10. %) Beltner de Pauli Lauten- 
saccü fatis et placitis 1716, s) Krafft Hufumfde Kirchenhiftorie ©. 168. 
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fingen fie an, fi vom Gottesdienfte zurüdzuziehen, den Anfang 
des Reiche Chrifti zu verfündigen (1625) und das Minifterium zu 
beihuldigen, daß fie wie Chriftus durch die Pharifäer bei der Obrig- 
feit angegeben würden. Ein chriftliher Prediger Dankworth, der 
fih redlih um fie bemühte, vermochte damals nichts mehr bei ih- 
nen auszurichten. Ebenſo fruchtlos erwiefen fich die Bemühungen 
eines liebreichen und verftändigen chriftlihen Predigerd im Nürnber- 
gifchen dem Separatiften Math gegenüber (f. dad Leben Math’s). — 
Auch eine Anzahl apokalyptifcher Propheten und Bifionäre wurde 
dur den Drang der Kriegszeiten erwedt und durchzog befonders 
das nördliche Deutfchland, deren einige zwar fi nur auf praftifche 
Paränefen befehränkten, andere aber, urfprünglih durch die Schriften 
von Myſtikern angeregt, ebenfalld myftifchen Samen unter dem Volke 
audftreuten. Die Geiftlichkeit ließ fih den „Irrlehrern“ gegenüber 
nicht, müßig finden. Am lebhafteften wurde der Kampf von den 
norddeutfchen freien Reichsſtädten aus geführt, in deren Umgegend 
die „neuen Propheten“ um die zwanziger Jahre befonderd Eingang 
erlangt. hatten, und fogar Conventikel hielten. Die vornehm- 
ften hieher gehörigen Schriften find die im NWuftrage des mi- 
nisterium Tripolitanum (2übel, Hamburg, Lüneburg) von Hun- 
nius verfaßte „Anleitung zum gottfeligen Leben“ und „Warnung 
vor den falfchen Propheten “ (1634). ®) 
Fragen wir nach dem Einfluffe dieſer ſchwärmeriſchen Diffi- 
benz auf die Entwidelung der Kirche und der Theologie, fo war . 
der nächſte, dag die gehäffigen Angriffe diefer Leute auf die Kirche 
als das ungeiftliche Babel, auf Die Geiftlichen derjelben ald Baalspriefter, 
auf ihre Gnadenmittel ald Schlaftrunf der Gewiffen, da, wo fie Gehör 
fanden, dad Vertrauen zur Kirche erfchüttern mußten. Selten hat- 
ten diefe Auslaffungen au nur den Grad von Milde, wie die von 
Trappe (f. Leben von Trappe), in der Regel waren fie grob und 
fanatifh. Man vernehme folche Reime, wie die von Paul Nagel 
in Leipzig (um 1620): . 
Ah Gott laß dich's erbarmen, 
- Wie geht’d jebt deinen- Armen; 
Die Pfaffen alles vermüften, 
Dermeinen doch dich zu füllen; 
Die Sünde fönnen fie nicht büßen, 
Du wirſt's zu rächen wiffen. 
©) Heller Hunnius Leben und Wirken 1843. ©. 85. 
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Dder von Unna Hoyer, der Anhängerin von Zeting und Lohmann 
in Holftein (um 1627): | 


Mir find bekannt beide Frau und Dann, 
Die ih, wann's feyn foll, nennen Tann, 
Bei welchen viel mehr Klarheit 
In der Erkenntniß Jeſu Chrift, _ 
Gott fei gelobt! zu finden ift, 

Ya, größer Geift und Wahrheit, 
Als bei dem, der fie lehren foll: 
Und, ob ſie's wiſſen beffer wohl, 
Müffen fie dennoch ſchweigen 

Und bören zu in der Gemein, 

Da der Pfaff hat das Wort allein, 
Als wenn ed wär’ fein eigen. 

Wil nit, dag Jemand Einred’ führ, 
Biel weniger ihn reformir, 

Es darf ihn feiner fragen. 

Er allein redet, wad er will, 

AU andre müfjen fihmweigen ftill, 
Niemand. darf ihm einfagen... . 

O ihr verkehrte Pfaffentnecht, 
Friß Hanfen und Fritz Dahme, ' 

D Schlangenart, Dtterngefchlecht, 
Ya Satans eigner Same... 

\ Heran ihr Pfaffen, all heran! 
Laßt euch zur Schulen führen, 
Bon Herrin ZTetinge und Lohmann 
Lernet Weisheit fludiren, 
Und gebt euch unter Gott's Gemalt 
In ˖ihrer Lehr bei Zeiten, 

Sonſt wird ſich euer Anſehn bald 

Verlieren bei den Leuten. 


Die katholiſchen Myſtiker hatten der innerlichen Gemeinſchaft mit 
Gott als dem wahren Wege der Seligkeit nachgetrachtet, um die in 
Aeußerlichkeit verſunkene Kirche unbekümmert: die proteſtantiſchen 
dagegen, ihres chriſtlichen Prieſterberufes ſich bewußt, fühlten ſich 
auch verpflichtet unter Geiſtlichen und Laien lautes Zeugniß gegen 
das auch in der evangeliſchen Kirche herrſchend gewordene opus 
operatum abzulegen. Doch ſchlug der Eifer für den ſubjektiven 
Heilsfaktor, den lebendigen Glauben, in die Berflüchtigung des ob— 
jeftiven um — zur Gefährdung felbit des formalen und materialen 
Princips der Kirche. Wenn nad Rathmann — wenigſtens der Sache 
nach nicht unfirhlih — die Schrift nur die Axt feyn follte und der 
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heilige Geift die Hand, die fle führt, fo ift fie bei Schwenkfeld nur 
„eine Zubereitung zum Amte des Geifted,“ bei Weigel „eine 
Erinnerung und Erwedung deſſen, was der Menfch fchon in fei- 
nem Herzen trägt,“ denn: „der Beritand kommt allemal von in- 
nen aus dem Menſchen und nicht von außen durch die Bücher; ob⸗ 
gleih die Bücher eine Anweiſung geben und eine Erweckung, fo 
erweden fie doch nichts anderes, ald eben das, was zuvor im Men- 
[hen -war verborgen.“ Der Myſtiker, welcher eben fo wie die Ber- 
mittlung aud die Unterſcheidungen vernachläſſigt, identificirt auch 
hier das Derfchiedenartige. Seb. Frank lehrt (paradoxa 135.): 
„Es ift gleichviel, du ſageſt Glauben, Liebe, Gejeb, Hoffnung, Gebet 
oder Chriftus, denn es ift alles gleich, e8 find nur verjchiedene Na- 
men;“ fo heißt es bei Weigel: „das Verborgene im Herzen beißt 
das Buch im Herzen, Gottes Geſetz, Gotted Wort, Gottes Wille, 
Gottes Same, Gottes Bildniß, Chrift, Geift, Finger und Gottes 
Reich,“ und noch weiter hätte er in der Sprache der Myſtik hinzufe- 
gen fünnen: — „das innere. Licht, das ewige innere Wort, das Fünklein 
Gottes, der wahre Menſch.“ Wurde von den einen das lumen 
naturae von dem lumen gratiae der Kirche unterfchieden, fo war 
— wie man aud das Verhältnig von Geift und Schrift auffaßte — 
doch noch ein fpecififcher Unterfchied zivifchen übernatürlicher und na⸗ 
türliher Offenbarung gefeßt, wurde aber von den andern jener Un- 
terfchied vernadhläffigt, fo blieb der Schrift nur das Verdienit des 
follieitirenden Faktord für die Entwidlung der Vernunft. Hieraus 
erflären fi) Ueußerungen von Böhme wie diefe: „Es ift der Geift 
Gottes in feinen Kindern an feine gewiffe Korm gebunden, daß er 
nichts mehr reden dürfte, mas nicht im apoftoliihen Buchftaben 
ftünde: Gleichwie der Geift auch in den Apofteln frei war, und fie 
nicht alle einerlei Worte redeten, mohl aber aud Einem Geiſt und 
Grunde, jeder, wie ihm der Geift gab, auszufprechen: aljo redet 
auch noch der Geift Ehrifti aus feinen Kindern und bedarf feiner 
vorher zufammengefeßten Formel aus dem buchſtabiſchen Worte, 
„Fondern erinnert des Menfhen Geift, wohl felber dej- 
fen, mas im Buchſtaben begriffen ift.“ (Myſt. 28, 52.) 
Und felbft jenes befchränfte Verdienſt Fam der hiftorifchen Offenba- 
ung nicht ausfchließlich zu: durch das innere Licht ift auch den Hei— 
den der Weg zur Seligkeit aufgethan, vgl. die Schrift Paul Kaims 
1846 „Belenntnig eines unparteiifchen Chriſten megen des einig 
2” 


feligmachenden Glaubend unter allen Religionen und Völkern auf 
Erden“ — eine Ausführung, welche fpäter ihren vielfachen Wieder- 
ball fand. 

Kann die Schrift dem Gläubigen nichte gewähren, ald was 
er feimartig in feinem eignen Wefen trägt, wie viel weniger Die 
Saframente, wiewohl bier mehrfach die Confequenz vermißt wird. 
Wohl Sprechen Weigel und Böhme von dem „leiih und Blut 
Chrifti,“ welches durch den Glauben im Abendmal empfangen wird. 
Aber was ift jener Glaube? Doch nur wie bei Zauler: die Berei- 
nigung mit Gott. 

Mit Recht wurde ſchon unter den myftifchen Antitrinitariern 
gegen den todten Glauben an eine zugerechnete Gerechtigkeit das 
nachdrücklichſte Zeugnip abgelegt. Heber fingt: 

Ja Spricht die Welt: es ift nicht Noth, 

Daß ich mit Chrifto leide, 

Er litt doch felb für mich den Tod, 

Nun zech' ich auf feine Kreide. 

Er zahlt für mich, daffelb glaub’ ich, 

Damit iſt's ausgerichtet, 

O Bruder mein, es iſt ein Schein, 

Der Teufel hat's erdichtet. 
Aber an die Stelle der geſchichtlichen Heilsthatfache wird ein ethiſcher 
Heildproceß, an die Stelle ded aneignenden Glaubens, der Glaube ale 
causa efficiens geſetzt. Auch hier ift die Predigt des Evangeliums 
nur der follieitirende Faktor. So felbit bei Böhme; die tägliche 
Menfhwerdung Gotted in jedem Gläubigen durch den Glauben, 
in dem Sinne wie Zauler fie lehrt, ift auch bei Böhme dad My— 
fterium diefer Rechtfertigungslehre: „Wenn die Seele dann in die 
Lichtwelt in’d Centrum der Gottheit imaginiret, ald fie zuvor bat 
in diefe Welt imaginiret, fo wird fie in fich felber, in ihrer Ima— 
gination oder Begierde des Heilande fchwanger und aus diefer 
Schwängerung wird Gott immer und in alle Ewigfeit geboren. “ 
(Untiftiefelius I, 124.) „Die ganze. Gottheit hat fich im Menfchen 
Chrifto offenbaret, ald wie Gott ift in diefem Geifte alles, daß er 
in diefem Menfchen auch alles fe. Sind wir Menden dod 
alle alfo, fofern wir wieder aus Gott geboren wer- 
den.“ (12 Sendbr.) 

Einzelne ausgeftreute Samenkörner waren diefe Ideen, welche 
meift erft, nachdem die ſubjektive Wärme den Boden gelodert, auf 
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gingen — von vielen mit den chriftlihen Wahrheiten zufammenge- 
ſchmolzen, von anderen, befonderd in der erften Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts, im rationaliftifhen Sinne und Intereſſe gedeutet wurden. 


B. Dfe Hriftologifhe Differenz, 


Allerdings nur ein Streit der theologifchen Schule und nicht der 
Kirche, melcher indeß zu einer Kirchenfrage von fo hoher Wichtig. 
feit gemacht wurde, daß nur äußere Umftände es waren, welche da« 
mal! eine völlige Kirchentrennung verhinderten — ein warnendes 
Beifpiel für die Folgezeit, Streitigkeiten der Schule nicht zu Streis 
tigfeiten ded Glaubens und der Kirche zu erheben. 

Die myftifch-fpeculative Chriftologie Luthers hatte durch Brenz 
ihre Ausbildung erhalten. Luther und Brenz gegenüber tritt der 
melanchthonſche und calvinifche Lehrtypus: die Mitte bildet — 
Luther und Philippus in fich vereinigend — Chemnig und die 
niederfähfifhe Schule Einen Compromiß zur Ausgleichung 
diefer Differenzen der Schule ftellt die F. C. dar. Wie fonft bei 
Eompromiffen meint jede 'von beiden Parteien Sieger geblieben zu 
feyn und indem entgegengefegte Beftimmungen in diefem Artikel un- 
gelöft neben einander ftehn geblieben, ) findet auch der ſchwäbiſche 
Lehrtypus einen Anhalt darin, um fich ferner zu behaupten. Die 
Anfchauungen der niederfächfifchen Schule feben fich bei den gieße- 
ner Theologen fort und im Intereſſe der gefhihtlihen Wahr- 
heit wird bier ein Chriftus gelehrt, deſſen Menfchheit im Stande der 
Erniedrigung zwar den Beſitz der göttlichen Eigenfchaften fich erhalten, 
doch — wenngleih mit Ausnahmsfällen — auf den Gebrauch der 
jelben verzichtet hat; won den Tübingern — im Ganzen in Einftimmig- 
feit mit Brenz — wird dagegen ein Doppelleben der Menſchheit Chrifti 
angenommen, in welchem diefelbe, vermöge der realen communicatio 
idiomatum, die göttlichen Eigenfchaften der würkfamen Allwifjenheit, 
Allgegenwart xgunrög befaß, während fie gavepwsg den endlichen 
Schranken unterworfen. Gewiß eine theologifche Xehrdifferenz, welche 
nicht geringer als die zwiſchen der des Neſtorianismus bezüchtigten refor- 
mirten Chriftologie und der lutherifchen. Auch wurde fie von den hi- 


7) Dorner von der Berfon Ehrifti IL, 2. &.712.— Thomafius Per- 
fon Chriſti IL, 410. 424. 2. 9. 


pigften Vertretern beider Parteien in der hat fo angefeben. Die 
calpiniſtiſche Ehriftelogie fieht Thummius, der hitzigſte unter den 
tübinger Borfämpfern, in diefer gießener Faſſung des Dogma wie- 
der erftehen — felbft nach dem Urtheil der gegenwärtigen lutheriſchen 
Dogmatik nicht mit Unrecht; ) auch Photihianer, Agnoeten, 
Monotheleten werden die Dertreter derfelben genannt. Wie- 
derum wird auf der anderen Seite von dem fonft fo gemäßigten 
J. Schmid geurtheilt, daß eine ärgere Keberei ald die der Tübin- 
ger faum noch aufgetreten fe. Mihi res haec, ſchreibt J. Schmid 
an Menno Hannefen 1629,%) non ita videtur levis, immo 
plane sentio, omnes eos, qui universale regimen Christo 
iuxta humanitatem in statu exinanitionis tribuunt et gloriam 
Ohristi violare et nostrae salutis viam reddere impeditam... uti 
enim olim cum Flacio a synergistis et aliis sese theologi vete- 
res seiunxerunt, ita hodie Tubingenses, quorum schisma 
omnibus a Lutheri tempore meo iudicio pestilen- 
tius est, si ita pergant, mittendos (!) statuo. Selbſt die 
akademische Tugend wird fo davon eingenommen, daß fie bei theolo- 
gifchen Prüfungen fich beffer in diefen Streitigkeiten bewandert zeigt, 
ald „in fundamentalibus." 49) 

- Bei diefem Gegenfabe der Gemüther hätte nicht? anderes als 
die Zerflüftung der Kirche die Folge ſeyn können, wäre es ihr ge 
ftattet gewefen, wie fie einen Rechtsanſpruch darauf hatte, unter den 
Theslogen diefen Kampf ausfechten zu laffen. Aber unter der Autorität 
des Churfürften von Sachſen erfolgte Die Herausgabe der von dem 
jenaer Theologenconvent befchloffenen decisio zu Gunſten der ur- 
fprünglih chemnisifchen Anfchauung, und da diefe im Wefentlichen 
von der Gießener nicht verfchieden, fo zeigte fich auch diefe Partei 
damit zufrieden geftellt. Nicht fo ihre fehmäbifchen Gegner. Schon 
died mar anftößig, daß während fle von den Sachſen und Durlachern 
nur ein confultatives Votum ſich erbeten eine decisio erfolgt 
war. Bu der von ihnen entgegengefegten admonitio verfuchen fie — 
obwohl vergeblich — ebenfo von Ihrem Herzoge eine praefatio zu 
erlangen, wie im Intereſſe der Sachfen der ſächſtſche Churfürft eine 
folche der decisio vorgeſetzt. 11) Sie begehren darauf ein Colloquium 

° Thomafius, Chrifti Verfon und Werk. II, 440. ») Seelen 


deliciae epistolicae. ©. 61. %) Dorfhe 1624. epp. ad Sehmidium 1. 
©. 261. 1) Ulrich Schmidt aus Ulm 1624, epp. ad Schmidium II. ep. 154. 











mit den Sachſen: auch diefed wird von Hoͤe abgelehnt, 12) vielmehr 
wird ihnen von ihrem SHerzoge, wenn auch nicht die Fortfegung 
diefed Streites mit ihren eigentlihen Gegnern, doch ein Angriff auf 
die ſächſiſche decisio und apologia entfchieden unterfagt. So 
war denn auch der Äußere Kirchenfrieden aufs Neue gefichert, wie— 
wohl der dissensus nicht aufgehoben. Auf den tübinger Kathe- 
dern fuhren die Theologen fort, ihre brenzifche Ehriftologie zu ver- 
treten, in Norbdeutfchland wurde von nicht Wenigen den Würtem- 
bergern Recht gegeben, namentlich darin, daß eine omnipraesentia 
intima der Menfchheit Chrifti, d. i. eine folche, die fle gleichfam nur 
im Adyog in unzertrennbarer Einheit mit ihm haben follte, nicht aus» 
reiche, auch nicht die potestas adessendi propinquitate sub- 
stantlali, vielmehr eine adessentia ad creaturas, eine raumerfül- 
lende Gegenwart anzunehmen fei. In der von den Sachſen ver- 
öffentlichten apologia decisionis war diefe Frage übergangen wor⸗ 
den, aus einem Grunde, welcher auch wohl eine noch weitere Aus⸗ 
dehnung zuließ, wie nämlich Höpfner 1625 an J. Schmid fchreibt: 
quodin scr. 8s. non est expressum, fidem autem et 
bona opera non promoveat. Die wahre Urach hat in- 
deß fchon 1624 B. Meiöner an J. Schmid (Epp. ad Schmidium I. 
©. 261.) gemeldet: — „in der Bermerfung des regimen universale 
carnis Christi feien zwar im "leipziger Convent alle einftimmig ge 
wefen, in der assistentia propinqua aber nicht, welchen Punkt 
man daher audgefegt.* Auch ein 3. Gerhard hatte die Sub- 
feription verweigert und felbit in der zweiten Hälfte ded Jahrhunderts 
entfcheiden fih Theologen wie Calov, Johann Meisner, Scherzer 
nach der Seite der Tübinger. 

Was in den zwanziger und dreigiger Jahren noch ald Lebend- 
frage der Kirche betrachtet worden, erfchien ſchon menige Decennien 
fpäter ald das, was es war, als Schulfrage, die niemal® zu einer 
firhlichen Entſcheidungsfrage hätte gemacht werden follen. Gin 
Theologe um die Mitte des Jahrhunderts, welcher nicht zu den Ta- 
ger gewordenen, fondern zu den zelotifchen gezählt zu werden pflegt, 
Tobias Wagner in Tübingen, fpricht folgended Urtheil über den 
Streit aus: 1%) quid, si istam quaestionem inter problemata 
referremus, quae academice sine charitatis laesione 


12) Zwei Briefe von Conrad Diedrich in epp. ad Schmidium I. ©. 217. 
») Els wich epp. familiares. ©. 64. | 
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donec unanimus esset consensus, pro et contra 
disputari solent. 


C. Die philippiftifhscalirtinifhe Differenz. 

Mar auch durch die Conkordienformel in der Mehrzahl der 
Iutherifchen Landeskirchen die Einheit des Belenntniffed hergeftellt, 
fo war diefer Gewinn doch nur durch fchwere Opfer errungen wor- 
den: eine Anzahl Landeskirchen und viele Einzelne aus verfchiednen 
Gegenden, namentlich verdiente Schulmänner aus Melanchthons 
Disciplin, waren zur calwiniftifchen pfälzer Kirche übergetreten und 
in der Iutherifchen felbit firirte fich ein in feinem weiteren Berfolge 
bedeutfamer Gegenſatz theologifcher Anſchauungen und kirchlicher 
Prarid. Die nürnberger und die braunfchweigifche Kirche nämlich 
waren zwar den lutherifchen Belenntniffen getreu geblieben, doch 
mit beharrlicher Verwerfung der Confordienformel, Zwei Kirchen 
lutheriſchen Bekenntniſſes und doch mit Verwerfung ded abfchließen- 
den und den Calvinismus ausfchliegenden Symbols! — allerdings 
eine Differenz in der kirchlichen Einheit, welche bei dem damaligen 
Streben nah Uniformität unerträglich fcheinen fonntee Daß fie 
dennoch ertragen und die Bruderhband den Diffentivenden nicht ver- 
fagt wurde, darin lag das thatfächliche Zugeſtändniß, daß abfo- 
Iute Uniformität nicht zum Wefen der Iutherifchen 
Kirche gehöre Nun darf aber auch die Differenz nicht höher 
angejhlagen werden, als fich gebührt. Daß nämlich eine Fird- 
liche Lehrdifferenz vorhanden gewesen, läßt ſich eigent- 
lih faum fagen. Was jene beiden Kirchen unterfcheidet, ift nur 
die höhere Pietät für Melanchthon und die von diefem 
praeceptor Germaniae auf fie übergegangene huma— 
niftifch-praftifche Geiftesrihtung. Die Symbole, auf wel— 
che die nürnberger Kirche fich befchränfen wollte, waren die von Me 
lanchthon felbft ausgegangenen Schriften; das braunfchweigjche Sym- 
- bol war das von Chemnig in philippiftifhem Sinne vedigirte cor- 
pus Julium. Dem praftifhen Sinne des Philippismus erfchien 
nun jene Idiomenlehre, nach welder die Menfchheit zur Gottheit 
erhoben und auch auf dad abstractum der Menfchheit Chrifti 
göttliche Attribute übertragen werden follten, als ein Auswuchs 
der Scholaftit. Daher hatte Chemnik im praftifchen Geifte Mes 
lanchthons fi) begnügt, in dem corpus Julium (©. 869.) an die 








Stelle der Ubiquitätdlehre nur ein ehrerbietiged Schweigen 
zu ſetzen. „Wir fegen die ÜUbiquitätslehre nach Luthers 
Math beifeits, und das aus hochwichtigen bedenklihen 
Urfachen, bi! wir einmal im ewigen Leben Chriftum 
von Angefiht zu Angefiht in Herrlichkeit fehen wer 
den.“ Auf diefem Standpunkte hielt fich die braunfchweigifche und 
ähnlich die mürnbergifche Kirche. Als eine gewiffe Annäherung an 
den Calvinismus ließ fich jenes ehrerbietige Stillfchweigen über 
das Mysterium allenfall® anſehen; auf die Abendmahlälehre wurde 
indeß dieſer Ignorirung der Ubiquität Teine Folge gegeben. Auch 
dad corpus Julium nämlich enthielt nicht die confessio variata, 
fondern die invariata und zu den nürnberger ſymboliſchen Büchern 
gehörte zwar neben der invariata auch die variata von 1540, doch 
follten nad) dem Senatsdekret die Geiftlichen „fonderlich ſich an die 
invariata von 1530 halten.“ 1%) Daß jedoch fo innerhalb der Tu 
therifchen Kirche eine Abtheilung bleibt, in welcher die melandhtho- 
niſch humaniſtiſch⸗praktiſche Richtung ſich erhält und fortpflangt, 
fonnte nicht ohne Einfluß auf die fernere Lehrentwidlung feyn, wie 
diefed auch die Folgezeit darthut. 


1. Die nürnbergifhe phbilippiftifhe Landeskirche. 

Seit 1573 gelten hier durch Rathsdekret ald libri normales 
außer den ökumenischen Symbolen, den 2 Katechismen, der Augu- 
ſtana, Apologie, den fchmalfaldifchen Artikeln die repetitio Au- 
gustanae confessionis, die loci communes Melanchthons, deſſen 
examen theologicum, definitiones theologicae, das responsum 
ad articulos bavaricos, die controversia Stancari, die nürnber- 
gifche Kirchenordnung und die Katechiömuspredigten. !°) Zu diefen 
melandhthonfchen Schriften war durch Rathsbeſchluß feit 1577 auch 
ein scriptum declaratorium gefommen, von Lechner, einem Anhän⸗ 
ger des calwiniftifchen Heling, verfaßt, worin im Widerfpruch mit 
der communicatio idiomatum von Chrifti Natur gelehrt wird, 
daß fie „nach der Himmelfahrt in die göttliche Herrlichkeit verſetzt“ 
und das Bekenntniß vom Abendmahl darauf befchränft wird, daß 
„auch die Unmwürdigen den Leib des Herrn genießen und nicht bloß 


14) Chriſt. Hirfch fiber die Rormalbücher in den Acta historico- eccle- 
siastica. Vinar. 1747. XL. ©. 428. 18) Eine Gefchichte diefer Rormal- 
bücher von Chriſt. Hirfch in den acta ecclesiastica. Vinar. 1747. XL ©. 408, 


geiftig, fondern auch leiblih.* Unter den älteren Lehrern der nürn- 
beraifchen Kirche finden ſich foldhe wie Heling und Durrenhofer, 
welche ſelbſt über Melanchthon hinaus der calwiniftifchen Lehre ſich 
nähern. Gegen die F. C. ift große Teindfchaft verbreitet. Nach 
der Herausgabe derfelben von 1580 wird zwar vom Senat der Ber- 
fauf des Buches den Buchhändlern nicht geradezu unterfagt, aber 
die Ausftellung zum Verkauf (f. bei Hirfch ©. 428.). Geiftliche, 
welche wegen vwerweigerter Unterfchrift aus Sachfen vertrieben, finden 
Anftellung, fo jener Superintendent von Colditz, welder anfangs 
dem Eindringen %. Andreä's nachgab, nachher aber feine Unterfchrift 
wieder zurücknahm, Superintendent Schalling von Annaburg, der 
Dichter des Liedes: „Herzlich lieb hab’ ich dich, o Herr.” Altdorfer 
Studiofen treiben ihren Spott mit der Übiquitätslchre. 1%) Prediger 
Schelhammer bei St. Lorenz (F 1605) bittet fih vom Rathe aus, 
daß in feiner Truhe mit begraben werde fein testamentum grae- 
cum, worin Melanchthon mit eigener Hand gefchrieben, die Augu- 
stana, Apologia, Artic. Smalc. und die Schrift, welche er 
felbft gegen die F.C. gefchrieben. 1) — Einzelne Anhänger 
der F. C. gelangen zwar noch in's Amt, welche in Melanchthons 
Worte ihren Sinn zu legen wiffen und nur gegen das scriptum 
declaratorium proteftiren, wie Schröder, deſſen Proteft in einem 
Fascifel der nürnberger Stadtbibliothet erhalten if. Cinigen wurde 
darin nachgegeben, Andern erlaubt, fie auszulegen wie fie wollten. 
Mit dem fymbolifchen Bekenntniß wurde ed überhaupt leicht ge- 
nommen: Saubert verfichert, daß mancher fubfcribirende Prediger 
die Symbole nur dem Titel nach gekannt. Nachdem dem wadern 
Manne endlich gelungen, 1646 es zu einer neuen Ausgabe derfelben 
zu bringen — und zwar mit Audmerzung des scriptum declara- 
torium — feiert er diefen Tag durch ein conviviolum. 

| Bei einem Theile des Rathes nähert die philippiftifche Sin- 
nesart fich einer arminianifch- latitudinarifchen. Ihre Studien madh- 
ten die Yuriften in Helmftädt, nicht wenige aud in Leyden, 
‚ wo für die Nürnberger ein eigenes Hospitium beftand. Mancherlei 
würfte dort zur Relarirung der Anfichten: die Anfchauung einer Be- 


16) Rechtsbegründete Worftellung der privilegirten alad. Rechte in Altorf 
1758. 1) Siebentees, Materialien zur nürnberger Geſchichte 1794. 
DO, 877. 
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tenntmißfreibeit, wie fie damals in beutfchen Ländern noch unbe 
fannt — ein deutſcher Bandidatenbrief aus Holland an Calixt ſpricht 
diefed aus 18), ferner Der Umgang mit den niederländischen humaniftifchen 
Antoritäten, einem Heinſius, Burmann u. a., endlich die Thellnahme 
am veformirten Gottesdienſt. Weber dies Letztere fchreibt ein junger 
Juriſt an feinen väterlichen Freund J. Schmid: „Neulich Tamen 
Einige zu mir, welche im reformirten Gotteödienft geweſen, mo nicht 
über die Berifopen gepredigt wird; fo feid ihr denn, fagte ich zu 
ihnen, gar nicht in der Kirche gemwefen. — Sie aber antworteten: 
ed werde doch überall Chriftus gepredigt. Und died war 
ven nicht Meformirte fondern Lutheraner.* 19%) Die Iutherifchen Ger 
meinden der Niederlande waren felbft laxer geworden: fie hatten 
die F. C. aufgegeben, ein Iutherifcher Prediger in Rotterdam theilt 
beim Sakrament gebrochenes Brot aus ftatt Oblate. 2%) — Einen 
der hervorragendſten unter den Senatoren, den PVicelanzler der Unis 
verfität Altorf, Georg Richter F 1651 lernt man aus feinen 
epp. selectae 1662 näher kennen. Cr war ed indbefondere ge 
weſen, welcher 1624 die Berufung von Calirt nach Altorf betrieben 
hatte und nachdem fie fehlgefchlagen, wurde wenigftend Helmftädt 
die obligate theologische Schule für die jungen Nürnberger. Ihm 
find nicht bloß Melanchthon und Erasmus hohe Autoritäten, er 
pflegt mit Episcopius einen näheren Umgang und wird felbft von 
den Commentaren von Grotius zum Neuen Teftament begeiftert. 
Er fchreibt an Chriftl. Arnold 16519): „Du haft ohne Zweifel 
bie 2 Bände annotationes in N. Testamentum des unvergleich- 
lichen Grotius gefehen, die ich mit unglaublicher Bewunderung ges 
leſen. Du fiehft wie offenherzig ich gegen Dich bin, Deiner Tugend 
und nicht gewöhnlichen Gelehrſamkeit vertrauend.“ Bari sunt ex 
ICtis, flagt Saubert, qui Christi causam serie agunt, plures qui 
pervertunt, plurimi, qui persequuntur. 22) In einem fpätern 
Briefe beſchwert er fih, daß einer der wenigen jungen Juriſten, 





) Epp. ad Calixtum cod. ms. Guelph. I. 122. 19) Epp. ad 
Schmidium eod. ms. I. ep. 286. 2) Wie Kinberling 1633 an Calizt 
melde fa hatten nor einigen Yahren einige luth. Pfarrer fir) beftebt, die F. C. 
einzuführen, aber durch Freunde von Ealigt, durch Overbeck und vorm Walde, den 
damaligen Kirchendeputirten, war e8 verhindert worden. Epp. ad Calixtum cod. 
ms. Quelph. II. 448. a) Enp. ©. 478. 2) Epp. ad Schmidium, 
cod. ms. II. ep. 198. 


welche auf fein Andringen nah Straßburg gegangen, ihm nachher 
doch aus Menfchenfurdht den Rüden gekehrt. Zum Humanismus 
fommt in der auch während des Krieges noch wohlhabenden und 
Iugurisfen Handelsftadt als relarirender Faktor die einem ftrengeren 
Dogmatismus niemald günftige Schöngeiftigkeit hinzu. Der 
Schäfer- und Blumenorden wird 1644 geftiftet und die gebildeten 
Kreife Nürmbergd gehen in feinen Intereſſen auf. Ein Zeitbild 
diefes fchöngeiftigen Lebens ift in der Lebensſkizze Dilherrs, eines 
der Choragen defielben, gegeben in den „Lebenszeugen.“ 

Eine Folge dieſes liberaleren Geiſtes ift die politifche Toleranz, 
welche in Nürnberg damals in größerer Ausdehnung ald anderwärte 
geübt wird. Noch um 1580 wird den in Nürnberg anfäffigen Nie- 
derländern und Savoyarden bei Androhung ded Verluſts ded Bür- 
gerrechts unterfagt,, ihre Kinder in der Pfalz taufen zu laffen, mie 
fie, um dem Exorcismus zu entgehn, zu thun pflegten. 23) Aus 
- Saubert’3 Zeit erfahren wir dagegen, daß die Zahl der Reformirten 
auf 400 geftiegen, denen außerhalb der Stadt auch den Gottesdienft 
zu halten nicht verweigert wurde. ine Anzahl Myſtiker und Sepa- 
ratiften — unter dem Namen Weigelianer begriffen — bat ſich 
nah Nürnberg gezogen, gegen welche einzufchreiten fich der Senat 
nur mit großer Mühe bewegen läßt (ſ. Saubert in den „Lebend- 
zeugen), und felbft mancher nürnbergifche Geiftliche übt eine anker- 
wärts ungewöhnliche Milde gegen fie (f. das Leben von P. Math). 

Mehr und mehr war im dritten Decennium der Calirtinigmus 
unter den nürnberger und altdorfer Theologen zur Herrichaft gefom- 
men — „alle Preſſen fchwellen, ſchreibt Saubert, von calirtinifchen 
Produkten“ — und hatte in Mich, Dilherr einen, wenn auch vor- 
fihtigen, Befchüger gefunden. Seiner Connivenz vorzüglich wird 
von den Dertretern der ftrengeren Lehre und Disciplin die Relari- 
rung derfelben zugefchrieben. 2) Wie fehr diefelbe um die Mitte 
des Jahrh. in Geiftlichkeit und Senat durchgedrungen, zeigt das 
1664 von dem nürnberger Minifterium den berliner Lutheranern 
über dad damals vom Churfürften erlaffene Edikt audgeftellte Gut- 
achten. Während Wittenberg, Leipzig, Jena, Hamburg zum Wider: 
ftand ermuntern, Helmſtädt ausweichend antwortet, tritt nur Nürn- 


23) Gelehrte aus alten Nachrichten gezogene Neuigkeiten 1737. 2) 6, 
Leibnig, Dilherr, Saubert in den „Lebenszeugen.“ x 





berg entichieden für die Unterwerfung unter die Forderungen des 
veformirten Fürften auf und ermahnt indbefondere, in tanta mo- 
ralium locorum copia ſich doc der polemifch- dogmatifchen 
Predigten auf der Kanzel zu enthalten. 

Wie bei Melanchthon ſelbſt das der Streittheologie entzugene 
Intereſſe der chriftlihen Prarie zu Gute kommt, fo auch in der 
nürnberger Kirche. Schon die nürnberger Kirchenordnung nebft den 
angehängten Katechiömudpredigten geben dafür einen fchönen Beweis, 
desgleichen fowohl die Predigtweife der ftrengeren Richtung wie eines 
Saubert, Leibnitz, als die der lareren. Chriftlide Praxis 
zu fördern, ſpricht Dilherr als fein Hauptziel aus, die Mitglieder 
des Schäferordend verfolgen indgefammt died Ziel: aus den a. a. O. 
mitgetheilten Datid erhält man den Eindrud, daß fhon um 1650 
eine gewiffe äjthetifche Krömmigkeit zum Modeton der guten Ge 
ſellſchaft Nürnbergs gehört hat. 


2. Der Bhilippismus der braunfhmweigfhen Landestirde. 


Ein zwiefacher Faktor ift es, welcher hier die Eigenthümlichkeit 
det in diefer Kirche zur Herrfchaft gelangten calirtinifchen Theologie 
charakterifirt: die Pietät gegen das kirchliche Alterthum 
und die melanchthonſche humaniſtiſche Schule mit ihrer- 
praftifhen Richtung. Im kirchlichen Altertum findet Calixt 
ein von dem dogmatifchen Diffenfus der Schule unangetafteted Gemein- 
fames und in diefem das Fundament des chriſtlichen Glaubens. Es 
find die in dem apoftolifchen Symbolum niedergelegten Glaubenswahr⸗ 
heiten: die constitutiva fidei, von denen — nad einer fchon von 
Bonaventura gemachten Diftinction — die antecedentia und con- 
sequentia unterfchieden werden, Von diefem Geſichtspunkt den Bes 
ariff de Häretiferd einer erneuerten Unterfuchung untermwerfend 
(responsio ad Moguntinos I. $. 78 ff.) gelangt er zu dem Res 
fultat, daß nur die Verwerfung jener articuli ad salutem neces- 
sarii zum Häretiker mache, wogegen Lehrirrthümer, welche nur aus 
Mißverſtand einer richtigen Propofition, oder aus verfehlten 
Shlüffen entitehn, nur zum Lehramt, aber nicht zur Selig» 
keit untüchtig machen. Auch wird der feligmachende Glaube nicht 
gewonnen per discursum, jondern per simplicem apprehensio- 
nem, d. i. wad wir unmittelbare Erfahrung nennen. So 
gehört denn auch für den Bortrag in der Gemeinde nichts Anderes, 


als die Fundamente des ſeligmachenden Glaubend. Qusestiones, 
quarum decisio ad pietatem aut praxin christia- 
nam sive spe salutis sive officio charitatis exer- 
cendam, nihil confert, omittantur vel tamquam indiffe- 
rentes in medio relinguantur, ad populum antem temere num- 
quam proferantur (desiderium concordiae $. 12). Ein von 
‚wenigen diefer Zeit geahneter Standpuntt für Beurtheilung 
thbeologifher Differenzen, wie für die Aufgabe des prakti— 
hen Amtes mußte ſich aus diefer Beitimmung über das Funda— 
mentale des chriftlichen Glaubens ergeben. Seine Toleranzprincipien 
legt er in der Schrift dar de tolerantia reformatorum und der darauf 
folgenden: desiderium et studium concordiae ecclesiasticae 1650. 
Der Zweck der legteren ift Fein anderer als die Abftufungen zu be 
fimmen, in welchen der lutheriſche Chrift fih no in einem ge 
wiſſen Bewußtfeyn Tiebender Gemeinfchaft felbft mit den Heiden wiſ—⸗ 
fen muß, dann auffteigend mit den Juden und Muhamedanern, wei- 
ter mit den Socinianern, endlich mit allen denen, welche ihre Selig- 
keit nur auf Chriſti Verdienft und die Theilnahme an den Sakra— 
menten gründen. | 
Auf diefer Grundlage ruhend konnte ſich die Theologie nur 
-ded Aufbaues des chriſtlichen Lebens ald Zieles bewußt 
feyn. Und fo ift e8 auch bei dieſem gelehrteften und wiflenfchaftlich- 
fien Theologen feiner Zeit der Fall. Meminisse enim, heißt «8 
bei ihm in den orationes selectae ©. 100., semper oportet, 
theologiam practicam esse et quod ad praxim, a nobis in- 
quam praestandam et exercendam praxim, nihil faciat, pro 
indifferente, otioso et superfluo habendum. So blicken denn 
auch die praftifchen Männer, wie fie gegen Mitte des Jahrhunderts 
immer zablreiher werden, die welchen bie Förderung hriftlichen Le 
bens am Herzen liegt, nicht weniger zu ihm auf, ala die, denen es 
nur um größere theologifche Freiheit zu thun if. Beim Beginn 
der pietiftiichen Bewegung begegnen wir Verehrern Calixts wie bie 
aktdorfifchen und jenaifchen Profefforen Joh. Mich. Lang, Sagitta 
rius auch unter den erften Berwunderern von Spener und Frande, 
In Zuft. Jak. Leibnitz fieht Reinhard gerade wegen deſſen 
praktiſcher Predigtweiſe einen Mitarbeiter an dem Calixtiniſchen Inter⸗ 
effe. Ex ſchreibt an feinen ehemaligen Lehrer 1649 25): „An dem 


35) Cod. Guelph. ad Calixtum extravag. nova 84, 11, T. I. &. 217. 
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Sonntage des Evangeliums von den falſchen Propheten haben un- 
fere Prediger alle von „der befferen Gerechtigkeit der Jünger Ehri- 
fi" gefprochen und fie den Zuhörern an das Herz gelegt. Diefer 
dort von Chrifto felbft angegebene Weg zum Himmelreich wird — 
‘wenn auch nicht mit dem Gebrauch gerade diefed Ausdrude — bei 
jeder Gelegenheit in den Predigten empfohlen von meinem hospes 
Juſtus Jakob Leibnitz, vivo singulari pietate prae omnibus fere 
ecclesiasticis nostris mirifice conspicuo.“ In der That zeigt 
folgende Aeußerung des früher durch Calirt an Grotius zum Ge 
fandtfchaftsprediger empfohlenen Dätriuß, wie fehr die Predigtme- 
thode durch caligtinifchen Einfluß an praktiſchem Charakter gewonnen: 
er giebt 1646 aus Braunfchweig feinem verehrten Lehrer die Nachricht, 
dap feine Probepredigt Einigen dadurch mißfallen, daß er nicht? He⸗ 
bräiſches, Griechifches, Rateinifches vor dem Volke eingemiſcht, daß 
er feine Keßereien verdammt, wie auch daß feine Pre- 
digt [hon in einer Stunde beendigt gewefen. 2%) Ueber 
einftimmend lautet die Aeußerung eined andern Theologen aus der 
heimftädter Schule, dem luth. Prediger Schacht in Bremen 1643: 
„Er habe mit Freude in der Vorrede zu einer Disputation Calixts 
deſſen Urtheil über den Friedenäftifter Ducäus gelefen, fateor enim me 

indies magis ac magis admirari et amare simplicem et man- 
suetam rationem verum bonumque explicandi quam beatus 
Kempis, Melanchthon, Chyträus, Mathesius, Arndius alii eff- 
cacem in hominibus ad sanctiorem vitam pertrahendis ex- 
perti sunt. Nos certe ministri huius ecclesiae exempla haec 
talia ad. animum revocantes deprehendimus optimam esse 
hanc viam docendi evangelium pacis nobis concreditum. 27) 
Auch. mancher Laie fpricht in dem vorhandenen Briefwechfel den Dant 
gegen ihn aus, durch ihn einen Ausweg aus der Zertrennung ber 
Gemüther in der evangelifchen Kirche gefunden zu haben. Der han- 
növerfche Hofprediger Gefenius fchreibt ihm 1644 von dem großen 
Beifall einer feiner Schriften unter den fürftlichen Räthen und ſetzt 
hinzu: nonnemo tibi hoc nomine aeternam gratiam agiturum 
ajebat, quod te doctore iam nosset, quem in tanta diversitate 
opinionum et animorum disiunctione pro Christiano et fratre 
habere debeat. 2?) Bon einem andern Juriſten Clafen in Lübeck 


2) Epp. ad Cal. cod. ms, Gotting. II. ©. 155. 27) Epp. Cal. 
LL ©. 265. 28) Epp. ad Cal. cod. Guelph. 84, 9, ©. 175. 


um 1650 berichtet fein Leichenredner: „Es fand fih in Sonderheit in 
ihm eine ſolche Liebe und Begierde zur Gerechtigkeit, daß er von Ei- 
fer brannte, fie zu befördern, fo daß er manchem Clienten, der eine 
gerechte Sache hatte, gratis affiftirt. Mit geiftreichen Predigern zu 
converfiren war ihm eine Freude. In der heiligen Schrift nament- 
lich neuen Teftaments forfchte er täglich mit Zuziehung der exposi- 
tionum N. Ti. von ©. Calirt und Conr. Horneji. Die rechte 
Kern» und Krafttheologie fand er aber in des feligen Arndt Büchern 
vom wahren Chriftenthum, als welche er für ein unſchätzbares Kleinod 
unferer Kirche hielt.“ 2%) Ueberhaupt findet Arndt, diefer vornehmſte 
und von feinen eignen Confeſſionsgenoſſen jo hart angefochtene Re⸗ 
präfentant rein Iutherifcher Frömmigkeit gerade in calirtinifchen Kreifen 
die audgezeichnetefte Anerkennung. Heinr. Barenius T 1635, ber 
erfte Apologet Arndt’3, war Hofprediger in Hipader, der frühern 
Nefidenz Herzog Auguſt's. Herzog Auguft felbft zeichnet feinen hoch— 
geliebten B. Andreä durch das Prädikat aus „eines arndtifchen Theo» 
logus.* 2%) M. Breller, der bis zum Fanatismus begeifterte Jün— 
ger Arndt, welcher noch an feinem Sterbebett geftanden, ift ein 
Schüler Helmftädts und ald Midlenta den fittlihen Charakter deffel- 
ben ſchmählich verdächtigt, nimmt Calirt fi feiner an und ftellt 
ihm ein rühmliches Sittenzeugnip aus. *1) 

Don geringerer Bedeutung für die Firchliche Bewegung find 
andre Eigenthümlichkeiten feiner Theologie. Doch dürfen zweie der 
felben nicht unerwähnt bleiben: der Anſtoß, welchen Ealizt zu ei- 
ner freieren Faffung der Infpirationslehre giebt umd 
die dur ihn angeregte Ausbildung einer chriſtlichen Moral- 
theologie. 

Indem nämlich nad Calirt die inspiratio nur fo weit geht 
als die revelatio, diefe aber auf die Heildwahrbeiten eingefchräntt 
wird, bleibt für den übrigen Inhalt der Schrift nur die Kategorie 
einer assistentia divina übrig. 2) — Was das Berdienft um den 


25) Seelen Athenae Lubecenses 1719. ©. 10. 0) Deutfche 
Beitfhrift 1852. ©. 274. 21) Cod. Guelph. ad August. extrav. n. 55. 
S. 832. s2) Responsio ad Mogunt. I. thes. 77: neque scriptura divina 
dicitur, quod singula, quae in ea continentur, divinae peculiari revelationi 
imputari oporteat, sed quod praecipue sive quae per se intendit scri- 
ptura, nempe quae redemptionem et salutem generis humani 
concernunt, nonnisi divinae revelationi debeantur. In caeteris vero, quae 
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Ausbau der luth. Moraltheologie betrifft, fo beſteht dieſes keines⸗ 
weges bloß darin, Daß er, nach fast vergeffenen Borgängern, dieſe 
Diseiplin überhaupt wieder zu dem ihr gebührenden Range erhoben: 
wichtiger noch iſt die Fortbildung, welche fie durch ihn erhalten, 
indem er ber erfie, welcher fie mit der Glaubendlehre in or- 
ganifhen Zufammenhang zu fehen weiß. Nach diefer 
Seite bin geht fein Schüler Homejus noch über den Meifter hin 
aus, indem er fich nicht fcheut, ſelbſt die kirchlich verworfene Formel 
bona opera necessaria esse ad salutem ſich anzueignen. 
Borfihtiger ald Hornejus enthält fih zwar Galizt diefer anftößig 
geroordenen Ausdrucksweiſe, ohne jedoch Einspruch dagegen einzulegen, 
wenn die aus fehr bewegenden Gründen von der Iutherifchen Theo» - 
logie gewählte Formel der justificatio per fidem mit der fatho- 
lifchen propter fidem vertaufcht würde Nichts geringeres lag 
indeß hierin ald die Erhebung der causa instrumentalis des Heils 
jur causa efficiens. 3?) 

Sp mannichfachem Bedürfniffe die helmftädtifche Theologie ent- 
gegen kam, fo ausgebreitet war auch ihre Einwürkung. Nicht bloß 
„eine große Weiffagung der Zukunft,“ wie fie neuerlich genannt wor 
den, war fie, fondern auch eine Macht in der damaligen Zeit und eine 
Antwort auf ihre Fragen.) Trotz alles Widerfpruchd der herr⸗ 
ſchenden Zeittheologen mug — wie ſchon Calixts Briefwechfel zeigt 
— die Zahl feiner Verehrer und Schüler eine überaus große gemwe- 
fen feyn, nicht Bloß in Deutfchland, au in den Niederlanden, Di 
nemark, Schweden, England, nicht bloß bei den Genoſſen feiner eig. 
nen Kirche, auch bei Katholiken, Reformirten und Arminianern, #5) 


aliunde sive per experientiam sive per lumen naturae nota, consignandis, 
divina assistentia et spiritu ita scriptores sint gubernati, ne quid- 
quam scriberent, quod non esset ex re, vero, decoro, congruo. ss) In 
der bon Herzog Auguft zufammengeftellten und auch für den Kirchengebraud 
beftimmten Evangelienharmonie fand fi mehrfah der Ausdrud „wegen eures 
Glaubens.” In einem Briefe des ftettiner Fabricius 1657 in epp. variorum 
ad V. Andreae. cod. ms. Guelph. wird hierauf als auf eine Anftößigfeit aufmerf- 
fam gemaht, auf der Kehrfeite aber findet fih von Calixzts Hand eine Bemer- 
fung des oben angegebenen Inhalts. ), Ein Merk, welches feiner ohne 
vielfeitige Belehrung aus der Hand legen wird, ift die trefflihe Darftellung 
des Lebens Ealigts, von Henke, 2 Th. 1853 bis 60. s) Stilling- 
fleet und andre englifhe Latitudinarier wünfchen eine Sammlung feiner Werke 
(litteraria Lubecensia 1701. ©. 146.) In Schweden wird er vertreten 
bon Mattbiä, dem Hofprediger Guſtab Adolph's, von den Biſchöfen Stig- 
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Bon befonderer, auch praftifher Bedeutung ift der Einfluß feiner 
Anfichten auf die Juriſten und Staatömänner feiner Zeit. Die 
einflußreichften derfelben finden fi) unter feinen Gorrefpondenten. 
Unter feinen Gorrefpondenten erſcheinen Fürften, Miniſter, Feldherrn, 
wie der ihn hoch auszeichnende Ogenftierna, vgl. eine Anzahl po⸗ 
fitifch bedeutender Namen in „Henke, Briefwechſel Calixt's S. 163.“ 
Auf dem zur Ausführung des osnabrücker Friedens gehaltenen Reichs⸗ 
tage 1653 kommen feine Borfchläge zum kirchlichen Frieden in Er- 
wägung. Megenten und Staatömänner, melde der fortgeſetzten 
theologifchen Streitigkeiten müde, begrüßten fie ald ein willlomme- 
ned Mittel zur Friedensftiftung, reformirte Regenten über luth. Un- 
terthanen wie Brandenburg und Heſſen-Caſſel beriefen calirtinifche 
Friedenstheologen an ihre Iuth. Fakultäten Rinteln und Königäberg. 
Das Später den Fürſten fp willlommene thomaſius'ſche Territorial- 
ſyſtem findet fchon in Conring, dem heimftädtichen Fürftenorafel, 
einen juriftifhen Vertreter, und Calirt felbit ift demſelben wenig- 
ftend nicht entjchieden entgegen. 3%) So ruft denn Conring in der 
ep. dedic. declarationis orthod. ©. 35. nicht mit Unrecht trium- 
phirend. aus: Tertullianus in apologetico suo quondam dicebat 
ad gentes: exteri sumus et vestra omaia implevimus urbes, 
insulas, castella etc., parum abest ut idem gloriari 
nequeant; quos syncretistas appellant. 
j Die Betonung des Prakftifhen in der Religion und 
damit Die Unterfheidung von Religion umd Theologie, 
die hierauf gegründeten Toleranz- und Uniondideen, end- 
fi der von demfelben Intereffe aus relagirte Infpirationsbe- 
griff: Dies find die Hauptſtücke der Hinterlaffenfchaft der calirtini- 


hen Theologie auf die nachfolgende Periode, und wir werden fehen, 


wie diefelben in der fpäteren Zeit verwendet worden. 


zelius und Terferus (Akad. Leben II. S. 170... Aus Dänemark fdhreibt 
Bandalin 1664 an PDannhauer, Dänemark fei vor dem Synkretismus bewahrt 
worden, da König Friedrich IIL den Synkretismus ebenfo fehr wie den Glau- 
benszelotismus verabfheue (Els wich Epp. "familiares 1719. ©. 59.); doch 
Hatte feit dem Anfange des Iahrhunderts Holftein und Schleswig der helmftädter 
Fakultät ein bedeutendes Contingent von Theologieftudirenden gegeben und nament- 
ih war 1645 der Generalfuperintendent Reinboth in der viel angefochtenen 
Schrift de catechesi veterum für die caliztinifchen Ideen aufgetreten. Im 
den Niederlanden erfreuten fih an Calizt nicht wenig die Arminianer. Cbenſo 
fpäter die Coccejaner. s) Senke, EalistL &. 195. 











2. Toleranz und Intoleranz. 


Wenn irgend etwas in der Erinnerung jener Zeiten mit dem 
Danfgefühl erfüllen kann: Gott Lob, daß und das Loos in ein 
andered Jahrhundert gefallen! fo ift es der Blick auf die religiöfe 
Intoleranz im bürgerlichen wie im firchlichen Leben. Betrachten 
wir indeß diefe Intoleranz nicht von unferem, fondern von einem 
biftorifchen Standpunkte aus, fo werden wir fie, wenn auch nicht 
rechtfertigen können, doch beziehungsweife entfhuldigen dürfen. 

A. Die Intoleranz im bürgerlihen Leben. 

Es war ein patriarchalifches Verhältniß, in welchem fich die 
Fürſten zu ihren Unterthanen wußten; mit ihrer eignen Seele betradh- 
teten fie ſich als Gott verpflichtet, nicht bloß für die irdifchen ſondern 
auch für die ewigen Intereſſen ihrer Untergebenen zu forgen. Grin- 
nern wir und der Worte, mit denen die Reichsfürften zu Paſſau ſich 
über ihre Pflichten äußern, ihren Unterthanen feinen andern Glau- 
ben zuzulaffen, als den, in welchem fie ſelbſt ihre Seligfeit ficher zu 
ftellen hofften (S.4.). Können wir und noch wundern, wenn die fatho- 
lichen Reichsftände — lediglich der Nothmwendigfeit weichend — ſich dazu 
verftehen, den Evangelifhen die Religionsfreiheit im Reiche zu geftat- 
ten und damit den religiöfen Zwiefpalt in daffelbe einzuführen, wenn 
ebenfo auch die proteftantifchen Fürften in ihren Territorien feinen 
andern Glauben ald in dem fie felbft die Seligfeit gefunden, bei 
ihren Unterthanen dulden wollen, den Diffentivenden aber nichts 
andered übrig laſſen, als — das Auswanderungsrecht? 

Keinen Andern ald den Anhängern „der alten Religion“ und 
„der Sonfeffion“ hatte der paffauer Vertrag und der augsburger 
Religionsfriede die Religionsfreiheit geftattet, und hiemit den Sek— 
ten mit der Religionsfreiheit zugleich die bürgerliche Zulaffung verfagt. 
Selbft das ftand noch in Frage, ob die Reformirten, von denen 
nur die variata anerfannt worden, in den Religionsfrieden ald mit 
einbegriffen zu denken feien. In einem jugendlichen Auffage von 
Gerhard über diefe Frage vom Jahre 1609 lautet der Schluß: quae- 
cunque confessio Carolo V. in comitiis Augustanis a prote- 
stantibus sublata non est, ea confessio Augustana nec est 
nec dici potest. 27) Und dies bleibt die von den ftrengften unter 





) Diefer Auffah findet fih in einem von Gerhards Hand gefchriebenen 
Miscellenhefte in der gothaer Bibliothek. g* 
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den Lutheranern, namentlich aber von den Jeſuiten, vertretene An- 
fit. Sie mußte jedoch dadurch zweifelhaft werden, daß auf dem 
qusgebuxger Reichstage 1555 für Friedrich III. von der Pfalz von 
den Ständen felbit die Anerkennung verlangt und daher 1566 von 
dem Kaifer die Erklärung abgegeben worden: nolle se Calyinisnos 
0x beneficio pacis reljgiosag excludere sed existimare tole- 
zandos esse et ad concordiam per colloquia et gonventus 
reducendos. Demgemäß hatte denn auch die Rechtsautorität yon 
Befold polit. 1.2. ©. 577. entfchieden, wenn auch nicht active 
d. i. mit dem Recht ihre Unterthanen zur Annahme ihred Glauben? 
zu zwingen, fo feien dod passive die Calviniſten in den Religion?» 
frieden mit eingefchloffen, ut tolerarentur. Auch Herzog Julius 
von Braunfchweig hatte 1610 an Chriftian IL. von Sachen die 
Erflärung abgegeben: „Denn ob ich wohl der calvinifchen Religion 
im Geringften nicht zugethan, jo kann ich gleichwohl nimmer dazu 
rathen (sc. vom Religiensfrieden .fie zu ereludiren), dieweil die cal- 
vinifhe Religion auf einem öffentlihen Concilio, fo durch Faiferliche 
Majeftät mit Zuziehung der augsburgifchen und fatholifhen Con- 
feffion verwandten Fürften noch nie verworfen oder verbo- 
ten.“ 39) Immer jedod galt bis zum weitphälifchen Frieden Die 
erwähnte Frage noch ald eine unentſchiedene. 

Bon den Sekten waren e8 die Wiedertäufer, bei welchen 
— in Folge der Erinnerung an die früheren VBerirrungen — und die 
Socinianer, bei denen in Folge ihre® fundamentalen dogmatifchen 
Gegenſatzes die frengfte Anwendung von dem Reichsgeſetze gemacht 
wurde. Gegen die erfteren wurde noch bis in die Mitte des 17. 
Jahrh.s — wenn nicht auf Todedftrafe erfannt, doch auf Landesverwei⸗ 
fung mit Auspeitfchung, wiewohl eine mildere Stimmung bei einigen 
Theologen, wie denn Mentzer exeg. Aug. conf. art. 16., wel- 
chem auch Reinkingk de. regimine eccl. 1. HI. class. 1. beiftimmt, 
zwiſchen dem haereticus quietus und seditiosus oder blas- 
phemus zu unterfheiden weiß. Gerade die Wiedertäufer, nachdem 
die wilden Wafler der Schwärmerei verlaufen, zeichneten ſich aber 
durch Reinheit und Zucht des Lebens aus. Schon Luther fehreibt: 
„Die Schwärmer fchreien, in Wittenberg wird das Leben nicht 
frommer aus der Predigt des Evangeliums: fo muß die Lehre 


se) Mofers patriotifches Archiv VI, 480, 
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nicht vecht feyn.“ So ſchreibt auch Candguaf Philipp am feine Schwe⸗ 
fter die Herzogin Elifabeth von Sachſen: „Ich fehe mehr Beſſerung 
bei denen, die man Schwärmer nennt, denn bei den Intherifihen. “ 2% 
Und fo auch Schwenkfeld: „Die Wiedertäufer ſind mir deſto licher, 
daß fie fich der göttlichen Wahrheit etwas mehr, den viele der Ge- 
fehrten fümmern. Wer Gott ſucht mit ganzem Ernſt, der wird ihn 
Haden.“ 10) Ein ähnliches Lob fpendet fpäter Ber lutherifche Me— 
ſcheroſch den pfähifchen Wiedertäufern ff. Leben von Moſcheroſch) 
und Andre& den Wiedertäufern feiner Zeit (f. Leben von Andreä) 
Roch 1660 rühmt ſelbſt der zelstiihe Dannhauer: „Mit Verwunde⸗ 
rung vernimmt man von dem Fleiß und Eifer, den die Wiedertäu⸗ 
fer in Religionsſachen von ſich feheinen und dabei ihren saecularibus 
nichts abgehen laffen.“ +) — Auch gelang. ihnen wenigftend in: eini- 
gen Landeskirchen feiten Fuß zu faffen, unter Ernft von Schaumburg 
um 1600 in Altona, ebenfo in. der holfkeinifchen Diöeeſe Tönning 
und Eiderftedt, am Rhein, in Preußen, Litthauen. Sie exhielten | 
freie Religionsübung unter Friedrich HI. in dev Pia, in Meurs 

unter denu Haufe Oranien, in Elewe under Bramdenburg, 2 — 
Bas die Socinianer betrifft, fo gelang, ihnen, obwohl eigentlidy 
von dem Meichögebiete audgefchloffen, jogas einen propagandiſtiſchen 
Emfluß in demfelben zu gewinnen. An Meisner in Wittenberg wird 
1614 gefihrieben: „es hätten etliche wittenberger Studiofen nach 
Rakau gefchvieben, von dort photinianiſche Bücher zu exlangen“ und- 
femer: „das photinianifche Uebel breite fich jo aus, daß zw beſor⸗ 
gen, es möchte ein großes Spiel geben, wenn es nicht von Gott 
und den. Univerfitäten gedämpft würde,” In der. controversie 
Crameriana 1634. ©. 13. Wird von Cramer geklagt: „Sie. brau⸗ 
den Studenten, die auf Univerfitäten ziehen müſſen, Kaufleute und 
Gejellen in großen Handelsftädten, um ihre Lehre zu verbueiten; fie 
wagen e8 1607 der Stadt Danzig ihre Refutation von: Kedermann 
iu dediciren, 1608 ihren Katechismus der Univerfität Wittenberg 
durch einen gemietheten Boten zu überantworten.” Würklich war 
es ihnen gelungen in der Umiverfitäh Altdorf durdy Soner, Profeſſor 
der Mediciw (1612), welcher im Leyden mit den: Repräſentanten des 
Socinianismus befannt geworden, einen feften Fuß zu fallen und 





vd. Rommel Philipp von Heffen EI, 80: %) Epp. U, 2. ©. 207. _ 
) Katechiemusmilch V, 74. a) Go bel theiniſch ⸗ weſthhaliſche Kirche L, 207. 
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ganz indgeheim eine focinianifhe Schule auszubilden, nad) welcher 
aus Polen, Litthauen, Ungarn vornehme Fünglinge gefchidt wer⸗ 
den, welche den Samen der Lehre nach andern Univerfitäten aus- 
tragen. Selbft das tolerante Nürnberg braucht zur Unterdrüdung 
die äußerſte Strenge, der mehr erwähnte J. Schröder giebt 1616 
Nachricht an Schmid: „EI wird hier ein Socinianer Vogel fammt 
zweien feiner Genoſſen in Fefleln erwartet, um, wie es heißt, zu 
ewigem Gefängnig verurtheilt zu werden;“ der fonft eifrige Mann 
häfitirt in feinem Urtheil über diefe Strenge, entjcheidet fich indeß nach 
der praefatio libri Conc.: „ch weiß nicht ob ich nicht beiftimmen 
müßte, da es fih nicht um Verführte, fondern um VBerführer 
handelt.” — Erft in der zweiten Hälfte ded Jahrhunderts finden 
die aus Polen Vertriebenen zwar hie und da fichere Aufnahme, in 
Schlefien, in der Mark, in der Pfalz, immer jedoch nur worüberge- 
hend und unter großer Befchränfung. 

War nun auch innerhalb der Grenzen ded Reiches den beiden 
anerfannten Kirchen, der Fatholifchen und Iutherifchen, resp. der re- 
formirten, die Religiongübung und das bürgerliche Recht zugeftanden, 
fo doch nicht in den einzelnen Territorien: Hier nämlich blieb ale 
allgemeiner Grundfaß feftgehalten: cujus regio ejus religio. Ber- 
möge des jus reformandi mußten denn auch aus Iutherifchen Lan⸗ 
den Katholifen wie Galviniften weichen, „denn wiewohl unfere Mei⸗ 
nung nicht ift Jemand zu verbinden, was er halten und glauben 
fol, fo wollen wir Doch zur Verhütung ſchädlichen Aufruhrs Teine 
Sekte noch Trennung in unferm Land dulden“ heißt es 1528 in 
dem Unterricht an die ſächſiſchen Vifitatoren. Gleicherweife in Wür- 
temberg. *) Noch 1628 wird durch Dekret des Oberkonfiftorii der 
Rath von Pirna angemwiefen, einen vom Superintendenten angezeig- 
ten böhmifchen Galviniften, „fall er fich nicht eines Beffern überzeu- 
gen laffe,“ über die Grenze zu meifen. Daffelbe Loos trifft die bei 
den fächfifchen Vifitationen bis 1625 entdedten Katholiken, Adlige 
wie Handwerker. 4) Ein Oberft von Witleben hat ſich in Lieben⸗ 
werda bon einem verkleideten Priefter in feiner Schloßfapelle Meſſe 
leſen laffen und muß das Land räumen. #5) In den fchmedifchen 


e) Reyſcher, Würtemb. Geſetze IX, 131. “) &arpyov, opus defini- 
tionum L 2. def. 266. Bifitationsaften von 1619 ff. im Merfeburger Regierungs- 
archiv Repos. IV. C. loc. 8. “) Hehdenreich, Kirchenchronik von Weißen- 
feld 1840. ©. 45. 
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Oſtſeeprovinzen werden nur Reformirte geduldet, welche an dem lu⸗ 
therifchen Gottesdienft und Sakrament Theil nehmen und ihre 
Kinder Iutherifh erziehen zu laffen verſprechen. *%) 
Als der Churfürſt von Brandenburg nach, feinem Webertritt in Dred- 
den Befuch macht, wird ihm felbit die Abhaltung des Privatgottes- 
dienſtes abgefchlagen und ald er 1616 in feinen eignen Staaten, 
in Königäberg, in feinem eignen Gemache Gottesdienft und Abend» 
mahl hält, tritt am folgenden Ofterfeiertage Behm auf die Kanzel 
mit einer Predigt über den Tert: „Ich will eure Feiertage zu 
Trauertagen machen“ und beginnt: „Sole Dräuung concer- 
niret ung jeßt, indem die calvinifheRotte am vorigen Ta- 
ge ihr calvinifhes Brotbrechen gehalten.“ 

Wie tief auch von der römifchen Kirche her die dee einer theo⸗ 
fratifchen Einheit von Staat und Kirche dem Bewußtſeyn der evan- 
gelifchen Kirche eingepflanzgt war: nachdem fie felbit durch ihre Exi— 
ftenz damit in Gegenſatz getreten, vermochte fie fich den wachſenden 
merfantilifchen und induftriellen Intereſſen gegenüber doch nicht mehr 
durchzuſezen. Fuͤr ein Gewährenlaffen, fo lange nicht durch 
Oeffentlichkeit des Gottesdienſtes die öffentliche Ruhe 
geftört wurde, ſpricht ſich die juriſtiſche Autorität von Carpzov 
1649 aus: tamen toleranda potius diversitas, quam turban- 
dum regimen status, und fo auch die erſten theologiſchen Autoris 
täten, ein Meisner, Balduin, Gerhard. Ebenſo Tarnov in Roftod 
in der Differtation von 1619: oratio theologico - positiva an in 
republica christ. a magistratu politico plures quam una tole- 
rari queant religiones, quam affırmative, consentiente et ap- 
probante viro admodum Rev. Joh. Tarnovio, recitabat Dan. 
Rhuelius. Ein edlered ald das Staateintereffe macht ein merkwürdi⸗ 
ges wittenberger Gutachten geltend, Als Graf Anton Günther von 
Oldenburg, an den die reformirte Graffchaft Knyphauſen gefallen, 
über die Zuläffigkeit der Erhaltung des dortigen Religiondftandes 
1624 bei der wittenberger Fakultät anfragt, erhält er das durch feine 
Milde befonderd merkwürdige Gutachten: „Das Belenntniß verfchie- 
dentlicher Religionen foll die Obrigkeit abſchaffen, wenn fie ohne 
größeres Mebel es verhindern kann. Gleichwohl kann und foll 
Niemand zur Unnehmung der wahren Religion mit Ge 


“) In einem Berichte des Generalfuperintendenten Brever aus Riga von 
1662 in Seelen, deliciae epistolicae 1729. ©. 259, 


walt gezwungen werden, dieweil die Annebmung der 
Religion den innern Beifall vorausfept. Wenn demnach 
ein Regent neue, einer fremden Religion gehörige Unterthanen über 
fommt oder etliche feiner Unterthbanen auf fremde Lehre 
fallen, follen fie, wenn fie ihre Meinung für fich behalten und 
Andere nicht verführen, aus Hoffnung fünftiger Bekehrung im Lande 
geduldet werden und ihre Handtierung treiben, denn in foldem 
Fall foll chriſtliche Obrigkeit an ihr fpüren laffen die 
Liebe Kriftliher Wahrheit, rechte Befcheidenheit und rw 
hige Klugheit.“ (cans. Viteb. III, 33) in folches befferes Motiv 
mag in manchen Fällen fich mit dem Staatäinterefie verbunden haben, 
Den vor Alba aud den Niederlanden geflahenen Reformirten, ebenfo den 
Katholiken — wie erwähnt, felbfk den Mennyniten — gewährt Ernit 
von. Schaumburg 1601 und 1644 Chriftian EV. in Altona die völlige 
Religionsfreiheit. 49) Das für den Seehandel günftig gelegene neu 
erbaute Friedrichsſtadt in Flor zu bringen, erläßt Friedrich III. von 
Holftein-Gottorp 1625 eine Aufforderufg an alle wegen Religion 
Derfolgte, fich dort niederzulafien und es entiteht eine Colonie von 
Arminianern, Mennoniten, 1634 auch von Sanfeniften. *%) 


B. Die Intoleranz im Leben der Kirche. 


Stellen wir zunächft auch diefe von den beften Männern gegen 
ihre eigne Zeit erhobene Anklage in ihr rechtes Licht. Worin follen 
wir den Grund der rabies theologica fuchen, von melcher die neue 
Kirche feit ihrem Entftehen zerfleifcht wurde? Wir finden ihn vor- 
zugsweife in einer Berirrung, welche aus der vorreformatorifchen 
Zeit vererbt war, in der Gleichſtellung des begrifflichen Irrthums 
der Schule mit den Abirrungen vom religiöfen Glaubendgrunde, der 
Verwechslung des religiöfen und theologifchen Interefſes, wie eine 
folhe ſchon früher über die morgenländifche Kirche fo großes Unheil 
gebracht hatte und auch über die abendländifche gebracht haben würde, 
wenn ſich nicht hier einigermaßen das theoretifche und das praftifche 
Intereffe das Gleichgewicht gehakten und die kirchliche Autorität recht— 
zeitig mit ihren Entfcheidungen dazwifchen getreten wäre. Daß aber 
das praftifche Sintereffe in dem Grade von dem theologifchen über: 
wuchert werben konnte, war die Schufd derjenigen Theologen, melde 
gerade in dieſer Hinficht Melanchthons Vorbild fo fehr aus den Au- 

) Bolten, Kirchenhiſtoriſche Notizen von Altona 3790. I, 188. 271. 
“) Matt hiae, Kirchenverfaffung von Hollein-Exhlesinig 2786. 1, 829. 
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gen fehten. Die durch hriftlichen Gifer auagezeichneten Männer laſ⸗ 
fen auch in dieſer Zeit nicht weniger laut als in der unfrigen ihr 
Wehe! über diejenigen erfchallen, welche, wie es heißt, aus jeder 
Müde eimen Elephanten und aus jedem Ameifenhaufen einen 
Aetna machen, welche auf den polemifchen Stoßdegen fich beſſer ver- 
ſtehen ald auf den geiftlichen Hirtenflab und vergaßen, daß der hei⸗ 
lige Geift in Geftalt einer Taube und nicht eines Raben erfchienen, 
welche ftatt nährendem Brote nur die Difteln der Polemik dem Bolte 
zur Speife reichten und daran nicht erinnert feyn wollten, daß bie 
Lämmer zu meiden die erſte Pflicht und den Wolf zu fcheuchen nur 
die zweite. — Daß die Comfordienformel durch ihre Imathematis- 
men dies ganze febermacherifche Unweſen verfchuldet babe, läßt ſich 
keineswegs behaupten. Wären die Grundfäke der praefatio des 
Conkordienbuchs, auf denen der proteftantifche wie der aktficchliche 
Begriff der Härefie ruht: error fundamentalis cum pertinacia vo- 
luntatis conjunetus *°) richtig angewendet und in ihren Confe- 
quenzen entwidelt, wäre der Begriff ded Fundamentalen nis 
ungebührlich verengt, der des voluntarium dagegen ungebührlich 
ausgedehnt worden, fo hätte eing nach Umfang wie nad) Be⸗ 
grenzung dem Geiſte des Eyangeliums entiprechende Toleranz fich 
ergeben müſſen. Wir nerftehen eine folge, welche zunächſt auf dem 
Gegner einzugeben fucht, um den Irrthum deffelben zuvörderſt zu 
verftehen — nicht nur an fich, fondern auch in feinem confreien Zu⸗ 
fanımenhange mit der Berfönlichkeit, um fo ihn zu würdigen, welche 
demnächſt praftiih die confeffionellsbrüdertiche Liebe erweiſt, 
jo weit das confeffionelle — hriftliche Liebe, fo weit das chriſtliche 
wad allgemeine, fo weit das allgemeine — menſchliche Einheits⸗ 
band vorhanden if. An Theologen nun, meldhe in diefem Sinne bei 
aller Teftigkeit confeffioneller Webergeugung ihre Streitigkeiten ge- 
führt, fehlt es keineswmeges. Wer wird überall, wo ed auf ſolche 
Borbilder ankommt, auf die Scene geführt? Nur B. Andrei allem! 
Wie viele andere indeß neben ihm zu nenmen wären, dafür haben 
wir bereit an andern Orten den Beweis geführt. Wir verweiſen 
auf eine Anzahl Männer der älteren wittenberger Schule: Leyſer, 
Franz, Meisner, Martini (vgl. Geift der kutherifchen Theologen 
Wittenbergd in dem 1. Abfchnitt), auf Arndt, Gerhard, Meyfart, 


2) Bol, Cotta. zu Gerhards loci T. IL ©. 280. 
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lieſt man dad Schickſal des Hübedhfchen Landpredigers Rafelius, 
weicher, dur die Ervaten won feiner Pfarre vertrieben, nad Ham- 
burg geflüchtet war und bier 1632 „eine Bußpoſaune“ herausgab. 
Was ihn zu diefer Schrift bewog, giebt er in dem Folgenden an: 
„Ich befand auf meinen Reifen in der That ein ſolches wüſtes Chri⸗ 
ſtenthum in den Städten und auf dem Lande, auf den Gaffen, 
Straßen und in etlichen Häufern, darin ich kam, wie ihr (ev weni 
das geiftliche Miniftertum) es befchrieben habt. Ich mußte fo viel 
von Unzuht, Saufen, Hoffahrt, Spielen, Fluchen, Schandreden, 
Morden, Dieberei hören, dag mir faft Augen und Ohren wehe tha- 
ten und halt doch jedermann nüchtern und trunfen immerzu ta— 
pfer anf den Pabſt, den Antichrift und andere Sektirer, der doch 
felbft über die Ohren m antichriftlihen Gräueln ſtak.“ Nur durch 
einige harte Aeußerungen über die Geiftlichfeit in diefer Schrift 
und wegen des Umgangs mit einigen Weigelianern, nicht durch 
irgend eine pofitive Härefle, hatte er den Minifterien von Hamburg, 
Kübel, Lüneburg Anſtoß gegeben; mit äußerfter Liebe und Demuth 
hatte er hierauf jeden unvorfichtigen und weniger bemeffenen Aus 
druck zurückgenommen, hatte auch in Paul Tarnov einen Vertreter 
bet jenen Minifterien gefunden: dennoch prallte alles dieſes ſammt 
den bemweglichiten Klagen an den harten Herzen feiner Inquifitoren 
zurüd, °2) 


a) Die antilatholifhe Polemik, 

Segen die katholiſche Mutterkirche, mit welcher fich die 
Iutherifche durch ein Continuitätsgefühl verbunden weiß, bewahrt fe 
— bei aller Kampffertigfeit gegen das Pabſtthum — dennoch im 
mer ein Pietätsgefühl. Nur aus Mitwürkung dieſes Gefühle if 
bei einem fo befonnenen Manne wie Leyfer eine Schrift wie die zu 
erklären: „Warum wir lieber mit den Papiften als mit 
den Balviniften Gemeinfhaft und vertrauliden Um 
gang haben follen. 3%. Auf diefer Pietät beruht dad feitgehak 
tene Loyalitätsgefühl gegen das Tatholifche Neichdoberhaupt, felbft 
da als daffelbe durch fein Reftitutionsedift geheiligte Verträge bricht 
und gegen feine evangelifchen Unterthanen in den Erblanden und in 
Böhmen den Vermichtungskrieg eröffnet. So haben wir ed zu ar 


*) Bol. Stard Lübedifche Kirchengefchichte, Die Beilage. *) Lebens 
jeugen ©. 858. 
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Miren, wenn wir Männer wie Hoͤe, ) Gerhard, Calixt nicht nur 
im Kampfe gegen die evangeliſchen Böhmen, ſondern auch gegen die 
evangeliſchen Deutſchen auf Seiten des Reichsoberhauptes ſtehen 
ſehen und eingenommen gegen den lutheriſchen Schwedenkönig. 
Mag auch die Mitwürkung ſelbſtſüchtiger Motive bei Höe nicht in 
Abrede geſtellt werden dürfen, werden wir zweifeln koͤnnen, daß dieſer 
Theologe, ein geborner Wiener, ſeine eigenſte Ueberzeugung aus⸗ 
ſpricht, wenn er gegen Meisner, den vertrauten Freund, ſich äußert 
(1620): „Bei und ruhen noch die Waffen; möchten fie ferner ruhen 
Tnnen! Ich glaube aber faum, daß das gefcheben kann, wenn unfer 
Herr feine Truppen mit dem Heere feined Kaiferd verbündet und den 
Papiften zu Hülfe kommt. Jedoch ift es einmal fein Kaifer und feine 
Obrigfeit, dem er fich heilig durch den Eid der Treue verbunden hat; 
bat Moritz mit gutem Gewiſſen dem Kaifer Beiftand leiften können, 
warum nicht auch unfer Ehurfürft?* #5) Dan vernehme ähnliche Aeuße⸗ 
tungen bei dem edlen Kanzler Forſtner.“e) Schmerzlic fühlt Gerhard 
das traurige Dilemma zwifchen dem religiöfen und dem politifchen 
Gewiſſen. „Traurig,“ fchreibt er an Meisner 1620, „ift es frei- 
id, daß wir mit unfern Waffen die Religion derjent- 
gen vertheidigen müffen, die wir in unfern Schriften 
bekämpfen.“ Nichtödeftoweniger fühlt er fich gedrungen, feinem 
Fürsten vom ſchwediſchen Bündniffe abzurathen, und ald der luthe⸗ 
tühe Markgraf Georg Friedrich von Durlach 1622 fih dem Bünd- 
niß gegen den Kaifer anfchließt, fest der Superintendent Föckler fein 
Amt dafür auf das Spiel, daß unter feinen Umftänden, — und 
wäre auch der Glaube gefährdet — dem Reichöftande gegen das 
Reihöoberhaupt das Schwert zu ziehen geftattet fei, was ihm zu- 
ehe, fei nur die Befhwerde beim Churfürftencollegium. 9%) 
Dedenken diefer Art walten bei den reformirten Fürften und Theolo- 
gen nicht ob, welche wir vielmehr fämmtlih zur Erhaltung ihres 
Proteftantifchen Glaubens auf Seite des Schwedenkönigs treten fehen. 


— — — 

“) Troß ber Beſchönigungen bes Geſchichtoſchreibers Ferdinand des IL 
(Öurter Ferdinand IL 1. 544.) läßt fi bei Höe die Mitwürfung unlauterer 
Motive nicht hinwegläugnen. Ein Handbillet des Kaiferd mit einem Gefchent 
bon 12000 Gulden und Gnaden für feine Söhne waren fein Lohn für die Mit- 
wörtung beim böhmifchen Kriege, f. das devote Schreiben Hde's an den Kaifer bei 
hurter Beilage VIL Bon 20,000 Gulden ſpricht man bei Vermittlung des Pra- 
gere Friedens. 6) Epp. ad Meisnerum cod. ma. I, 26. 66) Lebens 
deugen &, 138, ) Bierordt Badenfche Kirchengefchichte II, 164. 


Im Eifer für dad Lutherthum fteht Churfachfen am nächften 
Ludwig V. von Darmſtadt. Auch er läßt fich für die römifche 
Kirche milder ftimmen. Zu feinen fürftlihen Freunden gehören die 
papiftifchen Kanatifer, ein Marimilian von Bayern, ein Philipp II. 
von Spanien. Auf feinen Reifen wird ihm in Madrid und in Rom 
bie vorzüglichfte Auszeihnung zu Theil. Im einer Unterredung mit 
einem ungenannten Geiftlihen in Rom läßt er ſich überzeugen 58), 
daß die römische Lehre fo gottlos nicht fei als ihr Schuld gegeben 
werde, giebt Hoffnungen zu einer Kirchenvereinigung und verbietet bei 
feiner Rückkehr im Lande den Elenchus gegen den Pabft als 
Antihriften. Dem Kaifer war er fo dienftwillig gewefen, die 
Churwürde dem bigotten Marimilian zuzuwenden. Defto willfähri- 
ger erwies fich das wiener Reichdhofgeriht, ihm in feinen Erbichafts- 
ftreitigfeiten mit Mori das Recht zuzufprechen, und ald in Folge 
deffen ein Theil von Oberheffen an ihn zurüdfällt, drüdt der päbſt—⸗ 
liche Nuntius Caraffa feine Freude darüber aus, da er darüber 
nicht zweifelhaft, daß die Rehrdifferenz zwifchen Katholifen und Lu- 
theranern geringer, ald die von den Reformirten. 5%) Der Sohn dee 
Landgrafen, Friedrich, ſpäter Fürſtbiſchof von Breslau, ift der erfte 
heſſiſche Fürft nach der Reformation, welcher zum Fatholifchen Glau- 
ben abfällt. 


b) Die anticalviniftifhe Bolemit. 

Auch die ſchwerſten Verirrungen auf diefem Gebiete ruhen auf 
einem Grunde der Wahrheit. Keine geringere Furcht, ald die der 
evangelifchen Kirche überhaupt das Saframent verloren gehen zu 
laffen, hatte Qutherd Zorneifer gegen die Zwinglianer hervorgerufen 
und erhält denfelben in feiner Kirche; es war die Ehrfurcht wor dem 
Myfterium, welche auch an das unbegreiflihe Wort glauben Lie, 
auf reformirter Seite aber nur die pietät3lofe curiositas erblicdte, gegen 
welche galt, was einft Bernhard (ep. 190 ad Innocentium) an 
Abälard ftrafte: dum paratus est de omnibus reddere rationem, 
etiam quae sunt supra rationem et contra rationem praesu- 
mit et contra fidem. Quid enim magis contra rationem, quam 
rationem ratione conari transcendere? Et quid magis contra 
fidem quam credere nolle, quod non possis ratione attingere? 


6) Mofer, patriotifches Archiv. VI, 875. aus einer römifhen Quelle 
s) v. Rommel, beififhe Befchichte VI, 220. 
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Sp das Urtheil auch unter den befonnenften und beften unter den 
Lutheranern. Freilich mußten fie ihrerſeits von edlen Philippiften 
denfelben Vorwurf der curiositas vernehmen, ftatt bei dem einfa- 
hen Bekenntniß ded Myſteriums mit Chemnitz (f. oben ©. 25.) ſte⸗ 
hen zu bleiben, den modus der Gnadenmittheilung zu umfchreiben 
und diefe Umfchreibungen zum Seligkeitsartikel zu erheben — ein 
allerdings nicht ganz zutreffender Vorwurf (f. in dem Abfchnitt über 
die reformirte Kirchenlehre die Ermahnung Landgraf Wilhelms von 
Helen an feinen Nachfolger). Das Conciliationäftreben von re- 
formirter Seite, ftatt verföhnlicher zu ftimmen, hatte nur dag Mif- 
trauen gefteigert und zumal, nachdem in Sacdyfen politifcher Verrath 
fih mit calviniſchen Umtrieben verbunden hatte (f. Leben Churfürft 
Auguſt's). Schon auf dem regendburger Neichötage beklagen fich 
die Stände, daß manche Theologen angefangen, in der Abendmahle- 
Ihre „einer ſolchen Obſkurität zu gebrauden, daraus nicht 
zu entnehmen, was ihre gründliche Meinung, ob fie fi mit den 
Ständen der. augdburgifchen Confeffion vergleichen oder nicht.“ 9) 
Ganz aus der Zeit gegriffen ftellt fich der Totaleindrud des Tutheri- 
jhen Gemüths dar in der „treuherzigen Warnung an alle lutheri- 
ſchen Chriften, weldhe in Böhmen, Schlefien zur Annehmung des 
Cabbinismus vielfach angemahnt werden“ 1619: „Sie nöthigen fih 
jo zu und: was und trenne feien nur stinulae. Sie mögen be- 
denken, ob fie ihre Sache nicht dadurch verdächtig machen, denn man 
findet nicht in der Kirchengefchichte, daß die Rechtgläubigen fich. fo 
ju den Ketzern genähert, fondern nur die Arianer und Neftorianer 
zu den Mechigläubigen ... der Abweichung in den Cerimonien liegt 
aud) immer etwas zu Grunde, dem Exorcismus, daß fie die wür- 
kende Kraft der Taufe nicht anerkennen, dem Brotbrechen, damit fie 
ihre analogia unterbringen, der Abfchaffung der Orgeln, damit fie 
den calvinifchen Lobwaſſer einführen. Dann verwerfen fie heilfame 
Gebräuche wie die Hauptentblößung und Aniebeugung, die Privat- 
beichte.“ 6%) — Zu dem Abendmahlsdogma war das chriftologifche 
hinzugekommen, in deffen Tiefen, wie man bei Brenz und Phil. Ni- 
colai fehen kann, der Iutherifche Glaube das erhabenfte Myfterium 
erlennt, welchem gegenüber die reformirte Lehre nur als froftiger 





* v. Rommel, heſſiſche Geſchichte IL, 128. ei) Planck, prot. 
Lehrbegriff V. Thl. 2. ©. 394. 62) Consilia Vitebergensia IV, 507; 


Schulverftand erſcheinen mußte. Auch auf reformirter Seite war ein 
Myſterium hinzugekommen, die abfolute Prädeftination, do ein fel- 
ches, welches ftatt mit Seligkeitäfhauern nur mit Schauern des Schre- 
ckens erfüllte. Hätte man unterlaflen, die von den Gegnern nicht 
zugeitandenen Conjequenzen ihnen mit in Rechnung zu bringen, fo 
hätte fich freilich vieles anders dargeftellt, jo aber ergab fih aus 
der reformirten Chriftologie, "weil zwifchen der göttlichen und menſch⸗ 
lihen Natur feine communicatio idiomatum, daß Ehriftus, der 
nur der Menſchheit nach geftorben, auch fein Berfähner fei; aus 
dem Mrädeftinationddogma, daß Gott auch der Urheber des 
Böfen, der feine freude an der Verdammniß ftatt an der Selig- 
feit feiner Gefchöpfe habe. Und was der Theologe lehrte, wurde 
von dem Volke geglaubt und erfüllte es mit Grauen vor dem calvi⸗ 
riftiihen Namen. Wie fehr nun auch die angeführten Momente in 
Anſchlag gebracht werden mögen, immer hätte die gemeinfame 
Grundlage nicht bis zu dem Grade, vergeflen werden dürfen, woran 
Calixt (de tolerantia reformätorum) ſchon feiner Zeit erinnerte, 
daß die Prädeftinationslehre unangefochten Jahrhunderte lang in der 
fatholifhen Kirche neben dem Synergismus gelehrt wurde, ja auch 
von Luther felbit, daß in der Abendmahlslehre den calviniftifchen böb- 
mifchen Brüdern 1533 von Luther die Bruderhand gereicht worden. 
Aber was von den theologifchen Häuptern in Schriften ausgeführt 
worden, dag wurde die Meberzeugung der Kirche, daß eine tiefere 
Kluft vom Calvinismus trenne, ale von der päpftlichen 
Kirche. Noch 1617 hatte Hde in einem Brief an Wenceslaus Bud: 
wiß verfichert: in universas aeternitates non probabis unicum 
ex nostris theologis nedum plures vel dixisse vel scripsisse, 
quod ecclesiae Helvetiae, Galliae, Anglicae, Belgicae doctrinam 
‘ eum Turcis conformem profiteantur. Aber 1620 wurde die vor- 
her erwähnte Schrift von Leyſer auf’3 Neue von ihm herausgege- 
ben, 1621 führt er fogar den Nachweis, „daß die Galviniften in 99 
Punkten mit den Arianern und Türken übereinftimmen.“ Ein Phil. 
Nieoloi „Eurzer Bericht von der Calviniften Gott und ihrer Reli 
gion“ 1597 fcheut fich vor der Blasphemie nicht: „Frage: Hältft du 
denn gänzlich dafür, daß die Ealviniften anftatt ded lebendigen wahr 
haftigen Gottes den leidigen Teufel lehren und anrufen? 
Antwort; Das befenne ich vom Grundg meined Herzend und fage 
ed für eine gewiſſe Wahrheit: will mich derowegen dem Herrn Lu⸗ 





49 


thero nicht im geringften widerfepen, fondern nehme ed für ein ge- 
wiſſes Zeugniß an, was er von diefen Rottengeiftern in feinem kur⸗ 
jen Bekenntniß vom Abendmahl ſchreibt, nämlich, daß fie haben ein- 
geteufelte, durchgeteufelte und überteufelte Herzen.“ Der Tod ber 
Zaufende von huguenottiſchen Martyrern, welche in den rührendften 
Zeugniffen ihren evangelifchen Glauben auf dem Schaffot verfiegelt 
— in den Augen eined Hutters ift er nur ein gerechtes Gericht der 
Obrigkeit über eine vom NReligiondfrieden audgefchloffene Sekte (f. 
oben ©. 35.): ob falsam enim et exautoratam religionem in 
imperiis patiuntur Sacramentarii quidquid patiuntur, officii 
igitur non persecutionis est, juris est, non tyranni- 
dis, quod hactenus in istud genus hominum statutum fuit. *2) 
Dir enthalten und ähnlicher Belege, welche nur in zu großer Zahl 
fh darbieten, um an die Ausnahmen zu erinnern, welche auch 
hier nicht zu überfehen find. 

Beifpiele einer milden und maßhaltenden theologifchen Polemik 
— wenn auch nur in’geringerer Zahl, fo finden fie ſich doch auch hier. 
Man vgl. die wohlthuenden Mittheilungen über Leyfer, Meisner 
und Martini in dem „Geift der Wittenberger Theologen“ ©. 
115 f. Einen weiten Spielraum, Milde zu üben, eröffnete gerade 
in diefer Hinficht die praefatio zum Conkordienbuch: „Was die Con- 
demnation falfcher und unreiner Lehre befonderd im Artikel vom hei- 
ligen Abendmahl betrifft... . ift unfer Wille und Meinung nicht, 
daß hiemit die Berfonen, fo aus Einfalt irren und die Wahr- 
heit des göttlichen Wortes nicht läftern, viel weniger aber ganze Kir⸗ 
hen inner- und außerhalb des Reichs deutfcher Nation gemeint, fon- 
dern daß allein damit die falfchen und verführerifchen Lehren und 
derfelben halsſtarrige Lehrer und Läſterer eigentlich verworfen wer- 
den,“ Es war diefed ja eine Beitimmung, welche Allen außer den 
theologischen Lehrern der andern Confeffion zu gute fam, und felbft 
was diefe betrifft, da nur die haldftarrigen von der Verdammniß ge- 
troffen werden follten, es aber in Frage ftand, wie vjele vergebliche 
Verſuche zur Bekehrung erforderlich, um fie ald Haleftarrige zu erwei— 
ſen — war nicht felbft in Betreff diefer dem verwerfenden Urtheil noch 
ein weiterer Aufſchub geftattet? Auf diefen Ausſpruch der fym- 
boliſchen Autorität geftügt urtheilte Ioah. Garcäus (um 1620), 


— —— — 


&) Concordia concors c. IV, 40. 
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zuleßt Superintendent in Brandenburg: „Ih möchte auch die Cal- 
viniften Brüder nennen, und zwar in dem Sinne, in weldem Au- 
guftin u. A. die Donatiften und D. Balduin die Ealvinifien ſo ge- 
ngant hat, von vielen Gründen Auguſtins unterflügt, wie es auch 
2 Theſſ. 3, 15, heißt: „Halter ihn nicht für einen Feind, fondern er- 
mahnet ihn als einen Bruder.“ Daß auch in der reformirten Sirche 
viele Erben des ewigen Lebens find, weiß Der, welcher Die Geinigen 
fennt, wie denn auch das Conkordienbuch nicht ‚ganze Kirchen bat 
verdammen wollen.“ Gr beruft ſich darauf, daß er die fünf und zwan⸗ 
zig Jahre hindurch, in welchen er in der Kaufig und Schleſien fein 
Amt geführt, viele vornehme Männer der reformirten Confeſſion zu 
Tauf und Abendmahl zugelaffen. 6) Gin auffallendes Beifpiel für 
diefe in Her Laufig geübte Toleranz giebt Die Keichenrede yon Michgel 
Meifter, Pfarrer zu Rengersdorf bei Görlitz, auf einen pon Noftiz 
(1620): „Seine Religion belangend war er Chriſt, mapte 
fie Feines ſektireriſthen Namend an, als der ſo wenig 
auf Lutherum als ayf Zwinglium und Calvinum und 
fo wenig auf diefe als auf jene getauft war, Er hatte 
aus ein herzlihes Mipfallen an dem Gebilfe und Gekeife unruhiger 
Theologen, die neben ihrem Schwärmen und undriftlihen Lehren 
Zank und Streit erregen, die Einfältigen verwirren und Verbitterung 
bei ihnen machen“ (ſ. Fechner, Jakob Böhme 1857. ©. 62.). 
Aus Danzig ftellt Rathmann 1617 an Meisner die Frage: „ob nicht 
der Iutherifche und reformirte Geiftliche in einer gemifchten Gemeinde 
das Saframent an demſelben Altar reichen könne,“ worauf er 
hinzufügt: „in unjerer Stadt ift Dies feit 14 Jahren in drei Kirchen, 
auch in der Hauptkirche, der Marienfirhe, gebräuchlich.“ 6) Aber 
auch mehrfache Gutachten von orthodoxen Fakultäten vom Anfange 
des Jahrhunderts bis in Die Mitte defielben ftellen einer folchen 
Bemeinfhaft nihts entgegen, fobald nur fein alteri- 
rvender Gebrauch des Saframents bei beiden Confeſ— 
finnen ftattfindet. 99 

es) Epp. ad Meisnerum cod. ms. Hamb. T. II, 111. *) Epp. 
ad Meisnerum cod. ms. Hamb. II. ©. 5717. 6) Bol. die einzelnen Be- 
legftellen in dem Aufſatze „die Abendmahlögemeinfshaft zwiſchen Lutheranern und 
Reformirten“ in der deutſchen Zeitfchrift 1852 no. 16. Die für das Gegeuiheil 
bon Deligfh in der Schrift „die bayerfche Abendmahlsgemeinſchaftsfrage“ beige: 


brachten Belege find entweder urthumich oder beruhen auf einer nicht binlängli 
hen Kenntnip des biftorifchen Sachverhalts, 
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Nah ähnlichen Grundſätzen wurde auch die Zulaffung refarr 
mirter Pathen ausnahmaweife geftattet. Ein 1608 auf Anfrage der 
ansbacher Theologen pon Zul. Ofiander ynd Hafenreffer ausgeitellteg 
Gutachten antwortet, es fei hiebei Rückſicht zu nehmen auf die ratio 
eeclesige, ob diejelbe in einem qtatus prorsus liber et legitimug 
oder nicht. Um größeres Uebel abzuwenden fünne man allerdings 
eine Zeit lang, bis die Obrigkeit eines ſolchen Ortes beſſer belehrt, 
auch Calviniſten ald Pathen zulafen, pofern diefelben feine Spöt⸗ 
ter. 6%) Deffentliche Fürbitten für Calviniften erftärt Saubert auf 
eine an ihn gefihehene Anfrage nicht für unzuläffig: „Ich halte xeg 
für zuläffig, wenn einer darum nachſucht und fein Berächter unfe- 
rer Orthodoxie ift: da wir für ihr Seelenheil bitten, um fo mehr 
für ihr leibliches.“ 

Ein Segen, defjen fich die lutheriſche Kirche durch ihre wöllige 
Abfperrung von der entgegengefegten Confeffion verluftig machte, war 
der des Austaufches der Tirchlihen Güter und Gnadengaben, auf 
welchen die Kirchen nicht weniger hingewiefen find, ald die Einzel: 
nen. Auch auf die theologifche Wiffenfchaft erſtreckte fich diefe Ab- 
iperrung. „Während die Fatholifche Wiffenfchaft in allen ihren Dis- 
eiplinen benugt wird, finden die wiljenfchaftlihen Schäße der refor- 
mirten Schwefterficche nur im polemifchen Intereffe Berüdfichtigung. 
Die unfhäsbaren eregetifhen Werte eines Calvin find 
fo gut wie unbefannt. Wiewohl Hülfemann in feinem metho- 
dus theologiei studii fie unter den eregetifchen Hülfsmitteln ere 
wähnt, fo finden fie fich doch vor Calov faft nirgends benugt, auch 
nicht in den neu= und altteftamentlichen Werfen von Paul und Joh, 
Tarnov. Bon würtembergiſchen Geiftlihen werden in den Bifita- 
tionsberihten hie und da auch reformirte Gommentare ald Hülfs— 
mittel erwähnt — nie jedoch Calvin. In einem der ſächſiſchen Viſita— 
tionsberichte von 1617 giebt ein Prediger den Commentar des ber- 
ner Theologen Aretius ald das von ihm zur Eregefe gebrauchte 
Hülfgmittel an, wird jedoh auch von dem Ober- Confiflorium ad 
marginem fofort ermahnt, fi rein Tutherifcher Bücher zu bedienen, 
In Dänemark wird der Bifhof Knudſen von Fünen, welcher feine 
Geiftlichen ermahnt hatte, fih mit den Schriften Calvins und Mar- 


*) Epp. ad Meelführerum. vol. LU. — Uffenbachianae cod. 
ms. Hamb. ep. 128, 
. 4" 
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tyrs befannt zu machen, wie 1616 der Bifhof von Ratzeburg Pe- 
träus an Meiöner fchreibt, deshalb fogar zum Tode verurtheilt! 
„Obwohl der König das Urtheil für gerecht erklärte, ſchenkte er ihm 
doch wegen feines geiftlihen Amtes das Leben und entfeßte ihn nur 
von feiner Stelle. * 6) Zuftimmende Erwähnung von Calviniften 
wie Alftedt, Zepper, findet fih nur bie und da in Schriften über 
Seelforge und Homiletif, wie bei Paul Tarnov, Mengering, Hülfe- 
mann. ‚Gegen Mitte ded Jahrh. werden englifche afcetifhe Bücher 
wie Bailed praxis pietatis, Dyfe nosce te ipsum, Sonthom 
güldened Kleinod, auch etwas fpäter Baxter überſetzt. 


c) Die Intoleranz im focialen Leben. 


Wo Fürften die Geiftlichkeit ald Ausleger des göttlichen Worts 
auch bei politifch-confeffionellen Fragen zu ihren Orakeln machen, 
da würkt deren Autorität auch auf das politisch» fociale Leben ein. 
Ehe Georg I. fich entfcheidet, ob er dem Kaifer gegen die calvinifti- 
ſchen Böhmen beiftehen folle, trägt er feinem Hde auf: „ven Mund 
des Herrn für ihn zu befragen.“ Dur dad Organ des fürft- 
lihen Beichtvaterd antwortet der Herr: „Bei rechtfchaffenen Chriften 
heißt ed: ich haffe die Flattergeifter Pf. 119, 113; ich haffe, 
Herr, Die dich haſſen Pf. 129, 31. Soll nun bei eifrigen Chriften 
ein Haß ſeyn, fo kann ja fein favor Plab haben, kraft deffen man 
den freien Lauf der irrigen Lehre bei den Widrigen fördern -follte.“ 6%) 
Im Jahr 1631 beruft der Churfürft zur Entfcheidung über den 
prager Frieden ein Theologenconcil nach Dresden; auch in der Frage 
über die proteftantifche Union geben fie ihre entfcheidende Stimme. 
Nicht alle Fürften indeß Iaffen fo bei politifhen Fragen die geiftliche 
Autorität mitfprechen. - Bon der proteftantifchen Union mit den 
pfälziihen Fürſten läßt Johann Friedrich von Würtemberg und Mark— 
graf Georg Friedrich von Durlach fi) nicht zurüdhalten. Als die tü- 
bingifhe Fakultät 1621 dem Herzog Friedrich ungebeten Rath er- 
theilt: „welche Räthe er in Staatsſachen gebrauchen, und wie fie 
beſchaffen feyn follten,“ erwiedert derfelbe: „er und feine Räthe 
hätten darin eine beffere Einficht, als welche darin län- 
gere Hebung und Erfahrung haben.“ Wie wenig man es 


*) Epp. ed Meisnerum I, 754. ) Diefe Antwort Höe's findet 


—* den epp. et miscellanea eccles. no. VL S. 661. im Berner Staats 
archid. 


auch erwarten wird, dennoch finden fih auch calviniftifhe Mi- 
nifter und Amtleute im Dienfte lutherifcher Fürften und wie 
bedenklich diefed auch von den Gutachten der Theologen angefehen wird, 
jo wird es doch ausnahmsweiſe zugelaffen. 9) — Meberhaupt zeigt 
fih) das gewöhnliche fociale Leben feineswegd in dem Maße von dem 
theologifchen Gegenſatz beherrfcht, ald man ed erwarten jollte. Be⸗ 
fonder3 tritt er im Leben der Fürften zurüd. Ein erbauliches Bei- 
fpiel, wie das chriftliche Herz durch die theologifchen Bedenklichkeiten 
hindurchbricht, ift jene Scene auf dem regendburger Neichötage 1566, 
wo Churfürft Auguft an Friedrih II. von der Pfalz nach feiner 
unerſchrocknen einfach chriftlichen Schußrede für fein reformirted Be- 
fenntnig an diefen Fürften herantritt, ihn auf die Schulter ſchlägt 
und ausruft: „Fritz, du bift frömmer, ald wir alle!" Auch trug 
diefer Schutzherr des Tutherifchen Glauben® Fein Bedenken, feine 
Nichte an den damald noch Tatholifhen Wilhelm von Oranien zu 
vermählen und feine Tochter Elifabeth an Johann Cafimir, den cal- 
viniftifch gefinnten zweiten Sohn Friedrih des III. von der Pfalz, 
Auch fpäter no finden fich, wenngleich felten, folche Mifchehen, felbft 
in dem ftreng Iutherifchen ſchwediſchen Fürftenhaufe. 7%) Noch weniger 
wurde der firchliche Diffenfus bemerklich, wo die Fürften beim Mahle 
zufammentrafen, oder bei freundfchaftlihen Befuchen. Ein hitziger 
Erbftreit hatte die beiden heſſiſchen Häufer, den lutheriſchen Lud⸗ 
wig V. von Darmfladt und den reformirten Landgraf Morik von 
Niederheffen entzweit: nichts defto weniger, ald fie zur Kaiferwahl 
in Frankfurt zufammentreffen, erfolgt Umarmung und fröhliche Ges 
meinfchaft beim Gelage. Bon dem cordialen Tone, in welchem vor 
dem Ausbruche des Krieges Tatholifhe Fürften und Prälaten mit 
proteftantifchen Abgeordneten fich berührten, entwirft Hainhofer ein 
anmuthiges Bild (f. Leben Herzog Philipps), und auch während 
des Krieges fehlt ed an freundlicher Berührung nicht, befonderd, wo 
es die. Erreichung gemwifler Zwecke gilt, vgl. die Berichte der nad 
Norddeutfchland abgeordneten Vermittler Kaifer Ferdinand des IL 
bei Hurter. Bon der Aufnahme des Landgrafen Morip bei dem 
Iutherifchen Churfürften in Sachſen 1613 giebt und eine Schilde- 


«) Consilia Vitebergensia II, 148. 10) &. Freinsheim, Ora- 
tiones, oratio XV, melde von den Berbindungen des ſchwediſchen Königshaufes 
mit dem pfälzifchen handelt. 
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rang der Hofprediger des letzteren Fabronius 2t): „Zu Oſchatz im 
Lande Meißen gepredigt (nämlich privatim vor feinem Fürſten) im 
Beifeyn der ſächſiſchen Geleitöjunfer, deren einer folgend in der 
Etadt Meipen vor der Tafel mich angeredet und unfere Eon 
feffion gelobet hat, mir aud alle Freundlichkeit erzeiget. Der 
Churfürſt bat uniern Fürſten überaus berrlih und wohl empfan- 
gen, iſt ihm eine Piertelmeil von Dresden aud entgegengezogen mit 
280 Pferden und iſt der Einzug in Dresden jo jtattlid ergangen, 
daß nicht zu jagen if. Sind die Gaſſen fo voll Leute geftanden, 
dag es fich lien anjehen, ald wenn die ganze Stadt in den Fenſtern 
und auf den Gaſſen flünde Cumma, der Landgraf und wir Hef 
fen find allbier gar angenehm gajtiret und werden gar herrlich traf: 
tiret. “ 

Auch der Gelehrtenverfehr, der mündliche wie der fchriftliche, 
litt im Allgemeinen feine wefentlihe Störung. Für lutberifche Ju⸗ 
tiften war die Promotion in Bafel — freilich infofern dort der fa- 
tholiſche Bilket Der promotor — zum herrfihenden Uſus gewor- 
den. 2) Aber auch von Therlogen wurden nicht felten reformirte 
MHatemien beſubt — das Album von Marburg, Heidelberg, Her- 
bern wait ten 1600 Eid in dag 18. Jabrbundert Holiteiner, Dä— 
nen, Schweden, Medienturger, Braunſchweiger, Remmern und andere 
Lutberaner aut. Ton den lurberiihen Theologen werden auf ihren 
alatem:ihen Reifen tait regelmäßig nicderländiiche nambafte Theo 
lesen beiucht, zuweilen auch Semeſter und Jabre bindurch auf te 
fermuirten Atademien Vorleſungen ven ihnen aehalten. Ein luthe⸗ 
r'ter Zelsı mie Myslenta ſtattet bei einem Pareus in Heidelberg 
fernen Beuth ab, der cciriniiche Eiferer Scultetus rühmt den freund— 
kam Emriora bei ven tübinger Theologen. 79 Seltener find, trob 
ter tamılıazın greten Umfangs gelebrter Correſpondenz, die freund- 
16:’:hen Gomeircnterien mit calwinitiihen Theologen. Tod 
west Füliemsen er:ıe treundlihe Briefe mit Gerhard Roffiue, 
ber er in Amtertsm kennen adlemt: der Gaffeler Ich. Crocius 
wer: — ta, wir er fazı, Franz in Wittenberg (welcher in feiner 
user zu Ten Arrtecaleinınen aehört hatte) mit Tode abgegan⸗ 


„) Ee'elorge Det Er’zzensers Kahreniut an feine Aran cod. ms bibl 
Kun € v:. 2 €, wen „otademides Leben“ I 1, 22), Vita 
Aue w Erstes rom arıguanum Leu T.VLTOD 
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gen — in einer Angelegenheit vertrauungsboll an Caligt. Am meiften 
wird von dem Iutherifchen Deutfchland aus noch mit den beiden 
Burtorf eorrefpondirt, den Orafeln der hebräifchen Studien. Defto 
überrafchender ift eine überaus tolerante Annäherung des aus den 
calirtinifihen Kämpfen bekannten Polemikers Dorfche in Straßburg 
an den confeffionell fehr entfchiedenen züricher Antifte® Breitinger (in 
ZWingerdepp.cod. Turic.). Heidegger, ald er 1654 auf feiner Candida⸗ 
tenreife Straßburg befucht, wird dort von Dannhauer „humanissime“ 
aufgenommen. Ein Empfehlungsbrief Dannhauers an den Prediger 
der franzöſiſchen Gemeinde in Frankfurt a. M. bedient fich der fpäter 
an Spener jo getadelten Anrede: frater in Christo honorande. "*) 
Eine praktiſche neonfequenz lag allerdings in folder toleranten 
Annäherung, infofert es ja Lehrer der häretifchen Partei galt. 
Don Bielen wurde daher auch gegen Calixt Anklage erhoben, ald «3 
verlautete, daß er in Berlin bei dem reformirten Hofprediger Berg 
ein Mittagsmahl eingenommen. Dem Generalfuperintendenten von 
Pommern Krakewitz wird noch nad feinem Tode nachgerühmt, „Daß 
er den Calviniſten Bergium bei dem fürfllichen Leichenbegängnig 
in der Proceffion nicht an feiner Seite gehen laflen, ihn auch nicht 
gegrüßet, fondern nach 3 Joh. 10. gefagt: non dico tibi ava.‘ 75) 
Meber den gejellfchaftlichen Verkehr mit calwiniftifhen Laien 
erklärte ich jedoch auch die ftrengfie Orthodogie nicht verwerfend. 
Selbft von einem Hutter wird jede Gemeinſchaft mit Andersgläu- 
bigen überhaupt zu verwerfen, ald Zeichen des Mangeld an evan- 
gelifcher Freiheit, als ein Ljkog ov xar' Edniyvwoıw angefe- 
ben.) Wo daher Zutheraner und Galviniften zufammen leben 
oder auf Reifen fich begegnen, fehlt ed aud außerhalb der fürftli- 
hen und gelehrten Kreife an freundlichen Berührungen nicht. Man 
ladet fich zu Gafte, man leiht fih Bücher, man erlaubt fich wohl 
au eine andere Taration der confeffionellen Differenzen ald bie 
von ben Theologen worgefchriebene. Hainhofer gilt zu feiner Zeit ald 
ein völlig unbefcholtener Lutheraner. Dennoch erlaubt er fich über 
die Bedeutung des Lonfefflonsmwerhfeld von Sigismund von DBran- 
denburg ein von einem Hutter fehr verſchiedenes Urtheil. Nachdem er 


74) Hefel manipulus epp. singularium. Plauen 1696. 75) Bal- 
tbajar Sammlungen IL ©. 625. 16) Sutter Gutachten von 1609 und 
ähnliche bei Dedetenn thesaurus consiliorum ed. Ernſt Gerhard 1671. IL 
116 ff. 
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auf feiner berliner Reife 1617 mit hohem Lobe der Tugenden des 
brandenburgifchen Hofes, namentlich der Mäpigkeit gedacht, berührt 
er den Uebertritt und febt hinzu: „Dahero es jept wegen zweierlei 
Religionen unter den Eiferern immer Piquen und heimlichen Neid 
abgiebt.“ Mofcherofch, ebenfalld ein guter Lutheraner, giebt doc, dem 
chriſtlichen Symbol, wie er es aufftellt, einen viel weiteren Umfang, 
al® die Theologen es billigen Tonnten. Bon den Ealviniften fagt 
er in feinem „Vermächtniß an meine Kinder“ ©. 365: „Sie find 
in ihrer Kirche fehr eifrig und in der Bibel mehr ald andere Chri- 
ften belefen, fürfichtig, auch herzhaft und männlih in öffentlichen 
Zrübfalen, barmherzig gegen ihre Slaubendgenofjen,“ und fährt dann 
fort: „Ich habe erfahren in allen Gefchichten der ganzen Chriften- 
heit (S. 381.), daß alle, welche den Hauptartikel von Jeſu Chrifte 
gehalten haben, feind ficher im chriftlihen Glauben geblieben und 
ob fie ſonſt daneben geirret und gefündiget haben, feynd fie doc er- 
balten, denn wer hierin recht feft fteht, daß Jeſus Chri— 
ſtus rehter Gott und Menfch ift, für und geftorben und 
auferftanden, dem fallen alle andern Artikel zu.“ 

So wird denn auch die Pflicht der Menfchenliebe nicht ganz vernady- 
läffigt. Bor der Conkordienformel werden für die verfolgten Glau- 
bengmartyrer in Frankreich noch brüderliche Interceſſionsſchreiben 
erlafien, wie die fchönen Schreiben von Melanchthon und manden 
Iutherifhen Fürften — auch noch von den 1570 zur Hochzeit von 
Pfalzgraf Caſimir in Heidelberg Derfammelten: dem Churfürften von 
Sachſen, dem Markgrafen Friedrich von Brandenburg, den Herzögen 
von Würtemberg und Holftein — von diefen brüderlihen Anter- 
ceffionen war die des lutherifchen Joachim Ernſt von Anhalt (F 1586) 
die legte. Doch wird auch nach der Conkordienformel, wenngleih 
nicht ohne forafältige Wahrung des confeffionellen Unterfchiedes, die 
Pflicht der Menfchenliebe nicht ganz verleugnet. Im Borwort zum 
Colloquium Mompelg. Tub. 1587 erflärt Graf Friedrih von Möm- 
pelgart zwar das Gerücht für falih, daß er durch das Colloguium 
dem calvinifchen Glauben geneigter geworden fei, befennt indeß für 
die Huquenotten intercedirt zu haben, wenn auch nur „aus herz— 
lih erbärmlichem Kriftliden Mitleid!“ Er habe ihnen 
„ein Wert hriftliher Gottfeligkeit erweifen wollen eben der Mei- 
nung und Geftalt, wie weiland unfer lieber Herr Vetter Chriftoph 
zu Sranffurt a / M. den ausländifhen Franzoſen ein nahmhaft A- 
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mofen geben und ihnen dabei anzeigen laſſen, diefe Gabe gäben Sr. 
Kiebden ihnen nicht von wegen ihrer Religion.“ Ein flüchtiger re- 
formirter Prediger erbittet 4636 von dem ftraßburger Magnifikus 
die Erlaubniß, bei den Univerfitätögenoffien Almofen zu fammeln: 
died wird ihm geftattet unter Bedingung der ausdrüdlichen Angabe, 
daß er nicht Iutheranae religionis fei. ?) Im Jahr 1655, in 
einer fchon milder denkenden Zeit, verbindet ſich der Herzog von 
Württemberg mit Heffen und der Pfalz, um zu Gunften der ald Cal- 
viniften geltenden Waldenfer bei dem Herzoge von Savoyen Für- 
fprache zu thun. 7) Als Grotius, der ehemalige Arminianer, ſpä⸗ 
ter fatholifcher Parteigänger, 7% auf feiner legten Reife nach Paris, 
diefer homo nullius religionis — wie er genannt wurde — nad 
Roſtock verfchlagen wird, weigert fih Quiftorp I nit, ihm mit 
hriftliher Milde auf feinem Sterbebette beizuftehen (j. dad Leben 
Quiſſtiorp I) — 

Eine rührende Schilderung der Rathlofigkeit des gemeinen 
Mannes bei der confeffionellen Zerrifienheit der Zeit findet fih in 
dem Leben von Math in den „Rebendzeugen.“ Der Wunfh, wel⸗ 
chen die Herzogin Chriftina von Eifenach gegen Gerhard äußert, „ei- 
nen kurzen Inbegriff der für die Seligkeit unentbehrlihen 
Wahrheiten“ aufgeftellt zu fehen, um nicht bei den Streitigkeiten 
der Theologen in beftändiger Seelenangjt um ihre Seligfeit fchwe- 
ben zu müflen — diefer Wunfch wurde gewiß von vielen Laien je- 
ner Zeit gefühlt. Eine Anzahl der aufrichtigen Freunde der Kirche 
fuchte nun dem tiefgewurzelten Uebel durch Paränefen und Rath- 
ihläge abzuhelfen. Die geiftreichte und begeiftertite, feurigfte und 
innigfte Schrift diefer Art ift jene neuerdingd wieder an's Licht ge- 
jogene Paraenesis votiva pro pace ecclesiae von dem ſonſt un- 
befannten Rupert Melden, etwa aus dem “jahre 1625 (f. Lebens⸗ 
jeugen). Außerdem ber anonyme Traktat: de instauranda reli- 
gione ad omnes Germaniae proceres evangelium Jesu Christi 
amplexos paraenesis und Gregorius Frank: consideratio theo- 
logica de gradibus necessitatis dogmatum christianorum, qui- 
bus fidei spei et charitatis officia reguntur 1628. — Würk⸗ 


11) Straßburger Univerfitätannalen cod. ms. 1686. 78) Epp. miscell. 
eccles. no. 6. im Berner Staatsatchib S. 611. 79) Weber den religiöfen 
Standpunkt des großen Mannes finden fich intereffante Mittheilungen in einem 
Briefe von Dätrins an Calixt. 
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ih waren einmal — und zwar mitten im brennendften Rriegesfeuer 
— beide ftreitenden Kirchen fich fo nahe gefommen, wie niemals we- 
der vorher noch nachher, in dem leipziger Religionsgefpräh 1631. 
Durch das kaiſerliche Reſtitutionsedikt aus feiner Nachgiebigkeit 
endlich aufgefchredtt, ruft Zuchfen im Einverftändniß mit Brandenburg 
auch Die refermirten Fürſten von Selen, Anhalt und der Pfalz zu 
einem politijhen Gonvente nach Leipzig, und von den in Begleitung 
ihrer Fürſten erfchienenen brandenburgifchen und heſſiſchen Hofpre 
digen wird der Verſuch gemacht, dieſer politifchen Bereinigung eine 
veligiöfe ur Grundlage zu geben. Mit dem Anfuchen eines friedli- 
ben Religiondgefpräches von privatem Charakter wenden fie fid 
an den in Begleitung feines Churfürſten erfchienenen Höe, und diefer 
willigt ein, nicht die F. C. fondern die Augustana einer Triedend 
verbandlung zu Grunde zu legen. Bon dem Entgegentommen 
Höe's meldet ein Schweiger Joh. Casp. Lavater 1631 — wie es 
ſcheint an Waſer 8%) — daß derſelbe zweimal in die freundlichen 
Worte ausgebrochen: Quorsum mentio F. C., cui tot evangeliei 
non subseribunt. DPraestat mentionem facere solius confes- 
wlonis Augustanne. Tempus est animos exacerbatos recondl- 
Nandi et vulnus ecclesiae tam profundum curandi. Ego paei 
et. aoneordino publicne libenter condonabo: tot de me sparsa 
moninela, In der That Fam es zu einer Berfländigung über alle 
andern Punkte, felbft über die Prädeſtination — mit alleiniger 
Muchahme der tunnducatio oralis und des tertium genus com- 
munlontionis Adlomatum — dies eine Differenz, von meldet 
die veförmirten Theologen urtbeilten, daß ſie fih toleriren lafe, 
der luülheriſche Theil dagegen, Daß fie „in der Furcht des Herm 
mit andern Theologen erwogen werden müffe.“ Die Un— 
ſchläfſtgkeit Deo ſachſiſchen Fürſten ließ der politifhen Verbindung 
keine Jolge eben, um fo weniger Diefer theologischen Befprechung. ®) 
Eerharhe ürtheilte Damals: „die Unfrigen glauben etwas Großes 
dd hrem Mefültat erreicht zu haben, quod per meam simplieita- 
Inn vlılara mon ponsum.“ — Selbſt von einer fattifd 
nullangenen Unkion der beiden Kirhen giebt dieſe Pe 


) Kulluello Mlinloriuna. Vol. XVI, 1626—82. Cod. ms. bibl. Turi- 
—W a, Hering, Unbang au den „Anfängen der reformirten Kirchen 
Yirilena" Aida v, ommel, heſſiſche Geſchichte VII, 108. 





riode ein Beiſpieèel — freilih unter eigenthümlichen Verhält⸗ 
niffen. Pelargus, Generaljuperintendent und Profeffor in Frankfurt, 
war allmählig vom Philippismus zum Calvinismus übergetreten, 
batte auch öffentlich fich zur calwinifchen Abendmahlslehre befannt. 
Dennoch ordinitte er unter der Aſſiſtenz Iutherifcher Stadtgeiftlichen 
reformirte und lutherifche Prediger und die Fakultät ertheilte den 
Doktorgtad an Genofien beider Confeſſionen! 92) 

Was weder durch die Paränefen noch die Colloquien, follte 
nach der Anficht des an qutem Willen’ reichen, wenn auch an Ir 
theil ſchwachen Duräud durch Confultationen erreicht werden. 
Koh. Duräus, zuerft presbyterianiſcher Geiftlicher bei der fehotti- 
ſchen Gemeinde in Elbing (1628), mar in diefer eben von Guſtad 
Adolf den Polen abgenommenen Stadt von einem ſchwediſchen Ju⸗ 
riften um ein Gutachten über eine die Einigung von Lutheranern 
und Reformirten im Abendmahl betreffende Abhandlung erfucht wor⸗ 
den. Diefer Umftand war es, welcher ihm zu feinen Pacifikations⸗ 
verfuchen die erfte Peranlaffung gab. ine latitudinarifche Ges 
finnung, welche am Ende ftatt aller andern fehon mit dem apvjtoli- 
ſchen Symbol ſich genügen ließ, hatte ſich damals unter den vornehm- 
ften Geiftlihen der anglifanifchen Kirche verbreitet und lebhaft war 
namentlich die Freude ded Biſchofs Joſeph Hall von Ereter gemwefen, 
als er durch Duräus die Nachricht von dem leipziger Religionäge- 
fpräch erhalten. ®) So fand nun auch das Friedenswerk des Du- 
räus in England die bereitwilligfte Unterftügung Mit Empfehlun- 
gen des englifhen Erzbiſchofs Abbot und anderer epiöfopalen und 
presbnterianifchen Geiftlihen wird er nach dem Gontinent entlaffen 
und durchreift oder beſchickt brieflih, von 1633 an bie 1680 — 
das proteftantifche Europa in feiner ganzen Ausdehnung, von Frank⸗ 
reich bis Siebenbürgen, ‘von Genf bis Stodholm. Obwohl von 
Guſtav Adolf und fpäter von DOrenftierna durch Empfehlungen un- 
terftügt, erfährt er doch in der Iutherifchen Kirche, mit wenigen 
Ausnahmen, 8%) nur fpöttifche oder bemitleidende Ablehnung, in Schwe- 


82) Mein „alademifches Leben“ &. 254. 2) Hall gab darauf felbft 
heraus: de conciliatione dogmatum inter Lutheranos et Calvinistas con- 
troversorum 1634. Einen das leipziger Colloquium befprechenden Brief von ihm 
in den „unfchuldigen Nadriten‘ 1717. &. 757. s4) Eine ſolche ift die bon ®. 
Aubreä, welcher mit ihm in die freundlichſte Correſpondenz teitt, und Höpfner in 
Leipzig, Xheilnehmer an dem leipziger Colloguium, weldyer Höe dahin zu flimmeh 


den felbft Landedausweifung. — Günfliger iſt die Aufnahme unter 
den Reformirten: die ſchweizer Kirche fchließt die Sache felbft in das 
Kirchengebet, doch treten auch bier mannichfade Bedenken entgegen, 
wie in Genf und in den Riederlanden. °) Selbft ein Calirt fieht 
ſich nicht aufgefordert, auf die ihm gemachten Borlagen näher einzu— 
gehn. Gin näheres Eingeben auf die Borfchläge des Mannes war 
indeß auch bei Befchaffenheit derfelben nicht wohl möglih. Du 
räus ift nämlich einer jener wohlmeinenden Engländer, welche, von 
einem fchönen Gedanken begeftert, zwar alle Opfer für denfelben zu 
bringen bereit find, ohne jedoch Scharffinn und Sachkenntniß genug 
zur Durchführung zu befigen. An die Stelle beftimmter Vorſchläge 
treten bei Duräus nur unbeitimmte PBorftellungen und Ermahnun: 
gen, welche die beabfichtigte Einheit zu den weiteſten Grenzen aus 
dehnen zu wollen fcheinen, während das nächte Ziel doch nur Der 
einigung von Reformirten und Lutheranern war. Der fopenhagent 
Fakultät macht er die Borftellung, die Union könne wohl ftattfinden, 
da beide Theile denfelben Gott Israels verehren, das ganze prope 
tifche und apoftolifhe Wort für gewiß halten, und ein unbefledte 
Leben vor Gott zu bewahren fuchen. 8e) Einem fo ftichfeften theole 
gifhen Panzer wie Hülfemannd Calvinista irreconcinabilis fept & 
nur entgegen: „die Zeit leide am Meiften von den ſcholaſtiſchen 
Theologen, welche es bloß darauf anlegen, Schwierigkeiten zu 
finden!“ 27) Lediglich auf das praktifche Intereffe bedacht, fand er 
auch fein Bedenken darin, je nach den kirchlichen Kataftrophen feines 
Baterlandes zuerft von der preöbhterianifchen Kirche zur anglifant 
fehen überzutreten und von diefer unter Cromwell zur independent 
ſchen. Penn, der auf feiner Reife durch Deutfchland ihn in Gafll 


fucht, fi mit Duräus einzulaffen: sane hactenus seissura ecclesiae sarcin 
non potuit, sed quid si iam hora domini instaret? 6. Andreä's Brief in 
dem Yuffabe von Henke. Deutfhe Beitjchrift 1852. S. 352, Höpfner in der 
wernddorfifchen Ausgabe der Schrift de iustificatione S. 7. 2%. 85) Einer der 
Wenigen, welche ſich dem Duräus geradezu angeſchloſſen, war der elſäſſiſche re- 
Prediger Mellet. Ihm ſucht in einen Schreiben von 1661 die lehdener Fakıl 
tät — Coccejus an der Spipe — die Unausführbarfeit der Vorſchläge darzuthun, 
die er der Anna Coligny, Gemahlin des Grafen von Mömpelgart, dargelegt hattt: 
nad) ihnen muß alles von den Iutherifhen Fürften ausgehn (Coccejus Open 
VI. Consilia ©. 10.). se) Bontoppidan, dänische Kirhenhiftorie IV. 80. 
) Die Correſpondenz des Duräus mit Hülfemann in I. D. Winkler anecdois 
historico - ecclesiastica. I. 
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befucht, findet, daß er ihn zu den Seinigen rechnen könne. Er be 
richtet von ihm: „Unfer Sandmann Duräus, ein Mann von 77 
Jahren, hatte fo ziemlich gelernt, feine Gelehrfamfeit, feine Schul- 
theologie und fein ganzes Prieſterweſen zu vergeffen, und wird jebt 
for his approaches towards an inward principle, — von Eini«- 
gen mit dem ehrlichen Prädikat eined Quäkers benannt. 89) Sein 
Sinn mag damals derfelbe geweſen feyn, welchen um eben dieſe 
Zeit Hoburg in feiner Poftille ausdrüdt: das rechte Mittel zum 
srieden fei, „in die verborgene Schule Gottes gehen.“ 





3. Stabilität und Fortſchritt der Lehre. . 


Auf die erzeugende Epoche des Proteſtantismus war eine con- 
fervative gefolgt, eine Periode der Meberlieferung und ded Ausbaues 
des Ermorbenen. Ein einfeitiger Fortſchritt nach diefer Seite hin 
mußte ähnliche Erfcheinungen in feinem Gefolge haben wie die der 
Sholaftit in der fatholifchen Kirche. Diefe Charakterzüge der kirch⸗ 
lihen Wiffenfchaft in der erſten Hälfte des Sahrhunderts und in 
der zur Fraktion gewordenen orthodogen Schule des zweiten find 
folgende: 1) Die zunehmende Herrfchaft traditioneller Autorität, 
2) eine fich fteigernde Alleinherrfchaft dogmatifch » polemifchen Inter⸗ 
eſſes, 3) der zunehmende abſtrakt-logiſche Charakter der Dogmatik, 
4) die zunehmende Verwiſchung des Unterfchieded von Fundamen⸗ 
talem und Nicht- Fundamentalem, 5) das zwar nicht verlorene, doc 
je länger je mehr zurüdgedrängte praktifch - chriftliche Intereſſe. 


A. Die zunehmende Herrfhaft der traditionellen 
Autorität. 


Tiefer einfchneidend nad dem Kampfe um die Gewißheit ei- 
ned gnädigen Gottes ift fein anderer bei Luther geweſen, al& der 
mit dem firchlichen Autoritätöprincip. „Da ich alle argumenta, 
die mir im Wege lagen überwunden hatte, habe ich letzlich dies Einige, 
nimlih, dag man die Kirche hören folle, mit großer Angft, 
Mühe und Arbeit durch Chrifti Gnade kaum überwunden. Denn 
ih hielt mit viel größerem Ernſt . . des Papftes Kirche für die 
tchte Kirche, denn die Läfterlihen Verkehrer, die jebt des Papftes 
Kirche Hoch wider mich rühmen. * 3%) Bon diefem Pietätsgefühl 


uns 


®) Works of Penn. III. S. 405. ) Wald XV. 472, 
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für die Ayterität der alten Kirche war der Tutherifchen eine Pietät 
für das firhlide Gemeingefühl geblieben, und hierin ein 
unterfcheidender Charakterzug von der reformirten. Der congensus 
antiquitatis, auf den fich die lutherifchen ſymboliſchen Bücher beru- 
fen, hatte fich freilich weder jo in fi einftimmig noch zuftimmend 
erwiefen, ald noch Melanchthon gemeint hatte. Qugm seil. antiqui- 
tatem, klagt Chyträud gegen Cisner, utinam inter se eonsen- 
tientem et non minus fere, quam theologorum nostrae aetatis 
dissimilem et in iisdem etiam autoribug, Augysting praeser- 
tim, prorsus inter se discrepantem invenire liceret. ) So 
war man denn, wie es bei Hutter, Gerhard gefchieht, den Jeſuiten 
gegenüber genöthigt, von jenem consensus patrum auf den con- 
sensus apostolorum fich zurüdzuziehen: immer aber reichte je 
ner consensus der erjten 4 Jahrh. zum Zeugniffe gegen die römt 
fhen Irrthümer aud und verfäumt daher auch Gerhard niemals 
auf denfelben zurüdgugehen, wo derfelbe der reinen Lehre zur Seite ftebt. 
Mas Nik. Gallus verlangt hatte, die Aufitelung eines lutheri— 
hen Papſtes, war unaudführbar erfchienen: das Bedürfniß nad 
unfehlbarer Autorität fie nun den Artikel von der Schrift fo 
ausbauen, daß fie die Stelle unfehlbarer Concilien zu vertreten im 
Stande wäre. Nachdem Gerhard zuerft in feinen locis dem locus 
de scriptura sacra nur einen geringen Raum gewidmet, wird der⸗ 
. felbe in der 1625 von ihm herausgegebenen exegesis in der um- 
faffenditen Ausführlichkeit behandelt, die Xehre von den affectiones 
scripturae sacrae zuerſt entwidelt und die wörtliche Inſpiration 
bis auf die Vokalzeichen, wie die durchgängige Unverfälfchtheit de} 
Textes vertreten. Auf der Grundlage diefer allfeitig geficherten um 
fehlbaren Glaubensnorm erheben fih nun die Symbole — in diefer 
Periode noch mit freierem Sinne angeſehn als in der folgenden. 
Zwar fiheint Schon das Conkordienbuch hierüber hinaudzuge 
hen in den Worten der praefatio: quare etiam nos ne latum 
quidem unguem vel a rebus ipsis vel a phrasibus, quae 
in illa habentur, discedere decrevimus. Allein nur eben folde 
phrases find hier gemeint, welche in der F. C. ſelbſt als irrig oder 
gefährlich bezeichnet find. Beſonders die F. C. wird ihrem Lehrge 
halt nach als ein alle Zeiten überdauerndes Belenntnif. Documen- 


%) Schü, vita Chytraei. II. 188. 
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tum (spirjtus ent ventri) honnrificum tuum de soncordiae libro 
judiejum, rühmt Andr. Ofiander 1613 an Bacmeiſter in Roſtock, 
qui liber, uti plane confido, adversus omnes sophisterum 
machinationes ad gloriosum usque Christi reditum 
inconvylsus stabit. 1) Dennoch wird zwiſchen Wefentlihem 
und Unweſentlichem noch ein Unterſchied gemaht und es läßt ſich 
fogen, daß gerade dies ein Punkt it, wo im Streit mit den 
Pietiften die fpätere Orthodorie weit über den befonnenen ©tand- 
punkt der alten bingusgeht — wobei indeß nicht zu wergeffen, daß zwi— 
hen ihnen und der Abfaſſung Des legten ſymboliſchen Buch mehr 
ala ein Jahrhundert Liegt, für einen Gerhard Dagegen nur der Zwi— 
ſchenraum von etwa 40 Jahren! Während zu feiner Zeit die zahl- 
reihen Ausſtellungen, welche die Theologie an jedem Titelchen 
dieſes letzten Symbole gemacht, noch in friſchem Gedächtniß ſeyn 
mußte, ſtellte der ſpäteren es ſich nur im Nimbus alt-kirchlicher 
Sanktion dar, Die naeyi, welche feit Spener von der gemäßigten 
Partei willig in den ſymboliſchen Büchern anerlannt wurden, fin 
den fich in Walch introductio in theol. symbolicam ©. 920. ver: 
zeichnet. Bon der älteren Dogmatif wird auf eine Unterfuhung 
hierüber gar nicht einmal eingegangen, wäre fie aber darauf ein- 
gegangen, jo würde auch fie folher Mängel kein Hehl gehabt haben — 
der Mängel in der Eregeie, in der patriftifchen Kritik, in dogma- 
tiihen Faſſungen. Die Commentare des Pelagius werden’im 6. 
Yıtifel der Aug. ale ein Werk des Ambrofius angeführt: Gerhard 
begnügt fi, die Unterfuchung über diefe Tritifche Frage mit den 
Worten abzufchließen: quidquid sit, nobis sufficit esse cujuß- 
dam autoris vetustioris (loci XVI. 146.). Gal. 3, 24. wird in der 
Apol. ©. 64. Rech. nur von der äußern Zucht erklärt: Gerhard Dagegen 
erflärt es Yon der geiftlühen Pädagogie (loci V. 146.). Hülfemann 
jpricht in einem Briefe von 1650 von der F. C. ald einem Buche, 
das wohl Elarer und beffer abgefaßt feyn könnte: con- 
eordiae Jibrum resistere multis novaturientium corruptionibus 
eertum. est, et quamquam non negem, potuisse ali- 
eubi nonnulla clarius et breyiusexponi, omnino tamen 
pra@stare statyo yt limicibus institutis presse inhaeregmug. ?2) 


#1) Epp. mise. Fasc. 101. cod. ms. bibl. Hamb. ©. 416. 9) Mis- 
cellanbriefe faseic. 104. cod. ms. bibl. Hamb. S. 451. 
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Der orthodore leipziger Theologe Heinriei (gegen 1650) hatte zu den 
drei Bedeutungen von regeneratio in der F. C. noch einige andre 
gefügt und erklärt in einem Brief an Glaſſius, 9) daß er dies für 
unverfänglich halte: distinguendum enim esse inter res theo- 
logicas, quae ex professo in libris symbolicis traduntur, et 
certis includuntur capitibus, et eas, quae obiter et in 
transcursu tantum annotantur, inter quas posteriores 
quin referendae sint variae regenerationis acceptiones nullum 
est dubium. Ein Kanon, der jo audgebtüdt, fehr umfaflend und 
wohl umfaffender ift, als der Verfaſſer jelbft wollte. 

Aber nicht bloß für den Glauben, auch in der theologi- 
hen Wiffenfhaft machte das Bedürfnig nach Autoritäten fid 
geltend. Gerade um die Zeit der Reformation war auch in den 
andern Wiffenfchaften die traditionelle Autorität an die Stelle unab- 
hängiger Forſchung getreten. In der Philofophie gab Ariftoteles 
die entfcheidende Autorität ab und die heidelberger Statuten ver 
langen von jedem lejenden Magifter: iurabit quislibet magistro- 
rum leg., quod textum Aristotelis et sui commentatoris 
(Porphyrii), ubi saltem non est contrarium fidei vel evi- 
denti veritati firmiter et tanquam authenticum observabit. 
In der Medicin gab Galen die Autorität ab. Bon den Suriften 
fagt Savigny: °* „Im 15. Jahrh. ging die Originalität der Recht? 
lehrer berloren, die Autorität berühmter Vorgänger verdrängte die 
eigenen Forfhungen.“ So blieb ed auch in der proteftantifchen 
Kirche; Amon Simonius, der Leibarzt und Liebling von Churfürft 
Auguft erklärt fih in feinen Verbefferungdvorfchlägen für die Uni 
verfitäten 1576: man folle aufhören in den Diöputationen fich dar- 
auf zu berufen: „fo fpricht Galen, fo Philippus, ſo Joachimus,“ 
quum nulla res in studiis periculosior, quam liberrimam alio- 
quin mentem nostram mancipium facere alienae opinionis. ”) 
Für Theologen aber gab es feine größere Autorität ale die Luthers, 
des Theander, des Megalander, mie er genannt wurde. Noch regt fi 
allerdings hie und da der Widerfpruh, wenn Luthers Stimme ohne 
Meitered ald avrög Epa angeführt wird. Landgraf Wilhelm in 
einem Bericht von 1570 über die Verhandlungen mit den witten- 


ss) El&wig, epp. familiares. ©. 29. ) Geſchichte des römifchen 
Rechts, VI. 2.9. ©. 15, ss) Kreufler, die Univerfität Leipzig ©. 48. 
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berger Theologen referirt, daß die Gegenpartei, als fie auf die „fcheuß- 
lihen errores“ in Luthers Schriften hingewieſen worden, gemeint habe: 
„dergleichen fei wohl in den erften Schriften zu finden, aber hernadh, 
ald er zur Vollkommenheit gefommen, wären feine Bücher ne in 
apice quidem zu jtrafen. Worauf wir fie gefragt: quo tempore 
ſolche Vollkommenheit angegangen? ob es geweſen fei circa annum 
tricesimum, da er librum de matrimonio oder quadragesimum, 
da er den Handwurften — indignum plane theologo librum, oder 
circa quadragesimum quartum, aljo fein letztes Jahr, da er de 
libero arbitrio eben das geredet, das fie jegt verwürfen.“ 9%) An 
Johann Friedrich von Sachfen den Mittleren fchreibt Bfalzgraf Fried⸗ 
ih 1565, „daß er Luthern zwar für einen gottjeligen Lehrer halte, 
der bei der Kirche Chrifti Großes gethan, ihn aber doch nicht über 
Auguftin fegen oder den Propheten und Apofteln. vergleichen. tönne, - 
welhedas Privilegiumalleine haben, daß ihnen einiger 
Itrthum nicht kann zugemeffen werden.“ 97) Luthers Ver- 
ehrer fträuben fich felbft dagegen, daß man ihre Verehrung für eine ffla- 
viihe halte. Als 1585 die Braunfchweiger den Würtembergern zum 
Borwurf machen, für die Übiquität fchon Luthers Autorität für ent- 
fheidend zu halten, wird died von ihnen felbft mit Empfindlichkeit 
jurücdgewiefen..%) Und in der That herricht in den erften Jahr⸗ 
sehnten diefer Periode noch eine beziehungsweiſe Freiheit. 

Die nachfolgende Periode werden wir dazu vorgefchritten fin 
den, nicht nur Luthers Ueberſetzungen, fondern felbft deren 
Drudfehler unangetaftet willen zu wollen. Ald dagegen 1594 die 
jenaifche Fakultät in einem neuen Abdrud der Ueberfegung Lur 
there fih erlaubt Hat, an einigen Stellen die Benbefferungen 
von Rorarius in den Tert aufzunehmen, erklärt Lenfer: „er ‚wolle 
den Herren darüber feinen Streit machen, doch werde der ein- 
‚fltige Mann dadurch verwirrt.“ 9%) Als bindend werden aller» 
dings diejenigen Irrthümer betrachtet, welche z. B. durch den Kate 
chismus fymbolifch geworden. Als Denker unter Landgraf Moritz 
die reformirte Eintheilung der 10 Gebote annehmen foll, antwortet 
et: „Wie kann ih, da ich auf die futherifche Eintheilung eidlich 





*) Neudeder, Neue Beiträge zur Geſchichte der Neformation S. 28 ff. 
") Mieg, monumenta pietatis et litteraria I. &. 288. ss) Planck, 
proteft, Lehrbegriff VI, 786. ®) Sylloge epp. Lyseri I. S. 220. 
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verpflichtet bin?“ ebemfo bei der 7. Bitte des Vaterunſers — wiewohl 
in dieſem Stüd auch bie und da eine mildere Praxis: Dannhauer theilt 
mit, daß in der ftraßhurger Kirche die veformirte Abthei— 
lung immer in Gebrauch geblieben fei und fegt Hinzu, daß 
hierauf auch nichts für die Frömmigleit ankomme. 199%) Noch mehr macht 
ſich bei anderen eregetifchen Kragen die Unabhängigkeit geltend. Der 
roſtocker Eiferer Affelmann ſcheut fich nicht (1615), in der Auslegung von 
Römer 7. vom Unwiedergebovenen mit Arminius zufammen zu treffen, 
und als er dedhalb angegriffen wird, wertheidigt er fich nur damit, in der 
Auslegung ded Folgenden den Arminius befämpft zu haben. *%) Unge⸗ 
achtet Luther DIE Römer 11. ausgeſprochne Hoffnung auf die allgemeine 
Judenbekehrung abfchneidet, fpricht dennoch Höe aus: sed banam 
partem Judaeorum ante novissimum diem ad pomoeria verae 
enekasise se recepturam spersmus,.1%) Und fo auch Balduin 
und Meisner und erit bei Gerhard gewinnt bie Autorität Luthers 
die Oberhand. Luther hatte im großen Belenutniß vom Abendmahl 
und im großen Katechismus dxrgvrdusnor Luc. 22, 20. von dem 
Brechen und Bertheilen der Elemente verftanden: Gerhard Dagegen macht 
aufmerkſam, daß dem „für euch“ Doch nicht ein bloßes „euch“ ſubſtituiri 
werben Tünne Don dem fprachlundigen Joh. Tarnov in Roſtod 
waren 4619 exercitationes biblieae herausgegeben worden, worin 
er fich etwas Tebhaft gegen; die ungelehrten postilletores unter den 
Theologen Außert und. auch Auslegungen von Luther, Chemnig, 
Hunuiud und andern Autoritäten angreift. Bei Zuſchickung des 
Buches wurde ihm ein freimüthiges Lob von Gerhard zu Theil: „Die 
große darin an den Tag gelegte hebräifche Sprachkenntniß kann ich 
wicht genug bewundern. .. Du wirft zwar ſehr angegriffen werden, 
daß du einige der berühmteften Ausleger ſcharf getadelt haft, aber 
wenn wir gegen die Papiften feitfieben wollen, daß der 
Sinn nah dem Ürtegte entfihieden werden muß, fo darf 
Niemand dein Unternehmen tadeln... Nicht von Glau—⸗ 
bensartikeln ift hier die Rede, fondern von den Auslegungen einiger 
Ausſprüche und daß die Kishe den Lehrern, eine gewiſſe Freiheit 
geftattet und Teinem eim Joch aufgelegt merden darf, kann fein Ber . 
ftändiger bezweifeln. “ 


“) Wald, introd, in libros Symb. ©. 965. ıel) Epp. ad Meisr 
nerum. II, ©. 849. 2) Eipp. ad Meisnerum I, ©. 5. 





Allein von Gerhard an fehen wir die ängſtliche Scheu, von ber 
hergebrachten Straße zu meichen — namentlich in allen die Kritik 
betreffenden Fragen — in fleigender Zunahme. Im dritten Refor- 
mationsdecennium wirft noch der sriginelle Otto Brunsfels die Frage 
auf: ob ed etwa nur auf der consuetudo beruhe, daß wir aus der 
großen Zahl der alten Evangelien nur die vier Tanonifchen aufge 
nommen haben? und erflärt: bloß um der consuetudo willen dürf- 
ten die andern nicht abgefchafft werden, quodeunque enim adver- 
sus veritatem sapit, haeresis est, etiam vetus consue- 
tudo!!%), Jetzt tritt der entgegengefehte Grundfag an die Stelle, 
wie ihn u. a. Hannefen in Marburg ausfpriht: a trita via re 
cedere periculosum.!%), Nicht bloß die errores der Theo⸗ 
logen fondern auch die singularitates erfahren Mißbilligung. Mit 
diefem milderen Namen werden anfangd noch die fpäter zu haere- 
ses geſtempelten eigenthümlichen Anfichten Calixt's benannt. Eben» 
fo befchwert fi Mentzer über Die singularitates des praktiſch- 
hrifklichen Franz in Wittenberg, und Gerhard Magt über die 
singularitates der Roftoder, des Paul Tarnov Oheim und deffen 
Reffen. „Ne mutes antiquam terminum“ liebte man aus 
Prov. Sal. anzuführen. „Was foll man von denen fagen, grollt 
Andrei im Theophilus ©. 15, die fo fehr am Hergebrachten 
halten, dag Manche fidr ein Bedenken daraus machen, irgend 
Etwas zur Förderung des Chriſtenthums zu unternehmen. D.: 
ſchweigen! Theoph.: was von denen, die an ihren Phrafen und 
Formeln, ihren unverlegliden Regeln allein hangen und die Kirche 
Shrifti unter fo engem Banne halten, daß fie diejenigen in den 
Bann thun, welche gegen folche Traditionen verfioßen, mag ed 
auch immerhin ohne Berlekung Chriſti gefchehn?“ 

Trotz jened dem oh. Tarnov ertheilten Lobes läßt ein Ger- 
hard durch Höe und Geyoſſen ſich einſchüchtern und .unterfchreibt 
eine won den in Jena verfammelten fächfiichen Theologen an das 
roſtocker Univerfitätseoncit eingefendete Beſchwerdeſchrift gegen die 
durch Joh. Tarnov verlegte Gintracht! Mit ſchöner Männlichkeit 
werden Die jemaifchen: Theologen deswegen von Paul Tarnov in eis 

168) In der Schrift 5. a.: Verbum dei multo magis expedit audire 


quam missam. Christus. in parabolis ete. Evangeliorum ratio et aucto- 
ritas. e) Epp. ad Schmidium I, 641, * 
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nem Privatichreiben zur Rechenfchaft gezogen, welches eines der 
ſchönſten Dokumente des freieren Geiftes jener Periode (ſ. Lebens⸗ 
zeugen unter Paul Tarnov). Befonderd in Fragen der Kritik 
ftellt Gerhard felbft den zunehmenden Geift der Unfreiheit dar. 
Scharf waren noh von Flacius in der Clavis den Homologumenen 
die Antilegomena als ſolche gegenüber geftellt worden, deren Autoris 
tät zugleich mit dem Namen der Autoren zweifelhaft fei, wogegen Ger: 
hard nur die autores zweifelhaft feyn läßt, nicht aber Die auctoritas der 
Schriften und überhaupt diefen Unterfchied nur ald zuläffig bezeichnet 
(loci II, 186.). Nach dem Vorgange Luthers wurde noch von Brenz, 
Balduin, Hunnius, Menker der Brief an die Hebräer nicht ald pau- 
liniſch angeſehn: Gerhard vertritt den paulinifchen Urfprung. Beim 
Briefe Jakobi Fam Luthers Autorität mit der der consuetudo it 
Kampf: noch Pol. Leyſer I, Höe hatten fi) auf Seite der erfteren 
geftellt, Gerhard auf Seite der letzteren. In einem — wahrſchein— 
ih an Hunnius gerichteten — Briefe von 1600 geftattet fih Ley 
fer felbft den Zweifel, ob nicht die Aechtheit des erſten Brief Petri 
um ded „dunkeln Satzes“ von der Höllenfahrt Chrifti willen, ebenfo 
wie die des zweiten zu verwerfen: 105) aber feit Gerhard wurde auch 
die Aechtheit des zweiten als gefichert betrachtet. Auf Autorität der 
“zweiten Ausgabe von Erasmus hatte Luther die Stelle 1 Joh. 5,7. 
aus dem Text entfernt. Als 1549 in Wittenberg ein Evangelien» 
und Epiftelbuh, das diefen Vers enthielt, herausfam, warnte 
Bugenhagen (expositio Jonae 1550): obsecro chalcographos et 
eruditos viros. . ut illam additionem omittant et restituant 
graeca sui priori integritati et puritati propter veritatem. “Die 
auctoritas consuetudinis bewürfte indeß, daß fihon die Ausgaben 
von 1593—99 den Vers zufebten und Gerhard u. a. feinen Zweifel 
mehr an der Aechtheit hatten. Dem lübeder Minifterium wird felbft 
ein Gutachten abgefordert, ob von Luther nicht durch Auslaffung 
des Verſes ein crimen falsi begangen worden. 199) — 
Durch das churfächfifche Generaldefret 1624 wird auch der Ge- 
brauch jedes andern Katechismus außer dem Luthers, 
jeder andern Poftille zum Borlefen in den Kirhen au- 
Ber der Luthers, jeded andern Geſangbuchs außer dem 


106) Sylloge epp. Lyseri. S. 108, 1060) Stard, Lübedifche Kir 
henbiftorie S. 960. 








von Luthers Liederbüchlein unterfagt. Gegen 1640 hat 
Herzog Ernſt feinen Fragekatechismus eingeführt und einen denfelben 
ablehnenden Geiftlichen des Amtes entfegt: die wittenberger responsa 
führen ihm ernſt zu Gemüthe, 207) wie gefährlich ein ſolch Unter 
nehmen fei. 

Veberhaupt äußert fich diefe Autoritätäherfchaft — und wohl 
auch gegen befjere Ueberzeugung — ſtark in den Eultusfragen. 
Als Schnepf die ſchönen, aber der Gemeinde nicht verftändlichen 
lateinifhen Gefänge abfchaffen will, entgegnet Brenz: „follen wir 
es machen wie Lykurg, der aus Haß gegen die Trunfenheit die 
MWeinftöde abbauen läßt?“ Meg. Hunnius hatte in dem Aufſatze 
de abrogando exorcismo feine Bedenken gegen denfelben ausge- 
ſprochen — fie zu veröffentlichen hatte er nicht gewagt: als es 
nach feinem Tode dennoch gefchieht, wird von Vielen die Aecht— 
heit bejtritten; über Diefelbe Frage deutet Gerhard feine Weber 
zeugung nur an, ohne fie zu erklären. P. Tarnov de sacrosancto 
ministerio 1. 2. c. 4. giebt bedeutende Gründe gegen die Beibehal- 
tung der Perifopen, entjcheidet fich indeß endlih doh für das 
Herkommen mit den trivialen Gründen: 1) die Veränderung fei 
nicht nothwendig, 2) es feien wenige gelehrt genug, ein ganzes ka⸗ 
noniſches Buch auszulegen, 3) viele hätten in Wittenberg, der Hei 
math der Perifopen, fudirt und feien daher beffer befähigt, gerade 
über fie zu predigen. 


B. Die ſich fleigernde Alleinherrfhaft des dogmatiſch— 
polemifhen Intereſſes. 

Die Iutherifche Kirche hatte nicht vergeffen, daß fie aus der 
Schrift ihren Ausgang genommen. Noch die Kirchenord- 
nung EChurfürft Auguft3 von 1580 ftellt nur Profefforen zur Aus— 
legung der Schrift an: zwei Profefforen im Alten Teſtament, 
Einer für den Pentateuh und Einer für die Propheten; 2 im Neuen 
Teftament, der Eine für die Epifteln Pauli, fonderlih an die Rö⸗ 
mer und Galater, der Andre neben den Epifteln Pauli für die an 
den Timotheus und Titus und die loci communes Melanchthons: 
„und follen die Professores den Tert allezeit fo viel möglich in 
der Sprache lefen, darin die Apoftel und Propheten 
dbenfelben gefchrieben Haben.” Auch Tübingen, Straßburg 


ıe7) Consilis Viteb. IL, 78, 78. f. ob. ©. 5. 


und andere Unfrütiten habeı Fiö gegen die Bit des Jabrbun—⸗ 
derts feine antıe Rıckfcıen als Te des alten und neuen Teile 
mentäö: tie loci communes werden ar Ne Gregele angefchlefien 
oder von einem Extraordinarius rıımeten. 9, Dis Studium der 
bibliſhen Spraden wirt era ach ra den atademiſchen Profeſſoren 
mit Gifer berrieben, ebrebl wer:zer als das des Hebräiſchen ta} 
Griechiſche — ıhaılä rermäre der ſpärlichen Hülfsmittel (als 
Lerifon war nur Zcapala gebraubt, ſeit 1632 das lex. N. T. 
ven Palor, ald Grammatif nur Clenardus, feit 1623 des Glaſ—⸗ 
find Philologia sacra, feit 1655 Raſers grammatica N. T.), 
tbeild in Folge des mangelbaften Schul- und Univerjitätsunter: 
richts, denn ſelbſt ven tem akademiſchen Profeſſor linguae gr. 
wird nur jelten ein Autor, in der Regel nur das neue Teflament 
gelefen. 19%) Kür bebräiihe Studien fehlte es Dagegen micht. Als 
Lerifon diente Schindler und Burtorf, von der Polpgraphie auf dem 
Felde der Grammatik fchreibt Then Schickard 1625 in der Vor— 
rede zu feinem horologium: ita tardus et invitus talia scribo, quia 
jam ante Grammaticorum inhac lingua plus est quam 
discipulorum, ut de abolendis quibusdam potius quam mul- 
tiplicandis cogitandum arbitrer. Quisquis tres tantum tenet 
verba Ebraice, forte radicem investigare novit, statim accin- 
git se ad grammaticae reformationem. freilich legte einerfeitd 
die Unficherheit der grammatifchen Metbode ein Hinderniß in den 
Weg, worüber Rektor Gualtper in Lübeck 1630: errant longis- 
sime, qui nullius linguae grammaticam tam facilem esse dicti- 
tant atque sit linguae hebraeae, quum nullius linguae mate- 
ries grammatica tam sit refractaria atque ex tot minutiis 
enucleanda, ’10) theils die Koftfpieligfeit der Bücher: für einen co- 
dex hebr., den er fih von Hamburg verfchreibt, bezahlt N. Hunniud 
1633 6 Thaler! Geringered Gewicht ald von den übrigen theologifchen 
Schulen wird übrigens dem Sprachftudium von der philofophifchen und 
dogmenhiftorifchen Schule von Calixt und von der feholaftifchen von 
Hülfemann beigelegt. 11) — Den Charakter biftorifher Auslegung 
aus den Zufländen der Zeit und ihrer Verfaſſer, hat übrigens diefe 
luth. Auslegung nicht und unterſcheidet fih hierin weſentlich von 


108) Mein „akademiſches Leben‘ -I, 104. 39) Mein „atademifches Le 
ben“ I, 172. 110) Seelen, Athenae Lubecenses. II, 509. 2) Mein 
„akademiſches Leben“ I, 238, 
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der teformirten. Themniß in beit Ioeis ſtellt zwar den Grunbſatz 
auf, dag aus dem usus linguae und aus der circumstantiis tex- 
tus zu erflären Tel, doch find dies noch nicht die circumstan-« 
tiae auctoris. Das Intereſſe, in deſſen Dienft die Auslegung 
nah der Augufteifchen Kirchenordnung allein zu treiben, iſt einer 
feitö die Ermittelung und Begründung des Dogma aus 
dem Texte, andererfeitd die Ableitung praktiſcher porismata. „Die 
Profefioren follen die Zeit mit den opinionibus doctorum eccle- 
siae oder anderen unnothwendigen vorwitzigen Sachen nicht vergeb⸗ 
fich zubringen, fondern allein ihren Fleiß dahin wenden, daß fid ei⸗ 
ned jeden Spruches heiliger Schrift eigentlichen Verſtand auf das 
Ginfältigfte ihren Didtipeln erflärert und daneben anzeigen, wie ſol⸗ 
ches entweder zur Beftätigung unferer kirchlichen Lehre 
oder Widerlegung der Irtthümer oder falfhen Lehre, 
oder zum Troft, Dermahnung oder Warnung vor Sünde 
mag gebrauücht werden.“ So erhält denn nün du in den 
luth. Commentaren die fprachliche und hiſtoriſche Erklärung nur den 
Charakter flüchtiger Vorbemerkungen, anf welche fofort ber usus 
dogmaticus, elenchticus uhd practieus folgt. Roch nach Ber» 
hard foll dad Schriftftudium in den erflen drei Sahren die Haupt 
fache feyn und dur alle 5 Studienjahre fih hindurchziehen, doch 
wird ed bid auf Hülfemann hin immermehr in den Hintergrund ge⸗ 
drängt. Gegen die Mitte des Jahrhunderts verſchwinden auch die 
eregetifchen Borlefungen immermehr aud den Lektiondfatalogen. 11) 
Das Studium begann theilweife noch bis zum Ende des Jahrh.'s mit 
einem für alle Fakultäten beftimmten eollegium catecheticum, wo⸗ 
rin — entweder nach dem Katechismus, fpäter nach dem Compendium 
von Hutter — ein elementarifcher theologifcher Unterricht gegeben wer- 
den follte. Nah Hülfemann (methodus studii theol. ©. 316.) foll 
dieſes Studium das erfte Jahr ausfüllen, „um it thesi zu lernen, 
quid orthodoxum sit.“ Rah ihm fol dann im zweiten Jahre 
die fummarifche Kenntniß der Controverfen folgen, vom dritten an 
dad Studium der Schrift mit Commentaren, dad genauere Studium 
der Gontroverfen und das der Scholaftiter, ein Tag in der Woche 
fol der Kirchengefchichte d. 1. den patres und Concilien und ber 
theol. moralis d. i. den casus consclentiae gewidmet feyn. Als 


112) Mein „alademifhed Leben” I, 10%, 
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Tagesplan für die fpätern Jahre giebt er an (©. 317.): eine Stunde 
täglich Gebet, dann die Bibel mit Commentaren, dann Controverfen 
und abermald nah dem Effen zwei Stunden Controverfen. Dann 
eine Stunde Meditation darüber und, wenn noch Zeit ift, wor dem 
Abendbrot historia ecclesiastica. Welcher Abſtand von dem, was 
Ehyträud über den von Melanchthon empfangenen Studienplan an 
Herzog Albrecht von Medlenburg fhreibt! „ALS ich, jagt er, zuerft in 
Philippi Haus kam, gab er mir aufs ftrengfte auf, täglich Morgens 
und Abends den Bibeltert zu leſen und mit Beifeitefeßung aller an- 
dern Bücher die loci theol. mir fo einzuprägen, bid ich das ganze 
corpus doctrinae christianae mir angeeignet hätte und nahm es 
Damit fo genau, daß wenn er mich über einem andern Buche fand, 
vielleicht über einem neuen von ihm felbit herausgegebenen, er mid 
rauh anredete: hab ich nicht befohlen, daß du nicht multa sed lo- 
cos theol. multum legeres!‘ 

Wo in dem gegebenen Syftem der Geift feine "volle Befriedi- 
gung und in der weiteren Ausbildung defielben feine Luft findet, da 
entfteht nicht leicht das Beduͤrfniß, denfelben einer Fritifchegenetifchen 
Forſchung zu unterwerfen: diefer Forſchung dient nun aber die Kir- 
chen⸗ und Dogmengefchichte.. Der einzige Werth, melcher ihr daher 
von dem Dogmatifer zugeftanden wird, ift der, bei der Polemik 
guten Dienft zu leiften. So beſchränkt fich denn bei einem Hülſe— 
mann u. a. das Studium der Kirchengefchichte auf das, von ih- 
nen felbft allerdingd gründlich betriebene, Studium der patres und 
ber Goncilien. Welcher praftifche Nachtheil hieraus refultirte, deu⸗ 
tet fharffihtig V. Andrei an: „Wie wenig die Kirchengefchichte 
von Geiftlichen gefordert und wie fie, wo man fie befist, tief einem 
jeden Syllogismus untergeordnet wird, darüber will ich nicht weiter 
fagen. Das aber ift ein Kunftftüd des Teufeld, der und da- 
durch die Kirhennebel fo vorftellt, als wären fie hel- 
lea Licht.“ 112) Mo das Dogma das ganze theologifche Intereſſe 
abforbirt, wird die Moral nur noch, infoweit fie für das unmittel- 
bare Amtsbedürfniß erforderlich, in den Studienfreis eintreten, und 
jo ſehen wir fie bei Hülfemann auch nur auf die casus conscientiae 
befhräntt. Mit Ausnahme von Helmftädt findet fich bis in bie 
zweite Hälfte des Jahrh.'s nirgends weder Kirchengefchichte noch Mo⸗ 
tal unter den Borlefungen. 


12) 8, Andrea, respubl. christianop. $. 72. 


C. Der zunehmend logifh-abftrafte Charakter der 
Dogmatil,. 


Frei von fcholaftifcher Subtilität, einfach und praktiſch warm 
wie die melanchthonfchen loci felbft, tritt und in dem erſten nadı- 
reformatorifchen dogmatifchen Werke, in den locis des unfterblichen 
Chemnig (1591), die Glaubenslehre entgegen. Bei aller patrifti- 
ſchen Gelehrſamkeit, eregetifch-dogmatifchen Genauigkeit und pole- 
mifhen Gründlichkeit iſt es doch ebenfojehr ein Werk des Lebend 
ald der Schule. Man erkennt, daß der Geift des reformatorifchen 
Lehrer? in dem fpäter von ihm abgefallenen Schüler noch nachwürkt. 
Ein gewiffer Togifcher Schematismus findet fich allerdings auch hier, 
Eintheilungen nad) dem subjectum, der causa efficiens, materialis 
und dgl., doch nur infofern es zur Haren Durchführung nothwendig: 
die ratio methodi nämlich hält er fich fortwährend ald wiſſenſchaft⸗ 
liche Pflicht vor. Den Gegenfab zu Melanchthon durchzuführen ift 
die Aufgabe von Hutterd Compendium (1610) und feinen loci 
(1619). Auch hier, wie in den früher erfchienenen loci von Hafen 
teffer (1601) und dem fpäteren Gerhard (1610-23) läßt fich von 
einem Uebermaß des logiſchen Formalismus nicht fprechen, ob⸗ 
wohl allerdings in Behandlung der thesis wie der antithesis die 
logifchen Kategorien mannichfaltiger werden. Dagegen geht immer 
weiter der Logifch-fpaltende Ausbau des Materials auf der einen 
und die ertenfive Erweiterung deffelben auf der andern Seite — 
diefe Teßtere theild durch die umfaffendere gelehrte Begründung, wie 
namentlich bei Gerhard, theild durch die Beftreitung neu auftauchender 
Itrthümer. Seit Chemnig resp. Hutter war Bellarmin in die Schran- 
fen getreten, die hofmannfche, huberfche, gießenfche Controverſe auf 
getaucht, die Ddortrechter Synode gehalten worden, der Arminia- 
nismus aufgetreten u. |. w. Darin fah aber in jener Zeit der 
Theologe, als Glied des kirchlichen Wehrſtandes, nicht bloß feine 
Luft, fondern auch feinen Beruf, darzuthun, daß die Kirche aus 
jedem Kampfe fiegreich hervorzugehen im Stande fei. — 
Rod bis auf Gerhard hin fpricht die Theologie ausdrücklich aus, von der 
‚Sholaftif“ nichts wiffen zu wollen. An Dudith, den ungarifchen 
vom Katholiciamus abgetretenen, aber in feinen confeffionellen Tleber- 
jeugungen ſchwankend gewordenen Bifchof, ſchreibt Leyfer: „Es gefällt 
mir jehr, daß ihr fo viel Mühe auf genaue Schriftaudlegung wen⸗ 
det; das will der Herr Joh. 5, 39. Plus utilitatis ex uno scri- 
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pturae dieto recte intellecto ad nos redire statuo, quam ex 
multis scholasticorum tricis. (Sylloge epp. ©. 255.) In 
feiner Leichenrede auf Hutter 1617 erinnert Meisner, mit einem Gei- 
tenblid auf die philofophifch - Dogmatifchen Helmftädter, die Stu— 
direnden, wie fie ihn oft hätten fagen hören: mutato genere lo- 
quendi mutatur genus docendi . . eo pro dolor! res acade- 
micae redierunt, ut a quibusdam revocanda censeatur theo- 
logia scholastica, illa nimirum theologia, quae perplexis quae- 
stionibus et spinosis verbis abundat, quam Lutherus fidique 
parastatae tantis laboribus e scholis eliminarunt. 


Mehr noch aber wird die Dogmatik diefed und des folgenden 
Zeitraums durch ihre abftraft-fupranaturaliftifhe Methode 
harakterifirt. Die durch Schrift und Kirche ald Wahrheit bezeugten 
Lehren hatte das patriftifche Zeitalter wie die fcholaftifche und myftifche 
Theologie durch fpefulative Vertiefung in das Dogma ald Wahrheit 
zu ermweifen gefucht: die proteftantifche Dogmatik, indem fie die im 
Symbol firirten Beftimmungen ald Wahrheit voraudfegt, begnügt fich 
das Zeugniß der Schrift beizubringen, worauf dann noch — nicht 
fowohl, diefelben im Intereffe der Gläubigen zu begründen als zur 
Abmehr der Ungläubigen — vereinzelte verftändige rationes folgen. 
Auf dieſe Weife werden die Fragen über die tiefften Myfterien: die Tri- 
nität, Chriſtologie, Verſöhnung erledigt und bleiben ſo dem denfenden 
Geifte ein Fremdes, nur vorftellunggmäßig Angeeigneted. Die Verfuche 
eines fpefulativen Berftändniffes, wie fe bei einem Auguſtin, Atha- 
nafiud, Thomas Aquin, Hugo v. St. Victore, ja auch in mandem 
tieferen Geiftesblide Luthers vorliegen, werden hie und da zwar ver 
einzelt hiftorifch aufgeführt, ihres Ertrages für theologifche Erkennt: 
niß geht aber Die Kirche verluftig. 4%) Noch weniger durften un 
zunftmäßige Geifter, in feiner der Prophetenfchulen gebildet, fich Rech— 
nung machen gehört zu werden, felbft wenn ihr Syſtem auf einer fo 
ächt Iutherifchen Baſis ruhte wie das von 3. Böhme, nämlih auf ber 
Anfhauung von der pneumatiſchen Leiblifeit.129 — 
Fanatifche Vernunftfeinde wie Dan. Hofmann, B. Schilling, Andr. 


16) Auch Hülfemann macht hievon in feinem — ohnehin nur compendia. 
riſch gehaltenen — breviarium keine Ausnahme, obwohl die Behandlung indivi⸗ 
duell und geiftvoll, 15) Epp. ad J. Müllerum f. oben ©. 15. 
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Cramer werden allerdings mit Heftigkeit als Feinde der Wiffenfchaft 
befämpft; der Philofophie wird ihr faſt unentbehrlicher Gebraud in der 
wiſſenſchaftlichen Theologie zugeitanden, aber — ermahnt Meiner in 
der Standrede Hutterd die wittenbergifche Jugend: philosophan- 
dum quidem est, sed ne quid nimis, philosophandum est 
sed non solum, philosophandum est, sed recte. . sed 
sobrie et submisse. Nur in der Propädeutif der Theologie 
fann von materialem Gebrauche der Vernunft die Rede feyn; in der 
übernatürlichen geoffenbarten Wahrheit nur vom formalen. Auch 
ein vorfommender Widerſpruch in terminis kann von diefer Regel 
feine Ausnahme machen — weder da, wo das Objekt fchlechthin über 
natürlih, wie bei der Trinität, noch da wo übernatürlihe und na— 
türliche Momente verknüpft vorkommen, in den quaestionibus mix- 
tis. In Fragen diefer Art wollen die Reformirten der Vernunft ei⸗ 
nen Antheil laffen. Aber — „Dem der überfhwänglidh thun 
fann über Alles, was wir bitten oder verfiehn“ (Eph. 
3, 20.) fteht gefchrieben (Gerhard loci II, 349.). Die Refor- 
mirten berufen fih darauf, daß doch won einem reditus Christi 
die Rede fei, mithin Chriſtus nicht allgegenwärtig feyn könne, aber 
— erwidert Gerhard mit Findlicher Pietät: scriptura utrumque 
testatur, Christum rediturum ad iudicium et Chri- 
stum verocorpore et sanguine suo in 8acra coena 
nobis esse praesentem: utrumque igitur fides christie- 
na — in verbo Dei simpliciter et humiliter acquiesoens — 
ampleeti debet, si vel maxime rationi nostrae haec videantur 
contraria (loci XIX, 167.). Nachdem folches Bekenntniß einer gläu- 
digen Refignation vorangegangen, laſſen allerdings auch die ratio- 
nes contra adversarios nicht auf fih warten. Nicht die localitas 
kommt dem Körper zu, fondern die locabilitas, das Vermögen im Raum 
zu feyn; nicht zur essentia corporis gehört die Räumlichkeit, fie ift nur 
ein von außen kommendes accidens. Daß jedoch dieſe rationes oon- 
tra adversarios nicht auf einem Erkenntnißbedürfniffe des gläubigen 
Subjekts jelbft beruhen, zeigt die ultima ratio bei allauftarfer Bes 
drängniß Durch den Gegner — der Rüdzug auf dad yaypanızar. 
Bon den Reformirten weiter mit der Inſtanz bedrängt: quod 
ürtkög est @duvarov nulla limitatione et distinetione potest fieri 
possibile, ſchließt Meisner damit ab: wie e8 nicht möglich feyn folle, da 
die Schrift ausdrüdlich fage, daß Chriſtus an mehreren Orten 
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fei. 119) Poſitiver Fortbau auf Anſchauung von Leiblichkeit und 
Raumlichkeit, wie fie ſich z. B. bei Ph. Nicolai, J. Böhme finden, wird 
feider nicht verfucht. Mochten daher auch die rationes gänzlich aus- 
gehen, mochte ein bloßes Wort an die Stelle ded Gedankens 
treten: auch das begrifflos gewordene Wort wird Beitandtheil der 
Glaubenslehre. Es war die ubiquitas corporis Christi und zu- 
gleich eine intercessio corporalis und oralis Christi gelehrt 
worden, daneben nach Röm. 8, 26. auch eine intercessio personalis 
et realis spirituss. Man fragt natürlich nach der Eigenthümlichkeit 
der Würkung jeder von beiden. Man erhält von Feuerborn 117) nur 
dies zur Antwort: jene fei Heavdeıxn, mediatoria per se, diefe aber 
Jeixn, mediatoria per Christum — von Gerhard in der schola 
pietatis III, 21, daß fih „nicht fo eigentlich Jagen laffe, wie 
es zugehe.“ Bon Gerhard war die Ewigkeit der intercessio Christi 
vertheidigt worden. Scherzer behauptet gegen Lucius: da die Seli- 
gen nicht mehr fallen können, fo läßt fich für die Fürbitte Tein 
Zwed mehr denken. Bon Lucius wird indeß erwidert: dico rem 
ipsam me asserere, rei vero hujus finem me ignorare. Non 
enim a fine alicujus rei ad negationem existentiae rei ullius 
valet consequentia. 112) — 

Die Leichtigkeit, mit welcher der Qutheraner fich dazu verftand, 
da, wo feiner Meberzeugung nach die Schrift entfchieden hatte, auf 
das Urtheil des DVerftandes auch in finnlichen Erfcheinungen zu 
verzichten, mag dazu beigetragen haben, auch da, wo fein maßge⸗ 
bendes Zeugniß der Schrift dazu nöthigte, in Sachen des Volks— 
glaubens, allzuleicht der Prüfung zu entfagen. Im Herenglauben, 
den auch medizinische Autoritäten von erfier Größe wie der witten- 
berger Sennert, vertreten (ſ. Sennert in den „Lebendzeugen“), ger 
hen die Theologen mit dem großen Haufen und nur etwa ein Mey— 
fart erhebt fich über feine Zeit (f. „,Lebenszeugen“). Was fol 
man dazu fagen, wenn Männer wie Saubert und Andreä fih 
folgende Mittheilungen in ihren Briefen machen. „Am 11. Oftbr. 1643, 
ſchreibt Saubert an den letzteren, ift ein Mann, der mit Zauberei 


16) 8, Meisner, philosophis sobria 1614. I. quaest. physigae. ©. 
708. Gerhard, loci II, 549. Martini, Bernunftfpiegel 1618. ©. 691. 
Bol. Gerhard, methodus studii theologici 1620. ©. 93 ff. über den Ber- 
nunftgebraud). ır) Disputationes fasc. IV. &. 502. 10) Feuſt 
fing, palinodia sacra. ©. 129, 
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umgegangen, nicht weit von der Stadt auf freier Straße vom Teu- 
fel zerriffen worden, dabon hier ein Arm, dort ein Bein und 
bald die Lunge bald die Leber ausgeſtreut worden. E3 ift ein fohred- 
fihes Beifpiel. Einige meiner Collegen find Augenzeugen gewefen.“ 
Und in einer andern Mittheilung von 1644: „Das Gefpenft bat 
neulich einen Wächter bei der Nacht angegriffen. So läßt fich auch 
der Teufel in einem Haufe bei Naht und Tage fehn, und hat die 
Leute fo ficher gemacht, daß etlihe gar familieriter mit ihm gere- 
det, weil fich’8 für einen guten Geift dardegeben. Man muß das 
Bolt beffer informiren,- daß fie vor dieſem verfappten Engel 
des Lichts fih wohl vorfehn.“ Und ein Mengering unter- 
fuht die Frage: „Wie man ſich zu verhalten, wenn einem das 
wüthende Heer, der feurige Drache erfcheint, wie befon- 
der? in Einöden, wo der Teufel fonderlich fein Wefen bat. Be— 
tannt ift es, daß der Teufel in Geftalt des fliegenden 
Draben zu feinen Koppelhuren fommt.” 

Während auf allen andern Punkten der Lehrausbau in progref- 
ſiver Bewegung, tritt auf Einem eine regreffive ein — in dem eben 
erft durch Gerhard zu feiner äußerſten Conſequenz geführten Infpira- 
tionsdogma. Das Bedenken geht von Unterfuchungen über den 
Sprachcharakter des neuen Teftamentd aus. Nach dem Borgange von 9. 
Stephanus u. a. hatte Pfochen in feiner diatribe de linguae graecae 
N. Ti. puritate (Amst. 1629) die klaſſiſche Reinheit der neuteftament- 
lichen Gräcität vertheidigt. Erſt durch ein Disputationdthema im 
hamburger Johanneum unter dem berühmten Rektor Jungius 1637 
wurde in Deutfchland die Aufmerkſamkeit auf diefe Frage gerichtet. 
Es war die Thefis aufgeftellt worden: an N. T. barbarismis scateat? 
Sie war verneint worden, dennoch forderte das Minifterium von der 
wittenberger Fakultät ein Gutachten. Dieſes Gutachten von 1638 lau- 
tete: daß soloecismi, barbarismi und nicht recht Griechiſch in 
der heiligen Mpoftel Reden und Schriften zu finden, ift dem heili- 
gen Geifte, der durch fie geredet und gefchrieben, zu nahe gegriffen. 
und wer die heilige Schrift einiger barbarismi bezüchtigt, wie man 
heutiges Tages den barbarismus zu befchreiben pflegt, der begeht 
niht eine geringe Gottesläfterung. “119 Sechs Jahr dauerte 
der Schriftwechfel über diefen Gegenftand. Durch eine disqui- 


1) Guh rauer, Jungius und fein Beitalter 1850. ©. 116. 
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sitio de atylo N. Ti. von 1641 und die vindiciae diefer Schrift 
wurde von dem damals erft 2ljährigen Muſäus die Frage vom 
philologifchen auf das theologijche Gebiet, auf die Inſpirationsfrage 
übergeführt, Borfichtig will er fein eigened Urtheil zurückhalten, 
aber doch die der freieren Anfiht Schuld gegebenen gefährlichen Fol⸗ 
gen in ihrem Ungrunde zeigen. Er hatte in der disquisitio einen 
Syruch des Hieronymus angeführt, daß es eine Inſpiration geben könne, 
welche nur afpiration der Sachen und nicht der Worte, Bon Grofle, 
einem der Beftreiter des SAngius, war entgegnet worden: „Wer der heil. 
Schrift Soldcismen beilege, befehuldige den Gott, der die Spra 
be und Zunge geſchaffen, daß er nicht recht reden und 
fhreiben könne, fei alfo ein Käfterer des heil. Geiſtes.“ 
Aa Folgen jener Anficht wurden ferner angefehn: 1) die Gewißheit der 
heil. Schrift wanke; 2) der Unterfchied zwifchen Quelle und Ueber 
fegungen falle, 3) die Würkſamkeit der heil. Schrift werde erfchüt- 
tert; 4) die Schrift vermöge nicht mehr zu überzeugen und die Ungefodh- 
tenen zu tröften, Muſäus erwidert auf ſolche Befürchtungen: ad 1) Tann 
man nicht fagen, der Sinn ifteingegeben und der heil. Geift hat die Apoftet 
verhindert, unpaſſen de Worte zu gebrasichen? ad 2) nimmt man an, 
daß der Geist die Sache eingegeben und jeden errorem redundan- 
tem in doctrinam audgefchloffen, fo bleibt immer ein Unter 
fhied der Quelle von der Ueberſetzung, denn diefe iſt ja nur eine 
Autorität infofern fie mit jener Quelle übereinftimmt; ad 3) nad 
bem, was Gerhard über das Wort Gottes als Urfach der Belehrung 
lehrt, kann die Gnade auch mit dem von Menjchen flammenden 
Morte mitwürken; ad. 4) infofern das: Wort Gottes überzeugt und 
tröftet,, befteht e8 im Sinn und nicht im Buchſtaben. Groſſe be 
ruft fih für die wörtliche Inſpiration auf Matth. 10, 19. 2 Petri 
1,21. Hierauf Muſäus: aber 1) haben die Juden aramäiſch, 
nicht griechifch geſprochen: aus dem Beweiſe des Grofje würde fol- 
gen, daß die Evangeliſten jedesmal gelogen, wenn fie fchreiben: 
Chriſtus fagt, Johannes der Täufer jagt; 2) haben nicht die Evan- 
geliften die Reden Chrifti mit verfchiedenen Worten angeführt? — 
Der Gegner waren indeß damals noch viel mehr als der Zuftimmenben. 
Der, leipziger Archidiakonus Jerem. Weber fchreibt 1642 an Seh 
ler 120). quid vera absurditatis novae, spiritum sanctum nan 


120) Epp. ad Kesslerum cod. ms, Gothan. 





inspirasse verba, sed solum res! Non. canyenire puto haec 
cum vyısig sanorum verborum: ita ge ostendunt in non pay- 
cis ayexdpavs' xai Yihoxaiveus. Auch der berühmte Humanift 
Böcler in Straßburg hatte fich gegen Muſäus in einer Abhandlung 
erhoben und diefelbe feinem Freunde, dem jüngern Burtorf, geſchickt. 
Diefer aber antwortet 1642: ingenue dioo me’illud non liben- 
ter perferre, quod videam tanta sontentione. hodie agm quae- 
stionem disceptari et quidem inter gos, imter quas minime 
debebat. Er glaube, fagt er, de nomine potius (soloecismi) 
quam de re ipsa disceptari, auch Mfochen fcheine die Sache nicht 
recht verftanden zu haben. 1?) — 

Man möchte erwarten, daß eine fpefulative Reproduktion 
der Glaubenslehre durch die Philofophie verfucht worden wäre, 
Allein auch fie wagte fih an ein folches Unternehmen nicht. Auch 
fe war ja von demfelben abftraften Supernaturalismus beherrſcht, 
und überdies nicht weniger ald die Theologie an das Bekenntniß 
der Kirche gebunden. Auf die Symbole wurden bis an 348 
Ende des Jahrhunderts fümmtliche Profeſſoren, auch der andern 
Fakultäten — und felb die Fecht- und Tanzlehrer nicht aus- 
gefehloffen — verpflichtet. (Mein „akademiſches Leben“ I, ©. 5.) 
Nur in einer früheren und freieren Periode, am Ende des 16, 
Jahrhunderts, konnte es ein Philofoph Eilhart Lubinus (1596 Pr. 
poes in Roftod) noc) wagen — und zwar unter Zuftimmung, wie er 
verfichert, von Chyträus —, ein auf der neuplatonifchen Anficht 
vom peccatum ald defeetus. bafirted Syſtem aufzuftellen, in dem 
Werke: Phosphorus de prima causa et natura mali 1596. 122) 
Grit als es fih nachmals bei ihm um einen theologifchen Lehr 
ſtuhl handelte, wurde er zum Widerruf genöthigt. 


D. Die zunehmende Berwifhung ded Unterfhieded von 
Fundamentalem und Richtfundamentalem. 
„Blaube an den Herrn Jeſum Ehriftum, fo wirft 
du und dein Haus felig“ — hierin liegt nach den ſchmalkal— 
difchen Artikeln „der Hauptartikel, von dem man nicht wanken und 
weichen kann, es wanke Himmel und Erde und was nicht bleiben 
will“ Wurde nun das Gewicht der übrigen Glaubendartifel nach 


Ms) Epp: ad Böcleram cod: ms, bibl. Namb. Vol. IV. 24 Hp. 45. 47. 
u) Etwas, von Moftnder gelehrien Sachen. EV. G. 49. 


dem ethifch-religisfen Zufammenhange beftimmt, in welchem 
fie mit jenem Hauptartikel ftehn, fo war der Unbilligfeit vorgebeugt, 
die verfchiedenften Glaubenddifferenzen mit gleihem Maße zu meffen 
und namentlih, um fetundärer Differenzen willen ſich mit denjeni- 
gen in principiellem Gegenfaß zu mwähnen, mit denen man im Fur 
damente einig war. ine ſolche Würfung hatte jene Unterfcheidung 
auch in der That innerhalb der feelforgerlihen Praxis dem Einzel- 
nen gegenüber. Denn. eben hierauf beruht jenes milde Verhalten 
gegen die simplices unter den Irrenden, von welchem Beifpiele an- 
geführt worden (S. 41.). Genen ethiſch-religiöſen Kanon fin 
den wir noch angewendet bei Chemnib examen conc. Trid., wo er 
zum erflen Kanon de baptismo die Unterfcheidung macht: in om- 
nibus controversiis ea quaenecessarium usum habent 
in exercitiis poenitentiae, fidei et pietatis discer- 
nenda sunt ab aliis disputationibus. Für die Kirchen wird 
jedoch bei den Späteren jene Unterſcheidung des Fundamentalen da- 
durch unwürkſam, daß eine abſtrakt-logiſche Reflerion über die 
Hauptartifel einen fo nothmendigen Zufammenhang der primarüi 
und secundarii darthut, daß alle gleich wefentlich erfcheinen. Nur 
Calirt macht hier eine Ausnahme (f. oben ©. 29.). Der Erfte, von 
welchem, neben Calirt, die Frage über das Fundamentale eingehen- 
der behandelt wird, ift N. Hunnius in der dıaoxewıg theol. de 
fundamentali dissensu doctrinae ev. Lutheranae et Calvinia- 
nae 1626. Hier wird nun ein fubftantielles, ein organifches und ein 
dogmatifches Fundament des heiläfräftigen Glaubens unterfchieden, 
der fundamentale Diffenfus aber der lutheriſchen von Der refor- 
mirten Lehre in jener dreifachen Hinficht dargethan: 1) es wird 
bei den Neformirten ein folcher Chriftus aufgeftellt, in welchem 
die zwei Naturen getrennt, und fomit feiner Genugthuung die 
Bafis entzogen wird; 2) das Wort Gottes wird unficher, indem 
vermöge der Prädeftinationslehre in Zweifel gezogen wird, was 
vom Heilöwillen und der Heildwürffamfeit Gottes verheißen if; 
3) es wird geleugnet, dag Gott alle Menfchen liebe und für Alle ge 
ftorben fei. Der zweite Bearbeiter der Frage ift Hülfemann in 
dem feiner Schrift Calvinismus irreconciliabilis 1646 gegebenen 
Anhange: quae dogmata sint ad sälutem creditu necessaria! 
Das Nefultat in Betreff der Reformirten ift daſſelbe. Nun mar 
aber der Nachweis des nothiwendigen Zufammenhanges zwifchen den 
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articuli primarii und secundarii nur der der logiſchen Deduktion. 
Wie nun, wenn der Gegner diefer Deduktion ausweichen zu können 
glaubte oder fie zu begreifen unfähig wäre? Auf diefem Punkte 
nun findet fich der wittenberger Polemiker in wefentlicher Weberein- 
fimmung mit Calixt (ſ. ©. 29.). Die ignorantia gewiſſer theo- 
logiſch nothwendiger Beitimmungen. fann der fides salvifica nicht 
Eintrag thun: fo genügt ed in puncto fiduciae de salvatore, id 
sentire, quod de eo Patres sensisse ex V. To probari potest 
($. 57.); daß der Erlöjer Gott und Menfch fei, muß gewußt wer- 
den, dagegen kann es auf die Art der Menſchwerdung und die 
unio personalis nicht anfommen, Ferner: Die Leugnung 
einer nicht eingefehenen Conſequenz macht nicht ver- 
antwortlih. „Nicht jeded Dogma, aus dem eine nothwendige 
Borausfegung oder Folgerung hervorgeht, führt jeden Einzelnen ge» 
ade auf diefe Folgerung“ ($. 15.). In feinem fpäteren Alter je- 
doch, als Schwiegervater von Calov, nimmt Hülfemann für diefe in 
feinem A3ften Jahre gefchriebene Schrift fein damals noch jugendli- 
bes Alter in Anſpruch. — Je mehr neue Fäden in den überlie- 
ferten dogmatifchen Aufzug eingefchlagen wurden, je weniger die Theo» 
logie Aufzug und Einfchlag zu feheiden geneigt war, defto dringen- 
der hätte das Bedürfniß einer Beichränfung des Kundamentalen em- 
pfunden werden müffen, wie ed denn auch — wenigftend von eini- 
gen Theologen, wie ein Meiöner, Meyfart, Melden, Andrei (f. Le 
benszeugen), empfunden und ausgeſprochen wird. 


E. Das zwar nicht vergeffene, doch surüdgedrängte, 
praftifhshriftlihe Intereffe. 


Schon der Begriff, der von der theologifhen Wif- 
ſenſchaft aufgeftellt und der legte Grund, der für den 
Glauben verlangt wurde, konnte eigentlich zu keiner Zeit das 
Leben in der Kirche gänzlich erlöſchen laſſen. — Wie ſehr auch 
die Theologie der Zeit nur vom theoretiſchen Intereſſe des Erkennt— 
niſſes beherrſcht erfcheint, fo wird doch einftimmig und in allen 
Definitionen berfelben ausgeſprochen, daß fie eine praktiſche Wif- 
ſenſchaft ſe — und zwar praftifch in dem Sinne, daß ihr Ziel die 
fructio Dei oder. beatitudo fei, ihre Aufgabe, den Weg zu diefem 
Ziele darzulegen, d. i den durch die Liebe.thätigen Glauben. 
Ile tenet, quidquid latet et quidquid patet in divinis ser- 
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monibus, qui chäritstem servat in moribas: diefed Wort Au- 
guftind wird von Muſäus zur Betätigung angeführt. Bon ber al- 
fen Ehriften nothiwendigen Katechismuserkenntniß unterſcheidet ſich 
die gelehrte Theologie nur als die cognitio accuratior et perfe- 
etior zum Behuf der Widerlegung der Gegner. Dieter 
Aufgabe der theologischen Wiſſenſchaft entſpricht die Anforderung an 


- den, der fie betreiben will. Luthers Symbolum: meditatio, ratio, 


tentatio faciunt theologum bildet bis auf Calov's isagoge und 
Paedia herab das Schema, nach welchem die Anmeifungen für Thes- 
kogie Studirende gefchrieben werden: daß dieſe drei Negrifite zum 
Studium der Theologie erforderlich, führt Calov im systema I. 
S. 30. — fo allgemein war man darüber eimig — ald Beweis an, 
daß die theologische Wiffenfchaft felbft praftifch feyn müfje. “Die medi- 
tatio und tentatio aber wird von Anther erflärt zu Pi. 119: „Zum 
zweiten follft du meditiren d. 1. nicht allein im Herzen, fondern auch die 
mündlihen Reden und buchſtäblichen Worte im Buch immer treiben 
und treiben, tentatio, die lehret did; nicht allein wiffen, ſondern 
auch erfahren, wie recht, wie wahrhaftig, wie füß, wie lieblich, wie 
mächtig, wie tröftlih Gottes Wort if,“ Nichte anderes alfo ale 
was wir die Erfahrung nennen, tft das, was Luther unter der 
tentatio verfteht. Es wurde fchon erwähnt, daß felbſt ein Hülfemann 
am Unfange jedes täglichen Studienpenfums eine Stunde Gebet vom 
Studirenden verlangt. — Ruht nun auf dem 7&yganızar der Glaube 
und feine Wiffenfhaft — worauf ruht der Glaube ſelbſt? Nicht 
auf der Autorität der Kirche, nicht, wie fpätere Arminianer 
wollen, auf den Beweifen der Wiffenfchaft, der fides human, 
fondern — auf dem Zeugniffe des heiligen Geiftes: fo die 
widerjpruchlofe Lehre der proteftäntifchen Dogmatif und auch fekbft der 
fatholifhen und fcholaftifhen, wie Calitt in den Citaten aus der 
Scholaftifern contra Moguntiacos I. 8. 74. nachweiſt. Was ifl 
biefed testimonium spiritus s.? Nah Hüffemann divina convi- 
ctio et assensus conscfentiad meae, divinum et verum 
esse, quod credo (extensio breviarii suppl. ad c. I. th. 5.). Bon 
Ihomad Aquin war der Glaube zur Sache der volumtas gemacht 
worden: nach Mufäus ift ed die pia affectio, melde den habitus 
Intellectus beſtimmt (tntroductio in theologiam c. 3.). Das 
Zeugmiß des h. Geiſtes iſt nämlich ein unmittelbar im ber Seele fich 
tundgebended und ed ift, wie Höpfner de iustificatione (1653 2. N. 
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©. 612.) entwidelt, nicht tie bloße donjectura, fondern wie das 
Liht durh die Wärme, die Seele dur die Bewegung 
infallibiliter ald gegenwärtig erfannt werde, fo aud 
dei h. Geift ex eius operibus ad verbum dei expen- 
sis. Woran erkennt man dieſes Zeugnig ale das des h. Geiftes? 
Die die Einen ſagen: ats dem Zuſammenklang mit dem Worte 
Gotted — wie Mengerin g (informatorium conscientiae ©. 485.) 
eflärt: 1) aus der erniten Liebe zum Wort Gottes; 2) wenn eines 
Chriften Herz in allem Thun und Vornehmen mit Andacht zu Gott 
gerichtet ift; 3) wenn ein Chtiſt nicht begehrt die Wollüfte diefer 
Belt; 4) wenn man alle feine Begierden Gottes Willen anheim- 
ſtellt; 5) wenn man Chriftum mit Jährlichkeit feines Lebens befennt. 
— Und auf dem einftimmig befarinten Grunde ſolcher Erkenntniß 
tonnte ein Cyklopen- und Läſtrygonengeſchlecht von Theologen er- 
wächſen, wie wir es in diefem Zeitraum und noch mehr fpäter auf- 
treten fehn! Ruft doch Einer aus ihrer eignen Mitte aud: sane 
Si sie filii dei Sumus nec nequissimis id nominis erit dene- 
gandum! 123) nd der dies ausruft — er ift felbft wieder fehlim- 
mer ald der, über den et es audruft. Zwiſchen Wiffen und zwi⸗— 
Ihen zu Herzen nehmen kann eben bei Dienfchen eine weite Kluft 
befeftigt ſeyn. — 

Das Bewußtfenn der praßtifchen Tendenz der Wiffenfchaft geht 
auch felbft bei zunehmendem fcholaftifchen Ausbau in der Behandlung 
derjelben nicht ganz unter. Neben dent quaestiones theticae und 
polemicae in den Tutherifch-ezegetifchen Werfen fehlt es bei Bal- 
duin, Hunnius nicht an den Nachweifen des usus practicus, 
die meiften Capitel der Evangelienharnionie von Chemnig, Get- 
hard, Leyſer ſchließen mit praftifchen Obfervationen, auch mit er- 
baulihen Berfen. Auch in den Dogmatifen fehlt bis auf Quen— 
ſtedt herab nicht der usus practicus, hortatorius, consolatorius. 
Sämmtliche Theologen überdies, welche wir als „Lebenszeugen“ 
der lutheriſchen Kirche dieſer Periode vorgeführt, ſind auch dafür Zeu— 
gen, wie wenig von einem Erlöfchen des praktiſchen Intereſſes ge— 
ſprochen werden kann. 


— — — 
BB) Weller 1652 in einer Beſchwerde über Calizts scommata bei See- 
len deliciae epistolieae ©. 212, 
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Il. Das Kirdenamt. 


1. Das Amtdanfehn. 

„Iheologia imperat omnibus aliis disciplinis tanquam 
prineipalis, * war ſchon Ariom der Scholaftit gewefen. Nach dem- 
felben behauptete die theologifche Fakultät unter den übrigen den 
böchften Rang und zwar, wie Gerhard angiebt — propter princi- 
piorum certitudinem. Die ragen der Gegenwart aber, über die 
Duelle geiftlicher Amtdgewalt, ob das Amt de jure divino oder de 
jure humano, wurde — von nur etwa vereinzelten Ausnahmen abge: 
jehn ) — bis zu den antipietiftifhen Kämpfen hin nicht contro- 
verd. In der Kirchen lehre wie im Kirchenrecht blieb anerfannt, 
was die fchmalfaldifchen Artikel von dem allgemeinen Prieſterthum und 
der Schlüffelgewalt der Gemeinde lehren. Wenn indeß aud, die geiftli- 
chen Borrechte nach allgemeiner Ueberzeugung nicht auf einem Standes- 
privilegium ruhten, immer ficherte diefes Amt ein hohes Anjehn und — 
in der firchlich gefinnten Zeit einen weitgreifenden Einfluß. Die höhere 
Geiftlichkeit (der Prälatenftand) gehört zu den Landſtänden — zwar nicht 
ala Repräfentation der Kirche, fondern gleich den, übrigen Ständen 
als Berather der allgemeinen Randesangelegenheiten. 2) indem aber 
zu diefen auch die Firchlichen Angelegenheiten gehören, fo war ihnen 
um ſo mehr ein fegendreicher Einfluß auf dad Voll im Ganzen 
möglich. Wie oft auch folche Mitwürkung der Geiftlichkeit und ftän- 
difchen Angelegenheiten verworfen worden, jo wird fich doch be- 
währen, was ein Politifer treffend ausfpriht: „Der geiftliche Stand 
ift ein Wärmeftoff, welcher, wenn er die ihm angewiefene Grenze 
überfchreitet, auflöfend ind Mark des Staatslebens dringt, dage 
gen, zweckmäßig unterhalten wie der Athen in der Lunge, die Maſſe 
wohlthätig durchdringt.“ 3) Als Organ des Kirchenregiments find die 
consistoriales Mitglieder der Firchlichen Gerichte, wozu damald auch 
die Chegerichtöbarkeit gehört. Als Beichtväter find die Geiftlichen in 
einer Firchlichen Zeit die Rathgeber und Vertrauten in Hütten und an 
Höfen und üben, außer diefer Einwürkung ald Rathgeber, durch den 
Elenchus auf der Kanzel und den Bindefehlüffel im DBeichtftuhl ei- 


1) Vgl. die neuerlich and Licht gezogenen Streitigkeiten zwiſchen Menius 
und Flacius in der Beitfchr. für Proteft. und Kirche 1857. $. VII. 2) Rey 
fer, würtembergiſche Geſetze XI, 65. 2) Bülau, Jahrbücher für Ge 

und Kritit 1840. 2 B. ©. 290. 
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nen beberrfchenden Einfluß. Ihrem Range nach gehen fie in freien 
Neichsftädten den Senatoren voran. Als 1610 in Hamburg der 
Senat zwar den Pastores dieſes Vorrecht zugeftehn will, doch nicht 
den Diaconis, werden Gutachten von Wittenberg, Roftod, Gießen 
erfordert, welche darin „eine Berfleinerung des ministerii‘ finden, 
„es könne dadurch nicht ein geringes Fenſter und Thür aufgemacht 
werden, das ministerium zu verkleinern und würde folcher con- 
temtus nicht allein Eure Perfon, fondern auch Euer Amt treffen, 
pornemlich bei den verruchten epituräifchen Weltkindern.“*) In Mage 
deburg verordnet noch der Receß von 1652, dag die Paftoren vor 
den Senatoren und die Diakonen nad ‚den Schulreftoren gehen 
follen.) In Quedlinburg wird der Bürgermeifter von der Aebtif- 
fin angewiefen, den Paftoren den Bortritt nicht ftreitig zu machen. 9) 
Seldft noch 1705 führt Kirfch aus Nürnberg Klage, daß „die 3 
Loſungsamtleute und mit ihnen vielleicht indgemein dad ganze Pa- 
triciat unternehmen, bei Begräbniffen, Hochzeiten den Doktoren und 
Diakonen vorausgehn zu wollen.“ 7) Sie hatten erimirte Gerichtd- 
barkeit, Immunität von Abgaben, vielfah „ Braugerechtigkeit, * 
„Xeibgedinge*, wenn fie untüchtig geworden waren (Aug. Kirchen 
ordnung 1580) u. f. f. Die Spite ihrer Würde lag im theolos 
gifhen Doktorgrad, falls ihre Gelehrfamkeit audreichte, das 
firenge Eramen zu beftehen und ihre Mittel, die Koften von 100 
Thlr. für die Promotion und 100 Thle. für das prandium zu be 
ftreiten; Ehrenpromotionen fcheinen ungewöhnlich geweſen zu feyn. 
Die Salarien waren nach den Berhältniffen nicht zu gering. 
Die höchſten pflegten die Reichsftädte zu bieten. In Güſtrow hatte 
1662 der Superintendent ein Geldfalar von 400 Thlr. 8) und die 
„Superintendentenkutfche,“ nach der Eroberung von Magdeburg 1642 
bezog der Senior 200 Thlr., 1%, Wispel Roggen, 45 Schod 
- Holz und dergleichen neben den Accidentien.) Im Jahr 1640 
beträgt das Salar des Generalfuperintendenten Walther in Aurich 
ohne die Accidentien 463 Thlr. 120o) Im Jahr 1652 hat in Berlin 
Hofprediger Joh. Berg 644 Thlr., während der hamburger Senior 


4) Ziegra, Sammlung von Urkunden zur hamb. Kirchengefh. I, no. 6. _ 
% Funk, Kirhenwefen von Magdeburg. ©. 200. % Fritſch, Geſchichte 
der Stadt Quedlinburg II, 86. ?) Epp. ad Mehlführerum cod. Hamb. 
ep. 120. 8) Frank, altes und neues Medlenburg. XIV. ) Funk, 
a. a. O. S. 187, 16) Epp. ad J. Meyerum ep. 85. 
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ſchon feit 1628 an firem Gehalt 670 Thl. bezieht (Biegra TI, 
62.) Das Gehalt eined Landpfarrers in Sraffau, einem Orte 
von 27 Hufnern und 15 Bärtnem unweit Jüterbogk, beiteht 1617 
nach den Bifitationdakten in 2 Hufen Land, „die er felbft be 
ſchicken muß,“ dem Dpferpfennig jährlih 1 Gulden, dem Haus— 
geld 2 Gulden, vom eimgepfarten Dorfe jäbrlih 20 Scheffel Ha— 
fer, ebenfoviel Korn nebſt einigen geringen Accidentien. Die Befol- 
dung des Cuſtos: 26 Scheffel Korn, 54 Brote, vom Filial 10 Scheffel 
und 15 Brote, Accidentien: Oftern von jedem Einwohner 2 Eier. 

Die einflugreihite Stelle nimmt der Hofprediger ein — zumal 
bei jo devoten Fürften wie Georg I. und IL. von Sadfen. Nur mit 
unbededtem Haupte pflegt der Fürft feinem Heofprediger entgegen zu 
gehen, der ungewöhnlichften Vertraulichkeit werden fie gewürdigt und 
mit Gefchenfen überhäuft. „AG Höe vom Hofe nad) ‘Plauen be- 
sufen wird, überihidt ihm 1693 der Churfürft aus eigenem Be 
wegen 3000 Thlr., fih ein Haus zu kaufen. Der Churfürft hat 
öfter über Tafel die Hände in die feinigen geſchloſſen und geſeufzt, 
vielmals ihn an feine Seite gefegt, hohe Standeöperfonen erft nach 
ibm ſitzen laſſen, guf Reifen ihn in feinem Logis beflcht, ihn bei 
der Hand genommen, in fein Gemach geführt, zur Tafel behalten. 
Dei des Churfürften Beilgger ift ihm ein ſchön Kleid von Fuß auf 
nebft 200 Gulden verehrt worden. Bei feinem Abzuge nad Plauen 
noch 1000 Gulden.“ 11) Charakterjſtiſch für die katholiſch-bigotte 
Veneration des Amtes bei diefem Fürſten ift folgende Anekdote. 
MWeller tritt in dad Zimmer Georg I. als eben ein Anderer heraus 
geht: mit Hinweiſung auf diefen äußert per Fürft: „Diefer will 
guh Unglüd haben, er Flagt wider einen Priefter. Wer 
Unglüd haben will, fange es nur da an. Meine felige Frau Mut—⸗ 
ter hat mich alle Zeit treulich davor gewarnt.“ 92) 

In den erften Zeiten des Jahrhunderts finden fih noch mande 
ſchöne Belege, daß das Hofpredigeramt im vollen Pewußtſeyn ber 
DBeichtvaterpfficht gejibt wurde. (in vortrefflihes Zeugniß iſt die 
Schrift des zeupifch-geraifchen Hofpredigerd Glafer: „eculns princi- 
pis d. i. gründlicher Unterricht, worauf ein junger Fürft jehen, oder 
was er willen und verftehen fol, damit er fich chriftlich, fürſtlich und 
recht herrifch verhalten möge.“ 12) Es war diefe Schrift dem Für- 


11) Gleich, annales ecclesiastici DI, 137. 12) Gerber, Hiftorie der 
Biedergebornen in Sachſen I, 162. 18) Mofer, patriotifche& Archiv XI, 837. 





fien Henriccus postumns zugerignet und die erweiterte Predigt bei 
defien Regierungdantritt. Der zweite Theil behandelt die Frage, 
„wie fich ein junger Fürſt gegen ſich ſelbſt chriftlih und unver- 
weislich erhalten ſolle.“ „Ein junger Regent ſoll vors Erſte wiſſen, 
dap er auch ein armer Menſch fei wie Andere und deromegen .. 
bedenken, daß er noch eine Obrigkeit im Simmel über fid habe und 
Bott auf Rechnung fite. Ein junger Herr muß verfichen, was für 
ein fchändlich Laſter es um Freffen und Saufen fei. König Salome 
verbeut dem Könige Wein zu geben, no den Fürſten flarfe Ge 
tränfe, fie möchten fonft in Trunkenheit gerathen und des Rechtes 
vergeſſen. Sollte aber heutzutage dieſe Ordnung gehalten werden, 
to wollte man Negenten genug nehmen, fintemal an feinem Ort 
mehr gefreffen und gefoffen wird, Denn an großer Herren Höfen. 
Da nöthigen fie einander, richten einen Sauffampf an, verichwe- 
den Die herrlichen Ereaturen Gottes, machen ſolch Weſen, daß ihre 
eigene Hofdiener der truntenen Herrſchaft lacht, auch den Morgen 
find fie ſchwach, trank und umluftig; wenn fie zur Kirche gehen, in 
der Audienz fiben und ihr von Gott befohlened Amt verrichten fol- 
Im, da liegen fie zu Bette, ſchnarchen und frhlafen; da werden denn 
die Händel Andern aufgetragen und, fo verrichtet, das Uebel ärger 
gemacht wird.“ In diefem tapfeın und dabei verfländigen Sinne 
geht der Prediger alle Anforderungen an den Fürften durch. Biel 
häufiger werden freilich Die Beifpiele entgegengefeßter Art geweſen 
jeyn, wie B. Undreä 1640 jammert, daß greife Hofprediger wor dem 
noch ganz unmündigen Fürften Ebrard von der Kanzel herab meit- 
läufig die Erlaubtheit von Spiel und Tanz beweifen.1%) Doch vergefr 
jen werden die Pflichten, welche das beichtwäterliche Verhält— 
niß auferlegt, auch in denjenigen Beiten nicht, wo die Devotion ge- 
gen die fürftliche Hoheit fchon bedeutend im Steigen war. Ein Bei- 
jpiel davon, welches den Fürſten wie den Beichtvater ehrt, erzählt 
Beller in der Reichenpredigt auf Georg L: „Einftend waren Ehur 
fürftliche Durchlaucht zu geſchwind auf einen Abend mit Zorn ein- 
genommen, und ließen einen Bedienten des Nachts über ind Ger 
füngniß legen. Früh Morgens da ich ſolches erfuhr und mich bei 
Frühſtem ließ anmelden, mußten, wie Ihr hochlöbliher Gebrauch war, 
term ich zu derfelben Kam, alle Bedienten aus dem Gemach weichen. 
— — 
19) Moſer, a. a. 9. VI, 319, 
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Darauf ald ich des Zornes gedachte, fehmwiegen Sie zwar fill, fingen 
aber danadı an: „Sch höre wohl, daß Ihr Eures Amtes halber we 
gen geitrigen begangenen Zorned mid, ermahnet. Man hat mir zwar 
Urſach dazu gegeben, allein ich wollt’ ich hätt’ es nicht gethan, und 
weis es Gott, Daß ich mich die Nacht darüber befümmert.“ Darauf 
als ich derfelken die Worte des Propheten Nathan hören ließ: „So 
bat der Herr auch Cure Sünde von Eud genommen,“ nahmen Sie 
folde mit Freude und faſt thränenden Augen an, boten mir ganz 
gnädigſt Ihre Hand, drücdten damit die meinige und haben auch dem 
Bedienten hernach in feinem Amt alle Gnade erzeigt.“ 

Je größer das geiftliche Amtsanfehn, deſto größer die Berfu- 
hung zu defien Mißbrauche. Hallt die Kirchengefchichte jener Zeit 
von den Anlagen fürftlicher Webergriffe wieder, jo die wehliche 
Geſchichte von den Beichuldigungen klerikaler Anmapung — 
grogentheil indep nur, weil man der theofratifchen Stellung die An- 
erfennung verfagte, welche Traft ihres Amtes den Geiftlihen zu- 
fam. Als folhe Anmaßung fah man an den Elenchus auch von 
Kaifer und Königen, das Urtheil über Krieg und Friedensſchlüſſe 
nach der religiöfen Seite (f. oben ©. 52.) u. f. w. Befonnenere find 
freilih fo einfihtig zu erfennen, wie da, mo politifche Inter⸗ 
effen mit religiöfen conkurriren, aud eine politifhe Einſicht er 
forderlih fei, melde dem Theologen abgehe. Bon einigen wird 
daher freiwillig auf die Ehre in dem politifhen Rathe der Yür- 
fien zu fißen Verzicht gethan. Dolendum, fhreibt 1620 Ger 
hard an Meisner, theologos cogi de re profecto ipsis 
(quod omnes et singulas circumstantias ad oc- 
culta utriusque partis consilia attinet)ignota sen 
tentiam ferant, und Thummius in Würtemberg in derſelben 
Angelegenheit befragt: „In fpecielle politifche Fragen ein 
zugehn ift aber niht Sache der Theologen: da gilt, was 
Chriftus fagt: Wer hat mich zum Erbfehichter über euch geſetzt!“ ') 

Se mehr in den Fürften das Bewußtſeyn der Souveraine 
tät ſich fteigerte und damit die geiftliche Autorität unbequem wurd, 
defto mehr wuchs eine gewiſſe Geringfhägung des geiftlihen Stan- 
des, an welcher auch mehrere aus den höhern Klaſſen theilnehmen. 
„Uebrigend, fehreibt M. Walther 1649 aus Celle, lebe ich am Hofe 
und wie viel da einem, der dad Beffere will, zu verbauen und zu 


15) atad. Leben I. ©. 46. 
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verſchlucken gereicht wird, läßt fich denken!“ 1%) Als der Hofpredi- 
ger Luk. Oſiander I. Herzog Friedrih von Würtemberg 1598 eine 
allerdings nicht fein gehaltene Borftellung gegen die Zulafjung der 
durh Verträge mit den Landftänden aus dem Lande audgefchloffer 
nen Juden in Stuttgart macht, empfängt er die nicht feinere Ant- 
wort: „Deswegen wir denn Euch und alle Eure Anhänger für 
nihtöwerthbe Pfaffen und Ehrenfhänder halten wollen.“ 17) 
Dem eifrigen Hofprediger Jäger in Glücksburg läßt Herzog Philipp 
(1660) zum Vorzeichen, worauf er fich gefaßt zu machen habe, ein Paar 
Schuhe an's Haus hängen!! Was zumeilen auch von den 
Magiftraten die Geiftlichen fich gefallen laffen mußten, berichtet Men- 
gering: „Im einer berühmten Stadt, die ich nicht nennen will, fol 
8 Brauch ſeyn, dag die Kirhen- und Schuldiener wöchentlich aus- 
geaahlt werden. Der Nathödiener oder Büttel bringt am Ende der 
Bohe fein Wochengeld mit den Worten: der Herr Bürgermeifter 
läßt dem Herrn einen guten Tag fagen, ſchickt ihm hier feinen Lohn 
und gefällt ihm des Herrn Dienft noch weiter. Auch pflegen manche 
Käthe in wornehmen Städten ihre Kapläne durch Büttel zu erfor- 
dern und fie auszucapituliven, dräuen ihnen auch wohl das Hun- 
deloh, wenn fie ihnen das placebo nicht fingen. Aber die Kir 
hendiener ftehen unter dem Gonfiftorio und ihre Sa- 
larien find aus den Kirchengütern genommen.“ '%) In 
Danzig wurde 1648 ein von einem Prof. Raue verfaßtes Schaufpiel 
aufgeführt, worin die Geiftfichkeit in der Perfon eines habfüchtigen 
und herrfchfüchtigen Augurn perfiflirt wurde. 2% Allerdings mit 
jelotifcher Webertreibung fchildert um 1630 der Senior J. Müller 
vor dem Senat in Hambug die Geringfchägung der Geiftlichen bei 
den höheren Klaſſen: „Es ſtinket das Predigtamt dermaßen bei Vie 
in, daß fie einen Prediger nicht gern anfehen, ihm nicht gern dan» 
fen auf feinen Gruß. Wer etwas feyn will, hält fi zu gut mit 
Predigern zu converfiren, viel weniger ſich mit ihnen zu befreunden. 
Indgemein Halten ihrer Viele die Prediger für Dumme 
alberne Leute, die fonft zu nichts taugen, wie denn Nie- 


— — — 


ic) Epp. ad J. Müllerum, ep. 159. m Mofer, patriot. Archiv. 
IK, 245, 18) Bontoppidan, dänifche Kirchenhiftorie IV, 565. 18) In- 
formatorium conscientiae ed. 1653. &. 300. 2) Böfhin, Geſch. von 


Danzig I, ©. 316. 
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mand, der etwas ſeyn will, die Semigen zur b. Schrift hält und 
zum studio theologico.* 2?) 

Noch mehr hatten die Dorfpfarrer von dem Geſchlecht der 
übermüthigen Junker zu leiden — ſchon bei der Amtsbewerbung 
„Mann der Studiofus — fo fbildert Schuppe — fein ganzes Pa— 
trimonium auf Univerfitäten verzehrt bat und endlich ein Dienftlein 
ſucht und den Gollatoribus die Hände nicht vergülden kann, wir 
muß er fich oft vor einem kahlen Dintenfieder, vor einem Schreiber 
pder Stiefelfchmierer büden, den Hut abziehen, wenn er ihn bei fei- 
nem Herrn anmelden fol und dann heißt es noch obenein: „de 
mine Johannes, ihr ſollt zwar Dienſt haben, aber ihr müßt Jung— 
fer Margreth, meiner gnädigen Frau Kindermädchen, heirathen.” 
Noch ein Beispiel aus den Bifitationdatten von 1617. Der Pfar- 
er von Matufchkendorf im Kreife Herzberg klagt über Den Schimpf, 
den ihm der Junker bei Tiſche angethan; als er nämlich eingefohle- 
fen, babe er ihm den Bart abgefchoren, den Bruſtharniſch angelegt 
und dergl. Nach Mengering kam es öfter vor, daß Patrone, de- 
nen der Prediger nicht zu Willen war, ohne Weitered die Kirche 
ſchließen ließen und es demfelben anheimftellten, unter freiem Him 
mel zu predigen, welches dann auch gefchah. 22) 

Für die Unbill, welche die Geiftlihen hin und wieder won den 
höher ftehenden „PBolititern“ erlitten, fuchten fie fih denn deſto 
reichlicher zu exholen theild an den ihnen untergeordneten Gollegen 
und Schulmännern, welche dann wieder ihre Gelegenheit wahrnah- 
men, namentlich aber an den entweder aus Privataffelten oder we— 
gen Verdacht irriger Lehre von ihnen verfolgten Laien. In Däne⸗ 
mark ftößt (1583) vor dem Gottesdienft der Diafonus feinem Paſtor 
zwei Meſſer in den Rüden.) Im Nordheim im Braunſchweig— 
Shen predigen 2 Eollegen fo unerbittlich gegen einander los, daB 
das Gonfiftorium in feinem Unwillen reſcribirt: „es fei ein Wun—⸗ 
der, dag Gott nicht nit Blig und Donner drein ſchlage. ?*) Der 
Archidiakonus Gallus in Mühlhaufen benupt 1634 die Abweſenheit 
feines Superintendenten, leidenfchaftliche Predigten gegen ihn zu hab 
ten. 25) Der Superintendent Garcäus wird wegen calviniftifchen 


2) Ziegra, a. a. ©.I.n.1. 2) Scrutinium S. 1404. 3) %or 
toppidan III, 488. 2) Schlegel, II, 489. 3) Unfchuldige Rad 
richten 1718. ©. 625. 
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Verdacht yon dem Archidiakonus, feinem Eollegen, nor dem Altar aus 
der Zahl. der Communikanten geftopen. 2?) Ein Guperintendent dus 
Bert ih nach der Beichte dei feinem Eollegen: „er wolle fih nicht 
mehr von Demfelben cujonieren laſſen, er habe einen höheren Beicht⸗ 
vater.“ 2) — Sin den meiften Schulgefchichten wiederholen fich Die 
Klagen der Schulmänner über die Bedrüdung durch ihre geiftlichen 
Borgefegten. Kirchmann, der verdiente lübecker Rektor, klagt über Die 
perpetua dissidia et simultates, quae a multis annis inter 
ecclesige antistites et scholae hujus reetores exstiterun® 
Biele, fagt er, machten es wie Diogenes, der als er fah wie ein 
Schüler fich ſchlecht aufführte, fogleih dem Pädagogus eine Ohr⸗ 
feige gab. 28) 

Mit der allgemeinen Anflage des priefterlihen Webermuthes 
gen die Zaien tritt 1618 Werdenbagen auf in feinen juve- 
nilia: 29) „Auf die Doktoren und Paſtoren beſchränken fie, wie 
die Papiften, hartnädig alle Geiftlichkeit, fo daß fie es für ei⸗ 
en Frevel halten, wenn ſich Einer, der nicht ihrem Stande zuge 
hört, auch Etwas davon anmaßen will. Um fo unfinniger ift diefe 
ihre Abſonderung von allen Mebrigen, da doch im Reiche Chrifti feiner 
leben fann, der in feinem Leben von den Würkungen des 
Beiftes nichts fpüren läßt. Zeigen fie aber nicht gerade Durch jene 
Selbftunterfheidung, daß fie feine Glieder Chrifti find?.. irgend 
it doch das eich Chrifti lebendig und wahrhaft, we nicht die Wür- 
fung des Geiſtes im Herzen des Wiedergebomen erkennbar ift: mas 
ſonſt die fleifchliche Sicherheit in heiligem Wahne ſich fälſchlich zu 
ſchreibt, weiſt ſich als bloße Hypokriſis aus.“ Aehnliche Auklagen 
aus dem Munde von Mitgliedern des Standes ſelbſt bei Evening, 
Melden, Meyfart, Leibnitz (in den Lebendzeugen). Hören mir 
nur noch einen bisher noch unbekannten Zeugen, Tob. Herold, der 
1621 aus Halberftadt an Meisner fchreibt: „Außer den Gntreitigfei- 
In, die und von Magdeburg "her erregt werden, hat auch unfere 
Geiftlichkeit einen Zankapfel hingeworfen. Die Geiftfichen hier in 
Salberftadt haben 1617 eine Schrift herausgegeben, worin fie alle 
gegenwärtigen Mißbräuche rechifertigen wollen. Dies hat Friedrich 





26) Hering, vom erften Anfange der ref. Kirche im Brandenb. ©. 318, 
”) Cons. Witeb. IL 141. 2») Athenae Lubecenses IV, 319. 2% Hen 
te, Ealigt I, 251, 





Peter widerlegt und die faulen Herren zu etwas befjerer Einfiht 
zurüdzuführen gefucht. Guter Gott, welche Furien hat der jebt fe- 
lige Mann unwillfübrlih damit hervorgerufen! Wie drohen fie 
jest mit Galgen und Feuer Jedem, der nicht ohne Weiteres jene 
Schrift des Peter zu den Flammen verurtheilt! Mir, der ich ala 
hiefiger Geiftlicher fchon mehrfach öffentlich, und privatim meine Mei 
nung geäußert.., da ich mich in derfelben durch die Urtheile mei 
ner Lehrer und Gönner in Gießen und Jena unterftügt ſah, mas 
®onnte ich anders thun, als ich getban habe? Ich habe meine Col: 
legen, wie es Noth, zurecht gewiefen und die Bürger öffentlich und 
privatim ermahnt, an jenen Sünden nicht Theil zu nehmen, die 
Geiftlichen aber zu einem beffern Zuftand und Leben zurüdzuführen. 
Daher entbrannte nun der Haß gegen mich und da fie durch ihre 
Beihuldigungen bei dem Rath und den Bornehmen Nichts ausrich— 
teten, fo fuhren fie in Schriften gegen mich und Peter ganze Wa- 
gen von Schmähungen auf. Endlich verfaßte der Dekan eine noch 
ziemlich modeft gehaltene Schrift, die fie den Honoratioren und mei 
nen Collegen vorlegten und mich fo bewogen, eine exegesis derſel⸗ 
ben druden zu laffen. Ich kann nicht fagen, wie fehr fie dadurch 
erbittert worden, wiewohl fie leicht wahrnehmen fönnten, daß id 
Alles nur zu ihrem Beten und durch mein Amt nothgedrungen 
gejchrieben. * 29) 

Hatte ſchon der Geiftliche in vielen Fällen durch den hierarchifchen 
Uebermuth von Collegen zu leiden, wie viel mehr der gemeine Mann. 
Eine ftehende Figur für Pfaffenftols und Uebermuth ift hier Gre 
gorius Richter in der Gefchichte Böhme's geworden (f. Leben 
Böhme’d). Doch erfordert die Gerechtigkeit, ſich auch des ganz 
entgegengefebten Benehmens der Dresdner hohen Geiftlichkeit in 
Böhme’3 Sache zu erinnern. Die Erklärung des Hohenliedes dei 
„Höckersmanns“ Peter Lau in Gießen 1612 erfreut fich des Bei 
fall® der Häupter der Theologie, eines Hde, Balduin, Gerhard, Der 
unglüdliche, nervds -vifionäre, Firchlich aber in dem Bekenntniß cor 
refte Tuchmachergefelle Engelbrecht erfuhr allerdingd von den Geiftl- 
hen, befonderd in Norddeutfchland, unmenfchlahe Behandlung, jedod 
auch an mehreren Orten, namentlih in feiner Baterftadt Braun 
ſchweig, billige Rüdfichtnahme auf feine Zuftände, ja Hochachtung. 


20) Epp. ad Meisnerum IV, 680. 
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Ein andered Beispiel der Anerkennung der Laiengabe, felbft bei 
excentriſcher Aeußerung wird aus Schlefien berichtet: „1654 befand 
fih in Brieg ein Bauernkerl, ſtark und gefunden Leibes, trug feine 
Strümpfe und Schub, fondern umwand fih die Füße mit Stroh, 
im Sommer nur leinene Hofen und ein Hemd. Der ging fleißig 
in die Kirche, ftellte fich der Kanzel gegenüber, faßte die ganze Pre- 
digt, ging dann auf den Ring und wiederholte fie vor dem Voll, 
ftrafte alle Lafter, das unordentliche Polizeiwefen, ermahnte fie vor 
allen, den Hochmuth zu laffen, bat auch etlichen Frauen auf der 
Strafe Spitzen und Kragen abgeriffen. Gr betete viel, fo dag man 
ihn den Betmärten nannte. Die zur Zeit lebenden Geiftlihen fan- 
den kein Bedenken ihn zur Communion zu laffen und ihr heimliches 
Wohlgefallen daran zu haben.“ 34) 


2. Die Amtsberufung. 


In Ehrfurcht vor dem hiftorifchen Rechte wurde von der lu- 
theriichen Reformation das erblich überfommene Patronat ald Pri- 
vateigenthumsrecht anerfannt, fowohl bei Privatpatronen und Ge- 
meinden ald auch bei dem Landesherrn, in foweit ihm daffelbe durch 
Grundbeſitz, Säfularifation und rechtliche Acquirirung verfchtedener 
Art zu Theil geworden. So ift die Gollation in der lutheriſchen 
Kirche eine fehr verfehiedenartige: in Schleswig- Holftein bis jegt und 
früher in noch ausgedehnterem Maaße Gemeindewahlen, in 
Würtemberg Confiftorialftellen. 2) Mag aber au bei 
den Landesherrn oder anderen Patronen das Collationsrecht ſte— 
ben, immer bleibt der Firchenvechtliche Grundfag des Zufammen- 
würkens der 3 Stände darin gewahrt; immer ſteht dem dritten 
Stande oder — wie er fih zumeilen nennen laffen muß — dem 
„gemeinen Pöbel“ 23) das Reklamationsrecht zu — in wenigen 
Fällen die Mitwahl, wie in Kübel, wo die Wahl 1) durh Bür- 
germeifter und Senatoren, 2) den Superintendenten und 5 Geiftliche, 
9) zwei Bürger ald Kirchendirektoren gefchieht. 4) Das Anfehen des 
gaftlihen Standes, der Reihthum an Fundationen für Studirende, 


— — 


9) Hofmann, Monatsſchrift für Schlefien II, 148. 22) Jenßen, 

kichl. Statifit von Schleswig 1840. &. 92. Rehſcher IX, ©. 11. *) Con- 

Witebergensia. II, 28. s) Schelborn, amoenitates litterariae 
M. 6, 287, aus einem Reifebriefe. 


die ſich ihm widmeien, auch die Neigung kirchlich geſinnter eltern, 
ihre Kinder dafür zu disponiren, bewürkte einen Zudrang zum theo 
logifchen Studium und dem entfprechend zu den geiftlicyen Aemtern. 
Schon in dem Briefe eined tübinger Stipendiaten von 1597 findet 
füh die Beſchwerde, daß „Candidaten fo lange auf Promotion war- 
ten müffen.“ °) „Es will, ſchreibt Schuppe, heutiged Tages eines je 
den Bauets Sohn ftudiren; hernach laufen fie durch die Welt und 
geben betteln.“ Und an einem andern Orte: „Es wimmelt allenthal- 
ben don magistris und candidatis, daß man fchier nicht ausfpu- 
den darf, aus Furcht einem in's Geficht zu ſpeien.“ „Mich wundert, 
ſchreibt ein reifender Kandidat 1655 aus Wittenberg, wie die Leute 
des Ories fo lange daliegen und bis auf's 38fte und AOfte Jahr auf 
Promotion zu einem Amte zu warten fich gefallen laffen müſſen.“ ®% 
Sie conditionirten mie heut als Hauslehrer und mancher Magiifter, 
wie Schuppe angiebt, ließ fi bei adligen Herren auch als Lakai 
und Zafeldeder gebrauchen, oder — fie nehmen zulegt auch mit einem 
Küfterdienft vorlieb. „Bei manchem Studenten find weniger Bücher 
zu finden als Stiefel. Weil er nichts gelernt und nichts erfahren, 
womit er Gott und den Mitmenfchen dienen könnte, muß er, wenn 
ed wohl geräth, endlich ein armes altes Mütterlein freien, durch de 
ren Fürbitte er einen Küfter- oder Glödnerdienft erlangt” f. Mo 
Iherofh im Vermächtniß ©. 143. So Tann man fich denken, 
daß die Ränfe der ambitio nicht gefehlt haben. Ein Viſitations⸗ 
mandat unter Joachim Friedrich von Brandenburg 1600 rügt: „Die 
colatores vociren oft haud idoneos, damit fie defto leichter mit 
ihnen de bonis et reditibus templi contrahiren können.“ Da an 
die Batrone ohnehin ein „Lehngeld“ — in Braunfchweig von 2—4 Thlt. 
— zu entrichten war, jo war der Weg durch den Dativus, wie Schuppe 
ihn nennt, defto näher: „die jchmierenden Narren Triegen die beiten 
Pfarren“ führt Leyſer in der Predigt über die Miethlinge an; in den 
magdeburger Bifitationsprotofollen wird zum Ruhme Einzelner au 
drücklich hervorgehoben: „hat nicht ſpendiret.“ In Würtemberg, 
wo die Stellen meift auf Bewerbung beim Confiftorium ertheilt werben, 
hilft der Genitiv d. i. der Nepotismus 37) — nad, weit verbreiteter 


s) Epp. var. ad V. Andreae cod. Guelph. ®. 14. se) Ppp. ad 
Calixtem: cod. Guelph. 84, 9. ,‚ 7) Bgl. einen Brief vom 4642 im den Epp 
var. ad V. Andreae cod. Guelph. G. 25. 


Sitte auch m dem Sinme, daß Heirathsverſprechen, wenn nicht art 
„bie Kammerzofe“ des Junkers, welches auch oft genug vor- 
tım, fo doch an die Witme oder Tochter des Anteceffors 
die Bedingung bildeten. Wie Schuppe angiebt, war diefe Sitte in 
Nieberdeutfchland, ih den Hanfeftädten, Holſtein, Bommern, ‘Med- 
lenburg in feiner Zeit, alſo bis 1650 ganz allgemein, auch in Ober- 
deutihlend, nur werfiedter. Im Jahr 1588, kommt in Ripen ei- 
nen Prediger, der ſchon das Verfprechen gegeben, Reue an; auf fein 
Ditgefuh wird vom König an den Biſchof vejeribirt, ex ſolle ihn 
nur zulaflen, „va das Weib [bon 15 Kinder gezeugt, könne 
fie zufrieden feyn.“ ®%) Auch ftrenge Männer wie P. Tarnov 
1621, Diengering 1644 haben Fein Bedenken gegen die Sitte, indem 
fie darin nur einen Beweis der Pietät gegen den geiftli- 
den Stand fehen, 2%) während ein wittenberger Gutachten von 
1621 ein Verſprechen vor der Vokation mipbilligt. Die Folgen der 
Onfitte ftellt ein brandenburgifcher Viſitationsentwurf von 1633 
dar: „Wenn fich dann oft zuträgt, daß ſolche Perfonen zuſammen⸗ 
tommen, da weder das Alter correfpondirt, noch einige Affektion zu 
merken ft und die Weiber die Beförderung der Männer ihren 
relbft zufchreiben oder fonft unbändig oder alt und kalt find, Tann 
da Anderes herauskommen, als daß der Pfarrer an eine Delila ge 
langt? — Bon den angeftellten Bredigern verlangen mehrere der 
von den Patronen vorgelegten Reverfe den Gehorſam — einige 
lt „in allen Dingen,“ ftatt deſſen ein wittenberger Gutachten 
„m allen weltlichen Dingen” gefegt haben will, 


3. Die Amtserforderntffe. 

Bon P. Tarrıew, welcher nicht fo innerlich, wie man gerade 
von ihm erwarten möchte, den Gegenſtand behandelt hat in feiner 
Shrift de sacrosancto ministerio 1624 Wird 1) die facultas, 
2) die voluntas, 3) die inculpata vita genannt. ur facultas 
inet er die notitia doctrinae im Katechismus und den locis 
eommunes Mit den nöthigen diete probantia und dem donum 
dogendi aliös, zur voluntas gehört das Verlangen der Kirche zu 
Venen, 1803 die Hit inculpata betrifft, fo wird auf Die Forderung 
der Agenden verwiefen und -das testimonium der afadem. Lehrer - 
— — 


®) Pontoppidan II, 811. 2 Dedekenn I, 797. 2.8. 


verlangt. Gegen Ende diefer Periode hat Brunnemann ius eccles. 
die Forderungen aufgeftellt: 1) der rechte Glaube, 2) die Frömmigfeit, 
3) die Gelehrſamkeit, 4) dad Zeugniß eines guten Wandels, 5) das Alter, 
6) die Lörperliche Fehlerlofigkeit. Das Zeugniß des Lebenswandels 
geht nur auf die bürgerliche Ehrbarkeit — der oben angeführte Brid 
“an Andrei wünfht auch die Rüdfiht auf die Führung auf 
den Univerfitäten. Das theologifche Eramen wird, wie nod 
bis in diefed Jahrhundert, in den kleineren Territorien von dem Su 
perintendenten etwa mit Zuziehung von pastores vollzogen. Pe 
largus, Generalfuperintendent der Neumark, fchreibt 1614 an Chur: 
fürft Sigismund: „Ew. Churfürftlih Gnaden fchreiben wegen der 
Ordination, weil bisher viel ungefchidter, ungelehrter Perſonen vo: 
cirt und ad ordinandum präfentirt, daß hinfüro Niemand zum 
Pfarramt ordinist werden foll, er habe fi denn bei dem Kirchen 
vath zu Köln angegeben, um von demſelben eraminirt zu werben. 
Nun ift zwar nicht ohne, daß zu Zeiten fchlechte Leute, wie aud 
die Dienfte manchmal ſehr geringe, vocirt und ordinirt wor- 
den, es ift aber Keiner zugelafen, er fei denn ziemlichermaßen er- 
funden und habe fich fehriftlih zu größerem Fleiß und einem neuen 
Eramen reverfirt.“ 4%) 1678 war von der Regierung die Verlegung 
auch der Eramina der Altmark und Priegnig nach Berlin verord- 
net, auf Antrag der Landftände indeß diefe Verordnung wieder zu— 
rüdgegogen und erft 1735 durchgefeßt worden. Doc aud in dem 
berliner fogenannten Eonfiftorialegamen fungirt bis 1661 nur Probſt 
Fromm, auf deffen Antrag dann auch die Diakoni von St. Peter 
hinzugezogen werden. Am meiften folennen Charakter hatte bie 
fächfifche Prüfung: eine erfte pro licentia vor den akademiſchen 
Sonfiftorien in Wittenberg und Leipzig, die zweite pro munere in 
pleno consessu des Oberconfiftorii, vor dem Oberhofprediger und 
Generalfuperintendenten. — 

Um die bis in den Anfang des 17ten Jahrhunderts fo gerin 
gen Anforderungen ſchon für einen bedeutenden Fortſchritt zu hal 
ten, muß man fi von der Beſchaffenheit des Fatholifchen scrutinü 
und dem troftlofen Bildungszuftande eine Borftellung machen, wel 
hen die erften proteftantifchen Vifitationen bei den Geiſtlichen vor 


“) Archiv des berliner Oberkirchenraths R. 47, 15, 
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finden. 1) Am Anfange befhränkten fich die proteftantiihen Anfor- 
derungen auf ein auswendig gelernted Compendium — „weil fi 
befindet, daß junge studiosi ſolche examina von 
Bort zu Wort mit großem Unverflande auswendig 
gelernt“ (auch noch die coburger Kirhenordnung 1626), bie 
und da eine nothdürftige Erflärung deſſelben nebft einigen dieta 
probantia und durchgängtg eine oder mehrere Probepredigten. In 
welchem primitiven Zuftande erfcheint dad Eramen nad der Ber 
ordnung der ftetfiner Synode von 1545: „So einer zum Priefter 
fol ordinirt werden, foll er mit Zeugniß des Patrond von feinem 
Wandel zum Superintendenten geſchickt werden, der foll ihn vor den 
andern Paſtoren ded Orts eraminiven und fo er tüchtig befunden, 
ihm die Hand auflegen und ihn confirmiten. So er aber un 
tüchtig, fol er fo lange im Armenhbauß unterhalten 
werden, bis er etwas geübt und untermweifet if.“ %) 
Nahdem das examen ordinandorum von Melanchthon erſchie— 
nen, wird dieſes die allgemeine Gramengwundlage, bis Hutterd Com- 
pendium an die Stelle tritt. Schriftfenntnig ftand wohl in 
diefer erften Zeit obenan, wurde indeß ſchon damals durch die Streit 
theologie zurüdgedrängt. Chemnitz bemerkt: se persaepe in exa- 
minibus non indoctorum, quique de magnis controversiis 
Satis apte disseruerint, summam tamen in ipsis ruditatem 
animadvertisse, ubi de vulgatissimis solide respondere — et 
simplieissirna fundamenta jacere debuerint. #) Bis in das 18. 
Jahrh. hinein erfcheint im Allgemeinen das Verfahren als ein fehr com- 
pendiarifcheoberflächliches. Zwar ftellen die füchfifche Kirchenordnnung 
von 1580 und einige andere gewifle höhere Forderungen, auch Kenntnig 
des Griechifchen und Hebräifchen, allein ſchon die im „akad. Leben“ 
aufgeführten Data, desgleichen die Vifitationsberichte, zeigen, vie wenig 





’ 

4) Ein testim. scrutinü aus dem 15. Jahrh. theilt Hottinger mit in 
der Schola Tigur. Carol. 1664. &. 23: nominatus bene legit (die Vulg.), 
tompetenter exponit et sententiat, computum {für Kirdenredhnungen) igno- 
rat, male cantat et in aliis curam concernentibus competenter respon- 
det: fiat admissio, 02) Balthaſar, Samminng I, © 44. — Bumeilen 
interblieb das Ezamen wohl aud ganz. In Göttingen wurde 1593 bei der Ge- 
N oiftation ein Pfarrer gefunden, der 30 Iahr ohne Examen im Amte geftan- 
dm. (Schlegel, Kirchengeſch. von Norbdeutfchland II, 829.) u) Hoff- 

Mann, pradf, Oölment, Ad proter. Gen. 8, 16. 
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fireng es damit genommen worden. Roc die ſtraßburger Kirchen 
ordnung von 1670 begrenzt den Zeitraum für die Prüfung auf 2 Stun 
den, und länger kann fie auch nicht gedauert haben, denn die Zahl 
der Fragen ift meift eine beftimmt vworgefchriebene — in der cobur 
ger Kirchenordnung, obwohl dad Eramen „mit befonderem Emil‘ 
vorgenommen werben fol, dod nur 29 Fragen. Wo der Super 
intendent den Gandidaten nur unter vier Augen vor fich hatte, 
läßt fi ohnehin voraudfegen, daß ed zuweilen fo gemüthlid her 
gegangen fei wie Krafft (Huſumſche Kirchenhiftorie ©. 282.) von 
einem Gramen um 1680 berichte. Superintendent Sandhagen 
legt zwei Gandidaten die Frage vor: sitne.meritum Christi uni 
versale an particulare. Die Antwort lautet: particulare. Da 
läuft der Eraminator nad der Thür und ruft: „nu fo hebb id 
nits damit thodoon!“ Sie rufen ihm nad: universale! Dar 
auf denn „der liebſte Generalfuperintendent“ ſich umwandte und 
fagte: „ja fo fomm id wedder.“ 

Durch Gründlichkeit und praftifchschriftlichen Charakter zeichnen 
ſich die darmſtädter Eramenverordnungen aus, bei denen jedoch eben 
falls fraglich, in wieweit fie in Ausübung gefommen. In der gro 
Gen Nirhenordnung von 1566 bei Heber 1847. ©. 47: „Das 
(sramen fol in Marburg gehalten werden vor den Predigern des 
Orts und den professores der heiligen Schrift, an welchem Dit 
man am allerbeften erfahren Tann von ihrem Leben und Wandel; 
dazu fann man von ihrem Studiren daſelbſt die allerbeften Zeug 
niffe haben. Es follen die gefchriebenen testimonia über ihr Leben 
und Ztudiren fleißig verlefen und wohl betrachtet werden; danach 
fell man ihn felbft fragen, wo und bei wem er ſtudirt und wie 
fange er fih gehalten; auch „„was ihn bewege, daß er fich in dad 
Pezedigtamt gedenke zu begeben.““ Hierauf foll man ihn fra 
gen fiber bie Joci communes chriftlicher Religion, fodann ihm ein 
Argument aufgeben in genere exhortatorio, damit man ehe, wie 
er pie geſunde Lehre anzuwenden weiß. Desgleichen ihm etliche Lehren 
Ber Neger zur Widerlegung vorlegen und endlich ihn eine Predigt 
var her (Semeinde und den theologis halten laffen nach gemeiner 
Arım, man findet nämlich unter vielen etliche, die gelehrt 
cenug fegn, haben aber, nicht Die Gabe von Gott, daß fie 
mit Nup Bas Volk lehren können.“ Auch das nürnbergiſche 
(dgamm ift nit vor dem dortigen Minifterium, fondern vor det 
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Fakultät in Altorf gehalten worden. *) — Bei der Formlo⸗ 
figfeit diefer Prüfungen im Allgemeinen wird man aus jener Feit 
feine Protofolle erwarten. Dennod, bin ich in den Stand gefept, über 
einige Mittheilung zu machen, aus denen man zugleich den großen 
Calixt auch in der Funktion als Eraminator Tennen lernt. *°) Das 
Prototoll über eine Prüfung im Jahr 1626 enthält Fragen aus 
der Dogmatik, über die Bücher der heil. Schrift und die Kirchen» 
gefchichte mit Noten, wie der Candidat beftanden. Aus der Dog⸗ 
matit fragt Galigt: quaenam doctrina hodie est tractanda in 
eccl.? explica orthodoxam sententiam de poenitentia, explica 
breviter naturam legis et fidei, proba, fidem esse fiduciam; 
aus der Iſagoge ind N. Zeflament: quotuplices sint libri s. 
scripturae? Enumera ordine libros apocryphos V. T.? Quo 
argumento probari potest, hosce libros non pertinere ad le- 
gitimum canonem? Traditiones suntne admittendae? Suntne 
alii libri apocrypbi praeter hos? aus der Kirchengefchichte: Quo- 
nam saeculo vixerunt Irenaeus et Augustinus? Quanam lin- 
gua scripserunt? Quemnam antiquissimum putas esse inter 
Latinos, qui hodie exstant? Enumera praecipuas synodos? 
Neben Calixt eraminirt Strube. — Befdrderungsprüfungen 
Anden fih zwar in der coburgſchen K.O., im Weimarfchen und 
in dem fächfifchen Bifitationsdefret für das leipziger Confiftorium 
1616 angeordnet, haben auch zeitweilig bejtanden, wurden indeß 
deim Oberconfiftorium erft wieder durch Reinhard erneuert. In 
Würtemberg werden fie ſchon dur die K.-D. 1559 eingeführt, auch 
durch die Cynosura erneuert. *%) 


4. Die Amtöpflidten. 


Das Map der Berufsarbeit überftieg dad gegenwärtige — 
durch die um vieles größere Zahl der Gotteödienfte, die damals res 
gelmäßig verlangten Krankenbeſuche, und namentlich durch die Pri- 
vatbeichte. Zu diefen Arbeiten kamen noch die gegen die Mitte. des 
Jahrh. erneuerten Katechismusexamina, die Schulauffidht, 
der mittelbare Antheil an der Armenpflege. Der fpeciellen 
— 

“) Gleich, annales eccles. II, 602, ) Ic verdanke dieſe Mit⸗ 


teilung aus den wolfenbüttelſchen Confiſtorialakten der Güte des Herrn Abt Hille, 
“) Weber, fähfifches Kirchentecht I, 2. S. 876.— Reyſcher VII, ©. 284. 468, 
. 7° 
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Seelforge haben wir nit Erwähnung gethan, weil diefe in ber 
Privatbeichte mit einbegriffen. 

Die Schule die Pflanzftätte der Kirche: mach dieler 
aliähriftlichen und reformatorifchen Anfhauung gehörte die Schul 
auffiht dem Confiftorium, vor welchem der Schullehrer auch ver 
eidigt und geprüft wurde. In fächfifchen, braunfchmweigifchen, 
läneburgifchen und andern Kirchenordnungen wird ein 8- oder 14 
tägiger Beſuch der Schule gefordert, +7) aber in Sachſen wird um 
1650 von den Landitänden Klage geführt, dag, während die Pa 
foren, „wo nicht wöcentlih, fo doch alle Monat ein Mal in 
die Schule gehen ſollen“, Died im ganzen Jahre nicht ge 
ſchehe. *) In entfernten Landfchaften wurde auf den Dörfern 
wie in Holjtein das Schulamt aud mit von den Kaplanen d. i. 
Diafonen verwaltet. *%) Klagen über Widerfeplichleit der Schul 
Iehrer fehlen fchon damald nicht. „Der Urfprumg meiner Amt 
Magen, ſchreibt ein Pfarrer aus Schmalkalden 1653, ift mein 
Schullehrer, der alles nad feinem Kopf machen und feinem Pfar- 
rer unterthänig feyn will, maßen er es fchon bei zwei Paſto⸗ 
sen zuvor auf ſolchen Schlag prakticirt.* 3%) Solche Klagen ff: 
ter in den Bifitationsprotofollen. — Auh die Armenpflege 
hat mur die moderne Entkirchligung des bürgerlichen Lebens 
aus ihrer ſchon urchriftlichen Verbindung mit dem geiftlichen Amte 
gerihen, Dem Charakter geiftliher Armenpflege emtfprechend 
verband fih mit der ölonomifhen Mühwaltung die ſeelſorgeriſche. 
Die Pfarrer führten über die Kaftenmänner, Gotteölente, Armenvor- 
fliehen, oder wie fie fonft hießen, die Aufſicht und vollzogen durd 
fie ober in eigner Perfon die Bertbeilung; fie waren berufen in 
ea Hinſicht Bormünder der Armen zu werden, wie ed in 
se martiſchen Gonfiftorialordnuung 1573 $. 10. beißt: „Daneben 
ſall⸗n fie Acht geben, wie die Leute beider in Häufern und Hospi 
tie wis Eptiſe und Trank, Barbierern und anderer Wartung 
serfsegs werten und da fie bei jenen Mangel finden würden, follen 
ha fsihrs tem Aathe, auch den Borfichern der Hospitäler und Ge 


— ch a GE En BEE 0 


9 «Cyart, Pahsraliheologie aus Landesorduungen. Rümb. 1764. ©. 87. 
“#, Kaaıy, (Mes Angusteus I, 1022. ©) Zeufen, kirchtiche Gtahfil 
POT 14, ©. 50. “) Sagittarii aliorumgue epp. cold. 
Haww: €. IA 





10% 


meindefaften, auf den Dörfern aber den Junkern, Schulzen, Kirchvä⸗ 
tern melden, ihnen gebührliche Hülfe zu verfchaffen,“ In Nürnberg 
ordnet. der Rath 1626 zwei wöüchentliche AUrmenfrühpredigten an 
und jährlich zwei Mal Abendmahl für die Armen, gleich nach der 
Predigt follen fie Almofen erhalten; feit 1700 werden fie erſt, 
über die Predigt eyaminirt und empfangen darauf eine Marke, . 
fh die Almofen zu bolen (Hirſch, nürnberger Katechiemus- 
übungen ©. 67.). Bol. die oldenburgifchen Anordnungen, unten 
©. 106. 

Die feelforgerliche Thätigfeit concentrirt fich in der Pri⸗ 
vatbeichte, visitatio privata, über welche wir indbefondere zu 
Iprehen haben. Zwar ift Die visitatio domestica, die eigen- 
thümliche Form reformirter Seelforge — urfprünglid auch nur 
ein Erſatz für die Privatbeichte und ald Vorbereitung für das 
jedesmalige Abendmahl vollzogen (f. über die reformirte Abend⸗ 
mahlöfeier) — in der Intherifchen Kirche keineswegs, wie man 
meint, unbefannt, allerdings aber niemals recht in Uebung gekom⸗ 
men. War die Privatbeichte, was fie ſeyn follte, fo konnte fte 
ein ungleich engered und folenneres® Band mit dem Seelforger 
fnüpfen ald der Hausbefuh. Sehr allgemein war der Beichtwater 
auch der Hausfreund, ohne deflen Beirath Teine wichtigere Fami⸗ 
lienangelegenheit wollgogen wurde, wie namentlich die Ehen und 
die Berufswahl. Das Inſtitut der Hausbeſuche findet fi 
aber in der Intherifchen Kirche zunächit bei Qutheranern in refor⸗ 
mirter Umgebung. Die ſtraßburger Kirchenerdnung von 1534 
erklärt SS. 237.): „Wo ſolche Leute in den Pfarren find, die Pre 
digten und Sakrament nicht achten oder Läfterlich leben, find allemal 
derjelden Etliche zu beſchicken oder fie follen von ihnen verordnen, 
die ſolche beſonders anſprechen.“ Der ehrwürdige baſel'ſche 
Lutheraner Sulcer verlangt 1572 die Hausbeſuche, quo vultus pe- 
corig pastoribus plenius cognitus esse queat. nd ebenfo recht 
fertigt Diefelhen Pappus in Straßburg 1572, doch nur unter Ger 
nehmigung der Obrigfeit und bei Anfrage zwei Tage vorher, ob die 
Familie damit einverftanden. 3) Bon 3. Schmid wird infolge einer 
gehaltenen Kirchenvifitation die domestica visitatio aufd Neue and 
Herz gelegt: „daß der Pfarrer biweilen unverhofft zu feinen Pfarr- 
— —— 


“) Epp. Marbachianae ed, Fecht ep. 96. ©. 416. 
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findern gehe, am allermeiften zu denen, die noch roh und unberichtet, 
in übler Ehe leben und dergl.“ 9?) Sie werden gefordert von dem 
praktiſch ernften PB. Tarnov bei Dedelenn I, 371: quantum in vita 
et meritis Christiano dignis proficere studuerint cognoscere 
licet partim publicis in templo examinibus, partim priva 
tis visitationibus. In Gefepeöform treten fie auf in der 
vortrefflihen darmftädtifchen Ordnung 1634: „Die Prediger follen 
ihre anvertrauten Pfarrfinder nach Möglichkeit kennen... nicht nur 
in ihren Krankheiten fondern auch bei gefundem Leibe befuchen, zu 
ihnen, fie feyn reich oder arm, nad) erheifchender Nothdurft in die 
Häufer gehn oder nach Befchaffenheit der Perfonen fie zu fich erfor: 
dern.“ Ebenfo in Schleöwig-Holftein 1646: „Die Prediger auf dem 
Lande müflen zumeilen domesticas visitationes halten und ihre 
Zuhörer jährlich wenigſtens Einmal befuchen.“ 5°) Vorzüglich eifert 
der Schulrath Herzog Ernftd, der trefflihe Evenius, dafür in ber 
Schrift von 1637 „befcheidentlihe Grörterung der jekiger Zeit 
fehr nöthigen Frage u. f. w. (Bog. C. 2.) und in dem „Spiegel der 
Verderbniß.“ ©. 166.: „Die öffentliche Unterweifung muß durd 
häusliche visitationes von den Predigern weiter erklärt und incul 
cirt, auch die täglichen Laſter geftraft werden.“ Man unterläft, 
klagt er, die häuslichen PVifitationen, „mit dem Porwande, es feien 
bie öffentlichen Predigten deshalb geordnet, daß man privatim Kei⸗ 
nen dürfe unterweifen.” In der zweiten Hälfte des Jahrh. werden 
wir fie immer weiter ſich verbreiten fehen. Doch bleibt auch über 
die Hälfte des erften hinaus im Allgemeinen das Urtheil ihnen ab- 
geneigt. jede dem Gemeindeaufbau dienende Handlung, auch die 
an den Einzelnen, glaubt das lutheriſche Bewußtfeyn auch an die 
gemeinfame Gultusftätte verlegen zu müſſen: nur etwa eine vor- 
läufige „Erploration“ der Communitanten ift man geneigt, im 
Predigerhaufe zu geftatten. ine foldhe wird in einem mittenberg. 
Gutachten von 1619 5%) „in eines jeden Pastoris gute Di 
eretion“ geftellt. Merkfwürdigermweife glaubte man in Job. 18, 20. 
einen Beweis dagegen zu finden, in welchem Sinne dort auch Ger 
hard auslegt, harm. c. 187. Auch die ernfteften Prediger, wie ein 


2) 3, Schmid, memorabilia visitationis eccles. a. 1638. in agro 
Argentoratensi habitae. Leipzig 1692. ©. 78. ss) Eine Verordnung bon 
Ehriftian IV, bei BPontoppidan IV, 884. “) Dedetenn I, 922. 
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Mengering und oh. Ludw. Hartmann, der Schwager Speners, in 
feinem pastorale 1678 fprechen fich gegen das feelforgerliche Auffu- 
hen in den Häufern aus, es wäre denn „um die Exploration der 
Frucht der öffentlichen Predigt“ zu thun — um welche es freilich 
hätte überall zu thun feyn follen. Mengering, der in feinem scru- 
tinium mit heiligem Cliasfeuer nach Apg. 20, 31. diefe Pflicht ins 
Gewiſſen der Geiftlichen gerufen und für die compellatio dome- 
stica ſelbſt den reformirten Alfted ald Autorität aufzurufen fich nicht 
geiheut hatte, war 20 Jahre fpäter ganz andered Sinnes geworden 
und meint, fo lange die hriftlihe Obrigkeit nichts befoh- 
len, müffe au der Pfarrer ed anftehn laffen. (©. 570.) 
Den Iutherifchen Stadtgeiftlihen in Frankfurt war zu Speners Zeit 
der Hausbefuch fogar ausdrücklich unterfagt. 5°) 


Noch meniger Tonnten bei diefer Beſchränkung der Seelforge 
auf den Beichtftubl, der Gedanke an collegia pietatis mit Gemein- 
degliedern Billigung finden. Nur zwei Beifpiele davon find in den 
Anfängen des Jahrhunderts und befannt geworden. Der Prima- 
rius Moller in Görlitz (feit 1600) hält mit mehreren Gemeindeglie- 
dern Hausverfammlungen zur Erbauung, an welchen auch Jakob 
Böhme Theil nahm (Lebenszeugen ©. 424.). 1623 wird der darm« 
Hädtifche Hofprediger Heiland in Butzbach von Winkelmann und 
Menzer mit Abfegung bedroht, auch darum „weil er mit etli- 
hen Bürgern daheim ein Collegium gehalten und ih- 
nen bie Bibel erklärt. "5% Auch jener Prediger war ein 
durch Arndt erweckter Mann, welcher ſich nachher einige myſtiſche 
Elemente angeeignet. 


Dar nun die Seelforge im Allgemeinen nur auf den Beicht⸗ 
ſtuhl befchräntt, wie nun, wenn die, welche der Gewiffensrüge im 
Beichtſtuhl am meiften bedurften, ſich am feltenften darin fehen lie- 





55) Bedenken I, 696. so) Ulrich Schmid aus Ulm in Epp. ad J. 
Schmidium II, ep. 153. Unter den 24 Anflagepunften des Mannes finden ſich 
diefe: des Arndts Bücher ziehe er allen andern vor, man bedürfe feine Commen- 
tarien über die Bibel, die taufend Sabre in der Apofalypfe feien noch in der Zukunft 
zu erwarten, in den Bropheten, fonderlich im Zacharia, ftehe Vieles noch in der Zu⸗ 
kunft zu erfüllende, es fei noch ein seculum tertium spiritus sancti und damit: 
eine allgemeine Judenbekehrung zus erwarten, er habe den Weigelianer Homagius im 
Gefaͤngniß beſucht u. f. w. 
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gen? Sie konnten von den Geiftfichen citirt werden. Wie aber 
wenn fie fich nicht ftellten? Es war dies fogar der gewöhnlide 
Kal! Man wird erflaunen aus einer Zeit, wie dieſe in einem dem 
Senate vorgetragenen Gutachten des nürnberger Minifteriumd von 
1640 folgende Zuftände dargelegt zu finden: Es habe, heißt es, die 
Obrigkeit die Meinung der Prediger verlangt, ob ed gut fei, am 
nächften Afchermittwoch einen Bußtag zu proklamiren, fie aber feien 
in Sorge, daB fo wie vordem diefe Buße in Nergerniß vor Gott 
auöfchlagen werde wegen des graufamen Fluchens, Freſſens, Sau⸗ 
fen, der übeln Haushaltung, Trennung von Ehegenofien u. ſ. w. 
„Nun werden wir Prediger mit unferm Predigen und Reden ohne 
Adftellung der erwähnten Sünden ein Geringes ausrühten. Wir 
find hiezu viel zu wenig, den notorie -verrufenen Sündern mit ernſt 
haftigen Erinnerungen etwas Einhalt zu thun, weil fie und aufs 
äußerſte in ſolchen Källen verlachen und verachten, mas in feiner 
evangelifchen Partitularficche jemald erhört worden. Denn als den 
14. Juni 1639 und von Fluchern und Verächtern ded Predigtamts 
Obrigkeitswegen befohlen wurde, Etliche vor und in die collegia zu 
erfordern, ift doch faft keiner erfchienen, fondern haben 
bie allerfhimpflihiten Worte ung zuentbieten laffen, 
worunter Einer, der nun in die 28 Jahre nicht zum Tifche des 
Herrn gegangen und uns fagen laffen: wenn wir Geld haben, fol 
len wir fommen und kaufen, fonft frage er nicht im Geringften nad 
und Ein anderer Flucher hat uns laffen anzeigen: er komme nidt, 
wolle lieber auf den Thurm gehn ald mit und zu thun haben.“ *7) 
Diefelbe Erfahrung macht N. Hunnius in Lübeck, wie auch fpäter 
Spener in Franffurt. In Reicheftädten konnten nun die Geiftlichen 
dem Rathe berichten, welcher hierauf die Schuldigen vorfordert, und 
mahnte. In monardhifchen Territorien erfolgte Geld- und Gefäng- 
nißftrafe. Auch das lübecker Minifterium „will fih dankbarlich be 
[heiden, daß fie durch Gottes Gnade eine chriftliche Obrigkeit haben, 
die ihnen die Hand bieten und ſolche Verächter zwingen werde;“ 
„jedoch — heißt es weiter — weil wir beforgen, daß durch weltliche 
Gewalt die Herzen nicht zu gewinnen,“ wird vorgefchlagen, durch bie 
öffentlichen Katechefen von Alt und Jung zu würfen. 59) Bon die 


) Riederer, Nachrichten von Kirchen Gelehrten und Büchergefchichten. I, 
1764. ©. 116. ss Heller, R. Hunnius. ©. 163, 
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fem Katechismusexamen wird weiter in dem Abfchnitt über den Eul« 
tus die Rede feyn, 


5. Amtshelfer aud dem Laienflande. 

Vielfach äußert Spener feinen Schmerz über die Unzu- 
länglihkeit der Zahl der Geiftlihen für Die überwäl— 
tigende Aufgabe der Seelforge. Er begründet hieraus das 
Dedürfniß der Raienbeihülfe. Denen gegenüber, welche gegen- 
wärtig dies Inſtitut des Laienpresbyterates, ald von der reformir« 
ten Kirche entlehnt, nur mit Mißtrauen anfehn, können wir den 
Beweis führen, daß es doch auch der älteren Iutherifchen Kirche nicht 
ganz gefehlt hat. 

Schon die Fatholifche Kirche hatte wicht umhingelonnt, die Laien⸗ 
charismen in ihren Dienft zu nehmen. Einerſeits befaß fie die pro- 
visores, vitricos, zur Aufficht über Kirchenvermögen und Kirchen⸗ 
bau, andrerfeitd — menigftens lokal — wie in Ulm — das Inſti⸗ 
tut der „Bettelherren“ — ein Ausfhuß des Nathes zur Auf 
fht auf die öffentliche Zucht, namentlich die Bettler« und die fog. 
Frauenhäuſer d. i. Bordelle und der Berechtigung zum Beften des 
Armenkaftend die Strafgelver einzuziehen. 59%) Beide Inftitute gehen 
auf die evangelifche Kirche über — meift getrennt, und dann das 
erftere auf die Schagmeifter, Kirchvorftände, Pfleger, Aelteſte, das 
andere auf die Kaftenvorfteher, Dialonen, Armenpfleger, oder auch 
beide vereinigt in Einer Perfon. Mit jedem der beiden Aemter 
war eine gewiſſe fittliche und religidfe Einiwürkung verbunden. Es 
iſt querft zu bemerken, daß an den Armenkaften keinesweges bloß 
die Bettler gewieſen find, vielmehr vorzugsweife die Hausarmen 
und außerdem noch — worüber ſich namentlich mit ſchönem chriſtli⸗ 
Gem Mitleid die vierte würtemberger Kaftenordnung von 1615 verbrei« 
Kit) — die Witwen und Waifen, die Kranken und Dienftleute 
in den Spitälern, „die Fremden, die unvermeidliche Noth dringt, 
durch ein Land ihrer Nothdurft nachzuziehen“ u. ſ. w. Nun waren 
in Städten Amtmann und Waiſenrichter, in Dörfern Schultheiß 
und Gericht verpflichtet, jährlich an 4 Tagen zuſammenzukommen 
und von den Kaſtenpflegern, Bettelvögten, Spitalmeiſtern ſich Be 
— * | 


*) Bol, die für mittelalterliche Buftände fo lehrreihe Schrift von Säger, 
‚Ums Berfoffung und commercielles Leben im Mittelalter.” Gtuttgart 1832, 
6.288) Kepfiher, Megierungsgefepe XII, 641. 
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richt erftatten zu laffen über „der Armen Thun und Laſſen,“ ob fie 
zur Kirche fommen, ob fie ihre Kinder zum Katedis- 
mus fhiden.) Diefelbe Verpflichtung Liegt nach den Kirhen- 
ordnungen den meiften der Armenpfleger ob. Der fromme Guf 
Anton Günther von Oldenburg hatte 1632 das Klofter Blanken⸗ 
burg zur Armen» und Waifenanftalt eingeräumt, dem vortrefflichen 
Generalinfpektor Anton Bufcher die Auffiht übertragen und äußert 
fih darüber: „und zwar haben wir bei diefer Anftalt die Mbficht, 
nicht allein auf den Unterhalt der Armen und Waifen, fondern 
auch auf Die Beförderung der Gottesfurcht und tig: 
lihen Gebet." 82) In der oldenburgifchen Armenordnung 
von 1656 wird verordnet: „der Superintendent mit Zuziehung 
des Minifteriumsd, des Richter und Rathes, infonderheit der ver: 
ordneten Armenvorfteher foll alle Vierteljahre durch öffentliche Ver 
fündigung von der Kanzel und Androhung von Strafe auf dem 
Rathhaufe die Armen auf einen beftimmten Tag zufammen kom— 
men laffen, und erfunden, wie fie in Armuth gerathen, Krank 
heit u. f. f. und danach nach den Umftänden ganze Almofen oder 
eine Zufteuer in Lebensmitteln geben und follen die Armenvor- 
fteher auch Acht haben, ob die Almofenempfänger fich fleißig in 
der Kirche einfinden Auh vor Empfang des Almo— 
fens in der Kirche follen fie einen von den Bußpfal: 
men, ein Stüd aus dem Katechismus und ein Lied an: 
dächtig fingen und beten, danach den Almofen in Em 
pfang nehmen.“ 63) Weber diefe Armenpflege übte der Geift- 
liche entweder die Oberauffiht oder er war direft an ihrer Würk 
ſamkeit betheiligt. Nach fächfifchen, ſtraßburger, pommerjchen und 
andern Kirchenordnungen follen „die pastores oft in die Hofpitäler 
und Armenhäufer gehn und fragen, was da fehlt.” S. über die 
nürnbergifchen Einrihtungen oben ©. 101.) Nach weimarſchen 
und gothaifchen Verordnungen von 1642 fol keinem Bettler Almofen 
gereicht werden, der nicht Zeugniß feined Katechismusexamens vor 
dem Prediger vorweisen ann. 


1) Reyſcher, a. a. O. ©. 654. 2) Detten, Corpus constitu- 
tionum Oldenburgicarum I, n. 11. eꝛ) Detten, a. a. O. 1], 2 
6.69. “) Hirsch, Verdienfte der Stadt Nürnberg um den Katechisnu⸗ 
1752. ©. 67. | 
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Den Schatzhetren, in Niederdeutfchland Kirhenväter 
genannt, Tiegt zunächft nur die Auffiht über das Kirchenvermö⸗ 
gen und Kirchenbau ob, mie auch die Augufteifhe K.-D. 1580 für 
Sahfen nur diefer Beftimmung erwähnt, daran fchließt fih auch 
die Aufficht auf die Kirchengeräthe, hie und da auf Die äußere 
Zucht in der Kirche, welches an anderen Orten dad Amt der Bet- 
telvögte. Nach Drt und Zeit finden ſich diefe collegia mannich⸗ 
fach zufammengefeßt — meift aus Gliedern ded Raths und der Ge 
meinde, fo in Straßburg, in Hamburg, Braunfchweig, Pommern, 
Soft, in Magdeburg noch bis in diefed Jahrhundert. In Halle 
find es die Achtmänner, die Fortfegung jener 8 Gemeindevertreter, 
durch welche 1541 die Bürgerfchaft wegen Einführung der reinen Lehre 
mit dem Rathe verhandelte. Auch ihre Amtsbefugniß ift nach Ort 
und Zeit eine fehr verfchiedene. In manchen Kirchen bilden fie in 
allen Tirchlichen Angelegenheiten die Vertretung der Gemeinde, 
bei Predigerwahlen, Lehrftreitigkeiten, in der Aufficht über Wandel 
und Lehre der Geiftlichen, namentlich in Handhabung der Kirchenzucht. 
Sie werden als Vertreter der Gemeinde ausdrüdlich bezeichnet im 
Entwurf zur magdeburger Kirchenagende 1678 c. 3, 1: Wie denn 
der ganze Haufe und alle die zur Gemeinde gehören, nicht folches 
Berftandes find, „daß fie ſollten können tüchtige Perſonen zum Predigt- 
amt vorfchlagen, aber es find befondere Aeltefte verordnet, 
welhe Die Gemeinde repräfentiren.“ Sie find bei den un- 
ter dem halle’fchen Minifterio 1573 ausgebrochenen Streitigkeiten, wo 
Chemnig die Ausgleichung verfucht, neben dem Rath unterhandelnd 
und mitdisputirend — wie es ausdrüdlich heißt — mitthätig. ©) 
Die Befugniß über „Lehrer und Lehre zu urtheilen“ wird in der ftraß- 
burger K.O. 1670 ausdrücklich ala Pflicht der „Kirchenpfleger“ er. 
wähnt: in der Prarid war in Magdeburg feit einem Jahrhundert 
davon nicht Gebrauch gemacht worden, aber erſt 1814 erfolgt die 
gefegliche Aufhebung. 6%) — - Allgemeiner war ihre Vertretung der 
Gemeinde bei Ausübung der Kirchendisciplin, worüber fpäter. 

In Oberdeutfchland wird aber für die Berwaltung des Kir- 
Genvermögend auf andere Weife geforgt, in Würtemberg durch be- 
jondere „Stiftungspfleger:“ fo finden fich denn auch dort mehrere 





8) Dreyhanpt, Chronik des Gaaltreifes I, 989. “) Funk, das 
Firhenweien Magdeburgs. ©. 223. 
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von dem in Niederdeutfchland mit dem Schagmeifleramt verbunden 
Amtöbefugniffe auf andere Perfonen übertragen und damit mehr 
oder weniger ein Preöbpterat - hergeftellt. Es war das Bedürfuik 
nach Kirchenzucht, welches fchon 1545 in J. Andrei und Caspat 
Lyſer Beftrebungen nad presbyterialer Gemeindeordnung hervorge⸗ 
rufen hatte, doch — wie fpäter bei der Kirchenzucht erwähnt wer- 
den wird? — ohne Erfolg. Emeuert wurden — wenigftend mil 
‚einigem Erfolg — diefe Beftrebungen durch B. Andrei. Bon dem 
Bilde einer Kirchendisciplin begeiftert, wie er fie in Genf felbft geje 
ben, entwarf V. Andreä einen Entwurf für ein Laienpresbyterat 
Aus allen Bürgern in jedem Orte follen Männer von unbefcholt- 
nem Ruf und einigem Anſehn zur Auffiht über ihren Ort ermwählt 
werden, um in ihren Zuſammenkünften die Zankfüchtigen, die unge 
borfamen Kinder, uneinigen Ehegatten u. f. w. zu erinnern und zu 
ftrafen; je 60 Gemeindeglieder follen überdied einen Borgefehten 
haben, bei welchem die fchwerfien Vergehen angezeigt werben: nur 
wo die nicht hilft, erfolgt die Anzeige bei der Obrigkeit.) Was du 
eifrige Mann in den troftlojen Zuftänden während des Dreißigjährigen 
Krieges allein durchzufegen vermochte, waren die Kirhenconvente 
(1642), d. i. Sittengerichte aus Geiftlichen und obrigkeitlichen 
Perfonen zufammengefebt, auf welche dann die in Niederdeutſchland 
den Kirchenvätern zuftehende Mitwürkung bei der Kirchendisciplin 
überging. — Während biemit die Kirchenzucht abermals ein polis 
zeilich » geiftliches Inſtitut wurde, findet fie fih in Straßburg auf die 
Kirhenpfleger übertragen und erhält damit einen preäbyterialen 
Charakter. Auf Grund der 1522 unter Bucer gemachten Verordnung 
werden in ber Kirchenordnung 1670 die Kirchenpfleger aufs Neue 
mit den preöbyterialen Amtöbefugniffen bekleidet. Drei ehrbare ver- 
fländige Männer aus jedem Kirchfpiel follen erwählt werben, ber 
Eine dem Rath, der Andre den Schöppen, der Dritte der Gemeinde 
angehörig; dieſe follen erftens ein befonderes Auffehn auf die Pfar 
rer und Helfer haben; zweitend mit den Predigern berathen, was 
in den Kirchenübungen und in der Seelforge zur Beſſerung der Ge 
meinde dient. Aus den 21 Kirchfpielöpflegern foll ein Ausſchuß 


) Bol. vorzüglid Andreä’s Theophilus sive consilium de christ 
religione sanctius colenda, vita temperantius instituenda et literatura ra 
tionabilius docenda, verfaßt nur 11 Sahre nach feiner Rückkehr aus Genf, her 
ausgegeben 1649. — Reyhſcher IX, 155, 
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zu täglicher Entfcheidung laufender Kirchenſachen ernannt und diefe 
bier Mal des Jahres zur Berathung mit den Pfarrern verfammelt 
werden. Auch die Wahl der Küfter fol nicht ohne ihren Mitrath 
ftattfinden. 

In reiner Ausbildung findet fi) reformirt - preöbyteriale Ge- 
meindeordnung in rheinifchen und weftphälifchen Tuth. Kirchen — 
in der Graffchaft Mark ſchon feit 1612 mit LZaienbeifigern, — doc) 
ohne Botum — auch in den Synoden: 88) hier ift das Inſtitut nur 
von den nahen reformirten Schmefterfirchen überfommen. Eine 
rein luth. Kirche aber giebt e8 in Biefer Zeit, in welcher — wo- 
tauf wir weder bei Richter und Jacobſon noch font hingewiefen 
ſehn, das Presbyterat als ein kirchliches Inſtitut befteht. Hier 
hat ih aus der Zeit, wo noch das lutheriſche und das refor⸗ 
mirte Heffen verbunden waren, die vortreffliche Kirchenordnung von 
1566 mit ihrem Senioren und Diakonen⸗Inſtitute auch noch in 
der Iutherifchen Periode in Kraft erhalten. Wir haben die trefflichen 
unter Landgraf Georg erlaffenen Mandate, weldhe 1634 auch das 
in Berfall gefommene Senioreninftitut mitten unter den Zerrüttun- 
gen ded 30jährigen Krieges wieder ind Leben rufen, in den „Lebens⸗ 
zeugen“ unter „Landgraf Georg“ mritgetheilt. Ja noch bis in die 
Gegenwart Hat es in- der darmftäbtifchen Landeskirche feinen recht- 
lichen Beftand — wenigftend auf dem Papier, ift aber in das „Kir⸗ 
chenvorſtandsamt,“ ohne praktiſchen Effekt aufgehoben. 69) 

Mit ähnlichen Amtsbefugniffen treten die Senioren der 
franffurter Landgemeinden auf. — Uber auch im hoben 
Norden begegnet und ein gleiches presbyteriales Inſtitut. In 
Shleswig-Holftein geht auf die Schapfaftenverwalter — dort 
Juraten genannt — einige Beftandtheile des presbyterialen Amtes 
über, während daneben das Inſtitut der Achtmänner — in Halle 
die Bezeichnung der Kirchväter (S. 107.) — mit den fpeeififchen 
lichten von Presbytern. Nah dem Edit Chriftian Albrechts 
von Gottorp 1664 haben die Juraten zu folgenden Berbindlich- 
keiten fich eidlich zu verpflichten: 1) in Allem was den chriftlichen 
Wandel der Zuhörer betrifft, dem Pfarrer Bericht zu geben; 2) an 
den Einnahmen der Paftoren an Aeckern, Wiefen nichts verlo- 
ten gehn zu laſſen; 3) die Negifter fleißig zu halten und die Re— 





“s) Lechler, Presbpterialverfaffung 1854. ©. 225, zufammenfaffend nad) Iacob- 
fon. WW Bgl. das intereffante Echriftchen „Seniorenbüchlein” (von Haupt) 1851. 
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ftanten zur Abgabe anzutreiben; 4) auf die Schule und das em 
men catecheticum zu wachen. Dagegen follen die Achtmänner 
1) zufehn, ob die Eingepfarrten fih zu Kirche und Abendmahl hal 
ten; 2) diejenigen bei dem Prediger anmelden, welche in ärgerlicen 
Sünden leben und ihre Kinder nicht fleißig zur Schule fchiden; 
3) daß den Kirchendienern das Ihrige werde. 70) 


6. Bildung und Sittlichleit des geiftlihen Standes 


Die Quellen für das Urtheil hierüber liegen vorzüglich in den 
Pifitationdberihten, « mandaten und ⸗dekreten vor; handichriftlid 
find für die luth. Kirche von und benugt worden die fächfischen Di 
fitationdberichte von 1595 —1618 aus den Ephorien Herzberg, San 
gerhaufen, Delibfh, Torgau u. f. w. im merfeburger Regierunge 
archiv, die magdeburgifchen über den Holzbezirk im magdeburge 
Provinzialarchiv, die würtembergifchen von 1600—1606 im ftuttgar 
ter Confiftorialarchiv, die alt- und neumärfifhen von 1600—1634 
im Archiv des Oberkirchenraths, die ftrapburger aus den Dorfſchaf— 
ten bei Kehl und Sundheim 1581—89, 1592 —95, 1604 u. f. in der 
dortigen Bibliothef des theol. Seminars; Mandate und Dekrete find 
mehrfach gedrucdt, fächlifche in Lünig codex Augusteus, brar- 
denburger in Mylius constitutiones, halfteiner im corpus consti- 
tutionum Holsat. u. |. w.; auch fragmentarifche Viſitationsberichte in 
Specialfirchengefchichten, wie Schlegels Kirchengefchichte von Nord 
deutfchland, m dem gothafchen Kirchen- und Schulftaat u. f. w. 


A. Bildung. 


Die Schilderungen in meinem alademifchen Leben, verglichen 
mit den Refultaten der Bifitationsberichte und den literarifchen Pro 
duften aus der erften Hälfte des Jahrh., ergeben ald Endurtheil, dab 
im Berhältniß zu der gegenwärtigen Zeit die wiflenfchaftliche Bil 
dung der höheren Geiftlichfeit eine höhere ald die in der Gegen- 
wart ift, die der niederen eine um Bieled geringere. Wie dad 
Erſtere fich fchon aus der ausgedehnten Studienzeit von 5 bis 10 Jahren 
ergiebt, To das Letztere theild aus der befchränkten Studienzeit von 
etwa 2 Jahren und dem mangelhaften Schulzuftande, theild aus den 
geringen Anforderungen der examina, theild aus dem faft allgemei- 


10) Bontoppidan IV, 506. — Senfen, Gtatiftit von Schleswig 
©. 46. — Matthiä, Kirchenverf. von Holftein I, 221. 
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nen Aderbetriebe der Rand», theilmeife auch Stadtgeiftlichkeit. In 
dem fchulenburgifchen Gebiet werden 1642 theol. Colloquia der 
Geiftlichfeit angeordnet, weil die Geiftlihen „vom Pflug und der 
Feldarbeit beffer ald von der Glaubenslehre zu Tprechen wiflen.“ 79) 
Die altmärkifchen Pifitatoren 1649 erflären: „Sonft befinden wir, 
dap der Pfarrer auf dem Lande großes gravamen ift, daß faft ihre 
ganze Befoldung auf dem Lande ſteht.“ In Schleewig - Holftein 
verordnet 1646 Chriftian IV. auf Antrag einer Synode: „Unfere 
Amtleute follen disponirt werden, den Predigern den Aderbau ab- 
zunehmen; da in den Kirchfpielen die Schreibereien den Kaplänen 
aufliegen,, foll died von der functio ecclesiastica gefondert wer⸗ 
den.“ 72) Die pommerſche Kirchenordnung dringt aufs erntlichite 
auf Verpachtung der Ländereien. Auch von der Braugerechtigkfeit 
wurde namentlich im 16. Sahrh. noch viel Gebrauch gemacht. „Die 
geringe Befoldung und die Undankbarkeit der Leute, fagt Hieron. 
Belle, nöthigt dazu; wenn Gott die Zeit des Elends der Prediger 
nicht abfürze, fei ohnehin noch zu fürchten, fie würden ein Hand« 
werk ergreifen müflen.“ 7) Nur „unehrliche Handthierung” un- 
terfagt die fächfifche Kirchenordnung und Bier- und Weinſchank, 
allein noch 1633 rügt der Entwurf zur Pifitationsordnung in der 
Neumark: „Ferner ift zu erinnern, daß die Kirchendiener fich hie und 
da auf dem Rande des Bier-, Wein- und Brandweinfhantes be- 
feißigen, mit Pferden handeln, Korn kaufen und verkaufen.“ 

Je näher noch der Tatholifhen Zeit, deito mehr Zuftände 
der Rohheit. In Schweden wird von einigen Kaplänen berichtet, 
welche 1606 in einer Prüfung vor den Landitänden „fih unwiſſen⸗ 
der in den Glaubensartifeln erweifen ald die Bauern.“ 7%) Der Paftor 
zu Leuth in Schleswig fehreibt 1578 an feinen Sup. Paul von 
Eigen folgenden nicht bloß für den geiftigen fondern auch für den 
geiftlihen Bildungsftand charakteriftifhen Brief: „Ick unmürbdi- 
ger Dener des göttlichen Worded wahnhaft tho Leuth mit Namen 
Joh. Chriftiani wünfche Juwe Würden veel Glück unde Heil in 
Jumerm Amte an Lief und Seel tho erholden in Ewigfeit. Unde 
kann Juwer Würden nich bargen, dat id armer Re mi fa sol la | 





Mm Danneil, das Geſchlecht der von der Schulenburg. I, 163. 72) Bon- 
toppidan IV, 379. 13) Hier. Weller, opera I, 881. III, 217. 10, Ge⸗ 
Jet, die geiftlihe Volksbildung in Schweden in Ilgen Seitſchr. für hiſtor. 
Theologie 1839, u 
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Joh. Ehriftiani hebbe hier the Leuth eene Tidt lang gewahnet und 
hebbe 5 Söhne und 3 Döchtern, de willen eten unde tho Leuth is 
nich veel... Darum fann Juwe Würden mir de Karke tho Boel 
wohl göven: truvet Juwe Würden mie two Karken tho (er hat 
ein Filial), fo fonden fe mie od wohl de ene dartho truven ... 
Darum mot id forte Predigen dohn, 2mal de 10 Gebade it 
gnug; wenn de Weg (nah dem Filial) nik fo lang wäre, wolde 


ih den Gloven unde de Saframenten dortho feggen, averft fe hebben 


mi de 10 Gebade noch nimmer bethalet; wat fcholde id thom 
Gloven famen? Doch twiſchen Mitfaften unde Unfe lewe Fruen 
will ick den Katechismus in de Haſt overlopen unde alle Sünde 


verbeden.“ 148) Der praktiſch eifrige Erasm. Sarerius (F 1559) infer 
nem Pastorale S. 45: „Es will ſtudirt ſeyn, will man lehren und | 


predigen, daß ed Nutzen ſchaffe und iſt ein Zeichen der Verachtung 
göttlichen Wortes, wo man Zeit hat zu fludiren und doch nicht auf 
die Predigten fludirt, fondern auf die Kanzel läuft, wie eine Su 
zum Troge. Es werden* Prediger gefunden, die wollen berühmt 
ſeyn, daß fie ohne Studiren und Bedacht können auf die Kanzel 
laufen und alfo in den Wind hineinpredigen. Sonft find viel Kir 
hendiener, voraus auf den Dörfern, die in aller Sicherheit leben, we 
nig oder gar nicht fiudiren oder fchreiben, tröften fich, daß ihre Zw 
hörer feyen fchleht und einfältige Leute, die mit jeder alten Fabel 
zufrieden feyn müſſen.“ Bei einer brandenburgifchen Vifitation 1600 
ift berichtet worden, „daß etliche Dorfpfarrer gefunden merden, fr 
die Bibel nicht Haben follen;“ daflelbe erwähnt die naſſauiſche 
Kirhenordnung von 1609. In der nürnberger PBifitation 1560 
werden bereits Cenfurnummern an die Pfarrer ausgetheilt, nach dem 
Privatftudium der Pfarrer gefragt, die Anſchaffung von Kirchenbi 
chern verordnet; von dem Pfarrer von Efchenau heißt es: „ift im 
examen theol. fehr übel beftanden und dergleichen grober Gefel 
noch nicht vorgefommen.“ 

Ein höherer Bildungsftand wird vorausgeſetzt und zugleich bezwedt 
durch die Augufteifche K.O. Nach diefer foll der Superintendent fid 
zuerft der Neinheit der Lehre verfichern, dann den Predigern bis zum 
nächſten Male der Reihe nad) Stüde aus dem N. und N. Teft. und 
den locis comm. aufgeben und die Vorlegung der Predigtconcepit 


%s) Pontoppiden II, 147, 








von einem halben Jahre verlangen; auch wird bie Gründung einer 
Kirchenbibliothek vom Patron gefordert, in welcher naͤchſt der h. Schrift 
bie tomi Lutheri fich finden follen. In der That tft in Sachſen, 
und noch mehr in Würtemberg diefen Forderungen ziemlich entſpro⸗ 
hen worden. In einer epist. encyclica Electoralis von 1610 an 
die fächfifchen Geiftlichen heißt es allerdings: „Es giebt folche, wenn 
auch nicht wiele, die in den gemähnlichften Kragen aus der biblifchen 
Geſchichte rudiores find als die Laien, in den kirchlichen Streitfra⸗ 
gen aber völlig rudes““ — dad „wenn auch nicht viele” führt jedoch 
den Vorwurf auf ein beſchraͤnktes Maaß zurüd, Die erfle der Fra⸗ 
gen an die Pfarrer geht überall darauf, wo und wie lange fie fin- 
dirt, worauf die Antwort verichiedenartig ausfällt — von 1*/, bis 
8 Jahre; ferner in Sachen, ob der Pfarrer die fumbolifhen Bücher 
gelefen, ob er ihren Inhalt wiſſe, ob er jährlich Ein Mal die 
Bibel Durchgelefen: die wenigften bejahen ed; ob er den Ur- 
tert Iefe: die gewöhnliche Antwort: „er comfultire ihn,” mehrere gefte- 
ben, daß fie im Hebräifchen gar nicht — nur der Pfarrer von Radegaſt 
1617, daß er auch im Griehifhen „nur wenig fundirt fei,” er 
nige jagen, daß fie fih an Luthers Ueberſetzung halten; was fie zu- 
let gelefen? die Meiften: die Commentare von Hunnius und Ofian- 
der; ob er nach der methodus paraphrastica (homiletifch) oder 
articulata (ſynthetiſch) predige? — In Würtemberg tft die Lek⸗ 
türe mannichfaltiger, ed werden folgende Durchgelefene pensa genannt: 
ep. ad Rom. cum explicatione Osiandri, Homilien von Chryfofto- 
mus und curforifche Lektionen der Bibel, die ſymboliſchen Bücher 
nebſt dem Stafforbfchen Buche, ep. ad Rom. et Eph. und centu- 
ria eccles. Osiandri, polemica und didactica, Exodus nad Brenz 
und Dfiander. Das Protokoll einer magdeburger Viſitation aus 
dem Holzkreife 1657 zeigt, daß damals beſonders nad) dieta pro- 
bantia gefragt wurde, worin die Pfarrer wohl beftanden. Bon Buͤ⸗ 
chern hatten fie namentlich Hafenreffer und die Schriften von Calixt 
gelefen. Dagegen enthält eine dem Geifte des Churfürften Friedrich 
Bilhelm gemäße praktifche Verordnung an die Infpeltoren von 1662 
gerade ber den Mangel an Begründung in der Schrift Stlage: 
‚Seitdem die examina dem Conſiſtorio anbefohlen, haben wir Tei- 
der erfahren müffen, mie bie wenigften ihre Studien dahin geriähtet, 
daß fie neben ihren compendiis theol. die h. Schrift fi befannt 
gemacht und aus derfelben die Glaubens⸗ und Lebens⸗Lehren des 
8 | 
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haupten Tönnen. Ergeht daher der Befehl, daß Ihr an Eurem Orie 
fo viel möglich diejenigen, fo dem stud. theol, ſich zu ergeben vor- 
genommen und in Eurer Inſpektion fih aufhalten, dahin anwer 
fet, daß fie daflelbe anfangen, mitteln und vollenden in den Schrif— 
ten der Propheten und Apoftel.“ „Die diefe wohlgemeinte Ermah— 
nung in gehöriger Acht halten, und wann fie zur Ordination fommen, 
in den examinibus erweifen werden, daß fie geübte Sinne in de 
Schrift erlangt und mit dem Wort Chrifti und der Apoftel die nd 
thigen Punkte chriftlicher Lehre vom wahren Glauben und chriftlicen 
Leben darthun können, die habt ihr zu verfichern, daß fie allent 
halben mit guter Beförderung in Acht genommen werden follen, ob 
fie wohl auf fubtile Schul» und Streitfragen nicht fo eben wohl ju 
antworten wiſſen.“ — 


B. Die Sittlichkeit. 


Auch hinſichtlich der Sittlichfeit gilt, daß, je näher der römi 
ſchen Kirche, defto roher die Zuftände. Ausdrüdlih müffen wir hie 
wie bei der Gefchichte des afademifchen Lebens um folcher Polemiter 
wie Döllinger willen auf die römifhen Zeiten einen Rückblick thun, 
von denen die Schuld des fittlichen Verderbend in den Anfängen der 
proteft. Kirche diefer allein aufgebürdet wird. Man vernehme Tri 
thenius (F 1516) annales Hirsaug. c. 4. de lect. et studio script.: 
„Unfere Priefter befhäftigen fih lieber mit Vögeln 
und mit Hunden als mit der heil. Schrift. Da figen 
fie in ihren Winkeln beiden Zechern der Wirthahän 
fer, fie werden ordentlih zornig, wenn Jemand mit 
ihnen eine biblifche Unterhaltung beginnen will und 
erzählen lieber Mähren.“ Dan vernehme ferner den Be 
riht des Viſitators Juſtus Menius 1539 aus Thüringen: „Ih | 
glaubt nicht, lieben Freunde, daß wir hier in diefen Orten fo viele | 
barfche und grobungelehrte Leute funden auf den Pfarren hin und 
wieder, welche den Kirchen follen vorſtehen. Es find ganz ungelahrte 
grobe Gefellen und darzu erzgroße Böfewichte und verzweifelt arge 
Buben, unter 200 faum 10 gefunden, die nicht in öffentlicher For 
nifation gefeffen haben und noch figen. Und unter diefen Biel, 
welche Eheweiber, fo ihren Männern entlaufen, bei fich haben. Et⸗ 
liche find eine Zeit am Evangelium gehangen und um des Bauches 
und befierer Pfarren willen abgefallen, Etliche haben ſich zum Evan 
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gelium gethan und ſich in Eheftand begeben, was fie danach gereuet, 
haben die Ehemweiber von fich gethan, damit fie frei Pfaffenleben 
führen mögen.“ 

Die traurigen Zuftände aus den Anfängen der Reformation 
dauern beziehungsweife noch bis in die legten Decennien des 16. Jahrh. 
fort. Aus der nürnberger Bifitation. von 1560 wird berichtet: 75) 
Der Pfarrer in Odenſaß leidet an heftigem Durft, der Kaplan Sauer 
mann ift gar übel befanden, der Alfelder bat ein garftiges Lob, 
ein Müller hatte gar den Pfarrer gefihlagen. Der von Happurg 
batte fich mit feiner Köchin vergeflen, der zu Vorra hatte nur eine 
lateinifche Bibel und Feine Kirchenordnung u. f. w. Bei der han⸗ 
növerfchen Viſitation 1594 wird der Prediger in Wölfinghaufen ans 
geflagt: als er auf die Kanzel getreten und gefunden, daß er feine 
Zettel vergefien, habe er von der Kanzel aus gerufen: „Hol du, hof 
du, Hat euch der Teufel nun alle weggeführt,“ „er ftudire nichts, 
lege fih auf Gartenarbeit und gehe umher fchlingeln.“ 7%) 1629 
klagt der Bifchof im Noefkilder Synodus 22 Prediger feiner Did 
ceſe des Trunkes an. Don demfelben Synodus 1639 die Befchwerde, 
daß die Baftoren von Bier⸗, Wein- und Moftverkauf leben und in 
der won Ddenfee, daß Trunkenheit und vieles Schwören unter ihnen 
fattfinde. 7) Bei dem Confiftorium in Wolfenbüttel kommen um 
1620 fo zahlreiche Anzeigen über Paftoren ein, welche mit den Junkern 
in die Nacht hinein beim Aquavit oder Biere fipen, daß für gewiſſe 
Pfarrer ein eigned Rubrum gebildet wird: „Die Aquaviter.” (Schles 
gel II, 341.) In Straßburg entwirft um 1614 der reformirte 
Nathichreiber Junt von den Iuth. Pfarrern folgende Gemälde: 73) 
„Es ift ein Webermaß der Pracht an Kleidung und neulicher Zeit 
ein folk übermäßig Freffen und Saufen in dieſer Stadt jähling 
eingeriffen, daß gewiß eine große Straf und Commotion oder Mus 
tation allernächft vorhanden feyn muß. 3 faufen fih nunmehr die 
Pfarrer ohne Scheu bei den Gaftereien (deren feine ift, ed müſſe ein 
Pfarrer oder zwei obenan fißen) fo voll, daß ihr Einer den Hut, 
der Andre das Buch und, wenn fie die Arm nicht durch die Schlitz 
an den weiten Aermeln durchitedten, auch den Rod vom Leibe ver- 





18) Siebentees I, 235. 19, F. Schlegel Kirhengefhichte von Rord- 
deutſchland IL, 840. 7) PBontoppidan IV, 317. 0 Schöpfliu 
misc. Argentorensia ms. ©. 107 ff. g 


116 


Herten, Wie nenlih M. Specter, Pfarrer zu St. Aurelien gethau, 
bem man heimlich 8 Map Wein gereicht, die er allein getrunken und 
darzwifchen doch eine feine Leichenpredigt gethan, die ihm 25 fl. eim- 
getragen, und jepund wieder diefer nächft vergangenen Tag M. Schi- 
ring, Diakonus im Münfter, welcher fo voll über die Gaß geführet 
worden, daß zween neben ihm gehen und feinen Kirchenrod unter dem 
Arm tragen müffen, daß er alfo ohne Rod in Hofen und Wams 
zyotichen zween daher gefchleppt worden. Als er vor fein Haus kam, 
wollte er ſelbſt fehellen, worüber er aber ein Loch in den Kopf ftel, 
ohne es zu fühlen, fondern feiner Frau zuſchriee: Wein ber! Wein 
her! und feine Begleiter wollte trinken machen — alles am hellen 
Tage und vor vielen Zufhauern. Uber davon predigen fie gar nichts. 
Vielmehr hat der Diakonus einer ehrlihen Frau, die ihren Abfchen 
über ihren Zuftand laut audgefprochen, gedroht fie beim Convent zu 
verklagen, daß fie feiner gefpottet und hat fie in der Predigt gezüchtigt.“ 

Das Bifttationdmandat Joachim Friedrichd von Brandenburg 
1600 erflärt: „Nachdem wit den Bericht erlangt, daß infonderheit 
Ehebruch und Hurerei unter den Kirchen- und Schuldienern gar ge 
mein geweſen und ift, follen fie, wenn fie notorie überwiefen , ſus⸗ 
pendirt werden. Als und Bericht einfommen, daß etliche Dorfpfarrer 
gefunden werden, fo die Bibel nicht haben follen, follen fie 
Bibel und Conkordienbuch anfchaffen. Die bei voriger Vifitation fich 
tm Amte untüchtig erwieſen, follen jetzt Zeugniſſe der Beſſerung ab- 
legen.” Der Pfarrer Pfeifer in Neuficchen und Laſſan wird 1620 
angeklagt, daß er „5 Jahre unfrieblich mit der Gemeinde gelebt und 
privato affectu Abfolution und Sakrament in den Krankheiten ver- 
weigert, zu fpät zur Kirche Tommt, und deswegen ohne genugfamen 
Unterricht und Troſt alfolvirt, au coenam publice adminiftrirt, 
da er doch feinen Wein in Borrath, fa aud Wein zu haben ver⸗ 
boten hat und alfo nur unam speciem mit großer Aergerniß aus- 
theilt und vorlieb nehmen heißt und da er abmonirt wird, nichts 
fürwendet als feine Schwadhheit, am Tage der Communion andern 
Leuten ihre Fiſche aus den Fifchlörben hebt und verwundet wird, 
alsbald mit bluttriefenden Käuften dad Abendmahl. den Zuhörern 
zu reichen ſich nicht fcheut.* Das wittenberger Gutachten Cons. 
Witeb. D, 199. erfennt auf Abfegung oder Transferirung! — Die 
hraunſchweigiſche Generalvifitation 1625 hatte ſich faft durchgängig 
über die Prediger günftig geäußert, Unter den gravamina ber Lande 
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fände von 1636 wird aber als Hauptſache der Bandeszerrüttung 
„das Beiſpiel der ärgerlichen Prieſter“ angeführt. 7% Welch furcht⸗ 
bares Bild vom Verhaͤltniß der Gemeinde zum Seelſorger in einem 
Falle, wo die Schuld, möchte man meinen, vieleicht möglicherweife 
überhaupt nicht auf lekteren fällt — aus Depböll in Tondern, wo 
1644 der Pfarrer Johanßen in das Kirchenbuch gefhrieben: „Kol 
gende haben mich in meinem Amte verfolgt und nahe an mein Ber 
derben gebracht, verum Deus me mirificavit et; liberavit ex mani- 
bus eorum. J. Dirkfen ſchlug mi mit einer Heugabel zu Boden, 
ich wurde ald todt ind Haus getragen, genaß aber wieder: etliche 
Jahre nachher wurde er todigefischen und flarb auf der Straße. 
J. Bollwartfen wollte mich mit meinem eigenen Spaten erfchlagen: 
er wurde nachher von feinem eigenen Bruder Selle todtgeſchlagen 
und an dem Gliderwall begraben—wo die Seele hingefahren ift, 
weiß Gott. P. Jenſen wollte mich in Köfterd Haufe erſtechen, aber 
M. Payens rettete mich: er fuhr zu Schiff, beim Unwetter fließen 
fie ihn über Bord, er wollte fi) mit den Händen fefthalten, aber 
fie hieben fie ihm ab. U. Frefe, der mit meiner Frau hurte, ging 
mir mit einer geladenen Büchfe nach: er ift in der See ertrunfen. 
Gertrud that bei mir im Bette eine böfe That: fie vermwelfte wie 
ein Kohlenſtrunk. D. Momfen fchlug mir 2 Ribben in meiner rech⸗ 
ten Seite entzwei, ex hat mir Buße dafür gethan: wie es ihm feit 
der Zeit gegangen, lehrt die Erfahrung. Sch habe ihm vergeben. 
O Sefu, befchirme du mich und deine arme Chriftenheit, daß fie 
dich Iobe in Ewigkeit.“ 89) 
Geordnetere fittfiche Zuſtände bieten die fächfifihen und 
würtembergifchen Protofolle dar. Die in Sachen gemachten Bor- 
würfe geben nur auf Amtöverfäumniffe: der Eine läßt Die pec- 
c£tores contra sextum zulegt zum Abendmahl gehn und wird 
angewiefen, Died nicht ohne das Gonfiftorium zu thun, über er 
nen andern wird Befchtwerde geführt, daß am erften Feiertage nur 
einmal von ihm gepredigt werde und die Kinderlehre ganz unter 
bleibe, der Eine befhwert ſich über den Superintendenten, daß er 
ihn einen scurra genannt, doch wird ed richtig befunden u. |. w. 
Ernfter find die gravamina in Mürtemberg: von einem Pfarrer 
verlangt die Gemeinde, daß er ein befjerer Haushalter fei, von eis 
nem Andern, daß er in beſſerer Ehe- und Kinderzucht lebe, über Ei 


) Gdlegel II, 471, 517, M) Bontoppidan IV, 878, 
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nen klagt fie, daß er. viel ex affectu auf der Kanzel tadele, von 
Einem, daß er kindiſcher Weife ein Bäckerlied auf der Kanzel ange 
fangen und nachher auf Chriftum gedeutet, von Einem, daß er den 
Katechismus durch studiosos beforgen laffe, von Einem, daß er, Alle 
die zu Meffingen auf der Kanzel Schelme genannt; respondet: er 
babe fie nur Schandfchelme genannt, 2) er habe fich unter der 
Predigt aljo erzürnt, daß er das Vater Unfer zu lefen vergeffen ; resp.: 
ed fei ſchon lange her, 3) als etliche Weiber nach der Predigt hinaus 
gegangen, habe er gerufen: wollt ihr ded Gegend nicht, fo behaltet 
ben Fluch; resp.: es fei nicht wahr, A) er habe eine Magd bei fid, 
bie in Unchren ein Kind gehabt; resp.: Andre haben auch dergleichen, 
5) er habe beim Abendmahl des Kelchs vergefien; resp. es fei fchon 
lange ber, 6) er babe dem Amtmann gejagt: es ſollen's alle Teufel 
denen danken, die mich nach Meffing befördert haben; resp. es 
möge wohl gefchehen feyn. — 


III LE SS GE ENGE 


IV. Sirdencultus. 


Der objektive Charakter der Frömmigkeit läßt die Befriedigung 
des veligiöfen Bedürfnifjes vworzugsweife im Gemeindegotte® 
bienfte finden und da, wo derfelbe bloßes opus operatum, ver- 
tritt dieſe gottesdienftlihe Praris die Stelle der religids- fittlichen. 
„Dieweilvor allen Dingen, heißt es in der Hofordnung von 
Georg I. von 1637 ©. 96, unferm Herrgott fein Dienft ge 
leiftet werden foll, find Wir entfchloffen in unferm Hoflager 
und auf den Reifen mwöchentlih 3 Predigten am Sonntage, Mitt 
woch und Freitag, auch zum öfteren Mal die Beichte anhören und 
Communion halten zu laſſen.“ So ift denn nun auch die dem 
Tatholifchen wie dem reformatorifhen Eultus zu Grunde Tiegende 
dee, dad ganze Leben zu einem firhlidh-gottesdienftli 
hen zu erheben. Durh Zufammenziehung der Tlöfterlichen ca 
nonifchen Betftunden waren die Sonntagsgottesdienfte der Tatholi 
[hen Kirche auf die 3 Tageszeiten firirt worden: der Frühe, der 
Haupt» und der Veöpergottesdienft, und die Wochengottesdienfte auf 
die Matutin und Vesper. So beftand nun aud in der proteftanti- 
hen Kirche bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts eine tägliche litur⸗ 
giſche Matutin und Vesper, Sonntags 3 Gottesdienfte, in ber Woche 
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Freitag und Mittwoch — wo die liturgiſchen Gottesdienfte einge, 
ben, flatt deren Predigten, fo daß felbit in kleineren Städten 
wie Torgau 5 Wochengottesdienfte gehalten werden, 2) in der Ne 
gel jedoch nur zwei oder drei, nach der Freitagspredigt die Litanei 
zum Andenfen des Todes Chrifti mit Glodengeläut — früher ge 
fungen, fpäter bis ind 18. Jahrhundert gefprochen. Doc hatte 
Straßburg im Münfter täglich Morgen» und Abendpredigt, au 
herdem noch Amal wöchentlich in den anderen Kirchen. in fächfifchen 
Städten, wie nad der halle’fchen Kirchenordnung von 1640 und 
1660, tägliche Metten, im Winter um 6, im Sommer um 5 mit 
Abfingung deutfcher Pfalmen und lectiones ordinariae aus der 
Bibel, ein ganzes oder halbes Kapitel mit Gebet und Gefang, aus 
gerdem MWochenpredigt, im Sommer um 5, im Winter um 6 über 
Bücher des A. T. und die Epifteln. 

Seit 1650 verwandeln ſich dieſe Wochenpredigten theilmeife 
in Betftunden von t/, ftündiger Dauer, deren in den größeren Städten 
täͤglich zum Wenigften eine in jeder der Kirchen. — Wie der from- 
me Katholik Meſſen ftiftet, fo der fromme Proteftant Predigten, auch 
noh bis in das vorige Jahrhundert, Sagittarius (+ 1694) ftiftet 
ein Regat von 25 Thlr. um in der afademifchen Kirche von Jena 
eine Predigt zu halten, „welche Gotteswort mehr zur Prarid der 
chriſtlichen Lehre als hohe Rede predigen fol.“ 9) In Leipzig hatte 
bi8 1723 nur die Thomaskirche am Charfreitag eine Nachmittagd« 
predigt; in dieſem Jahre wird Iegatarifch auch für die Nikolaikirche 
eine ſolche geftiftet, 1728 eine für die Paulinerfiche, 1733 eine 
Reformationsvyeöperpredigt u. |. w. Es kommen hinzu die feit dem 
Anfange des Jahrhunderts — wiewohl nicht ganz allgemein — 
nad) der DBeöperpredigt-oder Mittags gehaltenen Katechigmuseramen 
für Alt und Yung, dazu die Dienge der fyeiertage: bis zum Ende 
des 16. Jahrhunderts hatte Heffen 10 Hochfefte, mit doppeltem 
Gottesdienft begangen und außer den Apofteltagen noch 7 halbe 
Feiertage, auch die jährlichen 3 oder hie und da wie in Straßburg, 
Gotha, Kopenhagen felbft monatlichen Bußtage. Der Reihthum an 
Predigten jener Zeit fteht denn auch unter diefen Umftänden in feinem 
Verhältnig zur Gegenwart. In Roftod werden 1640 nach Angabe 


—— — 


. Nach dem Vifitationsbericht 1617 über Torgau. s) And. Schmid, 
vita Bagitterii &, 107, 
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von J. Schröder in deffen speculums poenitentiae jährlich nicht we 
niger ald 1500 Predigten gehalten! — in Hamburg nach Angabe 
von Wichern gegenwärtig 442 Gottesdienſte jährlich weniger ale 
1802 und 910 weniger ald 1778:9) — in Halle 8 weniger al 
im Anfange ded Jahrhunderte, Ein gleiched Berhältniß wird ſich 
an den meiften Orten herausſtellen. 

Welche Thellnahme kommt nun diefen fo zahlreichen Erbau⸗ 
ungsmitteln entgegen? Wir richten zunächſt den Blid auf die Sonn 
tagsfeier. Hier haben wir und zuerſt daran zu erinnern, daß 
wir überhaupt nicht in der Iutherifchen Kirche jeme Rigorofität der 
Sabbaihsfeier zu fuchen haben, wie fie unser Reformirten wenigftend 
einiger Länder und gewiſſer Zeiten hersfchend geworden. Pur daß 
Einer der fieben Wochentage gebeiligt werden müſſe, wird von 
Chemnitz, Brenz und den älteren Theologen ald das verpflichtend 
anerfannt, doch auch diefe Feier nur auf Die gotteödienftlichen 
Zeiten befchränft, der übrige Theil des Tages aber „ehrbaren Ver⸗ 
gnägungen” frei gegeben. „Nach gefchehenen Predigten foll aber 
Riemand feine ehrliche Freud, Kurzweil und Ergößung in der Furcht 
Gottes verfagt fern“ heißt e3 in Herzog Wolfgangd Kirchenordnung 
von 1581. Zu diefen Ergöplichleiten werden nun gerechnet Sonn 
tagstänge, Sonntagsfchiepen, Sonntagsjahrmärkte. Weber die lep- 
teren hören wie Schuppe fich auslaflen im Megentenfpiegel ©. 60: 
„Indem ich an die Binweihung des Tempels in Jeruſalem denke, 
fällt mix ein großer Gräuel ein, den td bei Lutheranern, Calvini- 
fien, Papiften ſehe. Nehmet den Kalender vor euch, ba werdet ihr 
finden, daß Straßburg, Leipzig Markt halten am Neujahrstage, die 
heififche Reſidenzſtadt Caſſel an dem heiligen Dreikönigstage. Der 
kieler Umfchlag, dahin die vornehmſte holfteinifhe Ritterfchaft, der 
Kern und Ausbund der Kaufmannfchaft aus Hamburg, aus Lübech, 
aus ganz Holftein kommen, fängt an auf 3 Könige, Was das ganze 
Jahr Über geborgt ift, das muß auf diefem kieler Umfchlage bezahit 
werden. Wer in ganz Helftein wuchern will, fucht gemeiniglich den 
Termin auf dem Tieler Umfchlage Küſtrin und Salzwedel halten 
Jahrmarkt auf den Sonntag Sepbuagefimä, Dredden auf Faſtnacht⸗ 
jonntag u. f. w. Rur Landgraf Georg von Darmſtadt hat alle 
SJahrmärkte, die auf den Sonntag fielen, auf den folgenden Mitt- 


8) liegende Blätter 6. Serie 1849. G. 394. 
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woch verlegt.“ Controvers wurde biefe Frage erft, ald 1669 der 
Augsburger Beier mit chriſtlichem Eifer namentlich den Jahrmärlk⸗ 
ten und, Sonntagdtänzen entgegentrat, von den tübinger Theologen 
befämpft, von den ftraßburgern aber vertheidigt wurde. *) 

Wenn die Indulgenz der Theologen fo weit ging, fo läßt ed 
fih begreifen, daß die Praxis noch ein gut Theil darüber hinauszu⸗ 
gehen fich berechtigt hielt. Dernehmen wir Schuppe's Bericht aud 
Hamburg um dad Jahr 1650 (Schuppe’s Schriften I, 189.): 
„Die Teufel werden fich allemal freuen, wenn’d Sonntag iſt und 
denken: Siehe, Gott hat den Sabbath eingefebt, dag er am ſelbi⸗ 
gen Tage den Menfchen zum Himmel befördere. Sch aber habe «8 
jo weit gebracht, daß fie fih an demfelbigen Tage mehr werfündigen, 
denn an allen andern. Denn da fie follen Gott dienen mit Anhö—⸗ 
von feined Wortes, ſetzen fie fich nieder zu frefien und zu faufen, 
fehen auf zu Huren und zu fpielen oder ſich zu balgen und zu ſchla⸗ 
gen. Knechte und Mägde geben bei.ihren Herren vor, fie wollten 
in die Nachmittagskirche ‚gehen und laufen in die Hurenwinkel.“ Dex 
ehrlihe Mann denkt dabei rühmend früherer Zeiten: „Wenn vor 
Zeiten der Sonntag fam und zur Beöper geläutet wurde, wurden 
alle Kramläden gefchloflen. Wenn der Morgen anbrach, hörte man 
in allen Häufern beten und fingen. Heutiged Tages ſchicken die 
Leute exft nach Branntwein, ehe fie zur Kirche gehen.“ Etwas bef- 
fer mag es bienach in dem alten Hamburg geftanden haben. Doch 
vergeffe man nicht, daß von den verfchlimmernden Ginflüffen des 
Krieges die Berfchlimmerung nicht abgeleitet werden kann, ba Ham⸗ 
burg eines der fehr wenigen Gebiete war, welches von den Verhee⸗ 
tungen deſſelben verfchont blieb. Wohl mag aber auch nach Pre 
igerart der ehrliche Mann die Vergangenheit in etwas günftigerem 
tihte gezeigt haben, um die Gegenwart defto mehr zu befchämen. 

jedenfall begegnen und Schilderungen aus anderen Gegenden 
und auch noch wor dem Kriege, welche fehr unerfreuliche Blicke in 
dad damalige Sonntagsleben thun lafien. Die fächfifche Kirchen⸗ 
ordnung von 1580 giebt den Bifitatoren auf, zu hindern, daß da, 
wo abwechfelnd nur in der mater ober in der filia gepredigt wird, 





*) Näheres über diefen Streit in dem Briefwechſel des frommen Hartmann 
von Rotenburg an der Tauber, welchem es in feinem Diftrift die Sonntagstänze 
abzuſtellen gelang, in epp. Mehlführerianae cod. ms. bibl. Uffenbachianae 
LXIV. ep. 106 £, und in Seelen Philocalia ©. 362, Ä 
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die einen oder andern den Sonntag fpazieren oder arbeiten. 
Den Bifitatoren der Altmark ift ſchon 1579 „fürfommen, daß viee 
den Feiertag mit Branhtwein, Kahren, Spazieren verunheiligen, das 
ber vor Mittag die Thore zu fchließen, damit fie nicht Urfah 
haben, Gotted Wort zu verfäumen.“ Sollte man nid! 
meinen, fih im Datum zu verlefen, wenn man fchon um 1640 ki 
Mengering (im scrutinium conscientiae ©. 527.) lieft: „Sn- 
fonderheit Schneider kommen an den hoben Feften dei 
erfien Feiertages nihteinen Fuß breit von ihrer Verf: 
ftatt.“ Je näher aber dem Ende des Jahrhunderts, deito mehr 
werden wir, was die Zuftände der größeren Städte betrifft, ganz in 
die Gegenwart verfeßt, und der Unterfchied ift nur, daß ein Spener 
und die treuen Zeugen aus feiner Schule dad noch ftrafen und ab 
zuitellen hofften — in mehreren Gegenden des 18. Jahrhundert 
auch mit Erfolg — was jebt ruhig ertragen wird, 

Ein frankfurter Bifitationdbericht Spenerd von 1668 fpriät 
davon, °) „daß von Morgens oder doch nach der Predigt den gar- 
zen Tag über fich Leute in den Wirthehäufern befinden, unzählig 
viele Handwerker ihre Berufsarbeiten fortfegen, Schneider und 
Schuſter größtentheild noh Sonntag früh, auchan ben | 
allerhöhften Feten oft noch bid gegen Mittag und Abend | 
fortarbeiten, alfo auch Barbiere, Bierbrauer, Lichtmacher, Buch 
drucer, nicht wenig Färber und Schmiede, Gärtner bereiten ihre Markt 
häte auf den Sonntag vor.” In einer Vorftellung Speners an den 
Rath heißt es fogar, „man fei des Abends aufden Gaffen vor 
den Gräueln der Hurerei nicht ſicher!“ Don den leipziger 
Zuftänden, etwa 10 Jahre fpäter, giebt Francke in feiner Defen 
fionsſchrift S. 13. eine Schilderung: „Wie viel Zuſammenkünfte wer 
den nicht während der Predigt in Bier- und Weinhäufern ge 
halten! Ehe die Predigt Nahmittags angeht, Täuft dad 
Bolt haufenweife zum Thore hinaus und verfanmeln fich in den 
Kohlgärten, in Golis, im Nofenthal bei 50, 100 und mehr.“ 

Bon der Frequenz und Feierlichkeit der gottesdienftlichen Ber 
fammlungen der Zeit werden diejenigen, welche Gemberg's Be 
fchreibung des fchottifchen Sonntags kennen, geneigt fern, ſich ähn⸗ 
liche Vorftellungen zu machen. Wir rufen nur Eine Stelle aus je 


* Im Kirchenarchiv zu Frankfurt am Mahn. 
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nem Gemälde in dad Gedächtniß zurüd: „Gegen elf, — äfters erſt 
gegen zwölf, wo die Parochie fich weit ausdehnt — erfchallt vom hoch 
gelegenen Kirchthurm oder vom Giebel einer" Pachterhütte oder aus 
den Zweigen eined Träftigen Eichbaumes herab die Ländliche Glode 
und ruft zum Gotteöhaufe, welches in den Hochlanden gewöhnlich 
abgefondert, auf einem, Felſen oder am Abhange fteht, in feiner Nähe 
dad Pfarrhaus (manse). Dahin ftrömen nun von allen Seiten die 
Landbewohner zufammen, mande aus ftundenweiten Fernen. Der 
Anblid ift rührend, Väter und Mütter, Kinder und Greife wie Wall- 
fahrer fhaarenmweife von den Bergen herunter, aus den Thälern her- 
auf, über die Seeen herüber und aus dunfleren Wäldern hervor Einem 
Punkt zumandern zu fehen, folafam den Ruf ihres Gottes, und zum 
Lobe feiner herrlichen Gnade, womit er auch fie hat „angenehm 
gemacht in dem Geliebten.” Alle erfcheinen in ihrem fchlichten 
teinlihen Feſtſchmuck nach Randesart, aber Männer und Frauen 
licher noch im heiligen Schmuck, welcher nicht auswendig ift mit 
köſtlihen Gewändern, eitlen Goldumhängungen und Haarflechten 
(1 Petri 3, 4.). Sie fammeln fih rings um die Kirche zwifchen 
den einfachen Grabhügeln der Ihrigen, begrüßen einander und war- 
en ill, bis das Geläut verhallt ift und der Pfarrer unter „ihren 
Degrüßungen in das Haus der Andacht eintritt. Nach einem dop⸗ 
pelten Gottesdienft begiebt ſich Alles auf diefelbe Weife wieder heim. 
Dergleichen Sabbathzüge, welche ohne Prozeffionenzwang, ohne For- 
menfpiel, mit freiem, würdigem Ernft gefchehen, fah ich beim St. 
Romandwell im Süden, um die Boleöfine Kirk im Norden, bei den 
Cachans von Rofeneath im Weſten, diefer romantifchen Halbinfel 
zwiſchen dem Hafen Greenod und dem Bad Helensburgh. Kein 
Schiff fegelte aus dem einen, Fein Gaft Iuftwwandelte in den Umge— 
dungen des andern. Kein Badender zeigte fih in der Elyde, feine 
Öruppen von Spaziergängern, von Reiten und Wagen belebten 
Ihre malerifchen Ufer. Seine Gondel bewegte ſich den fchönen Bach 
Care entlang, felbft das Fährboot ruhte, wenn ed nicht Kirchengän- 
ger überfuhr.“ 

Zunächſt nun haben die Kirchengebäude im 16. Jahrhundert 
und den erfien Jahrzehnden des 17. die Heiligkeit nicht, welche man er- 
harten möchte. Die Kirchengebäude fheinen damals noch viel- 
ad) offen geftanden zu haben. Die Sehaldusficche in Nürnberg 
R 5i8 1603 unverfchloffen geweſen — „mußte aber wegen vieler 


Berunreinigung wieder verfchloffen werden, durch Derftümmelung von 
St. Sebalds⸗Grab hatte man feine Unluft gezeigt, worauf es wieder 
geöffnet wurde, in der’ Hoffnung, ed werde ſich einer vor dem an 
dern fcheuen.” %) Auch in Zürich muß 1616 der Antiftes DBreitin- 
ger den Rath angehen, den Münfter zu fchließen, „weil Unfläthiglei 
darin verrichtet wird, die Landleute ihre Zahlungen darin machen, 
ehrbare Leute Durch den Unflath der Kinder ihre Kleider veruntein 
gen.“ In Städten wurden die Kirchen auch zu theatraliſchen 
Aufführungen benubt. 1618 führen die Studenten in Roftel 
Komsdien in der Kirche auf, und „richten das Geftühle alfo iu, 
daß nicht leicht mehr Komödie zu agiren wird zugelaffen werden,’ 
dennoch ift ed 1642 und 51 abermals zugelaffen worden. Wie uf 
dem Lande die Kirchen während der Wochen entweiht wurden, gie 
die coburger Kirchenordnung von 1626 an: „An etlichen Orten mi 
brauchen die Bauern ihre Kirche für einen Bierkeller, ſchroten das 
Dfingftdier darin, dag es frifch bleibe und faufen es felbft aus, tre⸗ 
ten wohl auch anf Die Kanzel und richten Predigten an 
zum Gelächter.“ 

Auf dem Lande flehen, wie das fächfifche Synodalreſkript von 
1624 ,rügt, die Bauerburfchen vor der Kirche und während des Ein 
gend und der Liturgie vor den Kirchthüren und lachen und ſchäkern.) 
Daß man fhon vor der Kirche zum Branntwein gehe, ift di 
Klage Schröders in Medienburg ) um 1650 wie die Schuppe’d. — 
„Daß die Leute fpät zur Kirche kommen, klagt ſchon 1604 ein finb 
burger Landpaſtor, befonders .gilt dies von den „Schulmägdlen,' 
worüber Evenius um 1640 (Spiegel der Verderbniß ©. 79.): „Di 
Schulmägdlein kommen langſam genug zum Gotteödienfte getrell, 
gemeiniglih, wenn die Ceremonien meiftentheild verrichtet, und da} 
daher, dag man theild mit dem Pupen nicht fertig geworden, theil 
in bem vornehmen Gepränge vor männiglic, möge gefehen werden, theild 
die Geremonien nicht groß achtet und diefelben ald Mitteldinge für 
den gemeinen Haufen anfieht. Die Predigt wird ohne Andadt 
gehört.” MUebereinftimmend rügt auch 3. Schröder in Medlenbunz: 
„Das Frauensvolk kommt erſt, wenn der Prediger auf der Kanzel 


©) Sie benkees Materialien II, 500. N) Acta eccl. in dem Bürihe 
Gtoatsarıhiv ad a. 1616. ®) Lünig Cod. Aug. I, 787. 0) Zadt 
pofaune ©, 145, 
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ſteht;“ er erwähnt daß von Meelführer gerade bierüber eine Predigt 
gehalten worden, auch — was man nicht erwarten follte, das Her- 
auslaufen aus der Kirche wird mehrfach geftraft — in Pommern 
tam es fogar fhon nach Berlefung des Ep. vor. 1) — 

Wir treten in die Berfammlung Schon in der äußern Er 
ſcheinung der Berfammelten fällt ung ein Mangel der Ehrerbietung 
auf, welcher allerdings in den reformirten Kirchen der Niederlande 
und des Rheins noch bis jet befteht und von da aus auch auf die 
füddeutfchen lutheriſchen fich verpflanzte. Aus Straßburg berichtet ber 
anglifanifche Bifchof Burnet auf feiner Reife durch Deutſchland ©. 281: 
„Ich war in ihrer Kirche, wo die Muſik bei dem Gefange fehr geflel, 
ader nicht der Mangel an Ehrerbietung, daß fie nach Belieben 
die Hüte aufbehalten oder abnehmen.“ Die frankfurter 
Conſiſtorialordnung findet auch noch 1668 anzuordnen nöthig: Der 
Pfarrer bat während des Gottesdienftes auf die beftändigen Kirchen 
[hläfer und Plauderer und auf die zu merken, „fo unter dem 
Gottesdienſte die Hüte nicht abgezogen." — Einen ferne 
ren Abbruch an Feierlichteit mußten bie Gotteödienfte durch den fühlba⸗ 
ven Mangel an Kirchenpolizei erleiden. Da Hört man zuerſt über 
die Hunde in der Kirche Hagen. „Hunde laufen in der Kirche zu 
Haufen herum , ohne daß jemand fie heraustreibe,“ lautet das gra- 
vamen des Superintendenten in Zahna 1670. „Die Gotteshäufer 
werden Hundehäufer, befchwert fi Senior Müller in Hamburg vor 
dem Rath, denn die Hunde fich dermaßen darin beißen und bellen, daß 
der Brediger oft ſtillſchweigen muß.“ Auch eine verlaufene Hape 
tonnte in einer Stadt wie Hamburg. die ganze Gemeinde in Alarm 
dringen, weil man den leibhaftigen Satan in ihr zu erbliden glaubte, 
„Donnerftag den 7. Zuli 1659 unter der Predigt entftund in der 
St, Katharinenfirhe ein großer Tumult. Eine verirrte Kape kam 
unter dem Volke herfür. Sie fing an zu fpringen und zu toben. 
Das unterfuchende und viel vermuthende Frauenvolf gerieth in große 
Shreden. Die Wunderwerke waren damald unfäglich gemein, alfo 
wußte niemand, was zu thun wäre. Einer fragte den andern, die- 
fer fagte, ex wüßte es nicht, jener antwortete, ed würde der Satan 
ſeyn, welcher Gottes Wort zu zerſtören ſuchte. Herr Doktor Cor 
finius fragte auf der Kanzel, was denn vorfiele. Die Schulmeifterin 


) Baltbafar, Pommerfche Kirdenordnung ©. 82. 
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Marie Cordt und der tolle Peter Dreyer antworteten dem Herm 
Doktor, ed wäre der unhöflihe Satan leibhaftig zugegen.“ 11) Biaw 
dern in der Kirche, Lachen, wohl auch das Herabwerfen von Blu 
men, Steinen vom Chor, war in den erften Anfängen des Jahrhun— 
derts gar nicht felten. Die coburger Kirchenordnung 1626 rügt, 
daß „das junge Volk auf den Emporkirchen lache und waſche (plaw 
dere), auch Steine und Blumen auf daffelbe herabwerfe.“ Der Bir 
er von Zörbig giebt bei der PVifitation 1617 12) an: „Unter da 
Kirche macht dad Gefindel von Kindern, Knechten, Mägden ein ab 
fheuliches Getümmel, werfen auch wohl von den Emporfirchen mit 
Steinen. Auch bei den Zaufen ift wegen der anmefenden Kinder 
ein Gefchrei, dag man fein eigen Wort nicht verftehen kann.“ Der 
gleichen Unfug lege man übrigens nicht der Reformation zur Laf: 
viel haarfträubender ift, was wir von der Aufführung des Landvolt 
gleich nach der Reformation aus den erfien Bifitationsberichten hi 
ven. „Muthwillige Bauern, heißt es in dem Bedenken von Juſt. 
Jonas über die Confiftorien, haben in der Kirche unter dei 
Predigt einander die Kännlein geboten und auf die 
Frauen ihren Harn gelaſſen.“19 


1. Liturgiſcher Cultus. 


Der ſchöne Gedanke, welcher dem altteſtamentlichen Morgen⸗ 
und Abendopfer und noch ausgebildeter den Horen der römiſchen 
Kirche zu Grunde liegt, dem das tägliche Neben des Chriften durd 
dringenden Andachtögefühl einen gemeinfamen Ausdrud zu geben 
wurde auch von Luther wohl verftanden und ließ ihm an die Stellt | 
der 8 Tatholifchen Horen die täglichen liturgiſchen Gottesdienfte der 
Matutin und Vesper feben, denn — wie Schnepf fich äußert — 
Ein Sabbath foll das ganze Chriftenleben feyn. Zu ſtark mürf 
jedoch noch die Macht der Gewohnheit nah, als daß der mit dem 
gregorianifchen Gefange verwachfene Gebrauch des Lateinifchen auf 
gegeben werden Tonnte: fo bleiben diefe Gottesdienfte, obwohl die 
theils lateiniſche theils deutfche Lektion der Biblien und Summarien 
hinzufommt, wefentlih Chorgotteödienfte von fangkundigen Geifll' 
hen, meift jedoch von Tateinifchen Schülern ausgeführt. Die deutfft 

11) Verſuch zuverläffiger Nachrichten über die Buftände Gamburgs 178 


Thl. L S. 750. 12) Im merfeburger Regierungsardio. 1) Richter 
Kirchenverfoflung 1861. ©. 88. 
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Sprache an die Stelle zu feben, war ſchon von Schnepf beantragt, 
von Brenz aber zurüdgewiefen worden. Und noch bis in die Ge 
genwart find gewiſſe lateinifhe Gefänge in manchen Gemeinden 
nicht verfchwunden. Ale 1635 der hamburger Senior Hardlopf in 
Hamburg auf Abftellung des Lateinifchen anträgt, wird er des Calvi⸗ 
nismus befchuldigt! Luther ſelbſt hatte diefe Gottesdienfte, „zumal 
um des jungen einfältigen Volkes willen * geordnet, „damit fie der 
Schrift gewohn würden“ — zu einer Zeit, wo der Befiß einer Bi⸗ 
bel noch Eoftbar und die Fähigkeit zu lefen unter dem Volke noch 
wenig verbreitet war. Uber fchon vor Ablauf des Jahrhunderts 
wird die Theilmahme fo gering, daß bdiefer liturgifche Gottesdienft 
aufhört. Die K.⸗O. von Herzog Chriſtoph 1559, die braunſchwei⸗ 
siiche 1569 u. a. enthalten fie nicht mehr, die von Herzog Wolf 
gang 1581 Flagt, daß fie etliche Zeit ausgeſetzt geblieben, aber wie 
der erneut werden ſolle. Es kam dazu das Abfterben ſolcher Geift- 
lichen aus der Tatholifchen Beit, welche noch des gregorianiichen Ge- 
langes fundig, an deſſen Stelle nunmehr das eintönige Cantilliren 
trat. — Hatten die liturgifchen täglichen Gotteödienfte, deren dar 
ſtellender Charakter eine relativ fhon gewordene chriftliche Ges 
meinde voraudfept, dem Bedürfniß der Anbetung Genüge thun 
jolfen, fo war der fonntägliche Gottesdienft zur Erbauung derer, 
„To nicht eigentliche Chriften find,“ beftimmt und follte durch das 
Wort einen erzeugenden Einfluß ausüben, daher in ihnen das 
Vort der Mittelpunft, das Sakrament der Höhepunkt des 
Gottesdienfte®. Auch eine organifirte zufammenhängende 
Shriftuorlefung, wie in den calvinifchen Kirchen, befonders in ber 
englifchen, war in der Provinz Preußen und von Luther in Sachſen 
eingeführt worden, doch ohne ſich zu erhalten, 1%) vgl. indeß die halle’fche 
Kirhenofdnung von 1640 (f. ob. 119.). Doch blieben in den mei- 
fen niederdeutfchen Kirchen noch Beftandtheile des früheren liturgi⸗ 
ſchen Eultus ftehen. Pfalmen, Antiphonien, die gefungene Epiftel- 
kftion, Tedeum, Benediktus und Collelte gingen des Morgens um 
6 Uhr der Frühpredigt voran; ähnliche Kiturgifche Gefänge am Bor 
abende des Sonntags und der Fefltage, woran die Beichthandlung 
der am folgenden Tage Communicirenden fih anſchloß; außerdem 
ine der Matutin ähnliche Vesper. Die Gottesdienftordnung der 





1) Ritz ſch prakt. Theol. I, 439. 


gewöhnlichen Sonntage in Medlenburg nad) der Agende von 1602 
und ähnlich in Sachſen und den meiften anderen Orten war fol 
gende: „Erftlih finge man „Komm heiliger Geiſt“, danach einen 
oder zween andre Pfalmen, dann dad Kyrie mit dem gloria in 
excelsis, danach eine Bollefte, dann die Epiftel und wieder einen 
Pſalm, danach daß Evangelium, dad „patrem‘ oder „Wir gläuben 
AT an Einen Gott,” dann bie Predigt mit dem Gebet, nad de 
Predigt die Litanei oder etliche Pfalmen. Danach lefe der Priefte 
eine Collekte, item die Benediktion, endlich finge man: „Erhalt und 
Herr“ und „Berleihb und Frieden.“ Den Höhepunft des Gottes 
dienfted bildete dad in den erften Jahrzehnten der Reformation nıd 
fonntäglich gefeierte Sakrament, zu deſſen Begehung auch noch nah 
den fpäteren Slirchenordnungen eine ausdrüdliche beichtähnliche Auf 
forderung vor dem Segen folgen foll, an deren Stelle in Sachſen 
erft feit 1601 unter Chriftian IL 13) die fogenannte offene oder all 
gemeine Beichte und Abfolution tritt — und allmählich im vielen 
anderen Kirchen, felbft in der heſſiſchen. Doch ſchon 1530 fehl 
ten in Brandenburg, Sachſen die fonntäglihen Communikanten, 
fo daß bie fonntäglihe Saframentäfeier aufhören mußte. 16) 
immerhin behielt alfo der liturgifhe Cultus eine beträchtlide 
Ausdehnung — eine wahre Erquidung neben den in der Regel m 
erquidlicheren Predigten. Jedoch war es nur Niederdeutichlan, 
weiches fich dieſes liturgifchen Theils des Gottesdienfted erfreute. 
Mm Würtemberg fehlt fchon in der brenzifhen R.-O. von 1553 
der Altargottesdienft, ebenfo im Elfaß, in Baden: nur wereingelt 
war ald Ueberreſt der Matutin eine Figuralmufit übrig geblieben, 
welche die K.O. Cynosura 1687 förmlid von der Predigt zu tren- 
nen verordnete. 17) — Wie herrlich ferner auch der lutheriſche Lie 
derichag, jo waren es doch nur die in Luthers wittenberger Gefang 
büchlein von 1525 enthaltenen und für die Sonn- und Feſttags⸗ 
gottesdienfte Durch die Kirchenordnungen vorgefchriebenen 32 Lieder, 
welche immer aufd Neue wiederholt wurden. Als gegen Mitte des 
Jahrhunderts bie und da von den Cantoren andere eingeführt mer 
den, unterfagt das fächfifhe Synodaldekret von 1624 denſelben 


16) Unſchuld. Nachrichten 1714. ©, 1052. — Höpfner isagoge in coenam 
sacram ©. 528. %) In einigen Kirchen, wie z. B. im Schaumburgiſchen, 
erhielt fie fi) auch fpäter noch. 17) Neyfcher, Würtemb. Kirchengeſeße VII, 

,‚ 488, 489. " 
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ausdrüdlich den Gebrauch irgend eines in Luthers Gefangbüchlein 
nicht enthaltenen. 1°) Diefe wenigen Lieder wurden nun in den Schu. 
len durch Borfprechen gelernt: bis in das 19te Jahrh. war in 
den Landkirchen der Gebrauch des Geſangbuchs unbe- 
kannt. „Die Liederſammlungen im 16. Jahrh. waren mehr für 
den Privatgebrauch; Prediger und Cantoren mußten dem Volke die 
Lieder ſo lange vorſagen und vorſingen, bis es ſie auswendig wußte. 
Wie es mit dem Leſen ſtand, zeigt eine Verordnung von 1664, daß 
das ſog. Türkengebet der Pfarrer oder in deſſen Abweſenheit der 
Schulmeiſter oder „Coͤſter oder, da etwa derſelbe nicht leſen koͤnnte, 
der Richter oder Einer aus der Gemeinde, der des Leſens erfahren,“ 
vorleſen follte. 1) Ja noch aus dem Jahre 1697 erzählt Gerber 
von einem Bauer aus dem Merfeburgifchen, weicher fich in Halle ein 
Gefangbuch gefauft und der einzige aus dem Buche Singende in fei- 
nr Gemeinde war, dem von feinem Paſtor unterfagt worden, 
„ſolche Neuigkeiten aufzubringen.“ ?% 

Daß eine Anzahl Kernlieder fo in Fleiſch und Blut des Volkes 
überging, war nun allerdings koͤſtlich, nur war dies das Traurige, 
dap ein fo großer Theil des deutjchen Liederfchapes ihm unzugäng- 
lich blieb, und überdies, daß der Gefang bei denen ganz verftummte, 
welche entweder der neu eingeführten Lieder unfundig waren, oder in den 
alten Gefängen nicht hinlänglich geübt. Kam nun noch die ſchwierigere 
rhythmiſche Gefangweife hinzu, fo erflärt fich die weitwerbreitete Klage, 
daß namentlich von den Frauen, aber au von Männern, nit 
mitgefungen werde. Was in einer ftraßburger Landpifitation 
von 1663 der Pfarrer berichtet: „daß die Meiften beim Gefange in 
der Kirche nicht mitfingen,“ Diefelbe Klage vernimmt man aus den 
verfhiedenften Gegenden, aus Frankfurt a. M., auß Darmitadt, aus 
der Mark, aus Dänemark, und zwar namentlich in Betreff der Frauen: 
Mädchen nämlich genofjen den Singunterricht in den Schulen nicht, 
an darmſtädtiſches Mandat von 1629 fchärft daher den Geiftlichen 
in, wo es an Mädchenſchulen mangele, in den Kinderleh— 
ten die Mädchen im Singen zu üben, 





18) In anderen Territorien war die Freiheit weniger befchränft: die Agende 
der Pfalzgrafen zu Rhein 1600 ſchreibt zwar ebenfalls gewiſſe Lieder vor, er- 
laubt indeß, unter Genehmigung der Euperintendenten, auch amdere zu fingen. 
) Gurpe, Geſch. des enang. Kirchengefanges im Fürſtenthum Walde 1853. &. 55, 
*) Gerber, Kirchenceremonien &. 256. 
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Einen ferneren Eintrag leidet die liturgiſche Erbauung durch 
die fchon gegen Mitte des Jahrh. eingedrungenen concertirenden Me 
lodien und die entfprechende Figuralmufit. Heinrich Schü, der 
Begründer diefer Concertform, Direktor der glänzenden Capelle 
Georg L von Dresden 1621—31, hatte den von ihm in der Hoflapelle 
eingeführten italienifchen Concerten die weitefte Verbreitung an den 
deutfchen Höfen verfchafft. Auch den gewöhnlichen Gottesdienft un 
terftügte dort nach Hainhofers Angabe ein Muſikchor von 40 Mu— 
fifern, 24 Trompetern und 4 Paukern. Gleichfehr batte an den ar- 
dern damaligen Höfen, bei Landgraf Morig, Churfürft Sigiemun), 
die italienische Muſik Eingang gefunden. ?') 

H. Alberti, Kindermann u. U. componiren nun die Kunftlieder 
von Dad, Rift, Dilherr in diefem neuen ihnen entfprechenden Style, 
und troß der theilmeifen Verbote von Seiten der Behörden, finden auf 
diefe neuen Lieder fo viel Eingang in den Gemeinden, daß um 1670 
ein waldeck'ſcher Superintendent diefed mit ald Grund des nicht Mi 
fingend angiebt. 22) Ueber den Eintrag, welchen die Erbauung von 
diejer Seite leidet, hören wir Evenius klagen ©. 130: „Durch da 
Orgelihlagen wird die Jugend und der gemeine Gottesdienft zum 
Öftern gehemmt, wenn deffen gar zu viel gemacht wird, fonderlid 
wenn üppige praeambula oder weltliche Liedermelodien, oder fonft 
zwar feine Motetten, aber ohne Mitfingen des Tertes, oder zuviel 
Lateinifches fowohl im Chor ald auf der Orgel gefungen wird.’ 
So ſpricht Happel 23) bitter von denjenigen, die „alte nach allen Re 
geln in Harmonie gefepte und wegen dem Berein von Majeftät und 
Lieblichkeit von den beften Meiftern beliebte Noten unter die Banl 
fhmeißen, weil es Etwas Altes fei, und doppelt und dreifach ge 
ſchwänzte wie durch Antrieb eines Peitſchmeiſters herabklappende 
Noten an die Stelle fegen.” Auch Mengering, obwohl ein (Freund 
der Figuralmuſik als eines Vorfchmades der himmlifchen in Offenb. 5 
verheißenen, fpricht Dagegen, „daß die Organiften neue ohrenfigelndt 
Melodien fpielen.“ 2%) 

Das Cantilliren vor dem Altar, ein ſchwacher Erfag für den 


21) ©. über Sigismund, deffen Kapellmeifter in den armen Zeiten und in dem 
armen Lande ein Gehalt von 1000 Gulden bezog, Geppert Berlin. ©. 101., übe 
“ Landgraf Morig f. v. Rommel Gef. v. Heffen. 22) Eurke a. 0.0. 6. 3. 
23) Sappel (t 1694), Studentenrtoman, Ulm 5. & ©. 80. 34) Scrutinium 
consc. c. 6. qu. 80. 
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cantus firmus, hatte doc noch einen erhebenderen Charakter, fo lan⸗ 
ge der Ausbildung des Gefanges in den Schulen großer Fleiß ger 
widmet wurde; auch died nahm ab: in einigen Gegenden, in Dis 
nemarf, Holftein, Heffen u. a. war dies Abfingen ſchon am Anfange 
des Jahrh. in Verſall gerathen, das Abfingen der Perifopen wird 
1657 durch Herzog Auguft in Braunfchweig ausdrücklich abgeftellt 
und felbft in Sachen findet es fih nad Gerber um 1730 nur noch 
an einigen Orten. 


2. Predigteultus, 


Durch Predigten über ein und dieſelben Bibelabfchnitte, deren 
Verfaſſer damit nichts weniger beabfichtigt haben, als oratorifche The 
mata zu geben, allfonntäglich und ein Jahr wie das andere denfelben, 
— noch dazu aus den verfchiedenften Ständen gemifchten — Zuhoͤ—⸗ 
terfreid zu belehren, zu begeiftern, nad ihren fpeciellen Bedürfnif- 
fen zu berathen oder zu erbauen: dazu gehört in der That eine mehr 
ald gewöhnliche Begabung. „Das muß ein liebliher Predis 
ger feyn, urtheilt Melanchthon, der über eine halbe Stunde 
reden foll, daß die Zuhörer nicht überdrüßig werden, denn 
unter allen Sinnen ift feiner der eher müde wird, als 
dag Gehör.“ Leichter wäre die Aufgabe gewefen, leichter auch der 
Zweck erreicht worden, wäre nur — was Spener für Frankfurt fo ſehn⸗ 
lich erwünſchte — wenigftend ein Wechfel von Epiftel- und Evangelien 
berifopen geftattet gewefen; doch nicht eher ald 1752 wich dort die 
fähe Tradition dem praftifchen Bedürfniß. 2°) Hätte man fih nur 
wenigftend begnügt, nach der Anordnung der franffurter Prädikan- 
tn von 1530 der Predigt eine halbe Stunde zu beftimmen, jedoch 
eine volle Stunde war nach den meiften luth. Kirchenordnungen für 
die Sonntagspredigt feftgefeßt. Aber zu zwei Stunden dehnten fich 
diefelben fehr häufig aus, Jubel» und Leichenpredigten auch zu drei 
Stunden! Was blieb, um diefe Zeit auszufüllen anders übrig, als 
auf dem Wrofruftesbette des Logifchen Schematismus den dürftigen 
Stoff auszudehnen und durch eine waſſerſüchtige Rhetorik ihn aufzu- 
ſchwellen, bis, was von Saft und Kraft noch darin, völlig entſchwun⸗ 
den war. Ertödtend ftatt belebend mußten foldhe Predigten wür— 
en. Nur diejenigen unter den Predigern machten eine Ausnahme, 
welche, wenn nicht mit höherer oratorifcher Begabung oder aus tiefe: 
— — 


*) Chriſt. Becker, Beiträge zur Kirchengeſch. Frankfurts 1852. ©. 41. 
9 % 
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rer geiftlicher Erfahrung wenigſtens in Einfalt des Glaubens Turı 
und bündig, ohne Schnörkel und Franzen, dad Wort, der Schrift 
auszulegen und anzumenden fuchten. 

Diefer Art Predigten giebt es indeß auch bis in die erften De 
eennien des Jahrh. noch eine große Zahl. Auf ſolche einfacher 
Predigtweife leiten auch die homiletifchen Anmweifungen von Hier. Wel 
ler, Luk. Ofiander, Jak. Andrei, Nach dem legtern in feiner metho- 
dus concionandi 1595 foll dem Tert und der Anwendung 3, Stun 
den gehören, dem exordium, der narratio, der propositio und dem 
epilogus nur "/, Stunde. Dfiander, von welchem 1597 eine „Bau: 
ernpoftille“ herausgegeben wird, verlangt, daß denen „armen Bäuer- 
fein“ „von fpigigen disputationibus“ nicht viel gejagt, der gelehrten 
Citate aus heidnifchen Schriftftellern gefpart und überhaupt nid! 
fange gepredigt werden foll, „damit die einfältigen Zuhörer nicht 
verdroffen werden, fonderlich zu Falter Winterszeit, da Viele übel ge 
leidet find.” Weller demodo et ratione concionis 1562 bezeugt, 
oftmals aus Luthers Munde die Warnung vernommen zu haben, 
ſich nicht allzuängftlih an die Vorſchriften der Logik und Rhetorik zu 
binden. Die 2 Tim. 3, 16. angegebenen Zwede der Schrift wer 
den auch für die Predigt geltend gemacht. Nach der Rhetorik wer 
den die 6 Theile für die Predigt beftimmt: axordium, recitatio textus, 
thoma, vonfirmatio, confutatio, peroratio. Für den Zived der con- 
futatio wird von Weller verlangt, daß von ihr nur da Gebrauch 
gemacht werde, wo in der Gemeinde würklich opiniones haereticae 
verbreitet find. Es werden dann allerdings weiter Die Hülfsmittel der 
Invantio von ihm angegeben, doch mit der ausdrüdlichen Bemerkung: 
(ihan ein ſolches Schema nicht ängſtlich zu binden. Noch 
über den genannten Homileten ſteht in einer dem Verfall ſchon mehr 
migegengehenden Zeit der fromme eiſenach'ſche Generalſuperintendent 
NMeſbhban In feinem concionator, quomodo comparatus esse debeat; 
ul onlonınım Uhristi gedificet 1625. Er dringt auf Anſchluß der Theile 
an ben Tert, „fo daß die doctrinae ex ipsa textus paraphrasi ve 
Juli gulnuilaon (de vite nascantur“ (S. 252.), verwirft die stolida 
ia lectionis (S. 384.), die unvolfsmäßige Spradt 
2, 01%), bie langen Perioden (S. 637.), das Grobe und Undeul 
ie dar Anne (S. 698.), die Neigung zum Polemifiren: magis 
ij Ihmnı verme doctrinae confirmanda, quam in falssa 
olutunıa Iuborandum est (S. 501... Mögen nun auch noch 
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‚ in dieſer Periode viele polemifche Klopffechter den elenchus haere- 
ticorum zur Hauptfache machen, — der vorherrfihende Charakter der 
Predigt iſt dies doch nicht, und Kanzelerceffe wie die Heöhufifchen 
in Magdeburg find in diefer Zeit unerhört. Es find nicht wenige 
von denen man fagen darf, daß fie ſich wie ein Donauer (1610) 
an die in Diefer Hinficht von den erwähnten alten Homileten gege« 
denen Vorſchriften halten: im allgemeinen läßt ſich die Predigt 
weife der erften drei Decennien folgendermaßen charakterifiren. 
Verkündigung und Auslegung des Worted wird ald die 
vornehmfte Aufgabe der Predigt erfannt, weshalb in vielen Kir 
hen auch die Bibeln zum Nachſchlagen mitgebracht werden. Selbſt 
en Calov thut es und Spener, der die Gewohnheit in Dresden 
herrfchend gefunden, legt fie and Herz. 29) Was die Anlage betrifft, 
jo ıft, was ſich fhon aus den fächfifchen Vifitationdprotofollen vom 
Anfange des Jahrhunderts ergab — die methodus analytica, auch 
Brenziana und Hunniana genannt, noch fehr verbreitet: einfach ver⸗ 
lief nach gewiſſen loeis communibus die Predigt am Faden des 
Teytes. Mit einer unfere Zeit tief befchämenden Kenntniß der Schrift 
nah ihrer ganzen Zotalität wird der Schriftinhalt gründlich expo⸗ 
nirt: auch die zweite Aufgabe, die praftifche Anwendung des Wor- 
tes wird nicht verfäumt. Daß dieſe jedoch nach dem apoftel. Dor- 
bilde „und lehren alle Menfchen mit aller Weisheit, auf daß wir 
daritellen einen jeglihen Menfhenvolllommen in Chri— 
ſto“ (Col. 1, 28.) befchaffen geweſen fei, läßt fih nicht fagen. Der 
nächte praktiſche Zweck ift die Erfenninif reiner Lehre, vor 
allem jenes Kleinod der evangelifchen Kirche, die Rechtfertigung 
aus dem Glauben. Doch wird diefer Schap denn auch mit ei 
ner die vorhandenen Zuftände wenig berüdfichtigenden Freigebigfeit 
geipendet, fo daß ſchon früh von einzelnen praftifchen Männern, 
einem Franz, Meiöner, namentlich dem unermüdlihen Patron der 
Kirchenzucht Sarcerius, bittere Klage darüber geführt wird. Schon 
Hier. Weller in der ep. nuncupatoria an Herzog Albert von Med- 
lenburg fagt: „ich wünfche, daß die Prediger mehr Ernſt bewähren, die 
Siheren zu ermahnen nnd zurügen, als die Betrübten zu 
tröften, denn immer gehört der größte Theil der Zuhörer zu den Siche- 
ten und Profanen, derer aber die vom Gefühl der Sünde, des Zornes 


36) Lehte Bedenken IV, 449. 
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Gottes, der Schreden der Hölle und ded Todes gequält werden, ift 
immer der Feinere Haufe. Und Sarcerius (um 1550) in feiner Schrift 
über die Dieciplin S. 197: „Nun unter dem Evangelio will der 
Teufel abermald ein Stüd der evangel. Lehre hinwegnehmen, daß 
man alleinvon Gotte8 Gnade und Vergebung der Sünde 
predige, die Leute allein tröfte und mit der Predigt 
der Buße und des Geſetzes verfhone. . daher es Lehrer und 
Zuhörer giebt, die da meinen, Moſes gehöre an den Galgen, das 
Geſetz auf die Ratbhäufer, die Buße für die Türken und Hei— 
den.“ Zwar wurden, wie bemerkt, monatliche Bußpredigten ge 
halten (f. ©. 191.), aber in den wenig befuchten MWochentage 
gottesdienften, und gingen diefelben zeitweilig auch immer wieder 
ein. 2%) Auch läßt fich nicht gerade fagen, daß die bona opera 
nicht verlangt wurden, aber wie äußerlich wurden fie an die fides 
angefchloffen und mie fehr beſchränkte man fi) auf die justitia ci- 
vilis: der Zweck eines Ausbaues des chriftlichen Lebens nad in 
nen und außen tritt allgemein zurüd. Es findet ſich wohl auch noch 
manches ernfte und fühne Wort, wie wir ed won Hofpredigern aus 
der alten Zeit fchon vernommen haben (©. 86.), immer aber bezie 
ben ſich auch ſolche Worte nur auf eigentliche Laſter der Hochgeſtell⸗ 
ten. Der Superintendent Garth in Freiberg äußert 1591 in ber 
Leichenpredigt über Chriftian J. S. 21. rüdhaltlos: „ſonderlich 
haben Ihre Churfürftlihe Gnaden, wie männiglidh bes 
Tannt und nicht zu leugnen fteht, zu übermäßigem Trin- 
ten einigermaßen Zuneigung gehabt.“ Sn der Leichenpre 
digt über ded damaligen Herzogs, nachherigen Churfürften Johann 
Georg. erftgebornen Prinzen 1608 fpricht Pol. Leyſer L: „Sebo ha 
ben wir durch Gotted Gnade und Segen zu einem regierenden Chur- 
fürften Herzog Chriftian den Andern, einen wohlftommen Herrn, von 
welchem ich mit Wahrheit fagen mag, daß wir feinen Beſſern zu 
wünfchen hätten, wenn er ohne ein Gebrechen, von dem mir 
leider faft Alle wiffen, wäre Wir wollen aber hoffen, daß 
Seiner Churfürftlichen Gnaden denselben noch wird ablegen.” 27) Eine 
Leichenpredigt von 1599 auf den altenburgifchen Hofmarſchall Karl 
"von riefen rügt offen: „er war bald zu erzürnen und ad tem- 
pus nimis ad rem, d. i. zumweilen allzu eigennügig.* Cine tiefer 


*s) Garpzov, opus defin. &.261._ *)Tenzel, Bibliothek 1605 ©.678. 
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gehende Faſſung der Ehriftenaufgabe finden wir erft in der Spener- 
Then Periode. 


Es hängt hiemit zufammen — von wenigen Ausnahmen wie 
Egard, Herberger, Heermann abgefehen — der allgemeine Mangel 
an Innigkeit. Sn diefer Periode der religiöfen Objektivität ift 
dad Objeft noch nicht genug in Fluß gebracht, um aud nad der 
Seite der „Empfindlichkeit“ hin Eigenthum des Subjekts zu 
werden. Es mag feyn, daß das Gefühl nicht allemal da gefehlt hat, 
wo wir ed in den Predigten vermiffen; hat es fi doch auch hei 
ttodnen Predigern zuweilen unverkennbar in einem fchönen Liebe 
fund gegeben. „Sch habe, fpricht der treffliche Rebhan in feinem 
concionator ©. 23, 70jährige Greife, die wohl funfzig Jahre im 
Umte ftanden, befennen hören, fie Hätten niemals ohne einen 
gewiſſen Schauer die Kanzel betreten, welches mir unter 
Andern Leop. Hutter von feinem Bater, dem Prediger in Ulm, er- 
sählte." — Wenn die alte Rhetorik neben dem docere auch das 
movere und delectare verlangte, wenn einer der neuften Homiletiker 
(Palmer) als Faktoren des Erbauungäbegriffs angiebt: 1) die An- 
tegung, 2) den Genuß, fo war die Anficht jener älteren Zeit 
eine andere. Daß die Erkenntniß des Wortes an fi) die lebenan- 
tegende Kraft für den nicht widerftrebenden enthalte, von diefer Ueber 
zeugung ging man aud, um fo mehr bei Zuhörern, in denen nur 
die Taufgnade zu erwecken war, und begnügte fich die Paränefe 
an den Willen nyr noch ald Zweites folgen zu laffen. Daß auch 
Gefühl und Phantafie zur Vermittlung der Erfenntniß für den 
Villen dienen, war noch nicht zum Bewußtfeyn gefommen. Nur von 
einem V. Andreä fcheint diefer Mangel gefühlt worden zu feyn. In 
der resp. christ. $. 84. fehildert er die Predigten jenes idealen Chri- 
ſtenſtaats: admiratus sum hominum motus, cum interdum spi- 
ritu exultare, persaepe in lacrymas resolvi animadverterem nec 
enim vel Christi beneficia vel hominum delicta frigide recitant. 
— Um ein richtiges Urtheil zu fällen, muß eine beftimmte Anzahl 
Predigten aus einem beftimmten Territorium verglichen werden, wie 
4. B. die der mittenberger Profefforen in meinen „Wittenberger 
Theologen “ oder die der älteren mecklenburger Prediger in „Wig- 
gers, Zeugniffe der Mecklenburger Kirche, 1847.* 


Mlein vom Unfange des Jahrhunderts an fteigert ſich zuneh⸗ 


S 


[186 


mend der logifche Schematismus und treibt die Rhetorik immer üy 
pigere Ranken. Die italienifche Literatur, Petrarca und die Schäfer 
fpiele, hatten auf die deutfche Literatur zu würfen angefangen, die 
Bolköpoefie war Kunftpoefie geworden, eine Vorliebe für den em 
blematifchen Ausdrud, mehr und mehr auch für dad Weiche, das 
Spielende und Empfindfame, hatte fich verbreitet: jedes der Mitglie 
ber der 1617 geftifteten fruchtbringenden Gefellfehaft führte neben 
feinem Motto ein Symbol aus dem Gewächsreich; die Mitglieder 
des Ordens der „Hirten an der Pegnitz“ (1644) erhielten eine Blume 
zum Emblem. Während biemit einerfeitd die rhetoriſche Spie 
lerei in die Predigt eindrang, fo andrerſeits mit dem wachen 
den Schulpedantismus die Ditentation mit Gelehrfan 
feit. Im Intereffe der Amplififation fihreitet auh die logifde 
Analyfe immer weiter fort. Die ſynthetiſche Predigt tritt an 
die Stelle der analytifchen, da diefe, bei fteter Wiederholung der 
Perikopen, Wiederholungen unvermeidlih zu machen ſchien. So 
wurde einerfeitd für die Behandlung won allotrüis, felbft von weltli- 
hen Gegenftänden — wmenngleih damald nod zum Zwecke der 
Anagogie — Spielraum eröffnet. Chriftoph Sonntag predigt 1657 
über den „immerwährenden Herzlalender, worin man fonderlich zmwöl 
ferlei findet, erftlich etliche Sachen in genere, zweitens etliche Be 
fhreibungen in specie, wie 1) Rechnungen denfwürdiger Welt: 
und Jahreszeiten, 2) fonderlihe Zahlen, güldene und Römerzin 
zahlen, 3) die 4 Quartale, 4) die 7 Planeten, 5) die zwölf himml 
ſchen Zeichen, 6) allerlei Adſpekten und nützliche Richtungen.“ Die 
Alles jol nun im Evangeliv ald im Herzkalender miedergefunden 
werden. Schopp, Pfarrer zu Wernigerode, predigt 1605 übe 
Matth. 10, 30: 1) von unferd Haared Urfprung, Art, Geftalt und 
natürlihen Zufällen; 2) vom rechten Gebrauch des menschlichen 
Haared; 3) von der Erinnerung, Ermahnung, Warnung, Trof, 
die von den Haaren hergenommen; 4) wie fie hriftlich zu führen 
und zu gebrauchen find. — Wo andrerfeitd die logifhe Schule 
fehlte, war die Gefahr durch bloße Unfähigkeit vom Thema abju 
irren, wie 1691 in Holftein ein Synodaldekret verordnet: „die Pre 
diger, fo nicht mächtig find, den Tert nad einer thematifchen Me 
thode auszulegen, fondern, wenn fie dergleichen vornehmen, oft- 
malen das Hundertfte ind Taufendfte mifhen und 
ſelbſt nicht wiffen, wo fie Hinwollen, follen paraphraſtiſch 
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auslegen.” 2) Dem Anfange nad reichen die DBerirrungen biefer 
Art ſchon in das erfte Jahrzehnt des Jahrhunderts zurüd. Die 
roſtockſche Fakultät fpricht 1618 davon, daß ed unter den jum 
gen Leuten gewöhnlich werde, Allegorien und lateinifche homoeo- 
telenta auf die Kanzel zu bringen, eben fo ein Gutachten von 1502, 
Meisner und U. Kepler um 1620 billigen den. Gebrauch klaſſiſcher 
Gitate und Beifpiele. 29) Citate aus Ambroſius, Auguftin, Gellius, 
Ovid, Yuvenal, Erklärungen des hebr. und griech. Zertes fehlen 
ſchon bei Förfter, Gerhard, Meisner, Herberger in den magnalia 
und jonft nicht. Die emblematifchen Künfte kommen ebenfalls ſchon 
am Anfange des Jahrhunderts vor. Schon der wittenberger Röber 
felt in einer 1615 gehaltenen Predigt da8 Ihema auf: „des hold- 
felgen lieben SSefuleind und Immanueld himmliſch Geburtszeichen 
der prophetifche Himmelsfigur,“ worin er die Hauptgedanken des 
Iertes mit horoſkopiſchen Beftimmungen parallelifirt” ine Leichen 
predigt von ihm führt den Titel: „Rofen- und Blumengeheimniß.“ 
Eine Predigt von Daniel Keck von 1642 über Röm, 8, 18. han⸗ 
delt nah dem Aoyitonuas ded Terted über den „syllogismus apo- 
stolicus“ nad) subjectum, praedicatum, conclusum und diftinguirt 
in den subjectum fihulgerecht passio impia, passio voluntaria, 
passio stolida, passio debita, diefe aber wieder in die passio na- 
turalis, civilis, spiritualis; an dem praedicatum zeigt er die zwei 
Wege zur Herrlichkeit gu gelangen: per viam remotionis, per viam 
eminentiae u. f. m. — Was Styl und Sprache anlangt, fo findet 
don 1631 Mengering Beranlaffung, den Predigern die Gewiſſens⸗ 
age vorzulegen: „ob du dich auf Ranzleideutfch oder Stadtfchreiber- 
deutſch gelegt mit prächtigen Formeln zu reden, nach der Welt Plä- 
fr deine Predigten verrichten wollen.“ „Etliche, heißt es ſchon dar 
mald weiter bei ihm, Iefen wohl deswegen den Amadis; andre mir 
|den die neuen, franzöſiſchen terminos viel mit unter, ap- 
Prochiren, attaquiren u. a.“ 3°) Ä 

Den veränderten Zeitgefchmad figirt die methodus conecio- 
nanddi won Hülfemann 1632 (in fehr vielen Ausgaben) — ein 
nicht geringerer Abſtand von Weller ratio als zwiſchen Melandı- 
thong Ioci und Quenſtedts theologia didastico-polemica. Alles 
— — 


MM ontoppidam, IV, 6833. 29) Dedekenn LSOBf.2%. 3) Scru- 
Unium &, 1309, 


dop 


138 


fommt bier auf die amplificatio durch die analysis logica ar. 
Mag von einer Sache oder von einer Perfon gepredigt werden, 
fo laffen fih fomohl die argumenta probantia ald amplificantia 
fo eintheilen: 1) ab etymologia, 2) a definitione, genere, 
specie, differentia, proprio accidente, 3) a distributione in 
causam et effectum, a subjecto cui insit, ab objecto 
circa quod agat, a fine cur egerit, a modo quo quid invem 
rit, 4) a comparatis, 5) ab opposito, 6) a testimonio. 
Der Gegenftand fol alddann ind Auge gefaßt werden, ob em 
oratio didascalica, elenchtica, consolatoria darüber zu halt. 
Hienach richtet fih dad Thema und die Theilung. Jeder sr 
pus hat feine eigene divisio; fei dad Thema dogmatifch oder mar 
fh, fo kann es durch alle 5 genera scopi durchgeführt werden, 
3. B. die castitas 1. deducta per genus didascalicum, elencht- 
cum etc. oder‘ diefe usus fünnen am Ende hinzugefügt werden. 
Im Dienfte der Amplifitation genügt auch nicht mehr ein einfache 
exordium; es wird ein dreifaches beſonders für Feftpredigten vorge 
fhlagen. — Bon Predigten, die ohne folches logiſches Flechtwerl 
für die Form und ohne folches rhetoriſches Pumpwerk für den Jr 
halt ihrer Predigten nicht ausfommen fonnten, wird auch, moͤchte 
man meinen, immer nur aus leerem Herzen und Kopfe gepredigt 
worden feyn. Doch wiſſen auch tüchtige Gemüther zumeilen Berit 
rungen des Zeitgefhmads ſich nicht zu entziehen und mancher auf 
von biefen Nededrechölern mag beſſer ald feine Reden geweſen ſeyn. 
Zum Belege diene Folgendes. Wir befigen eine Predigt aus den 
zwanziger Jahren über das Evangelium von Zachäus, welche nichts 
weiter daraus heraus nimmt als die Worte: erat parvus staturs 
und zum Thema hat: „die Statur und Leibesgröße Zachäi.“ Die 
Erklärung der Worte handelt 1. über das Wörtlein er, über per- 
sonae qualitas, dad 2. Wörtlein war über die vitae fragilitas, 
das 3. „ein von Perſon“ über die staturae parvitas und ftell 
in der Applifation den kleinen Zachäus dar 1. ald informator de 
varietate operum dei, 2. als consolator parvorum, 3. als adhor- 
tator ut defectum nostrum virtute compensemus. Wer follt 
unter dem Berfaffer diefer Predigt den Sänger von „Früh Morgen? 
da die Sonn aufgeht“, „Sefu deine tiefen Wunden“ und fo viel 
anderen ebenfo geſchmackvollen als tief-chriftlichen Lieder erwarten, den 
in den Herzen der Gemeinde unfterblihen Heermann von Köben! 
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Selbſt einem Hülfemann ald Prediger wird von dem feipziger Philo- 
fophen Jak. Thomaſius das Zeugniß ertheilt: „Seine Art war nicht, 
daß er mit einem vergeblichen Schalle, der in der Quft wieder ver- 
fheidet, den Ohren etwas vorfpielte, fondern beneben der anmuthi⸗ 
gen Lieblichkeit brachte feine Predigt allezeit bald Milch für die 
Ginfältigen, bald ftarfe Speife für die Erwachfenen.“ — Doch 
auch noch bis gegen Mitte des Jahrhunderts giebt es folche, welche den 
homiletifchen Mißbräuchen der Zeit fich felbft zu entziehen wiffen und 
bei Andern nachdrüdlich widerftreben, vgl. die fhönen Ermahnungen 
3. Schmids und die Befchreibung von dem Eindrude feiner Predigten, 
welhe und Zeitgenoffen geben, mwiewohl wir in den gebrudt 
vorliegenden diefe Geiſtesmacht nicht wiederfinden, f. 3. Schmid 
in den „Lebenszeugen.“ Daffelbe möchte man von dem Freundes- 
kreiſe eines V. Andreä erwarten, der fo trefflich verftand, worauf 
8 dei der Predigt anfommt: nihil hic opus est hyperbolis aut 
gentilium alia luxurie. Si vere, si modeste, si cordate 
dias, supra Ciceronem dixisti. Bon Andreä 31) felbft 
liegen und nur Predigt ffizzen vor. Noch höher flieht Lütke— 
mann (f. „Xebendzeugen *), der nach Gefchmad und Geift den 
beften neueren Muftern nahe fommt. 22) 

Es ift indeß zu erinnern, daß die abfchredenden Beifpiele jener 
homiletifchen Auswüchſe der Nachwelt bloß in den gedrudten Pres 
digten von Stadtpredigern vorliegen: daß manche Landprediger ſich 
nicht einmal zur ſynthetiſchen, gefchweige zu rhetorifiren- 
den Predigten aufzufchtwingen vermochten, dafür giebt den hiſto— 
then Beleg das angeführte holfteinifche Synodaldekret (©. 136.). - 
In Niederdeutfchland ließ ſchon der noch bis in's 18. Jahrhundert fort. 
dauernde Gebrauch des Plattdeutfchen auf den Kanzeln den rhetorifchen 
Kothurn nicht auffommen. In Holftein verliert fich der Gebrauch des 
Plattdeutſchen in der Kirche von der Mitte des 17. Jahrhunderts an, 
erhält ſich aber, wie auch im Mecklenburgſchen, Hamburgſchen, Hannd- 
verſchen, Pommerſchen, auf dem Lande bis in's 18. Jahrhundert. ®*) 

Solche nach den Regeln der Kunſt gedrechfelte Predigten konn⸗ 
ten nicht aus dem Aermel gefchüttelt werden. Wir haben Klagen 


— — 
®) Andreä’s respubl. christianopol. $. 56. 2) Diefe Lütke⸗ 
mannſche Predigten wären einer erneuten Ausgabe gewiß nicht unwerth. 22) Al. 
len, Geſchichte des Däniſchen in Schleswig 1857. I. 89. — Boll, Geſchichte 
edlenburgs 1855. L 437. 
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von Sarcerius über das leichtfertige Kanzelgewäſche feiner Zeit ver⸗ 
nommen (S. 112.), aber die Bifitationen diefer Zeit verlangen allgemein 
die Borlegung der Predigteoncepte. In Dänemark wird nu 
ver Weife auf dem odenfe’fchen Synodus 1587 ein fertiger Jahrgang 
von Predigten verlangt, ut eadem de iisdem semper propter au- 
ditorum captum dici queant! Wortlich aufzufchreiben wird alkı 
dings widerrathen: Hunnius, Tarnov, Gerhard, Hülfemann, de 
Meifter in diefem Fache, verlangen nur genaue Concepte und ebene 
Heine. Müller in feinem orator eoclesiasticus (2. A. 1670): rege 
lationi enim spiritus sancti fit iniurfa, qui ad preces in cathe- 
dra meliores subinde suggerit meditationes. Mit mehr Redt 
vielleicht ald gegenwärtig wird daher von damaligen Predigern die 
Klage vernommen, daß die Meditationsqualen allein fehon für den 
Prediger ein Nagel zum Sarge werden. „Biel Predigen macht den 
Beib müde, fpricht Salomo, durch das viele Predigen bejchreibt er 
das läftige Werk eines Kirchendienerd, denn das Lehren kommt Kei⸗ 
nem füß an, fondern will ein gewilfenhafter Prediger ihm feiner an- 
befohlenen Kirche Heil und Wohlfahrt ernftlich laſſen befohlen feyn, 
fo muß er 1. in den Büchern, fonderlich auch in Gottes Wort fer 
Big lefen und ftudiren, denn es heißt: affer tecum libros (2 Tim, 
4,) und attende lectioni (1 Tim. 4.), 2. dad Verftandene fleißig 
auffchreiben, notiren und merken, folches recht theilen und ad captum 
auditorum richten. Solches viel Predigen macht den Leib mül, 
verurfacht Magenſchwachheit, Hauptichwindel, allerlei Leibesbeſchwer⸗ 


lichkeit, ja wohl mitten im Werk den fhnellen Tod, in Summe . 
Prediger gehen fo lange mit Papier um, bis fie felbit papierene 


Männer werden, wie ſolches genugfam die Erfahrung bezeugt. Tr 
motheus Bifchof zu Ephefus bekam über feinem fleigigen Studiren 
einen ſehr ſchwachen Magen, Johannes der theologus, der fih in 
feinem Amte müde gearbeitet, ift zu Epheso in der Kirdye vor det 
gefammten Gemeinde an einem fanften Schlage geitorben. * *) — 
War nun der Redefluß im Einzelnen an fein Concept gebunden, ſo 
begreift man defto eher das: quandoque luculentus fluebat 
Richt nur alle Zeitereigniffe und Stadtgefchichten kamen auf die 
Kanzel, fondern namentlich auch Alles, was der eignen lieben Perſon 
Froͤhliches und Trauriges begegnete, vor allem die Salarquerelen. 


6) Leichenpredigt auf Leonhard Yrifch, Senior in Rürmberg + 1678. 
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„Drei Dinge, fo hatte ein braunfchweigifcher Prediger um 1619 fein 
Predigt angefangen, müfle ein Prediger haben: ein gutes Ge 
wiffen, einen guten Biffen und ein gutes Kiffen“ und 
damit den Webergang zur Berbefferung feined Salard gemacht, *6) 
Die Juraten der Katharinenkirche hatten 1644 dem Paſtor Grofte 
angezeigt, daß, um der Gleichheit der Kirchengefälle willen, er in 
Zukunft ftatt 12 nur 8 Säde Kohlen erhalten follte ‚Da feine 
Vorſtellung unbeachtet bleibt, will er in der Predigt nad dem Bei⸗ 
ſpiel Yairt zeigen, „mie langwierige Kreuz in's Gewiſſen greifen 
folle“ und benust died, um zur Rache für feine verloren Koblen- 
fäde auf ein ſcandalöſes Stadtgerücht, welches über einen der an⸗ 
weienden Rathsherren cirkulirt, mit den Fingern hinzumeifen: „So 
du von deinem Gewiſſen überzeugt wirft, dag du im Wittimenftande 
fhend des Abends verdächtige Perfonen mit Negenkleidern verhüfkt 
ind Haus eingelaffen, die dir mit Ehren zu melden die Strümpfe 
abjiehen, die Pantoffeln abthun und dich zu Bett begleiten müffen 
(mehr will ich nicht fagen) und des Morgens wieder hinaudgelaf- 
in... fo du von deinem Gewiflen überzeugt wirft, daß du als ein 
Kichgefhmorener Kirchengüter, Kohlen — dabei mir iso einfällt, 
dab mir etwa vor einem Sahre 14 Säde Kohlen, die mir von 
2.35 bis 46 richtig eingebracht und von denen, die die Verwaltung 
haben, freiwillig eingefchict feyn, abgezogen worden. Nun ift &8 
far ein geringes Ding und nicht werth deſſen zu gedenken, allem 
ed ſtekt was mehr darunter: man will zuwiel über das Predigtamt 
herrſchen — fo du nun von deinem Gewiffen überzeugt wirft, daß 
du gedachte Kirchengüter nicht richtig verwaltet, lieber, fo laß nach 
dem Erempel Sairi ab von der Sünde!“ 3%) Guſtav Adolf von 
Mecklenburg muß ein befondered Mandat erlaffen gegen die „Sala 
tienguerelen“ der Geiftlichen auf den Kanzeln. Konnte doch auch 
der gute Schuppe, als er literarifch in einer fatyrifchen Schrift ange⸗ 
griffen worden, dies nicht verwinden ohne feine Wehllage vor feine 
Öemeinde zu bringen. Wir vernehmen über die Würkungen: „Seine 
Gemeinde, die ihn überaus liebte, ward Dadurch, fo aufgebracht, daß 
fe fi vernehmen hieß: wann fie den Verfaſſer des Pasquills Hätte, 
— —— 

35) Schlegel II, 489. 260) S. Ziegra IV, 115. Die theologifchen 
Bedenfen darüber finden fi) im appendix bei Dedekenn; das von Kübel urtheilt: 
er babe ja nur gefogt: „fo du don deinem Geriffen überzeugt wirft” — wen es 
nicht traf, habe es ſich wicht anzuziehen gebraucht. 


142 


er möchte einen hohen oder platten Ehrenhut haben, fie woltn 
ihn mit fammt feinem Haufe zerreißen. Der Herr D. Schuppius 
follte dadurdy bald was Uebels angerichtet haben, wenn E. €. Rath 
nicht bei Zeiten gefteuert und dem Argwohn vorgebeuget hätten.“ ?') 
Der Nominalelenchus war verboten außer bei notorifchen zum Bann 
reifen Bergehen. Doch gab es, wie das Beifpiel Groſſe's zeigte, 
unmißverftändliche Fingerzeige, welche die Namennennung entbehr 
lich machten. Ein braunfchweigifcher Prediger hatte 1619 mehren 
Sonntage hinter einander gegen den Geiz gepredigt: „Die Meiften 
feiner Gemeinde feien arm, doch Einer nicht; wenn der aber nidt 
vom Geiz nachliege, würde ihn der Teufel holen,“ darauf der Be 
treffende zur Kanzel hinauffchreit: „ob er nichts Anders zu predigen 
wiffe, er habe ihn genug gefchoren* und zur Kirche Hinausläuft, 
Der Superintendent in Königdlutter predigt 1586 vier, fage vier 
Stunden lang gegen einen Maurergefellen, worauf ibm diefer jur 
Mache. mit feinem Hammer einen Schlag giebt, daß er fogleih die 
Sprache verliert. 2) — Auch der Scurrilität und der Grobheit 
wurde nicht felten freier Lauf gelaffen; ein Humor, wie der von 
Schuppe war wenigftend würklich wißig: man begreift, was er ven | 
dem eriten Applaufe feiner Predigten felbft mitteilt. Er fei viermal 
in feinem Leben ertraordinär hoffärtig geweſen, das erſte Mal al | 
er aus den Pennaljahren gelommen und Student geworden, dam | 
ale er in Roſtock Magifter geworden, dann ald fein erfter Sohn | 
zur Welt gekommen, dann „als ich in diefe große Stadt fam un 
die Leute einen Narren an mir gefrefien und thäten, ald wenn fie 
- einen Abgott aus mir machen wollten. Die Kirche nahm an Zw 
hörern gewaltig zu, man mußte neue Stühle machen laffen, daven 
die Kirche viel Taufende einnahm. ch ging einftmald über einen | 
vornehmen Platz, da flunden etliche Leute, welche die Hüte abzogen | 
mit tiefer Neverenz und Einer ſprach: da geht ein Mann, ber il 
fo viel Rofenobel werth, als er Haare auf feinem Kopfe hat.“ Sedod 
der allzu ergiebige Fluß der humoriftifhen Ader auf der Kanzel 
der wohl manchmal die Zuhörer nicht aus dem Lachen kommen lieh, 
verlegte: fchon damals wenigftend feine Collegen, welche fi ein 
responsum erbaten, ob es einem Prediger erlaubt fei „facetise 





7) Verſuch einer zuverläffigen Nachricht von dem kirchlichen umd politiſchen 
Buftande ber Gtadt Hamburg 1733. III, &. 748. *) Schlegel II, 342. 488 
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und Joͤkereien auf die Kanzel zu bringen.” Bei geringerem Talent 
wurde aber der jocofe Prediger eigentlich zum scurra (f, oben S. 117. 
118.). Wie es mit der Grobheit auf der Kanzel geftanden, er- 
fieht man, wenn noch 1721 das berliner Confiftorium zu der Ber- 
fügung veranlagt wird, auf der Kanzel nicht folche Scheltworte wie 
„Ochſen, grobe Efel, Flegel“ und dergleichen zu gebrauchen. 2%) 

Die Predigt zu verlängern — zumeilen zugleich den Anſtoß zu 
vermehren, trug auch die „hriftliche Fürbitte“ bei. Nicht immer ging 
fie aus dem Sinne hervor, in welchem einft Churfüftin Anna, Ge 
mahlin Churfürft Augufts, bei ihrem herannahenden Ende anordnete: 
„8 wird begehrt, ein gemein hriftlich Gebet zu thun vor eine arme 
Sünderin, deren Sterbeftündlein vorhanden iſt.“ „Etliche, klagt 
Mengering im scrutinium conscientiae c. 15. qu. 18. find fo ge 
artet, daß fie folcherlei Kirchengebet für eine Prachtceremonie halten. 
und fobald fie fich etwa in den Finger gefchnitten, ein Bein vertre⸗ 
ten, ein Zahn wehe thut, haben ein Paar Meilen über Land zu 
reifen, fo muß alsbald ein Zettel in die Kirche, da wird ein chriſt⸗ 
ih Gebet zu thun begehrt, Mancher wird im Zettel todtkrank ge- 
maht und will man ihn aus chriftlihem Mitleid befuchen, fo ſitzt 
er bei Tifche und ift Tuftig und guter Dinge.“ — Eine höchſt 
unangenehme Zugabe zu den lutherifchen Predigten waren endlich 
auch in manchen Territorien die obrigkeitlichen oder polizeilichen Ab⸗ 
kündigungen. In Ruppin giebt 1573 der Rath dem Diakonus ei- 
nen Grofchen für die Abfündigung, dad Volk zu warnen, unter der 
Bogelftange durchzugehen; desgl. für die. Abkündigung, daß. die 
Creditoren des von Quitzow auf Citation nah Wilsnad kommen 
jollen, ) In Frankfurt a. M. muß 1674 am Bußtage abgefün- 
digt werden, daß das Schuldbud eines Juden verlomn geganr 
gen. Roh 1719 wird auf den brandenburgifchen Kanzeln abgefün- 
digt, daß „von nun an bei Strafe von einem Thaler für jedes Pfund 
uögefahrener Wolle, ja — wenn ein Jude dabei betheiligt iſt — 
bei Leib⸗ umd Lebensſtrafe die Ausfuhr verboten wird.” Die ſächſi— 
(de K.O. von 1580 unterfagt foldhe weltliche Abfündigungen. 

Bei dieſer Befchaffenheit des Predigtgottesdienftes kann es nicht 
wundern, wenn der ungebetene Gaft, der ſich auch jetzt noch bei den 
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Predigten einftellt, der Kirchenſchlaf, bei den damaligen noch 
ungleich ſchwerer ſich abweiſen ließ. Hat es nicht felbit den An 
fein, ale babe fein Ausbleiben damals nur zu den Ausnahmen 
gehört, wenn einem J. Gerhard felbft noch in dem Leichenfermen 
von Major nachgerühmt wird: „man habe den großen Mann nie 
male in der Kirche fchlafen gejehen. “ Klagen, welche ſich hierauf 
. begieben, geben in der That vom Anfange der Reformation bie ind 
18. Jahrhundert. In der hall ſchen Kirchenordnung von 1526 fügt 
Brenz, daß in der Nachmittagskirhe „mehr ſchlafend, als moden) 
feind erfunden,” und im Jahr 1712 fchreibt Gerber: „ſchon währen 
6 Kanzelliedes wird dad Auge geſchloſſen.“ 9) Auch müſſen hand 
ateifliche Mittel zur Abwehr ergriffen werden. In Arnſtadt mi 
1616 cin Antrag gebracht, eine befondere Berfon zum Weden der 
Rurdenialäfr anzuitellen. *?) In Dänemark finden fich feit 164 
Mentdalden felde mit dem Stod bewaffnete Erwecker; ebenfo u 
Anuearı 1705, 9) Als Laſſen (t 1692) einen folchen Schläfe 
met, dallt er fein Schnupftuch zufammen, um ihn durch einen 
Auftigen Wurf zum Bewußtſeyn zu bringen. 


Rs ut bier won den fonntäglichen fog. Hauptpredigten übe | 


dr Cvangelienperikopen die Rede geiwefen. Im größeren Städten 
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wenn Sonntags die Katechiämuspredigt, im der Woche die Epiftel- 
predigt gehalten. An Gelegenheit, über die Perifopen hinaus, mit 
dem Inhalt der ganzen Schrift bekannt zu werden, fehlte es alfo 
niht: wären nur die Wochengotteödienfte bejucht und nicht gerade 
die auf die Sonntagspredigt befchränkten Hauptpaftoren diefer Gelegen- 
heit beraubt gewefen. — Auf dem Lande follte — nur mit Aus- 
nahme der Werndtezeit — das ganze Jahr wöchentlich ziwet- resp. 
viermal gepredigt werden. Wir haben gefehen, wie fpärlich die Theil- 
nahme war, und ſchon die ſächſiſche Kirchenordnung ©. 284. macht 
fh darauf gefaßt, daß fih nur „etliche erlebte Perfonen und die 
Kinder“ dabei einfinden würden. Die wiürtemberger Oynosura 
von 1687 verpflichtet den Prediger zur Vesper zu erfcheinen, „auf 
das Volk zu warten, mittlerweile etwas zu lefen, zu beten oder auf | 
die fünftige Predigt zu meditiren“ (!). 

Bei diefen vielfachen Mipftänden des Predigtweſens — von de- 
nen manche, ſei es vermöge der endlichen Schranken, fei es nach der 
menfhlihen Sündhaftigfeit auch zu allen Zeiten bleiben werden — ift 
es begreiflich, wenn einfichtige und dabei kunftliebende Männer wie 
D. Andrei die Menge der Predigten nicht ald einen Segen, wie es 
obligater Weife gefchah, fondern ald einen Unfegen anfehen. In feiner 
respublica christianopolitana predigt der Senior und der Diakonus 
nur einmal die Woche: „man will ausgearbeitetere Predigten haben, 
als fie bei der großen Zahl derfelben feyn können, defto reichlicher 
erfeken die Bürger diefes Staates den Ausfall durch fleifiges Ge 
bet und Borlefen; es find nämlich Einige aus ihrer theologischen 
Säule, welche die Reden der heften Werkzeuge Gottes öffentlich vor: 
leſen, indem fie meinen, daß diefes vorzüglicher fei, als die jugend» 
hen Berfuche Anderer.“ Reichlich waltet dagegen unter diefen Bür- 
gern die Mufit, quidquid scrupuletur infernalis melancholia, 
und der vierftimmige Gefang (c. 30. 32. 85.). Der edle praktiſch⸗ 
äfrige wittenberger Kranz am Anfange des Jahrh., weldyer eben- 
falls über das zu viele Predigen Klage führt, verlangt ftatt deſſen 
Bibellektionen.“) Auch wird ed nicht mehr befremden, weder, 
wenn es der Anftellung von Beamten zur Verjagung des Kirchen 
ſhlafs bedurfte, noch auch, wenn bie und da, wie von Schuppe er- 
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after Reramlurmmer vereter Der Schallehrer batte wie ſchon 
z In amml'mn Simmern me Zrude den Kindern „vorzubeten;“ 
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nen, den Alten fowohl ald den Jungen . . da aber die Alten fi 
deſſen beſchwert und ehe was Stattlihes dafür zu geben fich erbo⸗ 
ten, weil fie e8 für eine Schande achteten, daß fie fich wie die Kin. 
der in der Kirche follten eraminiren laffen, fuhr der von Meyendorf 
zu, der fi aus dem Katechismus Luthers mit feiner Hausmutter, 
jo viel ihnen der Pfarrer aufgegeben hatte, fragen und verhören 
fig." 5%) Selbſt Fürften beehrten den Unterricht mit ihrer An⸗ 
wefenheit. „Will ein Fürft rechtfchaffne Unterthanen im Lande zier 
ben, fpricht einer von ihnen, Reinhard von Simmern, fo muß er mit 
der Jugend den Anfang machen und felbft mitzufchauen.” °) Auch 
die Sitte hatte fih aus der alten Kirche fortgepflanzt, nicht bloß 
von den sponsores der hriftlichen Erziehung ded Kindes, den Pa- 
then, fondern von denen auch, mwelche-einen neuen Haudftand zu be- 
gründen im Begriff ftanden, von den neu Vermählten, die Sate- 
hiemusfenntnig zu erfordern — im Geift und nicht im Buchftaben 
aufgefaßt gewiß ein treffliches Inſtitut. 

Der Beranftaltungen zum memoriellen Einprägen waren alfo 
bielfache vorhanden, wiewohl nur theilmeife, auch nur lokal und zeit« 
weilig fich diefelben zu erhalten vermochten — die letzten ehrwürdi⸗ 
gen Ueberreſte davon in den ſchwediſchen Haus⸗, Kirchen» und Braut 
berhören. Auf welcher niedrigen Stufe der Katechismusunterricht 
vor dem Ende des 16. Jahrh. in Nürnberg fland, zeigt die Forde⸗ 
tung des Minijtertumd an den Magiftrat 1557, worin ed für ges 
nug gehalten wird, daß „etliche wohlgeſchickte Knaben und Töchterlein 
ein Stück nach dem andern follen auswendig fagen an Feiertagen 
und etlichen Tagen in der Woche in den 5 Kirchen der Stadt, den 
Andern zu einem Exempel und Unterricht, damit fie aus fteter An- 
börung der Kinderlehre baß erlernen.” Aus Dänemark vernehmen 
wir darüber Kolgendes: 32) „Bis nad) 1600 beftand der Unterricht 
des Küſters darin, daß er wöchentlich einigemal die Jugend in eir 
nem Haufe verfammelte und durch öftered Vorſagen die Stüde des 
Katechiemus lehrte, bis fie es in's Gedächtniß faßten. Gewöhnlich 
gab dann aber der Wirth einen Schmaus, wo der Küfter betrunken 
gemacht wurde und die Jungen foffen und tanzten.“ ‚Auch ander 
warts, auch nach der Lüneburger K.⸗O. 1581, nach den würtem- 
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berger und ſtraßburger Vifttationsberihten wide das Gyamen dot 
den Geiftlihen den Küſtern überlaffen. An mehrerer Orten flat 
ed ganz ein — auch in Sachſen um 1620. Die PVifitationdberihte 
bon 1617 ergeben, daß e8 un einigen Drten gehalten wurde, an 
anderen nicht, daß an etfichen Orten auch das Faſtenexamen unter 
blieb, an etlichen die Alten fi nidyt einftelften (die unterbtiehen 
Theilnahme der Alten ſchärft ein Frankfurter Erlaß von 1668 auf 
Neue ein), auch Das Katechismusverhör der Copulirten nur Hie ml 
da in Ausübung far. Ein wittenberger Gutachten von 1618 ba 
Dedekenn I, 922. erflärt, Daß der Prediger die ununterrichteten Leut 
auch in fein Baus kommen laſſen duürfe und fegt wunſchweiſe Yin: 
„könnte vieleicht am Füglichſten geſchehn, fo zu gewifſer Zeit un 
Jungen und Alten 2- oder 3-mal jährlich in der Kirche Sram 
wngeftellt würden, fo dag die Leute im Beichtſtuhl (— wohin man 
alfo das Erimeh verlegt hatte!) nicht aufgehalten würden.“ Dei 
Synodaldefret von 1624 dringt wieder darhuf, bei 6 «Gr. Stift 
für jede Verſäumtiß. Bald daran berichtet num bie zwickauer Chroni 
(€. Herzog DI, 409), DRb 1626 Die Katehiemusprüftingen mi 
Jungen und Alten wieder begonnen und einige Jahre forte: 
fegt wurden, 1648 aber erwähnt Die leipziger Chronik (Gogel'! 
Annalen 1714. ©. 634.) als ætwas Neues und Außerordenfliche 
daß damals, der ſtirchenordaung gemäß, die Kinder von 6 Jahren 
und drüber, dtis Geſinde, die Kramdiener und Handwerksgeſckhn 
Viertelsweiſe zufammengeruſen und auch die Hausväͤter zur Anwe 
ſenheit eingefordert worden ſeyen. In Lübeck giebt Staͤmpel — dei 
damals ohne Erfolg — 1622 die Schrift heraus: „Entwerfung wie 
Du Katechismusexamen mit den jungen Kindern fügkich wieder ur 
zzufangen ei." In Wismar wird einem Geiſtlichen 'um 1640 neh 
in der Leichenpredigt zum Ruhme nachgeſagt, daß er in der Kirk 
wieder angefangen, den Krtechtsmus recitiren zu laſſen — dabei dei 
Reizmittel, daß Knaben und Mädchen, die letzteren mit der Braut 
Trone, als Braut und Bräutigam in die Kirche geführt und nadbe 
glänzend beisirthet wurden") Die magdeburger Pifttatoren ven 
1657 melden, daß die Akten ih nur din einigen Orten zum Em 
men stellen, das Examen der Brautpaare nur an einigen Drim 
ftattfinde. Weller will es in Braunfchtweig wieder einführen, bring! 
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ieboch nicht duch, im Sachſen muß es 1670 aufd Neue angeordnet 
werden. Wie groß die Verwahrloſung auch felbit in Betreff des 
memoriellen Wiſſens, davon giebt um 1660 Brunnemann ins eceles. 
S. 198. Beifpiele: „Als ich dies über die Nothmwendigkeit des Kater 
chismusunterrichts gefchrieben, kommt und ein Crimmalfall von 2 
Knaben von 15 und 13 Jahren wegen Pferdediebftahl zu; da fie 
dem Alter nach nicht zum Zode verurtheilt werden Tönnen, fo ſollen 
fie auögepeitfcht und aus dem Lande verwiefen werden. Sie waren 
aber jo unwiſſend in göttlichen Dingen, daß fie von Gott und dem 
Heiland nichts wußten und felbit das Baterunfer nur fehlerhaft. . 
Ehen wird abermals ein Knabe von 18 Jahren vor die Fakultät ‚ger 
ftelit, der nichts ald das Vaterunſer und nur dem Worte nach Tann. 
Dergleichen Fälle fommen häufig in den Alten vor.“ 

Auf das Unzulängliche der gedankenlojen Recitation war ſchon 
1926 von Luther hingewieſen worden, «8 gemüge nicht, daß die Lehrſtücke 
„dloß gelehrt umd nachgeredet würden, man müſſe antworten laſſen, 
was ein jedes Stüd bediente und wie fie ed verftehen.“ 
Beſonders ſcheint jedoch, das Mangelhafte des mechanifchen Memori- 
rend zuerſt in Süddeutjchland gefühlt worden zu feyn. Hier war 
der brenziſche Katechismus werbreitet, welcher von dem lutheriſchen 
dadurch fich unterſchied, daß er ſchon meniger den Bekenntnißcharak⸗ 
ter und mehr den didaktiſchen an fich trägt. Aber auch diefe Cr 
Märungen wurden aus dem Gedächtniß eingeprägt. In der Borrede 
des rottenburger Katechismus 1611 wird daher Klage geführt: „Dies 
weil biähero der fürnehmſte Mangel in diefem ift gefpürt worden, 
daß die Kinder wol etwa die Wort auswendig gelernt, aber doch 
diefelben, wie die Papageien pflegen, ohne Verſtand daher er» 
zählt haben.“ Diefelbe Klage und zugleich ein Bild von der 
traurigen Geftalt des Katechismusunterrichts in Nürnberg erhalten 
bir durch eine dem Rath überreichte Deduktion von Chriftoph Leib» 
nitz für die Nothwendigkeit der Kinderlehre: *) „Die Alten haben 
für die Kleinen Sorge getragen umd Katechiömuspredigten druden 
und in die K.⸗O. eimverleiben laſſen. Davon ift noch übrig, daß 
alle Wochen an 2 Tagen nach der Vesper folhe Predigten vorge» 
lefen werden, aber es kommen kaum 3, 4 Knaben und 6 oder 8 
ale Männer und Frauen. Kerner werden fonntäglich eine Anzahl 
nn 
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ſchlägen, wird noch Im Jahr 1774 8. 14. gegen die Katechibmus 
predigten bemerkt: „fie feheinen von gar feinem Nugen zu feyn und 
wäre Sefler, daß nur fatechifirt würde umd zwar nicht zu Haufe, 
fondern in der Kirche, damit die Heltern dabei ſeyn Tönnten." 4 
Eine neue Epoche bricht für die Fatechetifche Thätigkeit an mit 
den vorzüglich durch Evenius veranlaßten Bemühungen Herzog Etnſte 
von Sofha. Nach Berathung mit feinen Superintendenten ließ der 
Herzog 1642 dad „Ausfhreiben wegen Information der Erwadle 
wen * ‚ergehen, worin nicht nur dad Examen der Pathen und Braut 
leute aufs Neue eingefchärft, Tondern auch namentlich Die wöchem— 
liche Borforderung der Alten und ungen zu Stadt und Land ar 
geordnet wird, von ben honoratiores jedoch es heißt: „dieſe ſowobhl 
als auch fonft Andere, von welchen man zuverläſſige Nachricht ba 
ben könne, daß fie die notrhwendigen Stüde unferer chriftlichen Lehe 
werftehen, follen Dabei verfhont werden.“ Unterſcheidender Cha— 
rrfter diefer gothaiſchen examina ift die mehr ſchulmäßige als kirchliche 
Methode — ftufenmäßige Erlernung, analytifhe Erklä 
rung ®°); doch Toll auch die Erbauung nicht auwögefchloffen werden, 
„„ründlich und verſtändlich“ fordert Evenius, aber auch „zur Bee 
rung, Ermahnung und Tröftung“ nad des Apoſtels Wort. Dam 
ben Spricht er das Bedauern aus, daß das Leſen der Bibel ur 
dem Katechismus Fo gurücktrete. „Biel Hunderte fterbender Chriſten. 
fo Tönnen die erneſtiniſchen Derordnungen ©. 439. rühmen, haben 
ſich ob tiefem Unterrichte auf dem Todtenbette noch gefreut.“ Hand 
m Hand mit den Tatechetifchen Inftitutionen ging ‘die gothaiſche 
Sthulverbeſſerung, deren alänzender Erfolg auch zur Smpfehlun 
der Katechismus⸗Examina diente. Guſtav Adolph von Mecklenbug 
etbirtet ſich von Herzog Ernſt einen :Geiftlichen, um dieſelben ad 
im feinen Landen in «Bang zu bringen. inter Bielem, worüber de 
vbrandenburgifchen Bifitatoren 1649 zu klagen haben, äußern fie die 
Freude: „Wir Haben die Prediger zu den Naterhismus«&raminı 
dirigirt, es ft auch, deſſen wir höchlich erfreut geweſen, mehrentheils 
von den auditoribus ihren Seelſorgern das Lob gegeben worden, 
daß fie ihr Amt treulich verrichtet, Gottes Wort rein und laufe 
gelehrt und ihrem Amte ein Genüge gethan. In Städten und auf 
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dem Lande find die examina hin umd wieder fleffig vorgenommen 
und Junge and Alte, was fie profitirt, befragt worden, ba ſich 
dann befunden, daß das jeßige saeculam in der Katechismuslehre 
deffer begründet als das vorige, denn Diejenigen, die ſeit 20, 30 oder 
mehr Jahren aufkommen, haben den Katechismus mehrentheils mit 
der Auslegung von fich geben können, die Alten aber faum bie 
Hauptartikel ohne die Auslegung.“ Auch in Metllenburg, Dun⸗ 
zig, Lübeck, Straßburg u. a. lebt um diefe Zeit das Inſtitut er 
freuli auf, während es, wie Samuel Stryck in den Anmertungen 
zu Brunnemann um diefelbe Zeit Magt, an andern Orten „noch im 
Schlafe Heat.“ 

Nach Math. 28, 19. 20. ift neben dem Banzilsoda daB 
dödbxzodar das Andere Stück, durch welches feiner objektiven 
Seite nach das Jünger werden bedingt wird: war dieſes in ber 
Koteihefe zur Laufe hinzugekommen, fo mar der Täufling nunmehr 
m den Stand gefegt, ſelbſtbewußt bei der erfien Communion jenes 
Bußbefenntmöß der Renuntiafion und jenes Glaubensbekenntniß des 
Symbolums abzulegen, welches an ferner Statt die Bathen als spon- 
sores bei feiner Taufe abgelegt hatten. Der Uebergang in diefes Sta- 
dium des ſelbſtbewußten Bekenntniſſes war in der Fatholifchen Kirche 
durch den faframentlichen Akt der Handauflegung bei der Firmung 
firhlich gefeiert worden. Auch von mehreren Tutherifchen Landes— 
!tcchen war diefe „Beftätigung zur chriftliihen Gemeinde,“ wie die 
aͤlteſte Kirchenordnung, wo die Konfirmation vorfommt, die Caffel- 
ſche 1539, fih ausdrüdt, diefer Eintrittsakt einerfeits in die volle 
Gemeinſchaft der Gnadenmittel der Kirche, andrerfeitd in die Pflich— 
ten des aktiven Gemeindebürgerrechts mit Abftreifung des faframent- 
lichen Charakters von Anfang an beibehalten worden — anfer der 
Saffeler von der Darmftädtifchen, Braunſchweigiſchen, Churbranden⸗ 
burgiſchen, Pommerſchen, Oeſtreichiſchen, Mecklenburgiſchen von 
1582, wogegen die Oppoſition wider den katholiſchen Mißbrauch die 
andern lutheriſchen Kirchen ihn aufzugeben vermochte. 6) Aus— 
drüdfich verlangt die ſächſtſche und coburgiſche K.O. von den Pfar- 
tern bei dem Faſtenexamen die Hinweifung darauf, daß dieſes Kate— 
chismusexamen „die rechte chriſtliche Firmung“ ſei; hie und da geht 

co) Archiv des berliner Oberkirchenraths. %) Zn Dänemark wird von 


Refenius 1627 die Gonfirmation mit Handauflegung zwar in Vorſchlag gebracht 
doch ohne durchzudringen (Belmeg Dante Kirkeshiſt. I, 303.). 
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we un Sahfen, wie jened wittenberger Gutachten von 1618 
zur eden S. 150.), vor der erſten Communion auch nod eine 
Nassluin nähere Beiprehung über die Nefultate des Katechismus 
carrridtes mit Ermahnung zum chriftlichen Wandel voraus; fo 
zur in Straßburg feit 1598, in der lüneburgiſchen K.O. 1619 — 
wet 1725 deſchränkt fi in Oldenburg die revidirte K.⸗O. 8. 7. 
turauf, daß die Communifanten im Alter von 14 Jahren vor der 
Sommunion „etlihe Wochen privatim zu unterrichten,“ 62) und ob 
wrhl in Schweden feit 1750 ebenfalld die Confirmation eingeführt, 
fo wird doch nad) den voraudgegangenen Kirchen« und Hausverhören 
nur noch eine vwierwöchentliche Vorbereitung auf die Confirmation 
erfordert. — Non ibrem fonftigen Grundfaß: abusus non tollit 
wear bätte die lutberifche Kirche bier um fo weniger weichen follen, 
da die Gemeinde einerjeitd dad Recht hat, bei neuer Aufnahme 
ihrer Kirchenglieder von ihrer Befähigung zum felbftändigen Belennt 
niß ſich zu unterrichten, amdererfeitd die Pflicht, diefen Akt mit 
ihrer Furditte zu begleiten. in fo wichtige Anregungsmittel für 
den vechten Gebrauch der erften Communion war aber auch für 
jene Zeit um fo unentbehrliher, je feltener die Befchaffenheit ihrer 
Ratehismuderamina eine folche zu geben im Stande war. 


4 Der fatramentlide Eultus. 


stundchft ift zu bemerken, daß die Sakramente (mit Ausnahme 
natürlich der Krankencommunion), auch Katecheſe, Confirmation und 
rang als Handlungen der Gemeinde auch nur an der Gultus 
ſatte der Gemeinde, nicht „in Winkeln“ fondern in der Kirde 
vollzogen werden follten und größtentheild vollzogen wurden. — 
Die Naufe ſchloß fh der Communion oder der ‘Predigt an, damit die 
(melde „fh Ihrer Taufe tröftlih erinnere und für die Täuflinge 
lohllkı freilich, wie die Bifitationdberichte zeigen, mit theilweile 
ohalonbein Aiderfpruche in der Prarid. Was das Abendmahl be 
wit. Tu Inlibt Balthafar *%) won dem „an vielen Orten gebräud: 
hen Daufenwelfe Seraudlaufen * und fieht darin einen Leber 
ot has Antboliiiben missa. Nothtaufen wurden viel häufiger ald 
und In Den wirnfern vollgogen, um durch Auffchub das Kind der 
auhumabe ılıbt werluftig geben au laſſen, wenn ein öffentlicher Got 


ou (onatlk. Oldenburg. s) Pommerſche 8.0. ©. 264. 
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teödienft nicht in naher Ausficht fand, eine nürnberger Verordnung 
1625 geftattete „um erheblicher Gründe willen“ die Kinder auch zu 
Haufe zu taufen und diefe Hausdtaufen nahmen fo überhand, dag als 
ein Geiftliher 1699 fein Kind in der Kirche taufte, bemerkt wird, 
es fei feit lange nicht vorgefommen. ) Trauungen konnten auf 
Dispenfation in den Häufern flattfinden, welche Dispenfation indeß 
ein fächfifches Mandat von 1660 aufhebt und die Haudtrauung bei 
- 100 Thlr. Strafe unterfagt. 99) Katechifation und Confirmation 
und felbft die Beichte und Communion fand mehrfach in den Pfarr- 
häufern ftatt. Das fächfifhe Synodaldefret 1624 muß verord- 
nen: „Nachdem fich Etliche unterftanden in ihrer Pfarrwohnung 
Gtliher Beichte zu hören, jo wollen wir ed ernitlich verboten ha— 
ben.“ „Das ift, fchreibt Hülfemann 1650, gegen einige assentato- 
res nobilium gerichtet: wenn dergleichen Leute könnten, fo würden 
fe nicht zugeben, daß die Gebeine und Aſche der Vorneh— 
men den ihrer Bauern gleich find.“ Ein fpäteres Ausfchrei- 
ben des Generalfuperintendenten in Grubenhagen 1689 muß fogar 
den Geiftlihen unterfagen „in den Pfarrhäufern in Schlafrod 
und Bantoffeln Beihte und Abfolution zu halten.“ 6) 
In Sachſen war zu Spenerd Zeit die Privatcommunion troß aller 
Referipte unter den Bornehmen fo gewöhnlich geworden, daß er an 
gar feinen Einhalt mehr glauben Tann. ©”) 


A. Zaufe 


Dem volleren ſakramentalen Begriffe des Iutherifchen Safra- 
ment? war ebendeshalb abermals wie dem Zatholifchen das opus 
operatum nahe gelegt: jo namentlich bei der Taufe ald dem „Babe 
der Wiedergeburt.” Schon die häufigen Nothtaufen, die von den Kir- 
Genordnungen unterfagte Taufe ſelbſt einzelner Gliedmaßen des 
nur halb geborenen Kindes, der laute Weheruf, den wir in der 
folgenden Periode über „den ftummen Götzen des Tauffteind“ vernehmen 
werden, zeigen died. Die Kirhenlehre ift jedoch für diefe daran 
ſich anfchliegenden Mißbräuche nicht verantwortlich zu machen. Die 
wahre Bedeutung der Taufe ift allerdings bei Luther mehr ange 


“) Siebentees, Materialien III, 255. “) Codex Augusteus, I, 
1126, “) Sammlung von Alten und Neuen gel. Saden 1756. ©. 799. 
N) Spener’s Bedenken L,:188. 
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indeß in Sacfen, wie jenes wittenberger Gutachten von 1618 

zeigte (f. oben ©. 150.), vor der erften Communion auch noch ein 

häusliche nähere Beiprehung über die Refultate des Katechismus 

unterrichte® mit Ermahnung zum chriftlihen Wandel voraus; fo 

auch in Straßburg feit 1598, in der lüneburgifchen-R.-D. 1619 — 
noch 1725 befchränft fih in Didenburg die revidirte K.⸗O. 8.7. 
darauf, daß die Communifanten im Alter von 14 jahren vor der 
Communion „etlihe Wochen privatim zu unterrichten,“ ©2) und ob 
wohl in Schweden feit 1750 ebenfalld die Confirmation eingeführt, 
fo wird doc nad) den vorausgegangenen Kirchen« und Hausverhöten 
nur noch eine vierwöchentliche Vorbereitung auf die Eonfirmatim 
erfordert. — Bon ihrem fonftigen Grundfaß: abusus non tolit 
usum hätte die lutherifche Kirche hier um fo weniger weichen follen, 
da die Gemeinde einerfeitd dad Recht hat, bei neuer Aufnahme 
ihrer Kirchenglieder von ihrer Befähigung zum felbftändigen Belennt 
niß fich zu unterrichten, andererfeitd die Pflicht, diefen Aft mit 
ihrer Kürbitte zu begleiten. Ein fo wichtiged Anregungsmittel für 
den rechten Gebraudy der erftien Communion war aber aud für 
jene Zeit um fo unentbehrlicher, je feltener die Befchaffenheit ihrer 
Katechismusexamina eine foldhe zu geben im Stande war. 


4. Der falramentlihe Cultus. 


Zunächſt ift zu bemerken, daß die Saframente (mit Ausnahme 
natürlich) der Kranfencommunion), au Katechefe, Confirmation un 
Trauung ald Handlungen der Gemeinde auch nur an der Cultus 
ftätte der Gemeinde, nicht „in Winkeln“ fondern in der Kir: 
vollzogen werden follten und größtentheild vollzogen wurden. - 
Die Taufe ſchloß jih der Communion oder der Predigt an, damit . 
Gemeinde „ih ibrer Taufe tröjtlih erinnere und für Die Don 
fürbitte“ — freilich, wie die Bijitationsber * ' TREE 
bedeutendem Widerfprucde in der Praris  * onen 
trifft, jo ſpricht Balthafar ©) von Dem 
lihen haufen weiſe Herauslaufen 
reſt der katholiſchen misss. 
jetzt in den Häufern volljogen 
Taufgnade nicht verluftig ag 








teödienft nicht in mar 2 —— - A u daß 


1625 geftattete „um ur. - - .. Giger 
Haufe zu taufen mt rt. ==. oſis 
ein Geiſtlicher 1699 ic - Hecman 
es ſei ſeit lange mur: ro -- gott⸗ 
Dispenſation in den £=: auch 
ein ſächſiſches Mande: r-- rahme 
100 Thlr. Strafe mi: - N — 
und felbit die Beichte x: -- cismus 
häuſern ſtatt. Das .. ompae 
nen: „Nachdem An »:. werden 
Etlicher Beichte zu nr er Form 
ben.“ „Das if, irre. _ in Bran⸗ 
tes nobilium gerichte: >»- 1614 gm 
fe nicht zugeben, t:: den Luthera⸗ 
men den ihrer &._. Fiälle einge- 
ben des Generalfurenn:. de. Und diefe 
den Geiftlichen umer .. dekret 1633 in 
und Bantoffeln x: th Chriftian IV. 
In Sachſen war zu z.- ‚licher Zeit ber- 
Reſctipte unter den zer. ih, 

gar feinen Einhalt m. .. dem aus ber alten 


ie, wie die treffliche 
» jagt, 1) Zeugen fenn 


Dem volleren u. „con jungen Jahren ge 
mentd war ebendesnu. „neben den Xeltern dem 
Iperatum abe . Zaufe zutragen und aller 

' Wiedergeburri m, dag Alles mas Gott 
enorduum⸗ worden, die Kindlein, wo fie 
ltr balı Istiten werden ; 3) daß ſie ge⸗ 
Agende, he Aeltern die Getauften ſollen 


ebr- anz blieb die Würklichkeit hinter 
In he Beifpiele Tiegen vor, wo.nad 
als Rathgeber, Freunde, Verforger 


yenordnung ©, 132. jollte die Gemeinde 
bie Erinnerung fe, „in was großer 
einer Sünden haider firde, ” 
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deutet als deutlich audgedradt. Das Waffer foll die Araft nicht 
haben: „wir halten ed nicht mit Thoma, daß Gott eine geiftliche 
Kraft in’d Waffer geleget, welche die Sünder durch Waſſer abwaſche,“ 
aber dad Blut in dem Waller, dad Wort mit dem Waſſer. Dazu 
fommt das Schwankende im Gebrauh von regeneratio, welches in 
der Apologie gleich iustificatio. Roc Gerhard de baptismo be 
gnügt ſich mit jenem weiteren Sinn der Apologie, worin die im Wort 
gegebene Snadenverheifung mit der Gnadenwürfung der fides 
im Täufling zufammengefchloffen wird, wovon der engere Sinn 
ber durch das göttlihe „Wort“ mit dem Wafler gewürften fides 
unterfchieden wird. Durchfichtiger ift, was Hülfemann in der Küne 
giebt: wenn durch die Taufe nach Yoh. 3, 5. am- Geift, nach 1 Joh. 
5,6. am Blut, nad Matth. 28, 19. an Bater, Sohn und Geiſt 
der Antheil vermittelt wird, fo ift dies nichts Anderes ala der 
Antheil an der realen Verheißung Eph. 5, 26. Der finis in- 
ternus adeo intentus ift die regeneratio seu traductio ex statu 
irae in statum gratiae. So tritt ald das Primäre der Taufgnade 
nicht die Würkung im Subjeft hervor, fondern, wie in der Apologie, 
die objektive collatio ded Gnaden- und Kindesrechtes, als deren 
Correlat dann allerdings aud eine Würkung im Subjeft anerfanıt 
wird, dach nicht die fides als foldhe, fondern ein pius motus, wel 
cher durch die crebri motus dei in movendo pergentis zu einem 
habitus renovationis wird, 98) scilicet obex nisi ponatur. Dieſet 
Beftimmung entfpricht die der fpäteren Dogmatifer, nach welche 
nur bei Kindern die eigentliche regeneratio, die feimartige Würkung 
bes Geiſtes, ftattfindet, bei Erwachfenen nur die confirmatio regene 
rationis. Trefflich Luther mit Hervorhebung des objektiven Gnade 
aktes im großen Katech.: „Alſo muß man die Taufe anfehen un 
und nüge machen, daß wir und def ftärfen und tröften, wenn und 
Sünde und Gewiffen befchwert und fagen: ih bin dennod gr 
tauft; bin ih aber getauft, fo ift mir zugefagt, ich folle 
felig feyn und das ewige Reben haben.” Eime ſolche Jafı 
fung konnte der magifhen PVorftellung eined opus operatum ſo 
wenig Borfchub thun ald die altfirhliche und reformirte Lehre vor 
dem Segen des älterlichen Gebete bei der Taufe. Auch war ja 
an den Taufakt die Seligfeit des Kindes nicht gebum 


es) Eixtensio breviarii c. 10. $. 8. 10. 14. 








den. „Gott hat fidy an feine Sakramente nicht alfo gebunden, daß 
er sime dieſelben auch auf eine andere Weile ums unbefannt unge- 
taufte Kindlein nicht könnte felig machen, wie er denn unter Mofis 
Geſetz viele auch ohne Gefeb hat felig gemacht ald Hiob, Naeman 
u. ſ. w.“ Nach diefer Aeußerung Lutherd in dem „Zroft für gott- 
felige rauen, denen es umfelig in Kindesnöthen gegangen“ auch 
neh die fpätere Dogmatit. — Ebento hatte der — mit Ausnahme 
weniger Landeskirchen wie Holſtein, Henneberg, Pfalz- Neuburg — 
teffgehaltene aus der alten Kirche herübergefommene Exorcismus 
feine richtige Intention, indem darin nur die renuntiatio pompee 
diaboli der urchriftlichen Kirche vollftändiger ausgedrückt werden 
ſollte.“) Die große Mißverftändlichkeit und Anftößigkeit der Form 
wurde aber auch von Hunnius, Gerhard anerkannt. Nur in Bran⸗ 
denburg war nah dem Webertritt Churfürft Sigismunds 1614 zur 
reformirten Gonfeffion der Gebrauch des Exorcismus den Luthera⸗ 
nern unterfagt, dur dad Edikt von 1624 auf die Fälle einge 
ſchränkt worden, wo ed von den Neltern begehrt würde. Und diefe 
Deihränkung wird in dem Entwurf zum Pifltationdbefret 1633 in 
Betreff des „Kahraus“ wiederholt. In Dänemark lieg Chriftian IV. 
1606 feine Tochter ohne Exorcismus taufen, feit welcher Zeit der- 
felbe in der königlichen Familie nicht mehr gebräuchlich. 

Schön fprechen die Kirchenordnungen von dem aus ber alten 
Kirhe vererbten Snftitut der Bathen, daß fle, mie die treffliche 
niederfächfifche R.-D. von Herzog Kranz 1585 fagt, 1) Zeugen feyn 
jollen den Täuflingen zu gut, daß fie in ihren jungen Jahren ge 
tauft; 2) um des Gebeted willen, daß fie neben den Neltern dem 
Herm Chrifto die Kindlein in der. heil. Taufe zutragen und aller 
Dinge an des Kindes Statt Bürgen werden, daß Alles mas Gott 
in der Taufe von den Pathen gelobt worden, die Kindlein, wo fie 
zu Jahren kommen, getreulich Gott Teiften werden; 3) daß fie ge 
treulich ihr ganzes Leben als geiftliche Aeltern die Getauften follen 
Ihrer Tanfe erinnern. Und nicht ganz blieb die Würklichkeit hinter 
diefen Vorschriften zurück. Zahlreiche Beiſpiele liegen vor, wo⸗nach 
dem Tode der Aeltern die Pathen als Rathgeber, Freunde, Verforger 





9, Nach der calenberg'ſchen Kirchenorbnung ©, 132. jollte die Gemeinde 
beleßet werden, wie ber Crorciomus nur die Erinnerung fei, „in was großer 
Roth und Sammer das Kindlein feiner Günden haider ſiecke.“ 


— 
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auftraten. Doch hätten eigentlich auch die Väter zugegen ſeyn 
müſſen, „aber — heißt es um 1640 bei Evenius S. 24. — der Va— 
ter hält es für einen Schimpf in eigener Perſon der Taufe ſeines Kin 
des beizuwohnen und ein Gebet für deſſen Taufbund zu thun. Er 
ift unterdeß mit Küch und Keller mehr ale nöthig beſchäftigt.“ Schon 
bei der Häufigkeit derartiger Ansprüche ließ fich indeß die Idee nur in 
befchränftem Maße erreichen. Schon fehr früh dient das Inſtitut dem 
Eigennuge: ſchon der greiföwalder synodus von 1543 (©. 17.) bi 
Balthafar muß rügen: „es reißet mit Gewalt herein ein fchädl- 
ches Erempel des Geized, daß man 20 oder 30 Gevattern bitte 
zu Einem Kinde, daß man viel Geld davon erlangen möge,“ und 
fortgefeßt dringen die Mandate auf Befchränfung der Zahl. In 
Nürnberg fteigern fih 1560 die Pathengefchenke fo, daß niemand 
mehr Pathe ftehn will. 70) 
B. Beidte. 
In einigen Iutherifchen Kirchen wie die ſtraßburger, würtem 


bergifche, darmftädtifche, holfteinifche, 7) war das Inſtitut der 
Privatbeichte nicht durchgedrungen, wo es indeß beitand, war ed — 


wenn auch des Charakterd der Ohrenbeichte entkleivet — den tief 


greifenditen Einfluß auf dad Gemeindeleben auszuüben geeignet, 
Eine exploratio der zum Genuß des Altarſakraments Entjchlofenen 
nad) 1 Cor. 11,28., wie die Beichte ift, liegt ebenfo im Intereſſe der Kirche 
wie des Eonfitenten, und „da die durch Sünde Gefallenen der rifl- 
fihen Gemeinfhaft unwürdig georden, follen fie vor Genuß dei 
Leibes Chrifti durch die Abfolution von Sünden wieder entbunden 
und der chriftlihen Gemeinfchaft wieder einverleibt werden“ (Nürnd. 
8.-D. 1591.) — zugleidy mit der perfünlichen Applikation des Gna— 
denrechtes an den Einzelnen dur die Abfolution. Nichte Anderes 
ift nach Ruther die Beichte ald „ein Wiedergang und Zutreten zur 
Taufe“ — eine Erneuerung des in der Taufe empfangenen Gna- 
denrechtes, welches die erneuerte Taufbuße, die renuntiatio, alfo 
das Sündenbefenntniß zur Vorausſetzung hat. — Bor der Refor- 
mation beftand die DBeichte in der Necitation des Bupformulard, 


10) Siebentees, Materialien I, 236. 71) „Allenthalben ift Teine Pri- 
vatbeichte, die Beichtenden verfammeln ſich in der Kirche oder auch wohl im 
Predigerhauſe. Einer fagt die Beichte her, die Webrigen bezeugen die Einfim 
mung," Matthiä Kirchenverf. von Holftein II, &. 180. 
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des Glaubens und des Baterunferd und namentlich der zehn Ge- 
bote (f. oben ©. 147.), an weldhe Stüde fih dann die Beichtfragen 
anfnüpften. „Verhör und Unterricht des jungen rohen Volks“ und 
„zroft der blöden Gewiſſen“: das find nach den fchmalkaldifchen Ar- 
tikeln die Zwecke der Privatbeichte und Abfolution. Die in der fäch- 
fiihen Agende 1580 vorgefchriebenen Fragen richten fih: 1) auf die 
memorielle Kenntniß der Hauptftüde und ob „ein ziemlicher Ber- 
land derfelben oder ob der Communikant in falfcher Lehre ftedfe,“ 
2) ob er in der Neue über feine Sünden ftehe, 3) ob der gewiffe Glaube 
an die wefentliche Gegenwärtigfeit Chrifti und an die Sündenvergebung 
im Saframent vorhanden, 4) endlich die Ermahnung gegen die ſtets 
erneuten Verſuchungen zu ftreiten. In noch geiftlicherer Weife wer⸗ 
den diefelben Stüde ausgeführt in der niederfächfifchen K.-D., und 
sum Gebrauch für die Beichtwäter die Frageftüde aus Luthers Ka- 
techismus empfohlen: „Glaubſt du, daß du ein Sünder biſt?“ „ja, 
ih glaube es, ich bin ein Sünder.“ „Wie weißt du das?“ „aus 
den zehn Geboten, die habe ich nicht gehalten.“ „Sind dir deine 
Sünden leid?" „ja es ift mir leid, daß ich wider Gott gefündigt 
habe" u. ſ. w. Bon einem wittenberger Gutachten 1619 wird der 
dreifache Zweck der Privatbeichte fo zufammengefaßt: 1) daß der 
Beichtvater von jedem Einzelnen vernehmen könne, ob er fih genug. 
ſam geprüft, ob er in der Lehre genugfam berichtet, ob er fich mit 
feinem Nächten verföhnt, etwa auch grobe Sünden abzuftellen ernft- 
Ih gefonnen fei; 2) wo die Zuhörer ein fonderbares Anliegen hät- 
ten, fie zu vernehmen; 3) die fonderliche Applikation der Gnade Got 
8.72) In der Form der Beihthandlung hatte ſchon der Kate: 
Hiemus große Freiheit gelaſſen. „Findeft du dich nicht mit größerer 
Sünde beſchwert, heißt e8, fo erzähle eine oder zwei die du weißeſt. Weißt 
du aber gar Feine, fo nimm die Vergebung auf die gemeine Beichte.“ 
So fand denn — wie jet noch bei der Privatbeichte in Hamburg 
— große Mannichfaltigkeit ſtatt. Das Bekenntniß fpezieller Sün- 
den ſoll dem eigenen Bedürfniß überlaffen bleiben: „die Frageftücke 
in der Beichte follen mehr auf die Lehre gerichtet feyn, ald auf die 
Sünden, daß man nicht fraget, wie viel fie Sünden gethan, fon- 
den daß fie herfagen, was fie im Katechismo für einen 
Berftand Haben... Die Beichwerung aber im Herzen von der 
— | 
") Consilia Witeberg. II, 189. 
11 
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Sünde wegen laffe man fie felbft bekennen.“ 22) Doch wird, wo ber 
Verdacht beftimmter Vergehungen vorhanden, In Kirchenordnungen 
und in paftoralen Anweifungen die Berechtigung zu Tpeziellen Fragen 
ertheilt. „Dffenbare Wucherer, Ehebrecher, Hurer, Gottedläfterer — 
fo fpricht Hier. Weller 1561 in einem Gutachten — Tann man auf 
diefe Weife anreden: „Mein lieber Freund, es gehet die Rede, er habe 
viel Geld zuſammengeſcharrt, treibe damit großen Wucher: er fol 


aber wiſſen, wie heftig der felige Lutherus die Wucherer geftraft ... 


wofern er nun von Herzen ihm leid ſeyn läßt, fo bin ich willig und 
bereit ihn von feinen Sünden loszuſprechen.“ Auf folche ſpezielle 
Ermahnungen wird von den ernfleren Männern das größte Gewicht 
gelegt und vortrefflihe Zeugniffe darüber, mit welchem göttlichen 
Eifer und heiligem Ernſt die fpezielle Seelforge im Beichtftuhl ge 
trieben worden, liegen von einem Brenz, Simon Mufäud, Sarte 
ring, PB. Tarnov, Mengering, Hartmann u.a. vor. 7%) 

Wie viele Schranken jedoch, welche bei dem Anftitute der Privat: 
beichte auch die aufopferndfte Seelforge ſich gefeßt fand! Bor al- 
lem andern die völlige Unausführbarkeit einer eingehen 
den Beichtfeelforge in zahlreihen Gemeinden — died 
die unzähligemal von Spener wiederholte Klage, fo daß er bei 
aller Ueberzeugung von der Vortrefflichfeit des Inſtituts in Betreff 
der Stadtgeifilihen doch das Geftändnig nicht zurüdhalten kann: 
„fo haben wir die Sache, aber der Zwed, warum fie eingeführt 
ift, iſt nicht erreicht” (Bedenken II, 162.). Und nun das ftunden 
lange Stehen und Warten vor dem Beichtituhl, weshalb das wit- 
tenberger Gutachten von 1619 eine vorläufige Befprechung im Pfarr 
baufe wünſcht — die würtemberger Ordnung von 1668 verlangt; 
ferner das Bordrängen der ungen vor den Alten, der Vornehmen vor 
den Geringen; die Lofalitäten, welche öfter die vertrauliche Beſpre⸗ 
bung unmöglich machten: über diefed und anderes vielfache Klagen 
in den Gutachten bei Dedefenn, in den Bifitätionsbefcheiden, in Men 


2) Greifswalder synodus 1551. Balthafar I, 27. — Selbſt dies, ob 
die fpeziellen Fragftüde des Kat. der „gemeinen Beichte“ nadfolgen follen, wird 
3. D. von der mecklenburgiſchen K. O. 1650 in die Willtühr des Prediger geftellt. 
Gemeiniglich ließ man es mit jener beivenden. 4) Bol. die ernft eindringli⸗ 
hen Mahnungen von Simon Mufäns 1578 auf die Frage: „ob ein Prediger fchul- 
dig fei, die Beichtlinder einen Jeden einzeln zu ermahnen?* bei Dedetenn |, 


919. 910, und die feurigen Gewiffendfragen Mengerings in den , Lebenszeugen 
©. 357. 
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geringd Informator consc., Hartmannd pastorale, Spenerd Beden⸗ 
fen u. a. Dazu nun noch der ungeiftlihe Sinn, mit welchem von 
dem großen Haufen der Beichtwäter das Gefchäft getrieben wurde. Troß 
der firchlichen Verordnungen verwandelte fich daher die Privatbeichte 
doch hie und da in eine allgemeine — ſchon nad) einem Befcheide des 
wittenberger Conſiſtoriums 1536, felbft noch zu Mengerings Zeit, 
in den vierziger Jahren: „es haben’d manche Dorfpriefter alfo im 
Gebrauch, denen es verdtießlich vorkommi, daß fie 40, 50 und mehr 
Derfonen nach einander hören und abſolviren follen, daß fie ihre 
Deichtlinder Toppelmeife zu Dutzenden und Mandeln abfolviren“ 
(Inform. consc. ©. 1297.), deögleichen nach der rewidirten medlenburger 
Kirhen-Ördnung 1650 ©. 228 b: „dieweil etliche Paftoren oft einen 
ganzen Haufen Leute zugleich vor fich nehmen und abfolviren.“ In mei 
ter Ausdehnung wurde der Gebrauch herrfchend — mie fogar das 
angeführte greifswalder Synodaldekret es verlangt — ſich mit der 
memoriellen Recitation der Hauptftüde genügen zu laffen. In ei« 
ner Gemeinde bei Stuttgart foll ein Dann nicht zugelaffen werden 
(1601), weil er „grob und unverftändig,“ worauf der Pfarrer bemerkt: 
„darauf ich ihn eraminirt und foviel Befunden, daß er als ein alter 
Dann gleichwohl nicht auf alle Fragen unfertig Antwort geben, 
aber auf die fürnehmften zum heil. Nachtmahl nothmendigen Frag- 
ftüde hat er mir richtig geantwortet, wie auch das V. U., den Glau- 
ben und die verba institutionis memoriter und mit Perftand ver 
Hählt, daß ich damit zufrieden gewefen und ihn zum Nachtmahle für 
tauglich erfannt.* 75) Evenius in der „Etörtetung:“ „Bei der Ab- 
jolntion fieht man bei den neuen Beichtfindern nur darauf, daß fie 
die Worte des Katechismus kennen, das Beicht- und Sündenbefennt- 
niß laſſen wir in mehrentheild umverftandenen Worten brauchen.“ 
Wie wenig troß der eindringlichen Ermahnungen treuer Zeugen ſchon 
in den erften Zeiten der Reformation an fpezielle Seelforge im Beidht- 
Ruhl gedacht worden feyn muß, zeigt Fuldners (Paſtor in Waltershau- 
fen im Gothaifchen) merkwuͤrdiges „Rlagegefpräch“ 1585: „Nikolaus: 
Es wundert mich, daß viel evang. Prediger zu dieſer Zeit fehen und 
hören, wie die, fo fich Chriften nennen, fo gar ficher und rohe wer- 
den und fie fo wenig darzu thun? Vitus: mas fagft bu? thun 





m Kifitafionsberichte in der Gemeinde Denkendorf bei Stuttgart 1601 im 


fultgariee Confiſtorialarchid. 
11* 
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indeg in Sachſen, wie jenes wittenberger Gutachten von 1618 
zeigte (f. oben ©. 150.), vor der erſten Communion auch, nod eine 
häusliche nähere Befprehung über die Refultate des Katechismus— 
unterrichted mit Ermahnung zum chriftlihen Wandel voraus; fo 
auch in Straßburg feit 1598, in der lüneburgiſchen K.O. 1619 — 
noch 1725 beſchränkt fih in Oldenburg die revidirte K.⸗O. 8. 7. 
darauf, daß die Communifanten im Alter von 14 Jahren vor der 
Kommunion „etlihe Wochen privatim zu unterrichten,“ 62) und ob. 
wohl in Schweden feit 1750 ebenfalld die Confirmation eingeführt, 
fo wird doch nach den vorausgegangenen Kirchen» und Haudverhören 
nur noch eine vierwöchentlihe Vorbereitung auf die Confirmation 
erfordert. — Bon ihrem fonftigen Grundfaß: abusus non tollit 
usum hätte die Iutherifche Kirche hier um fo weniger weichen follen, 
da die Gemeinde einerfeitd das, Recht hat, bei neuer Aufnahme 
ihrer Kirchenglieder von ihrer Befähigung zum felbftändigen Bekennt⸗ 
niß ſich zu unterrichten, andererfeitd die Pflicht, diefen At mit 
ihrer Fürbitte zu begleiten. Ein fo wichtiges Anregungsmittel für 
den rechten Gebrauch der erſten Communion war aber auch für 
jene Zeit um fo unentbehrlicher, je feltener die Befchaffenheit ihrer 
Katechigmuseramina eine folche zu geben im Stande war. 


4. Der ſakramentliche Eultu?. 


Zunächſt ift zu bemerken, daß die Saframente (mit Ausnahme 
natürlich der Krankencommunion), auch Katechefe, Konfirmation und 
Trauung ald Handlungen der Gemeinde auch nur an der Cultus— 
ftätte der Gemeinde, nicht „in Winkeln“ fondern in der Kirde 
vollzogen werden follten und größtentheild vollzogen wurden. — 
Die Taufe ſchloß fih der Communion oder der Predigt an, damit die 
Gemeinde „Tich ihrer Taufe tröftlich erinnere und für die Zäuflinge 
fürbitte” — freilich, wie die Vifitationdberichte zeigen, mit theilmeife 
bedeutendem Widerfpruche in der Prarid. Was das Abendmahl be 
trifft, fo ſpricht Balthafar 6%) von dem „an vielen Orten gebräud- 
lihen haufenweiſe Heraudlaufen “ und fieht darin einen Ueber 
reft der Tatholifhen missa. Nothtaufen wurden viel häufiger ald 
jest in den Häufern vollzogen, um durch Auffchub dad Kind der 
Zaufgnade nicht verluftig gehen zu laſſen, wenn ein öffentlicher Got 


2) Delten, Constit. Oldenburg. s) Pommerſche K. O. ©. 264. 
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teödienft nicht in naher Ausficht fand, eine nürnberger Verordnung 
1625 geftattete „um erheblicher Gründe willen“ die Kinder auch zu 
Haufe zu taufen und diefe Haustaufen nahmen fo überhand, dag als 
ein Geiftlicher 1699 fein Kind in der Kirche taufte, bemerkt wird, 
es fei feit lange nicht vorgefommen. *) Trauungen Tonnten auf 
Dispenfation in den Häufern flattfinden, welche Dispenfation indeß 
ein fächfifches Mandat von 1660 aufhebt und die Haustrauung bei 
- 100 Thle. Strafe unterfagt. 6%) Katechifation und Confirmation 
und felbft die Beichte und Communion fand mehrfach in den Pfarr: 
häufern ftatt. Das fächfifche Synodaldefret 1624 muß verord- 
nen: „Nachdem ſich Etliche unterftanden in ihrer Pfarrwohnung 
Gtliher Beichte zu hören, jo wollen wir es ernſtlich verboten ha— 
ben.“ „Das ift, fchreibt Hülfemann 1650, gegen einige assentato- 
res nobilium gerichtet: wenn dergleichen Leute könnten, fo würden 
fie nicht zugeben, daß Die Gebeine und Afche der Borneh- 
men den ihrer Bauern gleich find.“ Ein fpäteres Ausfchrei- 
ben des Generalfuperintendenten in Grubenhagen 1689 muß fogar 
den Geiftlichen unterfagen „in den Pfarrhäufern in Schlafrod 
und Bantoffeln Beihte und Abfolution zu halten.“ 66 
In Sachſen war zu Speners Zeit die Privatcommunion troß aller 
Referipte unter den Vornehmen fo gewöhnlich geworden, daß er an 
gar feinen Ginhalt mehr glauben kann. ©°) 


A. Zaufe 


Dem volleren faframentalen. Begriffe des Tutherifchen Safra- 
mentd war ebendeöhalb abermald wie dem fatholifchen das opus 
operatum nahe gelegt: fo namentlich bei der Taufe ald dem „Bade 
der Wiedergeburt.” Schon die häufigen Nothtaufen, die von den Kir- 
chenordnungen unterfagte Taufe ſelbſt einzelner Gliedmaßen des 
nur halb geborenen Kindes, der laute Weheruf, den wir in ber 
folgenden Periode über „den flummen Götzen des Tauffteind“ vernehmen 
werden, zeigen dies. Die Kirchenlehre ift jedoch für diefe daran 
fh anschließenden Mißbräuche nicht verantwortlich zu machen, Die 
wahre Bedeutung der Taufe ift allerdings bei Zuther mehr ange 


“) Siebentees, Materialien III, 255. “) Codex Augusteus, I, 
1126, “) Sammlung von Alten und Neuen gel. Sachen 1756. ©. 799. 
N) Spener’s Bedenken I,=188. 
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Mar auch bei Luther die Abſolution ihrer Form wie der © 
che nach aus dem tiefiten Verſtaͤndniß des Evangelii herworgegangen, 
wie nahe lag der Mißbrauch bei den zu dem Schrecken des Gele 
bed noch nicht erwachten Sündern — namentlih fpäter in einer 
zuchtlofen Zeit wie die des Dreißigjährigen Krieged. Zum Troft 
„der blöden Gewiſſen“ war nad Luther die Adfolution geordnet 
und wie erfchütternd betreibt die Apologie jene contritio, welche die 
Bedingung der Abfolution ift — nur aber vor dem rohen Haufen 
zuerfi eine mit dem Artifel von der Rechtfertigung aus dem Glaw 
ben überfättigte Predigt (1. ob. ©. 133. 134.), dann die fonntäglice 
„offene“ Beichte und die Abfohrtion, dann die Privatabfolution, dann 
die im Abendmahl dargebotene Vergebung der Sünden: war es dot, 


[ — — —— — — 


als hätte Die lutheriſche Kirche gar keine andern Mitglieder gehabt alz 
zum Tode erfhrodene Sünder! Und zu diefem zarteften und _ 


höchften Trofte „blöder Gewiſſen“ die Requifition Durch Gel: 
*bußen, Haldeifen und Gefängnif! Selbft manchem Geiſt— 
lichen gewöhnlichen Schlages mag ſich das Gefühl aufgedrängt ha— 
ben, daß hier doch des Tröſtens zu viel fei. Die Verordnung übe 
Einführung der offnen Beichte in Sachfen unter Chriſtian I. (. 
pb, ©. 168.) hat es den Geiftlichen anheim geftellt, die Abfolution hin 
zuzufügen oder nicht: in Bezug darauf fehreibt nun der Superintendent 
Jeniſius an feine Dideefanen: „Die gemeine Abfolution ift und frei 
gelaffen. In Maßen die Ehren fratres am beflen abnehmen mer 
ben, was fich hierin bei fo fiherem ruchloſem Hau— 
fen, da leider feine Sünden wollen gefühlt werden, 
zu verhalten fei.“ — 

Auch die urfprünglihe Korm der Abfolutionsfpendung als 
collativa und non conditionata war nur auf den Troft der „er 
Ihrodenen“ nicht aber auf die Warnung der ficheren Sünder ke 
rechnet, „Glaubſt du, daß meine Vergebung Gottes Berge 
bung ſei?“ mit diefer Frage Fündigt fich die Vergebung des Prie 
ſters als eine nicht bloß deflaratorifche, fondern als eine collative oder 
wenigſtens konfirmative an.) Daß das Abfolutionsrecht nicht, wie 
eine fpätere Ueberſpannung des Amtsbegriffs behauptete, dem geiſt 
lichen Stande allein zukomme, war allerdings ſchon von den fymboli- 
hen Schriften deutlich genug audgefprochen worden, daß überhaupt 


") Wald XI, 1021. zu Joh. 20, 28, vergl. in den Zifchreden XXL, ©. 974. 
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fhon in der Predigt des Evangeliums der Binde- und Ri. 
fefhlüffel geübt werde, hatte ſchon Luther erflärt, wie es 
auch in der würtembergifchen Kirchenordnung 1559 heißt, „daß ei- 
gentlich jede Predigt des Ev, eine Abfolution* (Reyfcher VII, 
129.): jo war denn die Privatabfolution die perfönlihe Ap-- 
plitation des Evangelii, eben infofern aber, wie auch die würtem⸗ 
bergifche Kirchenordnung ausfpriht, eine Belräftigung der 
allgemeinen Predigt für dag Beihtfind. Ebenfo hatten 
in gewiffem Sinne die Theologen recht, wenn fie dad „aus dem 
Befehl unſers Herrn Chriſti vergebe ich dir deine Sünden“ nicht 
als conditional angefehen wiffen wollten: für den, welcher das vor⸗ 
angegangene Reuebekenntniß und Glaubendbelenntnig mit. innerer 
Wahrheit gefprochen, war die Abfolutionsformel keine bedingte mehr. 
Was fie jedoch dabei nicht Hätten beftreiten follen, war was vor Spener 
ſchon ein Tarnov 78), Höpfner, Mengering, ja Luther felbft gelehrt, daß 
„bei jedweder Abfolution der Glaube ald conditio zu denken 
jet.” Aber bis herab auf einen Hartmann und auf die pietiftifchen 
Streitigkeiten, glaubte man. diefem Zugeftändniffe fi durch die For 
mel entziehen zu Tönnen: a parte dogswg fei die Vergebung inoon- 
ditionata, conditionata nur a parte Anwews. Und doch ſagt 
Mengering nicht bloß vom gemeinen Volk, fondern auch, von den gro- 
Ben „Hanfen und Herren“: „ſolche Engel gehen fo engeltein aus 
dem Beihtftuhl wie der Efel ohne Staubmehl aus der Mühle. “ 
Rur erft gegen Mitte des Jahrhunderts wird es indeß hie und 
da gewagt eine Retentionsformel zur Warnung beizufügen, wie in 
der würtemberger K.⸗O. 1668 verordnet wird, diefelbe auch der nad 
der Hauptpredigt am Sonntage und in den Wochengottesdienften 
Öffentlichen folgenden Beichte hinzuzufügen und zwar mit Angabe des 
Grundes: „nachdem aber auch bei fo vielfältiger Abfolus 
tion das Werk nicht etwa Leichtlich vilescire und man- 
her aud dem roben Haufen fih ihm einbilden würde, er fei hier 
mit abfolvirt,“ 7% ebenfo in Braunfchweig, Frankfurt. Dem ent 
Ipriht, daß der wachſende Ernſt der folgenden ‘Periode die Klage 
des alten Sarceriud erneuert, daß der „Bindefchlüffel ganz ver- 
toftet fei, während überall nur der Löfefchlüffel ungehindert walte.“ 


%) Gegen ihn ftreitet Chriſt. Chemnitz brevis instruct. ministror. &, 287. 
®) Reyſcher VIIL 873. 
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Doch ift Died nur vergleihungsweife zu verftehen, keinesweges fo, 
als ob die Sußpenfion .nur feltene Ausnahme geweſen wäre. Vielmehr 
wurde fie, wie häufige Befchwerden zeigen (ſ. ©. 164.), felbft leichthin 
um ganz willführlicher Gründe willen ausgeſprochen — wo 3. B. das 
- Berfprechen verweigert wurde, dem Tabakrauchen, dem Pfingftbier zu 
entfagen. 8%) Wiewohl diefe secreta a sacramento suspensio 
dem Ermeſſen des Beichtvaterd anheim geftellt war, fo findet fid 
doch gegen Mitte des Jahrhunderts die Neigung, auch diefe, wie die 
excommunicatio publica, unter Genfur der Behörden zu ftellen. 
Amsdorf fchreibt 1561: „wenn das Eonfiftorium secretam a sacra- 
mento suspensionem hindern wollt, jo ſoll man darein nicht milli- 
gen;“ dagegen fpricht ſchon Mengering von Obrigkeiten, welche dem 
Geiftlichen nicht freie Hand laſſen wollen, fondern — wie fich dies 
von felbft ergab, wenn die Privatabfolution ale Stüd der Kirchenzudt 
betrachtet wurde — auch diefen privaten Didciplinaraft unter die 
firhliche Autorität ftellen wollten, wie in Würtemberg 1662 ver- 
ordnet wurde, „erft dem Herrn Special oder Superintendenten An- 
zeige zu machen“ und 1687 von der Cynosura nur mit großer Li⸗ 
mitation geftattet wird: „es fol nicht gänzlich benommen feyn, 
einen notorie Xergerlichen a sacra coena zu fudpendiren. “ 81) 


C. Abendmahl. 


„Erftlih müffen wir dies hier zum Eingange fagen, daß wir 
die Meſſe niht abfhaffen, denn alle Sonntage und Seite 
werden in unfern Kirchen Meſſen gehalten, dabei das Saframent 
gereicht wird,“ fo beginnt Melanchthon feinen Artifel de misse. 
Und der heilige tremor der alten Kirche vor dieſem mysterium in- 
fandum ging in die lutherifche über. Es war in der Einheit mit 
der älteften patriftifchen Kirche der volle faframentliche Begriff dei 
Abendmahls, welcher diefe Scheu erweckte. Gewiß wäre es Unge 
techtigleit, dem reformirten Abendmahlsbegriff den Sakramentscharal⸗ 


eo Bol. Wagner, Chronit von Schmalkalden ©. 103. Wald Reli 
gionäftreitigteiten der luth. Kirche III, 196. Ein Ausfchreiben des bennebergifgen 
Confiftoriums in Meiningen 1640 ftraft, daß Etliche zur Beichte kämen, „nachdem 
fie allererft auf gut foldatifch den heillofen verfluchten Tabad in fi gefoffen hät 
ten und noch fehr übel danad riechen: ſolche Tabacksbrüder und Stänker follen vom 
Abendmahl abgemwiefen werden.“ 81) Fortgeſetzte Sammlung von alten und 
neuen Sachen. XXXIIH, 534. — Reyſcher VII, ©. 431. 
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ter abzuftreiten; dennoch ift nach demfelben, „zumal nad deſſen we⸗ 
niger vollen Faſſungen,“ der fakrificielle Charakter um Vieles herbor- 
tretender: mehr eine Darbringung von Seiten des Menfchen liegt darin 
ald eine Hingebung von Seiten Gotted. Coena domini est sacrificium, 
heißt e8 in dem reformirten Katechismus von Perkins S. 250. 1. quia 
est memoriale sacrificii Christi, 2. quia communicantium quisque 
sistit in eo corpus et animam suam vivens sanctum deo sacri- 
fiium, 3. respectu eleoemosynarum. 82) — Und was wird hier 
empfangen, das von der geiftlihen Niefung Chrifti im Glauben 
noch verfchieden wäre? „Dergebung der Sünden und Stärkung des 
Glaubens,“ darauf beſchränkt fich der Tuth. Katechismus. So wie dem- 
gemäß, einem von Luther gebrauchten Ausdrude fich anfchliegend, Spener 
den Unterfchied faßt: bei der geiftlichen Nießung eine Speife, bei 
der fakramtentlichen eine Arzenei, möchte fi jener Unterſchied 
[hmwerlih ergeben. Aber wie Luther in feinen Privatfchriften, in den 
ganzen Reichthum patriftiicher Glaubensmomente fich.verjenfend, um 
Dieles tiefer auf den Hauptgedanfen der Abendmahlslehre eingeht, 
jo au) die Dogmatiker diefer Periode: Was bereitd die Apologie 
nah Eyrill in den Vordergrund ftellt: geiftlih-leiblihe Eini— 
gung mit Ehrifto, das ift die Grundanfhauung im Iutherifchen 
Sakramentsbegriff. Es war das Saframent des Altars, in welchem 
die unio mystica ihren Höhepunkt erreichte. Und im Kortfchritte 
diefer Periode hatte die Lehre von der unio mystica felbft einen 
yortihritt erhalten, in welchem — wifjenfchaftlich freilich auf unge 
nügende Weife — die Iutherifche “Kirche ihrem innerften Drange 
nad) einer Einleibung des gottmenſchlichen Erlöſers in die Seinigen 
in noch höherem Grade Befriedigung that: von Hülfemann nament- 
lih war es nicht genug gefunden worden, nur von Mittheilung der 
Gnadengaben zu fprechen, um diefes Einswerden zu bezeichnen — 
eine intimior approximatio substantiae dei wurde, nach dem 
Borgange von Kirchenvätern, Scholaftifern und Luther felbft, na- 
mentlih im Abendmahle ftatuirt. 83) 

Nur von diefem Standpunkte aus erflären fich, bräutliche 
Communionlieder, wie dad „Schmüce dich“ und überhaupt die Iu- 





2) Schnedenburger, vergleihende Darftellung 1855. IL, 273. Bol. die 
Karten Aeußerungen von Nitz ſch (prattifhe Theologie II, 2, 419.) gegen das 
Gelbftdarftellungsgebet in der proteft. capitoliniſchen Agende. s) Eixtensio 
breviarii &. 230. — Wald, Streitigkeiten in der luth. Siehe III, 135. 
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therifchen Erbauungsfchäte in Abendmahlsliedern und Communion- 
Büchern. Beſtimmter kann auch der Unterfchied des ſakramentlichen 
Charakters auf Iutherifcher und des fakrificielen auf reformirter Seite 
ſich nicht ausdrüden, als in dem Werthe, welcher Intherifcherfeits auf 
häufigen Communiongenuß gelegt wird, während eine heilige Scheu 
boy demfelben zum Charakter reformirter Frömmigkeit gehört. Al: 
fonntäglich follte die Communion gefeiert werden und wird die 
duch ein Edikt von Holftein»Gottorp 1664 aufs Reue angeord 
net;'?*) wie wenig Luther auch hier ein Gefeß vorfehreiben will, dem 
das quotiescungue 1 or. 11. erfennt auch er an — aber während der 
Zeit des augsburgiſchen Reichstages genießt doch er felbft ſech s Mal 
bie Communion; wer nicht Ein- oder 4-mal des Jahres zum Sa— 
krament geht, ift, wie er im Katechismus fagt, fein Chrift. Der vier 
malige Genuß wurde herrfchende Sitte, und Spener bezeugt, mehrere 
fromme Chriften in Frankfurt und Straßburg zu Fennen, welche felhft 
monatlich zum Tifche des Herrn treten. 8%) Auf eine längere Enthal: 
tung folgte Geldbuße, nach dem Edikt von Herzog Julius in Braun 
fehweig 2 Mark für Enthaltung über Ein Jahr. Wie weit indep 
andrerfeit — noch dazu in einem von dem Kriege unberührten Lande 
— hie und da die firchliche Derwilderung ging, dafür ift ein Beleg, daß 
1646 Bifchof Brochmann auf dein synodus in Roedfilde zur Sprade 
bringt: „die Erfahrung zeigt, daß Erwachfene gefunden werden, die 
niemals das Abendmahlgenoffen.“ Diefe follen aufgefuct, 
unterrichtet und zum Abendmahl geführt werden. Vor dem Alben) 
mahl wurde der Speifegenuß vermieden, der Tag vorher follte nad 
Gerhard nur geiftlicher Betrachtung gewidmet feyn. Allgemein üb 
lich war, da die Beichte nach Matth. 5, 23. vorzüglich nach der 
Ausſöhnung mit Feinden fragte, die Abbitte gegen alle Hausgenoſſen. 
Derordnungen aus der zweiten Hälfte des Jahrh. verlangen die Ans 
meldung bei dem Geifllihen am Tage vorher — in Würtemberg 
. mehrere Tage vorher, um die Exploration im Beichtftuhl möglichſt 
abzufürzen, worüber Spener feine befondre Freude bezeugt. In Ries 
derdeutfchland pflanzten aus der ältern Kirche noch mancherlei au% 
zeichnende Cerimonien fich fort, theilweife bis in das 18. Jahrh. 
ja bis jebt: das Meßgewand, die Lichter, die Elevation der Hoflie 
(in der römischen Kirche zur Anbetung), der Genuß des Weined 





s) Bonboppiban IV, 509. ss) Bedenten II, 65. 
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durch das Saugrohr, 86) das Unterbreiten der Serviette u. a. Knie—⸗ 
end wurde das Sakrament empfangen und knieend nach dem Em- 
pfange ein kurzes Gebet verrichtet, an Tagen, wo ed empfangen wor- 
den, war an manchen Orten ein religidfer Glückwunſch gebräuchlich. 

In welchen Contraft nun innerhalb einer Volkskirche zu al- 
len Zeiten mit dem Höhepunkte der Andacht, auf den das religiöfe 
Reben in einem ſolchen Weiheakte fich erhebt," bald darauf wieder 
da8 gewöhnliche LXeben treten wird, läßt ſich von felbft voraugfe- 
pen, zumal bei einem Sittenverfall wie der des dreipigjährigen 
Krieges. Mit heiligerem Sarkasmus konnte diefer Contraft nicht 
gefchildert werden, ald in den Worten V. Andreä's in deſſen apolo- 
gus 8. v. eucharistia: „Ein Heide hatte zufällig der heiligen Com— 
munion der Chriften beigewohnt und mit leifer Stimme, als er die 
heilige Scheu in der Andacht an den Reuten wahrgenommen, ſich an 
feinen Nachbar mit der Frage gewendet: welche Scheu erweckende 
Handlung wird hier vorgenommen? worauf der Chrift: o Profaner, 
eine allerheiligfte Handlung, denn unfer Gott zieht in jeden Einzel- 
nen von jenen ein, die du hier fiehft und nimmt die ihm bereitete 
Wohnung ein.. Als aber einige Tage darauf der Heide diefelben 
Chriften zu allen Laftern fich ſtürzen fieht, tritt er hinaus auf den 
Narktplag und ruft mit lauter Stimme: vide Christianos omnium 
hominum maxime inhospitales apud quos ne deus quidem biduo 
commorari potest!“ Gin confreted Bild hiezu giebt General Banner 
ad, wie er, nachdem fein Heerhaufen eben in der Gegend von Zittau 
übel gehauft und geplündert, bei feinem Durchzuge durch die Stadt 
mit feinen Soldaten in corpore dag Abendmahl nimmt! — Durd) 
Affekte und Fahrläffigkeit der Geiftlihen wie durch den Weltfinn 
der Gemeindeglieder wird aber auch die Handlung ſchon während 
ihres Vollzuges mehrfach der Andacht beraubt. Nicht ganz fel- 
ten gebrach e8 an dem nöthigen Quantum Wein (Carpzov Jus 
eccles. 1. 2. def. 289.), ein holfteinfcher Prediger beftellt aus diefem 
Grunde 68 Communifanten auf den nächften Sonntag wieder, der 
oben erwähnte wüſte Prediger in Laffan (©. 116.) reicht aus demſel⸗ 
ben Grunde den Communikanten nur das Brot; von Mengering 
wird Klage geführt, dag die Prediger „in Bantoffeln zum Altar 
gehen"; ein hamburger Beichtfind war 1637 bei Gelegenheit eines 


*) Spieler, Marienlirhe ©. 284. 
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Hausbaus mit feinem Beichtvater Wiefe in Streit gerathen, hatte 
mit Erlaubnig des Seniord einen andern Beichtvater gewählt, als 
er aber zum letztenmal am Altar erfcheint, reicht Wiefe ihm den Kelch 
mit den Worten: „wer unwürdig trinfet, trinfet fich ſelbſt das Ge— 
richt.“ Selbſt noch 1716 muß eine Berordnung die Magdeburger 
ermahnen, fich nicht beim Abendmahl um den Bortritt zu fchelten 
und zu fchlagen. 8% 





V. Rirchenzucht. 
1. Die Inſtitute und Organe der Kirchenzucht. 


Während in einem allgemeineren Sinne Kirchenzucht auch die 
Abſolutionsverweigerung, von welcher ſchon gehandelt worden, mit 
in ſich begreift, geht ſie im engeren Sinne nur auf die züchti— 
gende Reaktion der Gemeinde als Ganzes wider die 
durch Lehre oder Wandel ihre Grundſätzeöffentlich ver 
legenden, und ihre Ehre [händenden Mitglieder. Auch 
in der Kirchenzucht haben die beiden proteftantifchen Kirchen den ihnen 
eigenthümlichen verfchiedenen Ausgangspunkt: während die calvinifche 
Reformation unmittelbar an die Schrift anfnüpft, ift die lutherifche Kir 
chenzucht die Fortbildung eines Fatholifchen Inſtituts. Die jährlich zu 
haltenden Bifitationen der Bischöfe, fpäter ihrer Officiale, hatte feit 
dem 9. Zahrhundert einen Beiftand erhalten in dem Inſtitut ber 
7 Synodalzeugen oder Sendſchöffen, vereideten Laien aus der 
Gemeinde, welche nächſt dem Ortögeiftlihen auf religiöfe und — 
infofern auch die Hebertretung des bürgerlichen Gebotes unter den Ge 
ſichtspunkt der Sünde geftellt wurde — auch auf bürgerliche Verge 
hungen zu wachen, auf die ihnen vorgelegten disciplinarifchen Fra- 
gen Bericht zu geben, für die Schuldigen „das Recht zu finden“ 
und dann bei der „Sende“ oder Pifitation dem Official zum Recht 
ſpruche vorzulegen hatten. Gemäß der Idee der Kirche Fonnte 
und follte Firchliche Ahndung Feine andere als eine poena medici- 
nalis oder disciplinaris feyn. Nachdem jedoch die potestas clavium 
als potestas iurisdictionis eccles. gefaßt worden, verwandelte 


) Funk, Mittbeilungen &. 89. 
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fih nicht nur die disciplinarifche Ahndung in eine poena in vin- 
dicatam, fondern felbft die Privatabjolution in einen actus judicia- 
rius und die reconciliatio mit der Gemeinde in einen mit Satid- 
faftionöwerken verbundenen Strafalt. Nachdem nun die Ahndung 
jur Strafe geworden, traten denn auch die bürgerlichen Strafen: 
Geld- und Gefängnigbußen ein — im 15. Jahrhundert faft aus- 
[hlieglich die erftere, und dies um fo eher, als zeitweilig wie im 
hänfifchen Reiche die Bifchöfe, von comites missaticis begleitet, auch 
dad bürgerliche Recht verwalteten. Unter fchweren Mifbräuchen 
litt diefed am fich chriftliche Inſtitut auch in früheren wie in fpäte-- 
ren Zeiten. „ES ift nicht audzufprechen, bezeugt Clemangis de 
ruina ecclessiae c. 22, was für Unheil diefe exploratores ausrich- 
ten. Die guten alten Bauern, die ihr unfchuldiges Leben in einer 
niedern Hütte führen und vom Betrug der Städte entfernt find, 
bringen fie oft um Nichts vor dad Gericht, fie erdichten Verbrechen, 
um fie zu erfchreden und ihnen Etwas aus dem Beutel zu loden. “ 
„Die Sendgerichte werden nicht nach ihrer erften Einrichtung ge- 
halten, fondern flatt der Beſſerung der Webelthäter wird nur Geld 
von ihnen entpreßt,“ jo lautet 1521 eine? der gravamina nationis 
germanicae. 1) Bol. auch die ſchmalk. Artifel de potestate 
episcopali und die aus nahe liegender Erinnerung gemachte ab- 
ſchreckende Schilderung des unfittlichen Berfahrens der bifchöflichen 
Offieiale bei Sarcerius „von der Disciplin“ ©. 88 f. . 

Wie die disciplinarifchen Einrichtungen der böhmifchen Brüder 
von Luther bewundert, ihre Durchführung aber von ihm für unmög- 
lich gehalten wurde, ift oft wiederholt worden. „Sch fragte Quthern 
immer nad) dem Bann, berichtet Schwenffeld in einem Briefe, 2) 
ie man den follte aufrichten; er wollte nichts darauf antworten. 
Ich fragte ihn, was credentium cor unum et anima una wäre, 
er antwortete: „„ja lieber Caspar, es find die rechten Chriften noch 
nicht allzugemein. Ich wollte ihrer gern zwei bei einander fehen, ich 
weiß mich felbft noch nicht einen.““ Dabei blieb es.“ Dennoch iſt, 
wie wir weiter unten fehen werden, auch Luther felbft nicht immer 
hiebei geblieben. Die vielgehörte Meinung, daß es ausfchließ- 
ih in der reformirten Kirche zur Kirchenzucht gekommen, ift 





1) Lünig Reichsarchiv, P. generalis T. 1. 2. ©, 428. 2) Epist.. 
I, 2. 48, bei Erbtam Proteſt. Sekten S. 871, 
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nur in beſchränktem Sinne richtig. In Schweden ift bis an den 
Anfang diefes Jahrhunderts die Kirchenzucht in größerer Aus: 
dehnung geübt worden als in der deutſch⸗ſchweizeriſchen, der nieder— 
ländifchen und der deutfchereformirten, in Deutfchland wenigſtens zeit: 
weife und in einigen lutherifchen Landeskirchen nicht in geringerer. 

An die Stelle des Biſchofs trat, durch den fpeierfchen Reit: 
abfchied berechtigt, zur Anordnung der Pifitation, der evang. Lan⸗ 
desherr, anftatt des Officials entfandte er zur Vollziehung die erften 
Landesgeiftlihen und als feine und zugleich der Kirche DBertreter 
(ſ. ob. ©. 2.) eine Anzahl „frommer und verftändiger “ höherer 
Beamten. Die Stelle der Sendzeugen und Schöffen vertraten 
mit dem Ortögeiftlihen die Gemeindeälteften ald Zeugen, beie 
hungsmweife als Rechtsfinder, den biſchöflichen Nechtsfpruch that 
dad ausdrüdlich mit zu diefem Zweck angeordnete Confiftorium. 
Die von den fhmalfaldifchen Artikeln für den einzelnen Pfarrer in 
Anſpruch genommene iurisdictio eccles. der Bifhöfe ging hiemit auf 
die Conſiſtorien über: indem aber deren Disciplinar- Urtheile unter 
den Geſichtspunkt rechtlicher Erkenntniſſe geftellt wurden, erhielten 
fte nunmehr den Charakter von Gerechtigkeits- oder Bergeltungäftrafen 
— zwar nicht fofort, aber allmählig wurde felbft die Beichtretentton und 
die Kirchenbuße d. i. die Reconciliation mit der Gemeinde, mie 
in der römischen Kirche, eben als Kirchen bu ße unter den Gefichtöpunft 
einer septentis iudiciaria geftellt. ) Dem entfprechend wird nun 
Thon in dem „Unterricht der Vifitatoren“ 1528 der Firchliche Bann 
ale „Strafe und Fluch von Gott geboten über die Sünder“ gefaßt 
und als Stellvertretung für die geiftliche Strafgewalt Die der weltli 
hen Richter in Anſpruch genommen: nad der Inſtruktion für die 
Pifitatoren 1527 follen „dieſe die Amtleute, Schoffer und Räthe 
mit Fleiß vermahnen, die vorhandenen Sünden zu beftrafen. * Bei 
Errihtung der Confiftorien 1542 werden ftändige Commiffionen 


2) Bol. 3. Müller über die Schlüffelgewalt in der deutſchen Seitſchrift 
1851. ©. 52.— Bon der Privatabfolution in diefem Sinne f. die bei Hartmann 
Pastorale &. 730. angeführte disp. des wittenberger Prof. Kunad, doch ſchon viel 
fräber im der mecklenburger Confiftorialordnung 1570, ſ. Meier Kirhen- und Em 
fiftorialeompetenz in Medlenburg 1854. ©. 33. Der reconciliatio mwird bon 
Carpzov Jus eccles. 1. 3. def. 85. der Charakter der Strafe zuerlannt — 
ımter dem Proteſte einfichtiger Theologen, vgl. unten über die Prazis ber Kir⸗ 
chenzucht. 
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eingerithtet und die Dabei zur Anzeige gelommenen Vergehungen der welt 
lichen Behörde zur Beitrafung angezeigt. Sobald aber die Obrigkeit, 
wie ed in der Meipener Inſtruktion 1545 heißt, „fich binnen einem hal- 
ben Jahre der Strafe halber nicht eingelaffen bat,“ werden die Vergehun- 
gen dem Conſiſtorium zur Erkenntniß entweder Firchlicher oder weltli- 
her Strafe durch Geld und Gefängniß übergeben ob die Strafe fi 
nur auf die bürgerliche de® brachium saeculare befchränfen folle, 
wird noch dem Churfürften zur Entfcheidung anheimgeftellt. Seit 
der Kirchenordnung von 1580 firirt ſich für Sachſen die Firchliche 
Gefepgebung dahin, daf das Eonfiftorium die Befugniß erhält, auch 
„wegen aller ärgerlicher Sünde und Laſter, gegen die erfte und die an- 
dere Tafel (alfo auch Diebitahl, Trunkenheit, Wucher, Hurerei u. f. w.) 
dad Urtheil auf Geldbuße und Gefängnifftrafe zu fprechen und den 
höheren Behörden per intimationem, den niederen per mandatum 
zur Exekution zu übergeben.“ 9 Und fo in der Mehrzahl der 
luth. Lande, nach der braunſchweig⸗ wolfenbüttelfchen K.⸗O. 1543, 
nach der jenaifchen, mecklenburgiſchen, pommerfchen, brandenburgis- 
ſchen Conſiſtorialordnung. Da jedoch auch die bürgerliche Gefebge- 
bung die Bergehen gegen die 1. und 2. Tafel zu ftrafen hatte, fo 
entftand eine „conturrente Jurisdiktion,“ fo daß das Präventivrecht 
Rattfand, bei welcher von beiden Behörden der Prozeß zuerft inftruirt 
worden. J_ Da jedoch auch, wie ed nach Balthafard Angabe in 
Pommern die Regel wurde, das Confiftorium durch feinen Fiskal 
die untergeordneten Behörden zur Exekution antreiben Tonnte, wie 
denn auch die Synodalordnung in Churfachfen bei nächfter Vifita- 
fion eine erneute Ermahnung der Behörden zur Ausübung ihrer 
Piht verlangt (8.-D. von 1580. ©. 271.), fo wurde auch in 
Sahfen, wie in den andern Territorien die Regel, daß in den Ber- 
brechen gegen die 1. und 2. Tafel nur noch die weltlichen Behörden 





9 Rach der Darftellung von Weber Sächſiſches Kirchenrecht I, 506. würde 
man glauben, daß den Sonfiftorien bei folchen Vergehen nur die gradus admo- 
nitionum zugeftanden haben, wie e8 auch in dem betreffenden $. 7. der Eonfifto, 
Halordnung ausdrüclich heißt: „nicht mas die mweltlihe Strafe belangt,“ dagegen 
bon Meber 8.10. gänzlich unberüdjichtigt gelaffen worden, aus welchem ſich die im 
Lert angegebene auch mit den andern im Text angegebenen Gonfiftorislordnungen 
übereinftimmende Befugniß ergiebt. Jener $. 7, wie aud was in dem Abfchnitt 
bon den synodis gefagt wird, ſpricht Tedigli den Confiftorien die Exekution und 
dem synodus das Prozeßverfahren ab, 5) So ausdrüdlich die wittenberger 
und die jenaer Gonfiftorialordnungen bei Richter I, 371. 825. IE, 397. 
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Urtheil und Exekution behielten, ſelbſt in den causis stupri, fo daß 
die Jurisdiktion der Conſiſtorien fi in dieſen causis mixtis am 
Ende nur auf die eigentlichen causae matrimoniales, auf die Jehn- 
ten, Pfarreinkünfte u. |. w. beſchränkte, wie diefe Beſchränkung von 
Carpzov ald zu feiner Zeit zu Recht beftehend erwiefen wird (lib. IL 
def. 2.). Auch der den Gonfiftorien in Sachen, Pommern ı. a 
eigens zuftehende „Conſiſtorialkerker“ fam im 17. Jahrhundert nur 
noch als fog. „Prieftergehorfam * für ftraffällige Priefter in Ge— 
brauh. Andre 8.- Ordnungen, wie die lüneburger 1564, die bran- 
denburger 1570, die preußifche Confiftorialordnung 1584 enthalten 
ſchon von vornberein diefe Beſchränkung. Namentlich in Würtem- 


berg wird von vorn herein die Beftrafung öffentlicher fittliher | 


Yergerniffe allein an die weltliche Obrigkeit gewiefen (Reyſcher 
R, 97.) 


Babn geleitet, welche Melanchthon — nachdem feine Berfuche, der van 
gelifchen Kirche das bifhöflihe Regiment zu erhalten, ſich als fruht- | 


So war auch diefer Theil des Kirchenregimentd im diejenige | 


| 


j 


108 erwiefen — als die allein mögliche anfah, nämlich das obrigkeit | 


lihe Regiment. Luthers Sinn, welcher ſchon zur firchlichen Strafe 


fh nur ungern bergab, war die nicht gemäß. An den Pfarr 


Stiefel fehrieb er 1530, wo die bürgerliche Strafe bereits in Gang 
gefommen: „ber Schoffer ad haec nihil adhuc faciat, quia non 
ost politica res.“ Auch von dem edlen Herzog Chriftoph 
wurde tief gefühlt, wie wenig es außreiche, bloß feinen „Ruggerid- 
ten“ die Disciplin zu überlafen. „Meine Intention allezeit gewe 
fen iſt, und noch ift, daß eine allgemeine chriftenliche Bergleichung und 
Cenſur bei den augeburgifchen Confeffiond - Verwandten angerichtet 
werde, damit die Laſter beftraft und der gemeine Mann davon ab 
gehalten werde. Dann es, jo wahr Gott ift, nicht thut, ftetigd mit 
dem Thurm und in Sedel zu ftrafen und die geiftlihen Saden 
dem polltifchen Magiftrat aufzubürden, fondern es muß eine mehrer 
wuulanlantion consura angerichtet werden, da dann die Ruch- und 
iMulllofen auch publice veprebendirt und geftraft werden.” Gr hatte 
1hh7 auf bein Frankfurter Tage felbft den Sürften zur Anordnung einer 
allaemelmen Archencenſur die Anregung gegeben. So zeigt er fid 


4 Mu, enkel über das kfprüngliche Verhältniß u. f. w. Studien und 
All In, u80. 
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denn auch fehr bereitwillig, als Jakob Andrei zu Göppingen und 
defien Schwager Caspar Leyſer in Nürtingen, dur das Vorbild 
von Calvin und Biret angeregt, 1554 mit dem PVorfchlage hervor 
traten, aud Predigern und Gemeindevorftänden ein Collegium in je 
der Gemeinde zu errichten, aus dem Prediger und 6 bid 8 Gemeindeglies 
dern befiehend, um in wöchentlichen Zuſammenkünften die roben Sünder 
borzuladen, nach Umftänden vom Abendmahl auszufchliegen oder auch 
in den Bann zu thun. An dem Widerftande von Brenz, welcher 
durh die Vervielfältigung folcher Kirchengerichte Nachtheil für die 
firhliche Ordnung fürchtete, fcheiterte jedoch die Abficht dieſer Geift- 
lihen wie des Herzoge. — Nun wurde aber auch in der Mehr 
zahl der Iutherifchen Kirchen fchon von Anfang an eine Firchliche 
Dieciplin geübt: privatim wegen heimlicher Aergerniſſe durch die 
Retention in der Beichte, öffentlich wegen öffentlicher Aer— 
gerniffe und beharrlich geweigerter Sinnedänderung durch den Bann 
als Ausſchluß von fämmtlichen kirchlichen Gemeinderehten — in 
feinen niederen Graden ald Ausschluß vom Saframent des Altare, 
von Bathenfchaft, chriftlicher Beerdigung, kirchlichen Chrenrechten. In 
die Kirchenordnungen ift der fogenannte kleinere Bann allgemein auf 
genommen worden, die Ausſchließung von den firdlichen Gemein 
derechten — im Fall unbußfertigen Todes aud vom firchlichen Begraͤb⸗ 
niß, und dann findet fich hiemit von obrigfeitlicher Seite in weite: 
tem oder geringerem Umfange auch die excommunicatio maior, 
der Ausſchluß von bürgerlichen Ehrenrechten verbunden, von ehr⸗ 
licher Geſellſchaft, Wehrtragen, „ hriftlid-brüderlidem“ Um— 
gange, hie und da auch von Handthierung, Kauf und Verkauf. Als 
borangehend werden unter geringen Modififationen überall nad 
Matth. 18. vorausgefegt die 3 gradus admonitionum. In Sud» 
fen 1) Privatadmonition durch den Paſtor, 2) durch den Paftor 
und Superintendenten nebft zwei Rathömitgliedern in den Städten 
— auf dem Lande nebit zwei Kirchenvätern; Zumwarten auf die Bef- 
ferung bis zur nächſten Vifitation, wo abermald Grmahnung vor 
Pfarrer, Kirchenvätern und Obrigfeit, 3) vor dem Conſiſtorium — erft 
wo auch diefe Admonition fich fruchtlos erwiefen, die Erfommunifation 
im Oberfonfiftorium oder Generaljynodus. Für die Erfommunicirten 
ſollen fonderlich Geftühl in der Kirche beflimmt und verordnet wer- 
den, daß fie alle Sonn⸗ und Feiertage zur Zeit der Predigt dort ftchn 
und auf die Sonntage, da das Abendmahl gehalten wird, vor Un 
12 
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fang defjelben von dem Kirchner Durch das Belt aus der Kirche hin⸗ 
ausgeführt werden, „bis der Sünder fih lernt ſchämen und einen 
züchtigen hriftlihen Wandel annehmen.“ it dies gefchehen, fo fell 
der Pfarrer fammt Superintendent, Amtmann und Gericht dem Con— 
ſiſtorium berichten und dieſes unter Berwilligung des Oberkonſiſto— 
riums die Meconciliation anordnen, feinethalben eine Anſprache an 
die Gemeinde gefchehen, darauf der Erfommunicirte im Angeficht der 
Gemeinde niederfnieen, die öffentliche Beichte fprechen und Darauf die 
Abſolution empfangen. — Ganz entfprechend bildete in Würten- 
berg nach der K.⸗O. von 1559 den erften gradus die Admonition 
des Pfarrers, den zweiten Die von Pfarrer, Superattendenten md 
zwei Rugrichtern, dann, durch Vermittelung des Generalattendenten 
des Bezirke, die Admonition vor dem Kirchenrath und den General 
fuperintendenten in der halbjährigen Synode. 


Was den Strafzweck bei der Kirchendisciplin betrifft, fo haben 


wir allerdings zugeben müffen, dag fobald diefelbe als „richterliches Cr | 


fenntniß“ angejehen wurde, die disciplinariſche Strafe unter den 
Geſichtspunkt der bürgerlichen Gerehtigkeitäftrafe fiel. Doch 
darf nicht unbeachtet bleiben, daß das damalige Recht fern Davon 
war, diefen Geſichtspunkt abſtrakt in's Auge zu fallen. Das kano 
nifche Recht, in fofern es für die gefchehenen Fakta eirie Pönitenz 
als satisfactio verlangt, ruht allerdings auf der Idee der Vergel⸗ 
tung. Non aufficit, mores in melius commutare et a praeteritis 
malis recedere nisi etiam de his, quae facta sunt, satisfiat deo 
per poenitentiae dolorem (de poenit. can. 63.). Zweifelhafter 
wird Died in Betreff der peinlichen Gerichtsordnung Karla V., wo 
auch die Abfehredungstheorie und der Befferungszwed nebenhergeht. 
Die Unterfeheidung zwiſchen primärem und ſekundärem Zweck dürfte 
damals fern gelegen haben. ine leine Schrift „über den Bann“ 
von Matthis Wurm 1523 dringt indeß auf Grund der Schrift au 
fhlieglih auf den Beſſerungszweck. Cine juriftifche oratio von An- 
ton Walter in Wittenberg de diserimine poenae ecclesiasticae et 
politicae 1556 beflimmt den Unterfehied nicht nah dem Straf 
zweck, fondern nah der rechtlichen Bafis: 1) daß der weltliche 
Richter Die Gefege nach den Umſtänden auslegt und dieſer Ausle 
gung durch feine Autorität gefekliche Kraft giebt, während ber geiſt 





N) Bol. Abegg, die Strafredistheorien S. 122. 


ee Ev} 


6.) "|||" — — 





179 


liche feine Kraft von ſich ſelbſt hat; 2) dadurch, daß der geiftliche Mich- 
ter feinen Spruch nicht durch die Macht aufrecht erhält.) Auch 
Sarcerius 1555 unterfcheidet nur nach der Art der Strafe, wogegen 
die grubenhagenfche R.-D. 1581 die „Bffentlihe Strafe öffentlicher 
Sünder fammt der heimlichen Abweiſung vom Sakrament,“ nur als 
Grinnerung zur Buße anfieht und von dem Banne unter 
ſcheidet, „durch welchen ein Berftodter dem Satan zum Perderben 
des Fleiſches und zur Rettung der Seele übergeben wird,“ 9) in wel 
her Stelle aus 1 Cor. 5. die letzten Worte indeß doch ebenfalls 
den Beſſerungszweck ausfprehen. Bon Carpzov wird ausdrüdlich 
die Abſchreckungs- und Präventionstheorie geltend gemacht (Jus 
eceles. lib. III. def. 79.), und eben nach diefem Gefichtöpunft auch 
die reconciliatio als poena behandelt — mogegen jedoh Brun- 
nemann Proteft einlegt (jus ecoles. 2, 19, 26.). 

Mas das Bannrecht anlangt, fo wird der Sache nad, über 
all anertannt, dag der Bann im Namen der Gemeinde verhängt 
werde, welche eben geärgert worden. Auch da gilt Died, wo, wie in 
der bugenhagenfchen K.-D. von 1528, in der niederfächfifchen von 
1583 u. a. die zwei Zeugen bei dem zweiten Grade nicht Laien, 
fondern Prädikanten (Diakonen) find, wie aud) fehon Luther dies 
läßt, und wo der dritte Grad nicht, wie Luther verlangt, vom „Caplar, 
von zweien vom Rath und zweien ehrlihen Männern von der Ge 
meinde“ (Walch XXI, 960.) vollzogen wird, fondern von dem 
Sonfiftorium. Unter der duxinsie Matth. 18. fei nämlich, 
tie die fächfifchen Generalartilel, die grubenhagener K.O. 1581, 
die mecklenburger u. a. bemerken, nicht „der gemeine Pöbel“ zu ver- 
ftehen, fondern „eine Berfammlung von Pfarrherren und ehrbaren 
Uelteften der Gemeinde,” wie fie fich in dem aus weltlichen und 
geiftlichen Beifigern zufammengefegten Gonfiftorium darftelle. Die 
Laienrepräſentation erfcheint daher auch bei Ausübung des Banned 
als fo weſentlich, daß, wo auch der zweite gradus nur vor Prädi« 
fanten geübt worden, dann wenigftend zur Abnahme der nach der 
Elommunikation abgelegten Bußerklärung „Kirchenältefte“ zugezo⸗ 
gen werden. 

2. Die Praxis der Viſitationen. 
Nachdem die Conſiſtorien als ſtändige Viſitationscolle— 





8) Corp. Reformatorum XI, ©. 138. 0) Richter II, 454. 
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gien eingerichtet worden, erfolgten zwar noch in Sachfen zeitweilige 
Generalvifitationen, wie 1576 und 1592 zur Subffription der F. 
Conc. und der Bifitationsartifel, 1617 f. diejenigen, aus welchen das 
Synodaldetret von 1624 hervorging: dann werden fie durch den 
Krieg unterbrochen bis zu der von 1676. Einigen Erfag für die &e 
neralvijitationen gaben, fo lange fie beftanden, die Generalfynodi, 
ein Zufammentritt der Generalfuperintendenten mit den Beiſitzern 
des Oberkonfiftoriumd und „einer gleichen Anzahl Land⸗ und Hof 


räthe unter der Präfidialdireftion entweder des Kanzlers oder des | 


Oberkonjiftorialpräfidenten,“ welche nach der 8.-D. von 1580 zivei- 
mal jährlich fich zu verfammeln hatten, um die von den General 


fuperintendenten in Auszug gebrachten Ergebniffe der halbjährign | 
Rokaleifitationen zur Beſchlußnahme in Betracht zu ziehen. Auh | 


die von jener K.O. vorgefchriebene Inſpektionsordnung der Lofal 


vifitationen giebt an Vervielfältigung kirchlicher Beauffichtigung der 


gleichzeitigen Würtembergifhen wenig nad. Die halbjährigen Pifi 
tationgberichte der Spezialfuperintendenten werden, wie im Braun 
ſchweigiſchen, an die Generalfuperintendenten eingegeben und diefe 
felbt werden wieder durch Deputationen des Oberfonfiftoriums in- 
ſpieirt. In Braunfchweig tritt dann an die Stelle des Generalfyne 
dus der Generallonvent ded Confiftoriums, durch den Zutritt 
der 5 Seneralfuperintendenten gebildet; doch erfreuen fich die braun 
ſchweigiſch wolfenbüttelfchen Lande außerdem noch eines dem ſaͤchſi⸗ 
ſchen Beneralfpnodus entfprechenden Generalfonfiftoriums, aus 
den vornehmften Geiftlihen und Landeöbeamten zufammengefeßt — 
ebenfalls au balbjähriger Berathung der durch die Generalvifitatio 
nen befannt gewordenen Kirchen» und Landeögebrechen. Doch nidt 
lange erhalten ſich diefe anfehnlichen Kirchenrepräfentationen. Die 
ſachſiſchen aynodi geben zugleih mit den Generalfuperintendenten, 
wie es ſcheint, 4%) am Anfange des Jahıh. ein, in Braunfchweig 
wird ber HAulımmentritt des Generaltonfiftoriumd 1619 zunädft 
auf Ile Jeſſt beſchränkt, erfolgt fpäter nur noch feltener, wie 
ich ein Mal auf Baſilius Sattlers Betrieb 1624 in vollem Glanze 
und an lonten Male 1652; die Generalkonvente des Conſiſto— 
sims waren Ibon am Unfange des Jahrh. eingegangen. 11) Gene 


ou ober, ſächſ. Kirchenrecht I, 158. 163. Mie dort nachgewie⸗ 
oh ame Neltfamermeife fächfifche Suriften ſchon im 17. Jahrh. das Do 
wona wicht anzugeben. u) Schlegel IL, 336 f. 
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ralbifitationen wurden auch in Braunfchweig zwar noch 1624 und 
1639 befchloffen, jedoch ohne bei den Kriegszuftänden des Landes 
in Ausführung zu fommen. Auch die Zahl der Lokalvifitationen 
verringert fih. An die Stelle der halbjährigen treten in Sachfen 
im 17. Jahrh. die jährlichen, im 18. die dreijährigen, in Braun, 
ſchweig die zweijährigen. Nur noch an den Landfländen und dem 
von ihnen bethätigten Eifer, welcher auf PVifitationen und Mandate 
dringt, behält das Kirchenmwefen auch während der Kriegsunruhen 
noch einigen fördernden Anhalt. Mit wenigen Ausnahmen ftehen 
die Landftände immer auf der Seite ftrenger kirchlicher Zucht in 
Lehre und Sitte. Im Jahre 1612 dringen die fächfifchen auf 
größeren Fleiß der Profefforen und ernftere Zucht der Studirenden, 
1653 und 57 auf Abftellung der „neuerlihen und gefährlichen ter- 
mini und doctrinae in theologia,“ der überflüffigen Zehrung der 
Superintendenten bei Abnahme der Kirchenrechnungen, der abufiven 
Verwendung der Tirchlichen Geldbußen zu andern Zwecken ald usus 
pi u. f. w. Die brandenburgifchen Landftände tragen 1646 befon- 
derd „wegen fleißiger Uebung des Katechismus, Sabbathheiligung 
und Unterhalt der Geiftlihen* auf Vifitation der neu- und alt 
maͤrkiſchen Kirchen an; die braunfchmweigifchen dringen 1636 darauf, 
daß die ärgerlichen Priefter ohne einige Connivenz abgefchafft und 
alſo an Allem, was zur Fortpflanzung der göttlichen Wahrheit und 
ned hriftlichen und gottgefälligen Lebens und Wandels dienſam 
if, nichts erwinden zu laſſen.“ 12) 

Nicht verſchieden von den norddeutfchen find die im Wefentli« 
hen nody jetzt rechtöbeftändigen Beftimmungen der Kirchenordnung 
Herzog Chriſtophs in Süddeutfchland. Auch hier hatten die 28 specia- 
les ⸗Dekane halbjährige Bifitationen in ihren Sprengeln abzuhalten, 
die Refultate an die 4 Generalfuperintendenten einzufenden, welche mit 
dem Sandhofmeifter und Kirchenrath zu einem zweimaligen Convent 
juſammentreten, deren Befchlüffe jedoch erft einem herzoglichen Gehei« 
menrath und endlich dem Herzog felbft zur Reſolution vorgelegt werden. 

Wie die Generalvifitationen durch zahlreiche, aus den Spiben 
der geiftlichen und weltlichen Behörden zufammengefeßte Commiffio- 
ten vollzogen wurden — die fächfifhen 1624 in einigen Bezir- 
ten ducch den Oberfonfiftorialpräfidenten v. Gumpenberg und be 
— — — 

3) Schlegel II, 517. 
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Oberhofprediger Höe — fo ſteht auch bei den Lokalvifitationmn ein 
hoher Beamter, ein Landeshauptmann, Kreidfteuereinnehmer und 
dergl. dem vifitirenden Superintendenten zur Seite, Anweſend ift 
in der Regel auch der Grundhere und der Schäffer. Die. Fragen 
des Superintendenten richten fih an den Pfarrer, den Schul 
lehrer und den Gemeindevorftand. Die Fragen, welche an den 
Pfarrer gerichtet werden, inquiriren zuerft nach der Reinheit fer 
ner Lehre, auch der Lehre der benahbarten Pfarrer, 
fodann nah dem Berhalten der Amtleute, Schöffer, Rath, Ship 
pen, Gerichtsherrn, fowohl in Bezug auf Predigt und Su 


ment als aub „auf andere unferer chrifklihen Ordnungen;“ & | 
wird ferner erfundet der Kirchenbeſuch, die Saframentätheilnahm, ' 


die ehelichen Zuftände, das Verhalten der Kinder gegen die Aeltem 
ob unzüchtiged Tanzen ftattjinde, Wucher, Spiel und dergleihen 
Der Gemeindeyorftand wird über die treue Amtöverwaltung, Züd 


— — —— 


tigkeit, Nüchternheit und das eheliche Verhältniß des Pfarrers be ı 


fragt. So nach der augufteifchen ſ.⸗O. in Sachfen und im Br 
fentlichen in allen übrigen. — Sehr bemerkenswerth ift hiebei dei 


zunchmend geiftlihe und innerliche Charakter der Fragen | 


ſowohl ald der Antworten mit Beginn der pietiftifchen Zeit. Böllig 
fremd würden in dem 17. Jahrhundert Antworten wie diefe von 
dem Echterdinger (?) Pfarrer in Würtemberg 1734 gemefen feyn: 
„Es finden ſich unter dem. argen Gefihlecht nicht wenige Seelen, 
welche man nad allen Zeichen und Proben für wahrhaft befehrt 
halten darf, als die recht im Evangelio wandeln. Und foldhe fin 
sicht nur unter Herren und Krauen, Bürgern und Ehelichen, fon 
bern es thut ſich abfonderlich ein größerer Segen herfür unter Ieti 
gen Perfonen, auch fogar Handwerföhurfchen, die zum vechtfchaffenen 
Leben in Chrifte Jeſu befehrt worden und unter ihren Kamermden 
mie der fehredliche Vogel unter den Vögeln angefehen werden. *') 
Der Charakter der reichsſtädtiſchen Bijttation unterfcheidet fih 
nicht. Im ftraßburgifchen Gebiet vifitirt der vornehmfte Geiftliche in 
Begleitung des Bürgermeifterd, fpäter eined Quindecemvir als vis- 
tator generalis, wie er heißt, und einiger Senatoren. Befonderd 
wird don Kirchenpflegern und Schultheißen Bericht erfordert und 
nah gehörten Berichten der Gemeinde in der Kirche unmittelbar 
darauf betreffende Ermahnung gethban. Bon 1581 bid 91 werden 


18) Würtembergiſche Bifitationsberichte im ftuttgarter Conſiſtorialarchiv. 
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fie jährlich gehalten, dann finden Unterbrechungen ftatt, namentlich 
zwiihen 1624 bis 38. 

Bereinzelte Mittheilungen aus den Pifitationdberichten wurden 
bereitö zu beitimmten Zwecke gegeben. Gin beftimmter Eindrud 
von den fischlih-fittlichen Juftänden wird indeß bewürkt werden durch 
einige ſummariſch, aber im Zufammenhange vorgelegte Berichte aus 
verfchiedenen Absheilungen der lutheriſchen Kirche diefer Zeit. Ä 

1) Sächſiſche Vifitationen. Bon der torgauer General 
Bifitation 1598 und 99 wird berichtet: „Der Katechismus wird alle 
Sonntag zur Beöper gepredigt und vor der Predigt von 2 Knaben 
öffentlich abgelefen. In Torgau ift Feine Druderei, aber Superinten- 
dent und Rath follen auf die 2 Buchbinder fehen, daß fie Feine gefährli 
hen Bücher haben. Synodus (der Pfarrer nämlich unter dem Präfidium 
ihres Superintendenten) ift feit lange nicht gehalten worden, auch nicht 
bie in der Defeription normirte Fraternität (Predigergefellfchaften) unter 
den Paſtoren dieſer Superintendentur,. Obgleich jeder Pfarrer 6 gGr. 
zum Fiskus jährlich beiträgt und M. Fiſcher damit vertraut geweſen, 
iR doch feine Witwe damit auf und daven gegangen. Predigten wer⸗ 
den bon dem Pastor und den Diafonen die ganze Woche außer Sonn- 
abend gehalten, in der Woche über die Palmen und A. und N. Tefta- 
ment. Jeder Geiſtliche beſucht feine Beichtlinder. Bon Gottesläfterung 
höre der Superintendent nichts; wo ed gefchieht, werde fie beftraft. 
Neuerlicher Zeit habe der Superintendent einen Gottedläfterer auf 
3 Jahr verwifen. Cine Perfon fei neulich in einem lüderlichen 
Haufe zu Fall gelommen, deſſen Wirthe fich entfernt. Wo fich die 
Rachgierigen vor dem Abendmahl nicht vergleichen wollen, werden 
fie an die Gerichte verwiefen. Die Hochzeitstänze werden 
auf dem Rathhauſe gehalten, wo der Rathsdiener leichtfertige Tänze 
verhindert. Der Pfarrer in Radnig hat ein Haus in Torgau mit 
Braugerechtigkeit und befchwert fih, Daß ber Rath das Brauen ver» 
boten; diefer aber rechtfertigt fich, daß, wenn der Wirth nicht zuge 
gen, Hader entftehe. In Arendsneſta Beſchwerde über fchlechten 
Kirchenbeſuch. Der Richter dafelbft wie auch in Klein-Zöffen verlangt, 
daß die Gemeinde Kerbhölzer anlege, die Unfleigigen zu mer 
ten und fie zur Strafe zu ziehen. In lepterem Orte fchiden 
auch die Leute die Kinder fo unordentlich zur Schule, dag fih nur Ein 
Schüler findet. Im Liebenwerda ſoll der Superintendent und zwei 
Sufpektores aus dem Rathe wöchentlich die Schulen befuchen und 
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ale halbe Zahre Eramen halten. Ein Adliger hat Hurerei getriv 
ben; ihm fei Leibes- und Geldftrafe erlaffen worden, habe fid 
aber noch nicht vor der Kirche geftellt. Die Schullehter 
halten Montags, Dienftage, Mittwoch und Freitags je 3 Stunden, 
Donnerftag und Sonnabend nur eine, worüber ſich die Bürger be 
fhweren. In Seyda nimmt der Patron Kirchendiener ohne Bor 
wiffen des Gonfiltoriumd an. Das ius vocandi hat die Ge 
meinde, das ius eligendi dad Konfiftorium in Wittenberg; an der 
Schule ginge der Paftor manchmal vorüber und fehe hinein, wie ed 
der Schullehrer treibe. Der Superintendent in Bareth läßt jährlich 
jeden Pfarrer vor ſich predigen, aber Synodus wird nicht gehalten. 
— Bei der Lokalviſitation im Bezirk Sangerhaufen 1617 Einst 
der ernftgefinnte Superintendent Pandochäus, daß „von dem, was 
verordnet ift, doch nicht viel erefutirt werde und daß da— 
ber. diefe befchwerlichen Vifitationen nicht von Nugen, daß Vieles 
auch verfchwiegen werde und daß fie große Unkoften machen! — Ueber 
die Superintendentur Deligf.ch wird im Allgemeinen berichtet: „Die 
Paſtores brauchen meift novum testamentum graeco -latinum, 
find Wenige die hebraicam fennen. Brauchen meiftentheild metho- 
dum paraphrasticam, Einige articulatum, richten fih nach Hun- 
nius, Höe, Pomariud. Der Katechismus wird in Hauptfirchen und 
Filial vom Cuſtos gelefen, vom Paftor von Michaelis bis Taften 
gepredigt und die ganzen Kaften eraminirt. Die Paftoren befuchen 
bie Kranken, fo oft fie begehrt werden. Die custodes waren 
früher nicht Alle dem Eonfiftorium zum Eramen präfentirt, find es 
aber jest. „Es berichten alle und jede, daß die Hurerei über 
alle Maßen gemein und da die Perfonen gleich von der Obrig 
keit jedes Orts incarcerirt würden, fo wird es doch nur verachtet 
und getröfteten fie fih, daß man fie am Ende doch wieder loslaffen 
müßte, wann aber die öffentlihe Kirhenbuße ange 
ordnet würde, möchte es eine größere Furcht geben.“ 
Brantweinfchenten wären auf allen Orten gemein, doch 
gefchieht Einhalt, dag er nicht vor oder während der Predigt ge 
[henkt wird. Wo PVermuthung der Leute, die fih in Eheftand be 
geben wollen, daß fie im Katechismus nicht befchlagen feien, werden 
fie eyaminirt. In Schenfenberg gefchieht für die, welche Laſter be 
gehen, im Kirchen gebet Abbitte, Ebenſo ift in Herzberg feine 
Kirchenbuße, fondern wenn die Leute Unzucht begehen, fo wird 
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suppresso nomine für fie gebetet, auf den Dörfern werden 
fie aber mit Ramen genannt. In Herzberg find Mehrere, 
die mehrmals Unzucht getrieben und noch nie geftraft. Der 
Rath hat verfprochen, es in Zufunft beffer zu thun. Das Fluchen 
tft allgemein, der Rath will ein Halseifen auf dem Kirchhof machen 
laſſen. Auch begüterte Leute felbft in der Stadt geben feinen Beicht- 
pfennig. Die Amtleute und Rathöherren haben das iuramentum 
religionis geleiftet, aber nicht die von Adel mit Borwendung, daß 
der Superintendent feinen ausdrüdlichen Befehl vorweiſen fünne. — 
Aus Zörbig wird berichtet: ded Sonntags wird zwar ein Fleiß 
jur Kirche verfpürt, aber zu den Veöperpredigten Mittwoch und 
Freitag kommt fait Niemand, würden pro concione genugfam ges 
firaft, helfe aber nicht. Unter der Kirche macht das Gefindel won 
Kindern, Knechten, Mägden ein abſcheuliches Getümmel, werfen auch 
wohl mit Steinen von den Pohrfirchen (Emporfirchen), auch bei den 
Laufen fei wegen der anmwefenden Kinder ein Gefchrei, daß man fein 
eigen Wort nicht vernehmen Tönne, Die Eingepfarrten in Trebsdorf, 
wenn fie in der Stadt taufen laffen, gehen in die Weinkeller, kom⸗ 
men erft -bei fintender Nacht wieder heraus, geben auch fein Gehör, 
es fei eine uralte Gewohnheit, die fie nicht wollen abfchaffen laffen. 
In Liſſa müffen die. Perfonen, die fih am fechften Gebot 
berfündigen, während der Predigt vor dem Altar fi- 
sen, naher vor dem Altar knieen und öffentliche Ab- 
bitte thun. — 

2. Den würtemberger Bifitationdakten entnehmen wir 
folgende fummarifche Mitteilungen. Aus der Bifitation des Ortes 
Meffingen unweit Tübingen von 1601: Oberamtmann, Schult- 
heiß und Gericht geben dem Pfarrer Zeugniß, daß er fammt den 
Seinen ein chriftlich Leben führe. In Kilperg läßt der Junker fein 
Nügegericht halten und feine wöchentlichen Almofen fammeln. Kir- 
Gentelligfort: der Pfarrer halte fich wohl, es gehe zwar nicht alle 
Zeit in feiner Ehe friedlich zu, aber wollend nicht geklagt haben. — 
In Fonlanden bei Stuttgart: Eine Hausfrau curirt mit abergläu- 
biihen Mitteln. Giner verhält fi verdächtig mit einem Weibs- 
bilde, dad zu Eßlingen durch den Nachrichter unlängft mit dem Be 
fen ausgeflopft. Eine ift von ihrem Ehemann, zu Neunhaus wohn- 
haft, weggelaufen und hält fich zu Fonlanden auf. Ein Weib hat 
fh mit einem Manne, fo auch ein Cheweib hat, ohne einige Dis— 
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penfation ehelich verheirathet und ift von ihm gefhwängert. Die Be 
ber halten an Sonntagen öffentliche Tänze und ihr Gericht unter 
der Mittagpredigt. Einer hat müffen, fleißiger das Nachtmahl zu 
gebrauchen, ermahnt werden. Bon 1602. In Gröningen if in 
der Gemeine nichts vorgebracht, ald daß fie vergangene Dfterfeier- 
tage zu Nacht auf der Gaſſe fich mit einander gebalgt und daneben 
übel geflucht haben, welche doch alibereit ihre Strafe ausgeſtanden. 
In Thalhaim ift nur geklagt, daß Zweie ihre Kinder in das Pabi- 
thum in Salmendingen verdingt haben, Sie hätten anberweit fi. 
nen Dienft finden fünnen. In Ofterdingen Hagt die Gemeine, fe 
könne leiden, daß der Pfarrer ein beſſerer Haushalter wäre, wie er 
denn darum zum andern Male mit Ernft ift vermahnt worden, In 
Heidenhaim ift nichts Anders vorgefommen als concubitus ante 


nuptias. Der Pfarrer in Weidach bei Stuttgart wiederholt die 


Klage, daß fie fehr fahrläffig zur Predigt Tommen, daher fein 


Wunder, daß kürzlich drei Roßdiebe in der Gemeine Der Schulb | 


heiß hat nach eigener Ausfage mit fünf Gerichtöleuten am Char 
freitage Im Wirthshaufe 6 Maaß Wein gezecht. — Bon 1608. 
In Schleittorf Klage, daß eine Tochter ſammt ihren 3 Geſchwiſtern 





Dater und Mutter übel halte, befommt einen Boigtzettel . 


(Anweifung an den Boigt zur Strafe) Der- Schultheig von Luft 
nau bat fih am 25. April fo vollgetrunfen, daß er nicht mehr 
trinten fönnen und geläftert, als er nicht mehr bekommen. Al 
der Pfarrer ihm zugeredet, bat er mit unbefcheidenen Worten ge 
antwortet — daher ein Boigtzettel. In Weil zwei Töchter, die 


gefehwängert worden — darum ein Boigtzettel. In Breitenholz, daß 
etliche junge Leute bei Nacht nad den Leuten geworfen. — Bm 


1605. In Lutring, daß Einer fi von Predigt und Abendmahl 
enthalte. Ob er Mangel an unferer Religion verfpüre? Er thutt 
jedoch aus Zmiftigfeit mit dem Pfarrer und wird verföhnt. General 
bemerfung: die Rügegerichte werden an einigen wenigen Orten gat 
nicht gehalten. An etlichen ereignet fih nämlich wenig, 
bieweil nicht Alles angezeigt würde. — Pliningen: Wei 
die Schultheißen in ihrem officio den Wirthen zu viel nachfehen, 
ift viel Unzucht vorgefommen. Einer hat feiner Hausfrau vor dem 
Kirchgange beigefchlafen. Ebenſo Michael Weber, dedgl. Hund Hüm 
lin. Ein lediger Gefell ift zu Möglins Hausfrau durch den Laden 
eingeftiegen. Zwei Eheleute leben in Unfrieden: das Weib beklagt ſich 
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daß er vielmal erfi um 14 heimkomme und fie übel fehlage, welches 
kin Wunder, da er jung und fie alt und böfe, derowegen in der 
Bifitation mit ihnen capitulirt worden. 

3) Brandenburgifhe Bifitationen. Churfürft Joachim 
Jriedrich giebt 1600 ein Viſitationsmandat an die Hauptleute und 
Inſpektoren (Spezialfuperintendenten) der verfchiednen Marken. Hier 
nach erfcheint 1600 der Zuftand noch wenig geordnet. Alles Ge— 
wiht wird auf die reine Lehre gelegt; wenn Einer wegen gefchehener 
Subffription der F.C. Skrupel babe, foll er angezeigt werden. Die 
Abfolution foll den Gottegläfterern, Hurern, Trunfenbolden und der- 
nleichen verweigert werden, doch nur auf vorherige Ermahnung und 
wenn fie unbußfertig. „Daffelbe ift nicht unbillig, erfordert auch das 
Amt eines getreuen Seeljorgerd.” — Noch weniger follen die Dorf 
pfatrer bei Privataffekten, wenn etwa arme Leute wegen der Hütung 
dem Pfarcheren wehe gethan, vom Saframent zurüdgemwiefen were 
den. Es ijt Bericht erlangt, „daß nicht allein oftmals Perfonen in 
unferem Lande getraut werden, da man nicht weiß, woher diefelbigen, 
die oft allerlei Unthaten begangen, auch sine distinetione gradunm.“ 
68 werden Pfarrer, die nicht ordinirt und confirmirt angeftellt ober 
die außer Randes ordinirt. Die Eollatored vociren oft haud ido- 
neos, damit fie deſto leichter mit ihnen de bonis et reditibus 
templi contrabiren können. Ob die Pfarrer unfträflih und erban- 
Lich ihrem Amt gemäß leben und nachdem wir den Bericht erlangt, 
daß ‚infonderheit Ehebruh und Hurerei unter den Kirchen und 
Shuldienern gar gemein gewefen und ift, follen fie, wenn fie no- 
terie überwiefen, fuspendirt werden. Als und Bericht einfommen, 
daß etliche Dorfpfarrer gefunden werben, fo die Bibel nicht haben 
ſollen, ſollen fie Bibel und Conkordienbuch anfchaffen. Die bei vo- 
tiger Bifitation fih im Amt untüchtig erwiefen, follen jet Zeug: 
niß der Beflerung ablegen. — 1649 fchreibt der Churfürft an den 
Superintendenten der Altmark und bie drei GCommiffarien, die er 
ihm heigegeben: „Wir find zum höchften erfreut, daß ihr die Fu- 
börer an den meiften Dertern im Katechismus und den Artikeln 
des Glaubens noch ziemilichermaßen fundirt gefehen und zwiſchen 
den Patronis, Pfarrern und Gemeinden gute Einigkeit und Bertrau- 
lichkeit geſpürt, ja auch bei dieſen zerrütteten Kriegszeiten einestheils 
Kirchen bei ſolchen Intraten gefunden, daß fie in baulichen Wür- 
den Tönnen gehalten werden; infonberheit aber ift es und lieb zu 
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vernehmen, daß den meherertheild Seelforgern von ihren Zuhörern 
das rühmliche Zeugnig gegeben worden, daß fie ihr Amt treulih 
verrichtet und‘ Gotted Wort lauter und rein gelehrt haben.“ Mad 
die Kirchenbuße betrifft, fo wird jedoch bemerkt, er müſſe das mit 
feinem Gonfiftorium weiter überlegen — was den Aderbau der Geil 
lichen, fo foll das Confiftorium die Bauern ermahnen zu gutwilliger 
Arbeit für die Paftoren. . 

4. Straßburger Pifitationen. Bon 1582: 1) Dem Pfar- 
rer giebt der Schultheiß ein gut Zeugniß, desgl. die Kirchpfleger fehr 
gut und die neun Perfonen des Berichtes famt dem Boten. 2) Des 
Kirhganged und des Gebrauchs des heil. Sakramentes halben ift 
fein Mangel, aber nad) dem heil. Abendmahl kommen fie bald her- 
nach folgenden Tags wenig zur Kirche, fonderlih am Ofter- und 
Pfingftmontag. Die Kindfchenten find vor diefem nach der Mittag 
predigt gehalten worden, jebt werden fie auf den Mittag gelegt. 
Desgl. auch andre Zechen und MWeinfäufe. Unter dem Katechismo 
kegeln fie etwa oder ftehn hin und wieder beifammen. 3) Etliche der 
Größeren entäußern fi des Katechismi, auf 18 Jahre alle, etwa 
auch jüngere. 4) Was etwa Ungebührliches vorgeht, wird durch den 
Pfarrer und Kirchpfleger durch Anmahnung gebeffert. Das langwierige 
Sitzen bei den Hochzeiten. — Zum Gottesdienft fommen fie etwa fpat 
zufammen, fönnen nit wieder von einander fommen, bedürfte einer Ord⸗ 
nung. Die größern Knaben, die im Chore ftehen, treiben Muthwillen. 
Wann fie dann von Kirchenpflegern geftraft werden, fehen diefer Ael 
tern fauer darob und geben böfe Worte. Wäre gut, daß alle Zeit 
einem Kirchenpfleger befohlen würde, im Chor zu ftehn und auf 
diefelben Acht zu haben. Der Kirchenpfleger zu Suntheim: Daß 
feine Nahbarn zum monatlihen Bettage, am Ofter- und Pfingſt⸗ 
abend und Montag wenig zur Kirche kommen. Etliche des Ge 
richts Magen über die Schiffleute in der Stadt, die Pilgerholz 
und Sand führen, daß fie am Sonntage laden und müffen fie zu 
Kehl den Berweid dazu haben, feßen fi) hernach ind Wirthshaus 
und find ungeftüm. — Sin der Kirche ift ihnen zugefprochen: 1) von 
Befuhung der Predigten an den Falten und Bettagen, 2) Kind 
fhenfen und andern Zehen, daß dadurd an der Hörung göttlichen 
Worts nichts verfäumt werde; 3) langmwierigem Sigen bei Hochzei⸗ 
ten, 4) Kegeln unter dem Katechismo. — 1588. Pfarrer David 
Friederiei: Am Sonntage gehen Etliche dem Fiſchen und Vogeln 
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nad. Desgl. wird die Predigt am Werktage von dem mehreren 
Theile verfäumt. Wenn fie zum heil. Abendmahl fehon kommen, 
ericheinen fie doch nicht zuvor in der Vorbereitung... 3) Kinder fom- 
men etwan fleißiger, etwan fahrläffiger. Schütteld und Lohmanns 
Kinder fluchen und ſchwören und wird ihnen Solches von ihren Ael⸗ 
tern nicht gewehrt. Er weiß font nichts weiter zu wermelden, weil 
er noch nicht lange bei der Pfarre geweſen. — Schultheiß: giebt 
dem Pfarrer ein guted Zeugniß, hat zwar anfangs die Gemeinde 
feiner nit gewohnen fönnen, find aber jegt wohl mit ihm zufrieden, 
ift freundlich mit den Alten und Jungen. 2) Chriftmann der Meb- 
ger kommt felten in die Kirch, ift gleichwohl noch fein Bürger, fon- 
dern meggert allein hier. 3) Conrad Werfmeifter, der Wirth an der 
Brüde, fäuft und flucht vie. — Kirchenpfleger: geben dem Pfar- 
rer ein fehr gut Zeugniß, fonderlich der Jugend halben, daß er mit 
derfelben fehr fleißig. Wiſſen nichts infonderheit zu vermelden, zei- 
gen gleichwohl an, daß vor Jahren eine gefchriebene Ordnung an 
der Kirchthüren fei angefchlagen gewefen, darin auf jeden Punkt der 
Verbrechung eine beftimmte Strafe geſtellt. — Gerichtöperfonen: 
geben dem Pfarrer ein gut Zeugniß, allein Etliche melden, daß die 
Jugend fein noch nicht zum DBeften gewohnt. — In der Kirche ift 
juzufprechen 1) des Vogeln und Fiichen halben am Sonntag, 2) des 
häufigeren Beſuches der Wochenpredigten, Vorbereitung. Schüttel 
und Lohmann fammt ihren ältern Kindern ift vorgehalten ihr 
Fluchen und Schwören. Haben’3 nicht leugnen können, doch Beffe- 
tung veriprochen. Ebenſo will auch der Metzger fleißiger zur Kirche 
Iommen. — Die Pfarrer erhalten gute Zeugniffe auch in den übrigen 
Difitationen bid in's 17. Jahrh., nur hie und da, daß fie zu ftreng 
mit den Kindern, daß der Pfarrer, die nicht zur Vorbereitung fommen, 
nicht zum Abendmahl laffen will. Bei der Gemeinde, daß fie zur Abend- 
mahloorbereitung nicht kommen. Hie und da Trunk, ehelicher Zwift, 
Nathfragen der Wahrfager und Zauberer; nur zuweilen Einer, der 
vom Gottesdienfte wegbleibt. 1604 auch Klage über vieles Spie- 
en. In diefem Jahre auch, daß fie unfleißig und fpät zur Kirche 
Iommen. Der Pfarrer thut zwar fein Beſtes mit Anmahnen, hilft 
aber wenig. Michel Gabel lebt übel mit feinem Weibe; fagt, wenn 
er fie nicht fchlagen dürfe, folle man ihm eine andere geben. — 
1607. Knechte und Mägde tanzen bi in die Nacht hinein, Mehrere, 
die fluchen und fchwören; Einer hält feinen Stieffohn übel. — 





3 #rerid der Kirhendisciplin. 

Tre oden angeführten Bedenklichkeiten Qutherd gegen Kirchen 
zur amd imäbeiendere den Bann find aus den zwanziger Jah 
ze Wer der Zeit Bat fih ihm die Nothwendigkeit derfelben im 
zer ürker aufgedrängt; entichieden erflärt er feinen Entſchluß, 
ren Pam wieder einzuführen, in der Predigt vor der wittenber⸗ 
ger Gemeinde von 1539, nachdem das bloße Gerücht dieſer Ah 
Act in Wittenberg eine Aufregung hervorgebracht (Walch AXI, 
958.) Aus dem Jahr 1538 werden drei von ihm gefällte Urtheile 
ver Ausſchließung vom Abendmahl wegen unbußfertigen Haſſes 
und wegen Wuchers mitgetbeilt (a. a. D. ©. 957.), aus dem fob 
genden Jabte wegen eines öffentlichen Mordes, nad) welchem zwar 
dem Schuldigen, „weil er fih mit den Freunden und der Obrigkeit 
wertragen,“ Dee Abfolutien ertbeilt worden, dennoch aber Luther darauf 
dengt „meil die ganze Kirche beleidigt worden,“ ein Tnieendes Bußbe 
Aorımin wer der ganzen Kirche abzulegen. Mit Tiebenswürdiger Offen 
It arflären die proteſtantiſchen Reichsſtaäͤnde auf dem regendburger 
Nadetoge 1541 auf ten Vorwurf der mangelnden Zucht von pa— 
ptie Sem, einerſeits ſich deffen allerdings ſchuldig zu wiſſen, 
andeertette aber au derfelben nicht gänzlich zu entbehren. „Wi 
ee und Magen, daß Die Folge der reinen Lehre und wahr 
True Inder nicht ſo reichlich bei und erfcheint ald die Gnade Got 
Rs rd and Bir reine Lebre mitgetheilt erfordert, und namentlich, 
daj ud an der Juice, Bußübungen und Bann noch Viel abgehe 
wer ar Men Gedoerſam NV beil. Evangeliums. Dies ift und aber 
th und uber zur Veſſerung, ſoviel wir fönnen. Jedoch Gott 
fer aeg ved fe findet man au viele liebe Leute bei 
ung Dre di zu aller riftliden Zucht und Gehorfam 
day Evangelir derzlich degeben, auch nichts unterlaſſen, 
daudie eadrozvot der Kirchen, ſammt chriſtlichem Dann 
Genern mebraufgerichtet werde.“ 29) Zu den früheſten 
Spammer AOdatuteon, in welchen wir die Kirchenordnungen ins 
ten Rdenr ehren jene „Artikel wahrer Kirchenordnung 
U ip ie Worrot in Magdeburg vereinigt haben, 1554. 
ir Raute WEHEN MON ſich geeinigt hatte, waren 1) Ehebrecher 
na une edne Ramennennung und öffentliche Abbitte 
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zum Sakrament zu laſſen, 2) „ſtadtrüchige Sünder, Papiften (1), 
Surer und ſolche, die fich zwei Jahr des Sakraments enthalten“ 
von demfelben auszufchließen, und 3) ebendiefen, fo wie den beim 
Spel und Zechen Gemordeten dad chriftliche Begräbniß zu verfagen. 
Daß die Kirchenbuße in ben früheren Zeiten der Iuth. Kirche 
weit verbreitete Praxis geweſen, dafür Sprechen ala allernächite Zeug⸗ 
nie die in manchen Gegenden felbft bis jegt noch erhaltenen rudera 
derfelben, von denen freilich der Geift der Zeit auch noch in dieſem 
Jahrh. manche mweggeräumt hat: die Berfagung des Brautkranzes, 
des Sungfrauenprädifates, des chriftlichen Begräbniffes bei Selbſtmör⸗ 
dern, der Pathenſchaft, die Beſchränkung der Pathenzahl, die knieend 
gehörte private Admonition am Altar (hie und da in Sachſen no 
gegenwärtig), Die rügende Yürbitte bei Abfündigung Gefallener, die Nds 
thigung der Gefallenen, Gebet und Tert figend anzuhören (in der Pros 
vinz Preußen), die Sufpenfion notorifcher Sottesläfterer (noch bis in die 
nenefte Zeit) und Trunfenbolde vom Sakrament und dergl. Hie und da 
ſchloß auch die Volksſitte Entehrended an, wie das Hederlingftreuen 
von dem Haufe der Sefallenen bi zur Kirche, in Sachſen noch bis 
in dieſes Jahrhundert. Diefe und viele andre Akte Tirchlicher und 
volföfittlicher Genfur waren, obwohl fehr verfhieden nah Ort, Urt 
und Graden, auch die Kriegszeiten hindurch überall in Prarid — wie 
oben erwähnt in der allgemeinen Anficht ald Strafen. Doc fand 
auch die richtigere Anficht ihre Vertretung. Die darmftädtifche Kir⸗ 
chenordnung fpricht hierüber aus: „Demnach aber diefe Handlung, 
da fih ein gefallener Sünder zur öffentlichen Buß und Verföhnung 
mit Gott und der hriftlichen Gemeinde begeben foll, ald ein befon- 
dere Schmach und Schandjled, fo den büßenden Sündern ange 
hängt werden follte, von der Welt geachtet werden will, derwegen 
auch viel, fo zur Belehrung und Beſſerung geneigt, hierob nicht ein 
geringes Abfcheuen tragen, und ſich zur Verſöhnung mit Gott, ſei⸗ 
ner Kirchen und Gemeinde, deren fie doch fonjten zum höchſten bes 
gierig, nicht gern bewegen laffen wollen, als follen fi, die Prediger 
befleißigen, fonderlich, wenn eine Perſon vorhanden, welche die öffent 
liche Abfolution begehrt, dem Bolt Bericht zu thun, mie diefe öffentliche 
Buße den offenbaren Sündern nicht allein nüge, fondern aud zum 
Iroft ihred Gewiſſens und Darthuung gebührlihen Gehor— 
ſams gegen die riftliche Kirche zum Hödften von Nöthen 
ſei.“ Ebenfo die medlenburger K.O. und Confiftorialpragis bis 1673, 
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von mo an dad Gonfiftorium, wie ſchon früher in Sachen und 
font, zur Kirchenbuße „verurtheilt. * 1°) Vgl. noch Rebhan „von 
der Kirchenbuß“ ©. 6: „obwohl die Exkommunikation und die Aus 
ſöhnung bußfertiger Sünder unter Ein genus disciplinae eccles. 
gehört, jo find fie Doch actiones specie diversae.. Die Ausfih- 
nung ift nicht passio oder poena, fondern actio und virtus.“ 
Belege für die BVerfihiedenbeit in der Ausübung diefer Kir 
chenbuße — zuweilen in dicht neben einander gelegenen Drtfchaften 
— liefern ſchon die gegebenen Auszüge aus den Bifitationen. Cine 
folhe Berfchiedenheit ſetzt auch das fächfifche Synodaldekret von 
1624 voraus und läßt die larere Prarid neben der ernfteren befle 
ben. Daß im Sinne der Behörden eine Bevorzugung der lareren 
gelegen, zeigt das Reſkript Chriftian IL. 1607 (Cod. August. I, 8, 





147.): „Melden fi) Webertreter des 6. Gebotes zur Beichte, fo 


follen fie ohne Weitered abfolvirt und am folgenden Sonntage nad 
der Predigt eine notula oder Abbitte von der Kanzel gelefen wer 
den, doch — unvermeldet der Perſon, auch fonft ohne 
ſchimpflichen Geremonien, wie dad Knien vor dem Altar.“ 
— Das genannte Synodaldefret läßt überhaupt ſchon erkennen, 
durch welche Mißbräuche die Kirchenzucht in Verfall gerieth. Es 
heißt in demfelben: „Und nachdem wir wermerfen, daß die öffentliche 
Kirhenbuße derjenigen, die wider das fechfte und andere Gebot fid 
gröblich vergriffen, nit an allen Orten fondern nur an etlichen 
Drten gebräuchlich geweſen, auch nicht einerlei Art damit gehalten; 
überdies bisweilen obne Unterfchied derer Delinquenten damit ver 
fahren worden, woraus allerlei Ungelegenheit danach erwachfen und 
entitanden; fo verordnen wir hiemit gnädigft: daß fein Pfarrer nod 
superintendens befugt ſeyn foll an denen Orten, da nicht vor fer 
ner Zeit dergleichen Kirchenbußen gebräuchlich geweſt, ſolche anzu 
ordnen; und da gleich an unfere Gonfiftoria etwas Solches gebracht 
würde, fo follen fie doch jederzeit mit unferm Vorbewußt hierinnen 
handeln und defretiven. Wo aber das Abbitten von der Kanzel, 
item das Knien vor dem Altar, das Stehen vor der Kirchen längſt 
üblich geweit, da follen dennoch die Pfarrer für fich ſelbſt folde 
Strafe niemals anordnen, fondern alle Fälle an ihre Superinten 
denten und diefelben hinwieder an die Consistoria berichten, welche 


18) Mejer, Kirchenzucht nad; medlenburg. Rechte S. 44. 


198 


Macht haben follen nach Befindung der Berbrehung und Befchaffen« 
heit der Sachen, entweder eine ſolche Kirchenbuße oder an derfelben 
Statt eine Gelditrafe in das Gotteshaus zu verordnen.“ 19) Zuerft 
tritt und hier entgegen jene unfelige Derwandlung der Pönitenzafte 
in Geldbußen, wie ſie bei den Officialen allgemein üblich gewor⸗ 
den war, Auch für die Verwaltung der Juſtiz war fie ein Verderb 
geworden und fchon gegen die Mitte des Jahrh. äußert fich Dagegen 
der einſichtsvolle oldenburgifche Rath Heilerfieg: „Gott hat der 
Obrigkeit in Juſtizſachen nicht den Beutel fondern das Schwert über 
geben. Darum fann ich mit nichten loben, dag alle nicht Tapitalen 
Derbrechen zu Geldbrüchen herabgefebt werden.“ 1) Die pommerfche 
Ordnung von Bogislav XIV. nimmt diefe Gelditrafen des Conſiſto⸗ 
riums freilich damit in Schuß, daß fie „nicht eine Satisfaktion für 
Gott, fondern nur ale das Zeugniß ungefärbter Buße dienen follten;“ 
aber fogar der Schein Firchlicher Strafe fiel, wo, wie fich died in Sach⸗ 
fen ſchon Georg J. für gewiſſe Fälle vorbehielt, die Strafgelder ftatt für 
pü usus zu ganz andern Zwecken verwandt wurden. Nach der ſchulen⸗ 
burgſchen Kirchenordnung vom Jahr 1572 follten die Strafgelder von 
den „Altarleuten“ eingezogen und lediglich zu Kirchenzwecken verwendet 
werden, wogegen die erneute Kirchenordnung von 1642 diefelben größ- 
tentheild in die „Gerichtskaſſe“ fließen ließ. 1) Mit dem Mißbrauch 
der Geldbußen hing zufammen, daB namentlich) nur die Unbemittel- 
ten von den Kirchenbußen betroffen wurden, wie fi fchon oben (S 
184. 185.) zeigte, dag Adlige und Städter der firengeren Praris ſich 
zu entziehen wußten. Auch aus Braunfchweig wird 1611 berichtet, 
daß die Adligen fich nicht einmal in der Sakriftei vor degg Prediger 
ftellen wollen, worauf jedoch dort der Rath entfcheidet, daß Gleichheit 
ftattfinden müffe.1%) Endlich läßt auch ſchon die Faſſung jenes ſächfi⸗ 
ſchen Synodaldefrets von 1624 erfennen, wie die Anwendung der Dieci- 
plin fih immer mehr auf die Vergehen contra sextum befchränften. 
Auch in Walde klagt der Superintendent er. Nicolai 1626: „Die 
disciplina und excommunicatio ecclesiastica iſt noch niemals voll- 
fommen erereirt, fondern allein wider die Hurer und Unkeuſchen. 
Andre gleich Argerliche Lafter als Gottesläfterung, Fluchen, Verach⸗ 


16) LCünig codex Augusteus I, 791. 1) 9. Halem, Geſchichte des 
Serzogthums Oldenburg 1794. II, 478. 18) Danneil, das GEeſchlecht der 
von der Schulenburg 1847, II, 160, 19) Rehtmeyer IV, 866. 
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reiht mehraucden, er gebiete auch Amtswegen, daß 
m Æsriſten fich folder verbannten Menſchen gänz- 
= »#haften, mitihnen nicht effen und trinken, fie 
— »vkreit oder ehrlicher Geſellſchaft nicht laden, zu 
tern fie nicht bitten, oder fie doch nicht ftehen 
* fie aufder Straße niht grüßen, und in Summa 
“ &eiden und Undriften halten follen, mit allen ih— 
> Sünden theilbaftigen Anhängern, bis fie ihre 
“ ssertennen, ſich befehren und Kirhenbuße thun.“ 21) 
echt in Mecklenburg der ältere Luk. Bacmeifter 1565 wegen 
Kcher Hurerei über einen Hartnädigen das Anathema aus: 
» ne Chriften mit diefem verbannten N. N. nichts zu fchaffen _ 
* ſich feiner Gemeinfchaft entfchlagen, nicht mit ihm effen und 
| auch auf der Straßen nicht ihn grüßen follen, damit er 
—kämet und gedemüthiget werde,“ 22) — Die verfchiedenen 
wenſtufen der Admonition, wie fie die Kirchenordnungen verlang- 
- hen faum anders erwarten, ald daß eine, wenn auch oberflächliche, 
“rflärung das äußerste Disciplinarifche Mittel, den Bann felbft, über 
machten. In manchen Kirchen wurde er von der Obrigkeit der 

»s gänzlich verfagt. In dem cäfareopapiftifchen Dänemark führen 
> fämtliche Bifchöfe Klage, daß der Bann ihnen genommen fei, und 

‘ wurde einem Geiftlichen mit Löniglicher Ungnade verwieſen, daß 
m Tycho de Brahe, der 18 Jahr nicht zum Abendmahl gegangen 
eine Conkubine gehalten, auch nur eine Vorhaltung machte, 23) 
1629 gab Ehriftian IV. den oft wiederholten Bitten der Geift- 

. um Kirchenzucht nad, und ed wurde unter Zuziehung des 
srathe das Mandat erlaffen, Biſchöfe, Priefter und Amtleute 
‚en in jedem Kirchſpiel die gottesfürchtigften und eifrigften Kirch 
‚eute zur Erhaltung chriſtlichen Wandeld und Zucht als Beifte 
wählen, vierteljährlih Zufammenkünfte gehalten, die gradus 
uonitionum geübt, die Unbußfertigen aber mit dem Bann belegt 
‚den — „die Adligen, fonderlich die Conkubinen halten, nicht aus 
aommen.” In dem ſchon früher angeführten Bedenken der nürn- 
iger Geiftlichen von 1640 an den Rath heißt ed: „Das willen 





2) Planck VI, 320. Strele's Vertheidigungsfhrift: wahrhaftige Erzäh- 
g . 1564. 2) Krey, Andenken an roftodifche Gelehrte. 1816. 
‘ 3 22) Bontoppiban II, 582 und 781. 
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tung des göttlichen Wortd und Sakraments find wohl durch die Pre 
diger von den Kanzeln geftraft, aber der obgedachte Kirchenzwang (?) 
gegen diefe nicht alfo geübt worden, wie gegen die Unkeufchheit.“ *) 
Aehnlihe Klagen aus andern Gegenden. In manchen größeren 
Städten wie felbft in Leipzig fcheint indeß felbft vor dem Kriege aud 
diefe species der Zucht niedergelegen zu haben. Sup. Schmud in 
der Leichenpredigt auf Weinrich, Pfarrer zu St. Thomas (1617), thai 
am Schluffe feiner Predigt mit: „Der felige Herr Superintendent hal 
einsmals befannt, er wife nichts das ihn betrübte als das Einige, 
daß bei diefer Stadt die Fälle der Hurerei fo überhand nehmen und 
wäre es fein einiges Anliegen, wie doch demfelben möchte gefteuert 
werden. Sch zweifle nicht, daß ſolches Seufzen bei ihm erregt habt 
die ehemald vom Minifterium beregte Frage wegen der gefallenen 
Kirhendisciplin, dadurch noch an vielen Orten eine ziem 
lihe Zucht erhalten wird, allhier aber nichts wenigeres mag 
erhört werden, als wenn man derfelbigen gedenfen oder nureie Si 
nen Schatten davon gebrauchen will,“ 

Daß von der Obrigkeit dem Banne engere Schranken geſch 
und derſelbe allein in die Hand des Oberkonſiſtoriums, beziebung® 
weile in andern Ländern des Landesfürften, gelegt wurde, WU 
nad) dem grauenvollen hierarchiſchen Mißbrauche, welcher Dam 
im vorigen Jahrh., namentlid) wo Sonfiftorien fehlten, won einge Fr 
nen Geiſtlichen getrieben worden, beareiflih. In Magdeburg hattt 
der damalige Superintendent Heßhus 1564 einen alten Geifklinien 
von feiner Stelle ju verdrängen gewußt, um einen feiner — 
genoſſen an dieſelbe zu bringen. Als der Rath die neue ei = | 
hibirt, fpricht Hefhus gegen den gefammten Rath Die Eykommm 
tation aus, und als feine Suspenfion darauf erfolgt, N verlund 
fein Anhänger, der Paſtor Strele, in feiner eigenen — 
der Kanzel: „er ſchneide alle N x 
kende Glieder ab von der Gemeinde EB 
ihnen den Himmel zu und die Hoͤll 
gebe ſie dem leidigen —* | 
zu quälen und plagen; eric 
baf fie fih des Saframent 



















20) Gurbe, Rorkag 
Twifte und Dienel, 1868, Bu 
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rung niht gebrauchen, er gebiete auch Amtöweaen. tr: 
andre Chriften ſich folder verbannten Menden säns. 
ih enthalten, mit ihnen nicht eſſen und trınfer fıc 
sur Hochzeit oder ehrlider Geſellſchaft nicht later, au 
Gevattern fie niht bitten, oder fie dod nit teben 
laffen, fie auf der Straße nicht grüßen, und in Summı 
für Heiden und Undriften halten follen, mit allen ik. 
rer Sünden theilhaftigen Anhängern, bis fie ik:. 
Sündeertennen, fid belehren und Kirhenbuße tbun.“?' 
So fpricht in Medlenburg der ältere Luk. Bacmeifter 1565 men. 
beharrlicher Hurerei über einen Hartnädigen das Anatbema a: 
„daß die Chriften mit diefem verbannten N. N. nichts zu ih 
haben, fich feiner Gemeinſchaft entfchlagen, niht mut ırr = -- 
trinfen, auch auf der Straßen nicht ihn grüßen feler 2 :- 





verfhämet und gedemüthiget werde.“ ) — Tu nen- - 
Zwiſchenſtufen der Admonition, wie fie die Kirhenntnen-— — 
ten, ließen faum anders erwarten, als daß eine, wenn. ax er — , iſt. 
Reuerklärung das äußerſte disciplinariſche Mitte:. tr. ==> alben, 
füffig machten. In manchen Kirchen wurde erre: : · an für 
Kirche gänzlich verfagt. In dem cäfarenpamimirız "rk auch 
1608 Sämtliche Bifchöfe Klage, daß der Banr. az er ſich dem 
1597 wurde einem Geiftlichen mit königliber ianar = in dieſer 
er dem Tycho de Brahe, der 18 Jahr mr: aum “- aen Seele 
und eine Conkubine gehalten, auh nur me daren Ras 
Erft 1629 gab Chriftian IV. den oft muene ..n ungerichtet 
lichen um Kirchenzucht nad, und es mr sd) da in 
Reichsraths das Mandat erlafen, Bart’ geredet und 
ſollten in jedem Kirchſpiel die aattcstr .... t werden. 
pielleute zur Erhaltung nn Nuchen 
er wählen, vierteljä' sun und 
Imonitionum geut de Collo- 
erden — „Die ar “noch Bid 
Din Br Bemer⸗ 
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Euer Herrlichkeit großgünftig ſich zu erinnern, daß wir nun vih 
Fahre her nicht allein mündlich in allen conventibus, fondern ud 


ſchriftlich zu verfchiedenen Malen um Gottes Barmherzigkeit und 
vieler 1000 Seelen Wohlfahrt wegen geflehet und yebeten, man 
wolle doch die Unzucht und Fluchen frafen.. Wir berufen uns auf 
die sessiones von 1634, 35, 36, 37, 39.. ft nicht der größte 
Zheil folcher verftodten Buben und Hurer durch Einfperrung in den 
Thurm und Eifen biöher nur deflo ärger geworden, daß fie ihr 
Sünde je mehr und mehr betrieben? Was hat der Thum biähe 
gewürft an dem abfcheulihen Säufer und Gotteöläflerer, dem Kroͤ 
tenmüller, der, fo oft er wieder herabgefommen, alle Wege aus lau- 
ter Berwegenheit weit ſchrecklicher Gott geläftert 913 zuvor, da a 
zehnmal würdig geweſen wäre, daß man ihn Andern zum Abſcheu 


vor die Kirche geftellt, ja die Zunge entzwei gejchnitten hätte.” Ein 
Pfarrer Phengius in Würtemberg hat bei der rau feines Patrons, 


die „wegen eines spiritus enthusiasticus“ dag Abendmahl vermeidet, 
bie gradus admonitionis angewandt, Doch vergebens: er erbittet fid 


von Dilberr in Nürnberg und T. Wagner in Tübingen ein Gut | 
ashten: daffelbe lautet: „da zu befürchten, wenn er den Bann aus | 


fpreche, werde er vom Patron abgedankt werden, folle er frei 
willig mutiren,* 2%) 

Weder mit der Kirchenbuße noch mit dem Banne ift es indeh 
lediglich bei dem gefeplichen Buchſtaben geblieben: auch in den ver 
wahrlofeften Zeiten fehlt die Ausübung nicht gang. Werfen mir 
einen flüchtigen Blick auf einzelne Landeskirchen. Daß auch nad 
jenem relarirenden Synodaldekret das Oberfonfiftorium in Sachſen 
— nicht bloß wegen Gefchlechtsvergehen, jondern auch wegen Mt, 
Gottesläfterung und dergl. auf Ausſchluß vom.Sakrament und ki 
den Bußfertigen auf Kirchenbuße gedrungen, zeigen unter andem 
defien Reffripte bei Carpzov ius eccles. 1. II. def. 281. Daß mil 


vend des dreißigjährigen Krieges hie und da, felbft ohne Genehme 


gung jener Tirchlichen Behörde, der Bann verhängt wurde, ergeht 
die „Erledigung der 1653 und 57 beim Randtage in Kirchenfahen 
übergebenen Gebrechen“ Cod. Aug. L ©. 1019. „Die Landidaft 
beflagt fih, daß beim Kirchenbann die Priefter meift aus Privat 
affekten und wenn ein Pfarrkind die öfters den Generalien zuwider 


“) Brüdner, Gothaiſcher Schulen» und Kirchenſtaat 1 Gt. G. 221. 
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erhöhten reditus und Aecidentien nicht bald abführt oder fonft in 
saecularibus nicht nad Willen lebt, zu folher Strafe greifen. Aufs 
Neue wird alfo eingefehärft, daß erſt das Oberconfiftorium Erlaub- 
niß zu geben habe. Auch finden fih, wie in den mitgetheilten 
Pifitationsberichten, fo auch in einzelnen ſächſiſchen Städtegefchichten 
Beifpiele Davon. ?5) 

Noch bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts muß in Braun 
ſchweig eine gute Ordnung der Kirchenzucht geherrfcht haben. Aus 
Chemnitz theilt Hartmann Pastorale ©. 933. mit: „Wir haben 
allhie eine chriftliche Ordnung in diefer großen weitläufigen Gemeine, 
dabei laſſet und bleiben und thue uns hie Niemand einen Eingriff, 
wie wir denn auch und diefe Ordnung nicht wollen laſſen nehmen. 
Denn wir wiſſen's auch nimmermehr für Gott und unferer Kirchen 
ju verantworten. Wir predigen auch die reine Lehre göttliches 
Worte, warnen auch für falfcher Lehre, unangefehen von wen die 
geführt wird, man ftrafet Sünde und Aergerniß und wo Etwas in 
die Itre geht an dem Einen ſowohl ald an dem Andern ohne An- 
fehn der Perfon, wie es und nit anders don Gott befohlen if. 
Hat man jemand verdächtig der Lehre oder ded Glaubens halben, 
jo befpricht man ihn darum, ſetzet ihn zu Mede und fordert ihn für 
unfer Collegium und drüber hält ein Ehrbar Hochweifer Rath auch 
alfo, daß fie Diefelbige in ihrer Gemeinde nicht duldet, Die ſich dem 
Colloguio muthwillig mwiderfegen. Hat Jemand Nergerniß in diefer 
Gemeinde angerichtet, der wird darum befprochen von feinen Seel- 
forgern, welche, darnach die Sachen befchaffen feyn, die ehrbaren Ka- 
fienherren zu fich nehmen; wo Etliche offenbare Aergerniß angerichtet 
haben, die werden an das Colloquium verwiefen, daß (damit) da in 
Gegenwärtigfeit der Kaſtenherren mit ihnen nach Nothdurft geredet und 
die Berfonen darnach mit der Kirchen wiederum verfühnet werden. 
Dadurch wird mancher gewonnen und dem Teufel aus dem Rachen 
geriffen, der fonften fehwerlich würde wahrhaftige Buße thun und 
ſelig werden.“ Jenes feit 1530 in Braunſchweig beftehende Collo- 
quium zur Borforderung fchuldiger Sünder hat ſich auch noch bis 
in die zweite Hälfte des Jahrhunderts würkfem erhalten. Bemer- 
kenswerth ift, daß die Anregung, es nicht fallen zu laffen, hier von 


— — 


) Emil Herzog, Chronik von Zwickau II, 502. Peſcheck, Geſchichte 
von Bitten IT, 195, 
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dem Magiſtrate ausgeht. Wir heben folgende Mitiheilungen aus 
Nehtmeyer aus IV. ©. 18. 19: „1587 haben die Bürgermeifter 
und Kaftenherren auf diejenigen Acht zu. haben ermahnt, welche in 
langer Zeit nicht zum Abendmahl gefommen. Der Superintendent 
hat nachgeforfcht und in großen Pfarreien Viele gefunden, die fid 
fehr bartnädig gezeigt und allerhand Entfchuldigungen ge 
brauht. Es hat ihnen gedroht werden follen, fie von Taufe unt 
Hochzeit auszufchliegen. Weil aber Died von den Predigern 
nicht allerdings thunlich erachtet worden, befahl der Su— 
perintendent, fie von der Kanzel gebührend zu ftrafen. — 
1610 hat der Rath, wegen des Generalcolloeguium, das einige Zeit 
unterblieben, inftändig angehalten, das Minifterium hat aber 
feine Quft bezeugt, weil fein fonderlicher Nutzen geſchafft worden. 
Doch wurde e8 auf Anhalten des Raths wieder eingeführt.“ — 
Mit Strenge findet fih die Kirchenbuße auch im hannöverſchen 
Landedtheil ausgeführt. Schlegel (IL, 520.) meldet aus dem J. 
1639, daß felbit hohe Adlige wegen unordentlichen Lebendwan 
dels vor das Confiftorium gefordert, Andre bei Geldftrafe von 200 bis 
250 Thlr. zu Abſchaffung ihrer Conkubinen genöthigt wurden. 
Wie an einigen Orten in Sachen, Brandenburg, die büßenden Che 
brecher und Chebrecherinnen vor der Kirchthür zu ftehen hatten, fo 
dort zwei Sonntage nach einander. In geringeren Fällen das Ste 
hen unter dem Predigerftuhl. — Beifpiele der Kirchendisciplin aus 
bem Medlenburgifchen theilt Mejer a. a. DO. ©. 44. 88. mit: 
„in dem Nemerower Kreife wurde um 1613 Ehebruch, Hurerei und 
Zodfchlag „„und Anderes dergl.““ erft von der weltlichen Obrigkeit 
geahndet, und namentlih, wenn diefe ſich mit Geld abfinden lieh, 


dann noch durch Kirchenbuße. Bei diefer erhielt der Raftor „„aus | 


Dankbarkeit““ einen Thaler und die Kirche ein Pfund Wachs. Der 
Büßende hatte mit dem Wahsliht in der Hand vor dem 
Altar feine Sünde zu befennen: als in jener Zeit ein Ehe 
brecher fich dem nicht fügen wollte, wurde dieſes in einer Reihe bon 
Paftoralzeugniffen dem Eonfiftorium als Lokalſitte dargethan. An 
biefer hielten auch mehrere Gemeinden mit Strenge, fo daß da 
Confiftorium bis 1679 die mildere und die ftrengere Praxis ber 
Kirchenbuße, nämlich mit oder ohne „„die Bußbank““, unterſchied. 
Andere Beifpiele ſelbſt bi8 an dad Ende ded Jahrhunderts |. eben 
daſelbſt. — In Würtemberg war die Kirchenbuße für fleiſchliche 
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Vergehen 1621 gefeblich abgefchafft, 1642 jedoch durch den ernfkli« 
hen Betrieb von Andrei wieder angeordnet worden. Belannt ift 
der muthvolle Widerftand, welchen Andreä Teiftete, ald fchon in dem 
Jahre darauf Herzog Eberhard „kraft feines Episkopalrechtes“ einen ' 
Adligen, welcher mit zwei Mägden Chebruch getrieben, von der 
Kirchenbuße dDispenfiren wollte: „Soll, fragte er, die fo eben erft ein- 
geführte Cymosura wieder fallen? will man die Tauben verurthei« 
len, die Raben aber fliegen laſſen?“ Im folgenden Jahre, wie 
aus einem Briefe von J. Schmid an Andrei hervorzugehen fcheint, 
wurde ein gewiſſer Kielmann in das Rathskollegium nicht aufgenommen, 
der eine Magd geſchwängert hatte. 26) — In Holftein bittet die 
Frau eines Chebrechers (1643), die fih mit dem Manne wieder ver- 
föhnt, denfelben mit der Strafe des Niederfnieend zu verfchonen, da 
er gar zu widerfpenftig fe. Herzog Friedrich von Schleswig ge⸗ 
nehmigt es, obwohl mit Widerftreben und unter der Bedingung, 
daß fih niemand auf diefe Ausnahme berufe und daß der Name 
jedesfalla won der Kanzel verlefen werde. 27) 





VI. Das religiös-fittliche LCeben. 
1. Der allgemeine Charafter deffelben. 


Noch war während der erften Hälfte des Jahrhunderts die 
Kirche die Subſtanz, aus welcher das einzelne Subjekt hervor» und 
mit wachſendem religiöfen Bewußtfeyn wieder hineinwuchs, Im 
Allgemeinen war diefer Zeit der Unglaube nod fern: wer fih am 
teiteften verlief, verfiel in Nrianigmus, wie die Heidelberger Sylvan 
und Neufer, oder ging zum Socinianismus über, wie Zwider in 
Danzig- und jene Socinianer in Nürnberg am Anfange des Jahr 
hunderte, Wie feft muß der Glaube der Väter den Herzen des Iu- 
therifchen Volkes eingeprägt gewefen ſeyn, welches, um ed zum Ab- 
fal zu bewegen, nachdem es mehr ald zwanzig Jahre Amtsentfe- 
tzungen, Exil, Dragonaden über fich hatte ergehen laſſen müffen, 
dennoch, wie in Schlefien, in der Maffe, die Hohen wie die Gerin- 
gen, unerfchütterlich bei feinem Glauben bleibt. Im Jahre 1645 





2) Epp. var. ad. V. Andr. cod. Guelph. ©. 60. 2) Krafft, 
huſumſche Kirchenhiftorie S. 179. 
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nämlich, wird und aus Schlefien berichtet, daß in Jauer und Lähn 
außer den Rathögliedern Niemand Tatholifch fei, in Bolkenhain nur 
ein Katholik, welcher exit feit 1629 dafelbft, in Hirfehberg nur 7, in 
Bunzlau 10, in Landehut 15, in Schweidnik 30. Bon der Ritterichaft 
im Fürſtenthum Glogau (ed wurden 300 Ritterfiße gezählt), find, 
wie diefelbe 1653 dem Kaifer erflärt, nicht „über drei bis vier Per- 
jonen und nur in individuo der Fatholifchen Religion zugethan.“ !) 
Ganz anders ftellt es fich Dagegen in der 2. Hälfte ded Jahrhunderts, 
Indeß hat man ſich die Unterordnung unter die Kirche kei— 
neswegs ausnahmslos zu denken, namentlich nicht bei den Gebil⸗ 
beten, Wo leichtfinnige Fürften connivirten, trat an den Höfen 
Unglauben und Unkirchlichkeit ungefcheut hervor. So hatten ſich 
am Hofe von Graf Ulrich IL. (1625 — 51) in Oſtfriesland eime 
Schaar leichtfertiger Abenteurer eingefunden, über welche der damalige 
Hofprediger Walther in einem Briefe an Abr. Taco von 1637 fein 
Herz ausfchüttet: „Ueber mein hartes und trauriges Mißgeſchid, 
unter welchem ich bier leide, möchte ich Tieber fehmeigen, als bie 
Wunden meined Herzend auf's neue bluten machen. Mein Troft 
ift, daß ed einen Gott giebt, welcher und hört und fieht in allem, 
was wir thun. Selbft das, was die Heiden noch geglaußt 
haben, ftellen diefe infernalen Höflinge in Zweifel, 
unter denen ich jept gegen Sinn und Neigung wohnen muß.“ ’) 
Noch allgemeiner fpriht Mengering aus diefer Zeit im Scrutinium 
©. 1308. gegen die Fürften, welche ruchlofe Verächter des göttlichen 
Wortes doch in Sold und Beftallung behalten: „Verächter, fagt er, 
welhe 3—15 Jahre in feine Kirche, in feinen Beichtftuhl und 
Abendmahl gefommen, und die, wenn fie mit einer Trauerbinde zum 
Reichenbegängniß gebeten werden, die Binde mwiederfchiden und fagen 
laffen, es wolle fie in der Kirche nicht leiden.“ Der te 
formirte Theologe Alftädt klagt darüber, dag Philofophen, Juriſten 
und Mediciner das Wort Gotted nur ald eine Norm für die Then 
logen anfehn. Schon damals hatte die Zeit begonnen, wo ber 
junge Adel mit der Sittenverderbniß auch religidfe Frivolität aus 
Frankreich mitbrachte. Schuppe im Negentenfpiegel ©. 83. ſpricht 
von Junkern, welche fo artig aus den Büchern discuriven, melde 


1) Wuttke, die Befiergreifung Friedrich II. von Schlefien II, 169. 
2) Klopp, Geſchichte von Oſtfriesland II. &. 336. Cod. Guelph. ad Calixtum 
extravag. nova 84. 11. ©. 501. 
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heutzutage in Italien, Frankreich von Gottlofen fpargirt werden 
und ſolche ragen aufwerfen, wie die: „ob Die Seele unfterb- 
lich fei? ob nicht die Polygamie.audh im neuen Tefta- 
ment zugelaffen?u.f. w. und ſchon 20 Jahre früher (um 1630) 
fpricht der Senior J. Müller von 3 Klaffen von Ungläubigen in 
der vornehmen Welt von Hamburg. „1) Etlichen hat der böſe 
Feind in's Herz gegeben diefe Gedanken, daß die Religion nichts 
anders fei, als ein menschliches Gedicht und Erfindung, dadurd der 
gemeine Dann werde im Jaum gehalten; 2) etliher findet man un⸗ 
ter und, denen das Licht der Natur etwas heller unter die Augen 
iheint, die zwar bekennen müfjen, daß wir Gott den Cultus gu leis 
ften fchuldig feien, daß aber ſolcher Gottesdienft auf mandherlei 
Beife könne verrichtet werden, nämlich in allen Religionen, danach 
ed einem jeden feine Andacht gebe; 3) giebt es ſolche, welche zwar 
eriennen, dag nur Eine wahre Religion ſei, darüber aber nicht ficher 
find, welche und daher urtheilen, ob papiftifche, calviniſche oder lu⸗ 
therifche Religion, daran fei nicht? gelegen.“ — Woher, praftifcher 
Unglaube, damald Epikuräismus genannt, hat fi zu jeder 
Zeit in einzelnen Beifpielen gefunden und ſchon vor dem Kriege. 
Man erfchricht, wenn man ſchon aus dem jahre 1555 bei Sarcerius 
(von der Disciplin ©. 188.) lieft: „Ein Bauer hatte, ald es zu viel 
regnete, zum Himmel hinauf Gott fo fchmählich geläftert, daß ich 
einen Abfcheu habe, die Worte zu erzählen, ein andrer follte zu ei» 
nem Kelch drei Grofchen fteuern und hat ſich verlauten laffen: Ich 
freffe eben fo mehr von einem trodnen Stüd Brot, als von einen 
dürren Herrgott. Etliche Perfonen, jung und alt, find an den Ta- 
gen, wo fie das hochwürdige Sakrament empfangen, in die Schenke 
gegangen, allda gefoffen, geſchwelgt und getanzt. Einer ſitzet Abende 
in der Zeche, verkauft fein Weib um einen Gulden einem 
andern und legt fie den Abend dem andern bei. Rob 
einer borat von einem etliche Gulden dergeftalt, daß er die Penſion, 
die er ihm jährlich davon geben follte, an feiner Tochter möchte 
abnugen, dad dannaud alfogefhehn.“ Wie im dreißigjäh— 
rigen Kriege die gemeine Soldatenreligion ſich ausfprach, wurde an einem 
andern Orte erwähnt (f. das Zeben des Kommandanten v. Lohauſen). 

Der allgemeine Charakter der Frömmigkeit ift der der kirch⸗ 
lihen Objektivität, welcher durch den assensus zur Lehre der 
Kirche und den Gehorfam gegen ihre Ordnungen fich bethätigt. Wo 


m 2: Sue wie haufig, hiemit genug geihan zu haben meinte, 
"SIE IE Icheee Kilen die Religion vom Subjekt Befig genommen, 
2 Sees rıdr wen der Religion. Wie noch jeßt bei den Maſen 
w N Dee Kirche, fehlte die lebendige Bewegung bes Di: 
Lt zu Serie bin Ga hängt hiemit zufammen, daß bei vie. 
2 2 Bern das Reben nur durch das Gebot des Geſetzes nor 
ar zu tie Schreden deffelben in dem Trofte des Beichtftuhle 
wa der Abſolution beſchwichtigt werden. Glauben an die Rechtfer⸗ 
Sum und gute Werke, werden neben einander gepredigt. Die 
durgerliche Rechtſchaffenheit mit ber geiftlihen zu identificiren Ing 
dem gemeinen Ranne um: fo näher, da aud die Polizeiordnungen 
Orden Churafter trugen. Die Sprüde Salomo’3 und Jeſus 
Sirad mehmen eine Sauptftelle im Bolldunterricht ein (Auguſteiſche 
Ordenerdnung t3W). fie Froverbien oder wohl auch die Spri- 
N due} um m mm Pabliani ſchließen fih ala Anhang 
NR Neredimns an. In den lateinifchen Schulen Sachſens und 
Ruiexndere werten die lateiniſchen Proverbien erklärt, auch Cebes 
TR Ne pemaniek vtel geleſen: Herzog Heinrich von Limburg äußert 
TREE ie Nr Tune Sobne nachgelaffenen Inſtruktion: „er zwei 
mide Neiße werde ſich ein Promtuarium guter Lebensregeln ange 

Re daden. defendere aus Sirach und den Sprüchen Salomo's.“ 
Tu une implicite follte durch den fleißigen Katechismusun- 
itet ur ct dewußten assensus verwandelt werden: für viek 
Wege uideß dieſer Berfländige assensus die Stelle des lebendigen 
Haut und was ron diefem noch in jenem durchwürkte, war eben 
nur fe Kretütegefübl für die Tirchliche Tradition, auf welchem 
an die datdetiſche tides implicita im beſſern Kalle zu ruhen pflegt. 
Wirrttige. welcher am früheften den Mangel an gefühltem 
Blauen dir lutderiſchen Kirche zum Vorwurf macht, ift Schwent: 
IR Wier ll, 2 „Sie (die Eutheraner) verwerfen das gei⸗ 
Rn übten und der Gnade Gottes innere Empfindlichkeit, melche 
Wut tr wguiticat zur Seligfeit nothwendig macht. Seht, das 
Ra goriſe NRogel und Lebre, davon Luther und die Seinen gan; 
ar Widerſpiel abfallen mit ihren Mitteln, dag fie auch die Em- 
audtichfeit dos Glaudent verwerfen. welches alles anzeigt, daß 
« Nume wahren Glauben baben, der da ohne Empfindlichkeit nicht 
x r Bat den Predigten bemerft wurde, ift Innigkeit, 
nur der Gharalter Weniger. — Was insgemein 
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ald ausreichende Kennzeichen der ächten Frömmigkeit angefehen wurde, 
fpricht fich in den Keichenpredigten aud. „Er hat niemald den Got- 
teödienft verfäumt, ift ſtets der erfte darin und der letzte heraus ge- 
weſen, hat fich des heiligen Sakraments fleißig bedient, ift ein flei⸗ 
Biger Xefer heiliger Schrift gewefen“ : fo lauten meiftentheild Die Kenn- 
jeihen wahrer Gottfeligfeit, worauf faft vegelmäßig ein Epiphonema 
folgt, wie folgended in der Leichenpredigt Sal. Gednerd auf Leonh. 
Hutter 1616: „Er hat manden armen Studenten gefördert, ein 
nüchterned und mäßiges Leben geführt, alfo daß er. ſich bisher et- 
liche Jahre faft gar der Convivien entfchlagen hat; fonderlich hat er 
den Frieden geliebt und zur Einigkeit gern geholfen, wo ed von 
Nöthen gethan. Sonft ift er auch ein Menſch geweſen, 
der ſtraucheln und fallen können, welches er erfannt, 
und fich deswegen der Gnade Gottes, wie alle arme 
Sünder, befohlen“ — oder auch: „den Troft der Sünden in 
Beichte und Abfolution gefucht.” Theologen tröften ſich wohl auch 
auf dem Sterbebett mit der Reinheit ihrer Orthodoxie, wie Joh. 
Chriſt. König, welcher laut der Xeichenrede von Lindemann 1664, 
dad Bekenntniß ablegt: „Mein lieber Herr Beichtvater, weil ich ver- 
merfe, daß der liebe Gott mich aus diefem Leben möchte abfordern, 
jo.befenne ich, daß ich einzig bei der augsburgifchen unveränderten 
Eonfeffion bleiben und darauf leben und fterben will, habe aud 
meine Lehren, wie befannt, darnach eingerichtet, ich fterbe auch als 
ein Feind aller Neulichkeit und ſynkretiſtiſchen Weſens.“ 
— Unter die etwas volleren Enkomien gehört 3. B. das in der Lei⸗ 
henpredigt von Myslenta 1653: „Er ift ein vollfommener theolo- 
giſcher Theoretikus und Praktitus gewefen, hat feine Hausgenoffen 
mit feinem eignen Erempel zur Gotteöfurcht angewiefen, feine Bet- 
ſtunden mit großer Andacht felbit verrichtet und die Seinigen halten 
laſſen, Abende und Morgens vor dem Effen fleißig gebetet und ge- 
fungen, und wenn nach den Tiſch- und andern Gefängen allerhand 
Troftlieder wider Kreuz und Verſuchung gefungen worden, hat er 
vor Wehmuth nicht mitfingen können, fondern fih zum Fenſter 
gewandt, fein Haupt zwifchen beide Hände genommen, tief zu Gott 
gefeufzt und feine Thränen mildiglich vergoffen, alfo daß man feine 
Betftelle Teichtiglich Hat erkennen können. Gegen die Vertriebenen 
und Hausarmen ift er gaftfrei und milde gewefen, hat fich der Roth. 
durft im Hospital und Pauperhaufe täglich angenommen, und die 
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Linke nicht willen laſſen, was die Rechte gethan. Gegen feine Stief⸗ 
finder und deren Ehemänner bat er fich nicht anders ald ein rech— 
ter Vater erzeigt.” — Chriftlichen Frauen ertheilen die Leichenred- 
ner das Rob: „hat fleißige Almofen gefpendet, ift in allen Stüden 
ihrem Manne gehorfam gewefen (fo von der Tochter Hülfemanns, 
der Frau Calov’8) — „modeste se intra metas suae functionis oeco- 
nomicae semper continuit, nec unquam se consiliis, gubernatio- 
nis ecclesiasticae ingessit, aut maritum fideliter suo officio 
fungentem ullis querelis impedivit aut perturbavit‘“ (fo Chytrâus 
von der Frau des Simon Pauli), Etwas weiter greift das Lob der 
Frau von Joh. Major in der Leichenrede von Ehrift. Chemnik: 
„Sie war eine Liebhaberin ded Predigtamtes, eine Gutthäterin der 
Schuldiener, eine Pilegerin der armen Studenten und Schülerlein, 
eine Wärterin der Kranken, fo fich feine Mühe und Koften dauren 
laffen, felbigen hülfreihe Hand zu bieten.“ Erſt mit dem Anfange 
der zweiten Periode finden ſich Charakteriftiten wie folgende im der 
Leichenrede auf den leipziger Profeffor Heinrici 1666: „Es haben 
bei ihm die Tugenden, die fowohl injonderheit einen rechtfchaffenen 
Iutherifchen Theologen, ald in's Gemein einem jedweden gottergebe- 
nen und der Welt abgefagten Dienfchen obliegen, mit hellem Glanz 
hervorgeleuchtet. Er hat fich gegen feine collegas, auch inferiores, 
durch Teutfelige, doch von der fehmeichlerifchen Weltlichfeit entfernte 
Sitten gedemüthigt.“ 

Allgemein war die Gewifjenhaftigkeit in der Theilnahme an 
dem öffentlihen Cultus. Es gab Perfonen, welche den ganzen 
Sonntag in der Kirche zubrachten. In der Leichenrede auf die Ulmer 
Advolatenfrau Welling (7 1615) heißt es: „Als Sungfrau hat fie an 
Sonn- und Feiertagen, wenn etwa Leichenpredigten gehalten wurden 
und Abendmahl gefpendet, von der Morgen- bis zur Abendpre 
digt in der Kirch’ geſeſſen und ift nicht über Mittag heim 
gegangen.“ Selbſt Kinder und Säuglinge follten nicht zurüchleiben 
(Mengering, Scrutinium ©. 305.). Familien und Gewerke erfauften 
fich auf Lebenslang Kirchftühle. Wer einigen Anfpruch auf Frömmigkeit 
macht, nahm zweimal des Sonntags, beziehungsweife auch an den Wo 
hengottesdienften Theil. Das Abendmahl wurde viermal jährlich, von 
einigen auch noch öfter gefeiert, auch bei allen wichtigeren Unterneh⸗ 
mungen, vor Hochzeiten, beim Amtöantritt, beim Antritt von Reifen, wie 
bem Buchhändler Spor in Straßburg der Reichenredner nachrühmt, daß er 
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nie zur franffurter DMefje gegangen, ohne vorher dad Abendmahl 
zu nehmen. Minder allgemein fcheint ein allgemeiner das Gefinde 
mit einbegreifender vollſtändiger Hauskultus geweſen zu ſeyn; wer 
nigſtens werden diejenigen, die einen folchen bei fich eingeführt, deö- 
halb befonderd belobt: der Zifch-, der Morgen- und Abend- 
fegen in der Familie war dagegen allgemeiner Brauch. Auf dem 
Rande beftand auch der lehtere nur in einem der auswendig gelern- 
ten Lieder (f. ob. ©. 129.) und in einem Gebetöformular, häufig nur 
in dem Daterunfer. Es ift nämlich in Betracht zu ziehen, wie fpärlich 
noh bis zum Ende des Jahrh. das Lefen verbreitet war 
(. ob. ebendaf.). Aus den fähfifchen Bifitationdaften von 1617. geht 
hervor, daß damals auch noch Rathsherrn des Leſens und Schreiben 
unfundig, und ebenfo manche Schultheige noch 1674.2) Nur bei 
den höheren Klaffen trat das Bibellefen hinzu. Für die Geringeren 
ſcheint felbft bis zum Ende des Jahrh. der Erwerb einer Bibel in 
den meiften Fällen das Vermögen überftiegen zu haben. Man er- 
faunt, in den Unfchuldigen Nachrichten von 1711 ©, 512, zu leſen: 
„Wie nöthig wäre, daß jeder Haudvater eine Bibel hätte. Sept 
fann man fie (ein N. T.) jelbft zu 10 gGr. haben, aber alles die, 
ſes find ohne Zwang (des bracchium saeculare nämlich) dem Bauer 
böhmifche Dörfer, daher fie gutentheild die citationes aus Jeſaias, 
Jeremias, den Epifteln und der Offenbarung vor Fabeln in der 
Predigt anhören.“ Die Bibelkenntniß befchräntte fich alfo meift nur 
auf die aus den Perifopen bekannten Stüde, In den höheren Klaf- 
fen wird dagegen, namentlich im 16ten Jahrh. das Bibellefen 
fleißig betrieben. Churfürft Auguft Tieft nicht lange vor feinem Tode - 
in vier Wochen noch einmal die Bibel ganz durch, Georg IL. von 
Heffen hat während feines Lebens 28 mal die ganze Schrift durchge- 
lefen, Georg IL von Sachſen läßt fich jeden Morgen ein Bibelpenfum 
lefen und verfucht fogar felbft dad Hebräifche zu lernen. Nicht we- 
niger ald 58 mal hatte der aus feinem Lande vertriebene Markgraf 
von Baden» Durlach (F 1639) ald Quelle feiner Tröftung die Bibel 
durchgeleſen.) Schuppe berichtet aus dem Traktat de sabbatho des 
Prof, Ernft von Chriftian IV. von Dänemark: „Er brannte von einem 
ſolchen Eifer für das Wort Gottes, daß die Bibel nicht nur fein beftändi- 
ger Begleiter, fondern auch fein Rathgeber war, So oft ich in fein 


) Spittler, hannöverſche Gefdyichte TI, 220, Rach des Amtsordnung bon Her- 
zog Joh. Friedrich art. 18.0.8. 9) Vi erort, Kirchengefch. von Baden II, 166. 
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Zimmer fam zu Haufe und auf Reifen, hatte er immer die Bibel 
auf dem Tiſche.“ Wie Hainhofer berichtet, Hat Churfürft Chriftian 
von Sachſen in eine Bibel Lutherd ein kurz Gebetlein gefchrieben, 
das er, „fo oft gethan, ald er die Bibel zu leſen pflegte:“ „Emiger 
Gott und Pater unferd Herrn Jeſu Chrifti, verleihe mir die Gnadt, 
daß ich Die heilige Schrift wohl und fleißig ftudire, Chriftum darin 
fuche und finde, und durch ihn das ewige Reben habe. Das helfe mir 
Gott mit Gnaden! Amen.“ Bei dem Sprude 1 Cor. 15: Durch 
Gottes Gnade bin ih, was ich bin, hat er ad marginem gefchrie 
ben: „Diefen Spruch habe ich über die zwanzig mal geleſen.“ „Der 
Pfalter Davids ift diefem Herren auch fo oft durch die Hand gegan- 
gen, daß er ganz ſchmutzig und gleihfam hingenuget if.“ Bon dem 
mömpelgartifhen Kanzler Forfiner (T 1667), diefer Zierde unter den 
Staatsmännern, meldet fein Reichenredner: „Alle Tage hat er gewiſſe 
Betftunden gehalten, und ift niemald Mittag und Abend zu Tiid 
gegangen, daß er nicht das Kyrie Eleifon gebetet, alle Morgen bis 
acht hat er mit Bibellefen und Gebet zugebradht, acht Bibeln find 
unter feinen Büchern gefunden worden, welche er nicht allein gele- 
fen, fondern überall durchſtrichen und Anmerkungen darüber gemadit, 
fih auch felbit einen indiculus zum Gebrauch über die ganze Bibel 
gefertigt, darin alle Stellen, die zur praftifchen Theologie gehörig, 
angezeichnet.” 5) Dem Burgemeifter Sentfch (+ 1652) rühmt fein Lei⸗ 
chenredner nach, daß er die Bibel zwölf mal durchgelefen und Ei 
‚nes und dad Andere nachdenklich unterftrichen. Bon Carpzov, dem 
Juriſtenorakel der Zeit, ließ fich rühmen, daß er die ganze Bibel nicht 
weniger ald 53 mal durchgelefen. — Was die Art des Bibelleſens 
anlangt, fo verlangt Mengering von dem Laien, er foll 1) den fu 
techismus fleißig auswendig wiſſen, 2) ernftlich beten, 3) eine der 
Ausgaben mit den Summarien von Dieteriei oder Hutter anfchaften, 
4) fleißig aufmerffam feyn und vergleichen, 5) ſich die Stellen an⸗ 
merken, wo die Gnaden und die Strafen Gotted verzeichnet find. 
ALS die gangbare Prarid giebt indeß Evenius a. a. O. ©, 38. an: 
„Geräth es wohl bei der Hauszucht, fo wird früh und Abend ein 
Kapitel aus der Bibel zu leſen verordnet, aber zu leſen allein, 
feinedweged zu verftehn.“ — In immer zunehmenderem 
Maße wird das Bibellefen ein Beftandtheil des häuslichen Cultus 
in der dem Pietismus zumeigenden zweiten Hälfte des Jahrhundertd, 


6) Mofer Patriotifches Archiv IV, 107. 
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fo daß um diefe Zeit Sam. Ben. Carpzov, „auserlefene Tugend» 
ſprüche“ 1717 ©. 150. fih zu der Rüge veranlapt fieht: „Wie 
viele lefen die Bibel nur obenhin und fuchen nicht Chriftum und 
dad ewige Leben darin, fondern zählen nur, wie oft fie die 
Bibel gelefen haben, fchreiben ed worne hinein und machen aus 
dem Bibelfleiß eine Prablerei, wie die Papiften aus ihrem Pater 
nofter und Gebeten, denn fie denfen dabei an Feine Applifation.“ 

An Mitteln zum Berftändniß der Bibel fehlte ed nicht ganz. 
Am allgemeinften dienten dazu die, auch in den kirchlichen Gebrauch 
eingeführten, Summarien, auch gereimte. Doch felbft dad DBe- 
dürfniß einer Bibelerklärung für Laien war nicht ganz ohne Befrie- 
digung geblieben: die 1627 von dem Gtettiner Dan. Cramer her 
ausgegebene „bibtifche Auslegung des A. u. N, T.,“ wenn auch 
meift nur mit dogmatifch «asketifchen Anmerkungen, war ein ſchönes 
dankenswerthes Werk. Herzog Auguft, dem ed dedicirt ift, befennt, 
Cramers Auslegungen täglih „mit Luft und Nugen“ zu gebrauchen, 
fo würtembergifche Adlige, deren Zeugniß vorn vorgedrudt ift und 
Andere fonft vorliegende Zeugniffe. Berühmter ift das durch den 
Eifer Herzog Ernſts zu Stande gefommene weimarfche Bibelwerk 
(ſ. Leben Herzog Ernſts). Lukas Oſianders Bibelwerk er- 
|deint in der deutfchen Weberfegung erft 1650. 

Das freie Gebet — wie überhaupt in diefer ‘Periode, fo auch 
bei der häuslichen Andacht noch feltner — wird erft nad) der Mitte 
des Jahrhunderts allgemeiner. Auch in diefer Hinficht fühlt fich 
die Andacht mehr an die objektiv -Firchlich gegebene Norm gebunden. 
Die allgemeinfte Verbreitung hatten die „Gebete für alle Tage in ber 
Voche“ von Habermann oder Avenarius, Profeſſor in Wittenberg 
1574, eine Sammlung fehr objektiv gehaltner und gegenwärtig nicht 
ſehr anſprechender Gebete. „Seinen Habermann zur Hand neh 
men,“ heißt in der Sprache jener Zeit „fih zum Gebet anfchiden.“ 
Nachdem Arndt? „Paradiesgärtlein” erfchienen (1612), wurde — wo 
nicht etwa der Name des Verfaſſers verdächtigt worden — von diefem 
Gebrauch gemacht. Auf den Nachtheil, welcher ſich mit dem ausſchließli⸗ 
chen Gebrauch der Formulare verbindet, macht auch ein ganz orthodoxer 
Theologe, Brochmann, aufmerkſam: e) „Wenn wir eine Formel gebrau⸗ 
Gen, beten wir träger, da die Gebete nach den verſchiedenen Zuftän- 
den verſchieden ſeyn müffen.“ Bis ins 18te Jahrh. findet ſich indeß 
er 

*) Syst. theol. art. 87. c. 6. 


auch in den gebildetiten Klaſſen das Bedürfniß nach Kormulaten, 
Als v. Schönberg in Dresden zum Oberſteuerdirektor berufen wird, 
giebt er feinem Pfarrer Gerber auf, ihm ein Gebet „mit feinen bibli⸗ 
chen Redensarten“ zu verfaffen aum daſſelbe vor feiner Inſtallation 


au dem neuen Amte beten zu Tönnen, ?) Andere fromme Männe | 


fegen fich felbft folche zu täglichem Gebrauche auf (vergl. die Lebens 


befchreibungen von Herzog Ernft, Reinking, Mofcherofch, Brunnemam 


u.4.). Ein bei allem Kanzleiftyl durch die Kindlichfeit anſprechendes 
Gebet diefer Art ift das des Adminiftratord Friedrih Wilhelm von 
Sachſen (F 1602): „Gebet wor mich, daffelbige täglich zu ſprechen, 
Morgens und Abende. Allmächtiger, ewiger Gott und Bater un 
jerd Herrn und Heilande, Jeſu Chrifti, zu dir rufe und fohreie 
von Grund meines Herzend, daß du mein Gebet gnädiglich erhören 
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und mic deſſen, was ich darinnen von dir bitte, gewähren wolleſt 


Und fage dir anfänglich von Grund meines Herzend Lob und Danl, 
daß du mich diefen Tag (oder Nacht) neben den Meinigen fo gni 
dig behütet haft für allem Uebel und Unfall: auch darüber mid zu 
einem vernünftigen Menſchen erichaffen, auch bis anhero bie auf 
diefe Stunde neben den Meinigen fo gnädiglih behütet und We 
wahret für allem Uebel und Unfall, fo mir und den Meinigen hat 
mögen begegnen, und diefelben gnädiglich von mir abgewendet haft: 
und bitte dich, du wolleft mich heute diefen Tag (oder Nacht) neben 
meiner freundlich Tieben Gemahlin, Bruder und feiner Liebden Gr 
mahlin, Schwefter, Kinder und Land und Leuten, neben allen de 
nen, die mir mit Blutfreundfchafft oder fonften verwandt und zuge 
hören, bebüten für des Teufeld Trug und Lift, welcher ald ein brük 
lender Löwe herumfchleichet, und zu verführen und zu verderben: 
gieb ung deine lieben Engel zu Wächtern zu, welche eine Wagen 
burg um uns fchlagen, und uns für folhem grimmigen Feind br 
hüten. Du wolleſt mir auch, o Herr, verzeihen und vergeben all 
meine Sünden u. f. w.* 9) 

Bon frömmeren Gemüthern wurden des Sonntags aud Er 
bauungsbücher und befonders biblifhe Poftillen gelefen, für 
welche reichlich geforgt war. Eigentlihe Erbauungsbücher beſah 
vor Arndt die evang. Kirche nicht. Vielfach wurden aber nod di 
deutfche Theologie, Tauler, Thomas a Kempis gebraucht. Don dei 


N) Gerber, Hiftorie ber MWiedergebornen I, 536. ) Mofer, datio 
tifche® Archiv I, 240, 


ev — — 
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erfteren waren bis zur Ausgabe von Arndt 1617 nicht weniger «la 
22 Ausgaben erſchienen, von Kempis eyiftirte ſchon feit 1486 eine 
deutſche Ueberſetzung ?) und zahlreiche Iateinifche Ausgaben. Das 
erſte Buch von Arndt „wahrem Chriftenthbum“ erfchien 1605, die 
4 Bücher zufammen 1610, die meditationes sacrae von %, Ger⸗ 
hard 1606. -Nach diefen Büchern ſtreckten die Laien aller Orten 
old nach einem Labjal die Hände aus. In unzähligen Ausgaben 
wurden fie vervielfältigt. Briefe von Hohen und Niedrigen loben 
Gott dafür (f. Arndt Leben), Arndts Vorgang erwedte Nachfol⸗ 
ger. Arndts „wahres Chriſtenthum“ befannter zu machen fchrieb 
Dan. Dilger: „richtige Lehre von Arndts wahrem Chriftenthum,“ reis 
nere Lehre an deſſen Stellezu ſetzen 8. Oſiander: „das einfältige 
Chriftenthbum“ und J. Gerhard feine schola pietatis. Wie dank, 
bar auch die lebtere, ihrer Trodenheit ungeachtet, aufgenommen 
wurde, dafür Belege in „Gerhards Leben,“ von der weiten Ber- 
breitung der um diefelbe Zeit erfhienenen 3. Böhme’fchen Traktate, 
welhe den Ton der alten Myſtik anfchlagen |. ebenfalls defien Reben. 
Ucherhaupt blieben auch noch bis zur Mitte des Jahrh. neben Arndt 
auch Tauler, Kempis, felbft Ruisbroek in Gebrauch (ſ. das Leben von 
Lentz). Gegen Ende diefer Periode dringen auch die Meberfepungen 
berühmter englifcher Erbauungsbücher ein: von „Baile Praxis pie- 
tatis, Dykes Nosce Te ipsum, Sonthom güldened Kleinod.“ Mo— 
ſcheroſch, Gottl. Andrei, Saubert fchäpen fie hoch, Dilherr giebt 
Sonthom aufs neue mit Vorrede heraus, obwohl die Wittenberger 
in ihrer Genfur won Stenger (1670), welcher diefe Bücher empfohlen 
hatte, gornig auffabren: „Iſt denn nun fein Gott in Israel, 
daß man hingehen müffe den Teufel zu fragen?“ 

Die guten Werke, melde ald Erweifung des chriftlichen 
Sinnes erfordert werden, find nicht zu allen Zeiten diefelben. Bu 
Francke's Zeit äußerte fich die Bethätigung der Frömmigkeit in Stif 
tung und Unterftübung von Waifenhäufern, in den unfrigen im 
Berke der innern und äußern Miffion. In der fatholifchen Chriften- 
heit waren e8 Werke der Armen- und Krankenpflege und fromme 
Stiftungen für Kirhen und Wohlthätigkeitsanftalten. &o 
auch in dem erſten Jahrh. der proteſtantiſchen Kirche. Die Schüler auf 





®) Schwindel’im Thesaurus bibliothecalis. 1739 Th. II, &. 816. giebt 
bon diefer augsburger Ueberſetzung KRachricht. 
14 
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nun dad Subjekt, wie häufig, hiemit genug gethan zu haben meinte, 
hatte in befjeren Fällen die Religion vom Subjekt Beſitz genommen, 
aber diefed nicht von der Religion. Wie noch jebt bei den Maſſen 
in der katholiſchen Kirche, fehlte die lebendige Bewegung des Ob— 
jeftes zum Subjefte hin. Es hängt hiemit zufammen, daß bei vie 


len der Befferen das Leben nur durch das Gebot des Gefehes nor | 


mirt und die Schreden deffelben in dem Trofte des Beichtftuhls 
und der Abfolution befchwichtigt werden. Glauben an die Rechtfer- 
tigung und gute Werke, werden neben einander gepredigt. Die 
bürgerliche Rechtfchaffenheit mit der geiftlichen zu identificiren lag 
dem gemeinen Manne um fo näher, da auch die Polizeiordnungen 
firchlihen Charakter trugen. Die Sprüche Salomo’d und Sefus 
Sirach nehmen eine Hauptitelle im Volksunterricht ein (Auguſteiſche 
Kirchenordnung 1580), die Proverbien oder wohl aud die Sprü— 
he Cato's und die mimi Publiani ſchließen fi als Anhang 
dem Katechismus an. Sn den lateinifchen Schulen Sachfend und 
Würtembergs werden die lateinifchen Proverbien erflärt, auch Cebes 
und die gnomici viel gelefen: Herzog Heinrich von Limburg äupert 
1633 in der feinem Sohne nachgelaſſenen Snftruftion: „er zweifle 
nicht, derfelbe werde fich ein Promtuarium guter Xebendregeln ange 
legt haben, befonderd aus Sirach und den Sprühen Salomo's.“ 
Die fides implicita follte durch den fleigigen Katechismusun⸗ 
terricht in einen: bewußten assensus verwandelt werden: für viel 
vertrat indeß diefer verftändige assensus die Stelle des Tebendigen 
Glaubens, und was von diefem noch in jenem durchwürfte, war eben 
nur jenes Pietätögefühl für die Tirchliche Tradition, auf welchem 
auch die katholiſche fides implicita im beſſern Kalle zu ruhen pflegt. 
‚Derjenige, welcher am früheften den Mangel an gefühltem 
Glauben der Iutherifchen Kirche zum Vorwurf macht, ift Schwenk— 
feld, Epist. I, 2. „Sie (die Lutheraner) verwerfen das ger 
flige Fühlen und der Gnade Gotted innere Empfindlichkeit, welde 
Zuther im magnificat zur Seligkeit nothwendig macht.. Seht, dad 
ift eine gewiffe Regel und Lehre, davon Luther und die Seinen gar; 
in’d Widerfpiel abfallen mit ihren Mitteln, daß fie auch die Em: 
pfindlichfeit des Glaubens verwerfen, welches alles anzeigt, daß 
fie feinen wahren Glauben haben, der da ohne Empfindlichfeit nid! 
feyn kann.” Wie bei den Predigten bemerkt wurde, ift Innigfeit, 
Gefühlöwärme nur der Charakter Weniger. — Was indgemein 
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ald ausreichende Kennzeichen der ächten Frömmigkeit angefehen wurde, 
ſpricht fich in den Keichenpredigten aus. „Er hat niemald den Gots 
teödienft verſäumt, ift ſtets der erfte darin und der lebte heraus ge- 
wefen, hat fich des heiligen Sakraments fleißig bedient, ift ein .fleis 
Biger Leſer heiliger Schrift gewefen“ : fo lauten meiftentheild die Kenn- 
zeichen wahrer Gottfeligkeit, worauf faft regelmäßig ein Epiphonema 
folgt, wie folgendes in der Leichenpredigt Sal. Gesnerd auf Leonh. 
Hutter 1616: „Er bat manchen armen Studenten gefördert, ein 
nüchterned und mäßiges Leben geführt, alfo daß er. fich bisher et- 
fihe Sahre faft gar der Convivien entfchlagen hat; fonderlich hat er 
den Frieden geliebt und zur Einigkeit gern geholfen, wo es von 
Nöthen gethan. Sonft ift er auch ein Menſch gemwefen, 
der ftraucheln und fallen können, welches er erfannt, 
und fih deswegen der Gnade Gottes, wie alle arme 
Sünder, befohlen“ — oder au: „den Troft der Sünden in 
Beihte und Abfolution gefucht.” Theologen tröften ſich wohl auch 
auf dem Sterbebett mit der Reinheit ihrer Orthodoxie, wie Joh. 
Chrift. König, welcher laut der Leichenrede von Lindemann 1664, 
dad Bekenntniß ablegt: „Mein lieber Herr Beichtwater, weil ich ver- 
merke, dag der liebe Gott mich aus diefem Leben möchte abfordern, 
jo. befenne ich, daß ich einzig bei der augsburgifchen unveränderten 
Confeffion bleiben und darauf leben und fterben will, habe auch 
meine Lehren, wie befannt, darnach eingerichtet, ich fterbe auch als 
ein Feind aller Neulichkeit und ſynkretiſtiſchen Wefend.“ 
— Unter die etwas volleren Enfomien gehört 3. B. das in der Lei⸗ 
henpredigt von Myslenta 1653: „Er ift ein volllommener theolo- 
giſcher Theoretikus und Praktifus gewefen, hat feine Hausgenoſſen 
mit feinem eignen Exempel zur Gottesfurcht angewiefen, feine Bet- 
flunden mit großer Andacht felbft verrichtet und die Seinigen halten 
laffen, Abends und Morgens vor dem Efjen fleißig gebetet und ge- 
fungen, und wenn nad) den Tiſch- und andern Gefängen allerhand 
Troftlieder wider Kreuz und Verſuchung gefungen worden, hat er 
vor Wehmuth nicht mitfingen können, fondern fih zum Yenfter 
gewandt, fein Haupt zwifchen beide Hände genommen, tief zu Gott 
gefeufzt und feine Thränen mildiglic, vergoffen, aljo daß man feine 
Betftelle Teichtiglich hat erkennen können. Gegen die Vertriebenen 
und Hausarmen ift er gaftfrei und milde gewefen, hat fich der Noth⸗ 
durft im Hospital und Pauperhaufe täglich angenommen, und bie 
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In Zeiten, wo die Religion noch fo gur Subſtanz des Volks⸗ 
lebend gehört, dag ihre Inftitutionen das ganze Leben umfaflen und 
durchdringen, bleiben nur Wenige gänzlich von ihr unberührt und 
bei Beurtbheilung einer im Allgemeinen tobten Kirche follten dieſe, 
wenn auch nur partiellen, Segnungen nicht zu gering angefchlagen 
werden. Die geiftlihe Charakteriftit,, welche der Hofprediger Pitie- 
ud in der Leichenpredigt auf Syriedrich IV, von der Pfalz, von fe- 
nem Herrn giebt, bat gewiß auf viele Anwendung gehabt. Zwei 
Kennzeichen giebt er an, daB ungeachtet eines jündlichen Lebens Gott 
ihn doch als fein Kind geliebt: „1) obwohl J. Churf, Gn. fih bie 
weilen ziemlich weit in die Welt verlaufen, hat man doch alle Zeit 
geipürt, dag ein Fünklein der Furcht Gottes und ein Streit 
wider Die Sünde fei im Herzen geblieben, welches Fünklein J. 
Churf. Gn. dahin getrieben, daß Sie dad Gebet niemald unterlafen 
und dad Wort Gottes jederzeit hoch gehalten haben und nicht lei 
den können, daß jemand fcherzlich davon rede; 2) daß J. Churf. 
Gn. niemald fo weit kommen find im fündlichen Leben, daß Sie 
bie Ermahnung der Befferung aus dem Worte Gottes 
nicht hätten leiden können. Es ift wohl biömweilen 5%. On. 
nach dem Fleisch ziemlich fchmerzlih fürfommen, dag ich Ihn Ihre 
Sünden fo fcharf verwielen habe, find auch vielmal von den Welt 
findern dazu verhept worden, daß Sie es nicht leiden follten, aber 
der Geift ift doch auch diesfalls bei 3. En. Meifter geblieben, und 
willen es viele Leute hohen und niedern Standes, daß J. Gn. mid 
recht herzlich geliebt, dieweil Sie gefehn, daß ih Ihr nach Erhei⸗ 
[hung meines? Amtes, doch mit gebührliher Demuth bin unter die 
Augen gegangen.“ 1%) Die enorme Trunkſucht, an welcher Herzog Lud⸗ 
wig von Würtemberg, der Sohn des edeln Chriſtoph, leidet, wird 
bemfelben von feinem unerfehrodnen Geheimerath Melchior Jäger in 
einer Borftellung 1591 mit den Worten vorgehalten: „daß er fih 
nicht nur eine gute Zeit her mit dem zu vielen Trinken überfehn, 
fondern auch dermaßen in einen habitum und folk übermäßige 
Hebung gebracht, daß ihn bedünke, wie es auch viele andre Kult 
ſpürten, 3. Gn. könne die volle Nüchternheit nicht wohl recht mehr 
prüfen, wodurd die Natur und Complexion verwirret und wie eine 
glühende Kohle immer mehr zündet und der natürliche Durft alſo 


14) Mofer, Archib VIE, 188, 
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obruirt wird, daß felbiger fehier Leine eigentliche Statt mehr haben 
könne.” Seine größte Freude war, andre zu Boden zu trinken. 
Einft ladet er zwei reutlinger Deyutirte mit dem Stadtſyndikus 
auf die Schweinhaß, macht fie fo betrunken, dag fie bewußtlos auf 
den Wagen geladen werden müffen, läßt hinten ein wildes Schwein 
aufbinden und ſchickt fie fo wieder nah Haufe. Derfelbe Herzog 
führt indeß den Beinamen des Frommen! Er ift geiftlicher Lie⸗ 
derdichter, er veranftaltet eine Ausgabe von Luthers Ueberſetzung nach 
der Edition 1545, ſchenkt dem Kanzler und jedem Gliede der Kanz⸗ 
lei ein Exemplar mit der gnädigen und wohlmeinenden eingefchrieb- 
nen und vom Herzog unterfehriebnen Ermahnung: „Weil die Got 
teöfurcht ein Anfang aller Weisheit und die Gottſeligkeit zu allen 
Dingen nüse, daß Er unfers Herm Jeſu Ehrifti Ermahnungen das 
rin fleißig läfe und die Zeugniffe des Herrn fuche und betrachte n. |. m.“ 
Ein Reifender, welcher im Wirthshauſe zu Bradenheim nad) Dem Herzog 
fragt, bekommt die Antwort, wenn der liebe Gott ftürbe, fo ver 
diente niemand Gott zu feyn, als der Herzog, und fein Leis 
henprediger giebt ihm dad Zeugniß: „In der weltlichen Negierung habe 
J. Gn. die Gerechtigkeit und Billigkeit won Herzen geliebt, auch, dero 
Räthe und Diener dahin erinnert, fleißig tm Acht zu nehmen, daß 
ja niemand Unrecht gefehähe, und haben J. En. felbft fich der Re 
gierung mit Ernſt und Eifer beladen umd alle fürnehmen Geſchäfte 
in allen Erpeditionen der ganzen Kanzlei täglich durch ihre Hand 
gehen Taffen.“15) — Geitenftüde einer folhen von Laſtern und 
Trunkenheit befledten, übrigens aufrichtig gemeinten Froͤmmigkeit 
Iaffen fi noch fo manche aus dem KHreife der Fürften und des 
Adels jener Zeit anführen, wie 4. B. die Orundpfeiler der ſachſiſchen 
Orthodoxie, Ehriftian II. „das fromme Herz“ genannt und Georg J. 
— beide von den Predigern ihrer Zeit ala bie Hiskias und Jofaphate 
ihres Volkes gepriefen — im Saufen es leider nicht weniger Andern 
zuvorthaten als in der Rechtgläubigkeit. Bon dem Erſtgenann⸗ 
ten erzählt der tosfanifche Gefandte Eremita (Itinerarium ©. 365.): 
„Der Churfürft ſprach faſt gar nichts bei Tiſche, brachte nur dann 
und wann die Gefundheit auf einen Fürften aus, begoß bie Dies 
ner mit dem übrigen Weine, gab dem Hofnarren Ohrfeigen — fie 
ben Stunden lang ſaß man bei Tiſche!“ Bon Georg L berichtet 


 Mofer, Arhiv II, 108. 
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der franzöfifche Gefandte Grammont in feinem Mömoire ©. 53: 
„Er befaß feine andre Thätigfeit, ald dag er fid je 
den Tag übermäßig betrank.“ Nur an dem Tage, wo er zu 
Communion ging, trieb er den Reſpekt gegen dad Sakrament fo 
weit, daß er fich wenigftend des Morgend nicht betrank. Dafür 
trank er jedoch die ganze Nacht, bis er unter den Tiſch fiel. War nur 
Sorge für Kirche und Schule vorhanden, fo ließ felbft ein J. Ger 
hard fich willig finden, diefe und andre Fehler der Fürften mit ei 
nem Seigenblatt zu bededen, val. deſſen Leichenrede auf Heros 
Caſimir (f. Leben Gerhard). Wer den Menfchen kennt, mird 
auch nicht daran zweifeln, daß felbft neben fo groben, Tafterhaften 
Neigungen eine, wenngleih nur auf momentane Rührungen be 
ſchränkte, doch in diefer Beſchränkung aufrichtige Gottesfurcht neben 
bergehen Tann. 

Höher ftehen folche in diefer Periode, in welchen, wenn auf 
nicht die Innigkeit des Glaubens, doch eine das Leben durchdringende 
legale Pietät fich zu erkennen giebt, wie z. B. in jenem Orakel der 
fächfifchen Jurisprudenz, dem aush von und öfters citirten B. Gary 
zov (1 1666). Woran es feiner Frömmigkeit fehlte, wird befonderd 
deutlich bei Vergleihung des feinem ſächſiſchen Kirchenrechte faſt 
gleichzeitigen jus ecclesiasticum von Brunnemann, defien Wahl 
ſpruch: „devota precatio optima status ratio“ (f. Brunnemann? 
Leben). Bei Carpzov ein gänzliches Acquiesciren in dem objektiven 
Kirchenbeſtande, keinerlei pium desiderium, feine Klage über her 
ſchende Mipftände, Feine Unterfcheidung zwiſchen der befferen, Tebendige 
ren Praxis von dem herrfchenden usus. Dennoch erfahren wir won ihm, 
daß er Werkeltags wie Sonntags ein unausgeſetzter Kirchenbefucher gewe— 
fen, der allmonatlich zum Abendmahl ging und 53 mal die Bibel durd- 
gelefen. Mehr oder weniger gehören nun diefer Klaffe auch die Mei 
ften der befjeren Theologen diefer Zeit an. Wir haben das Gepräge 
ihrer Frömmigkeit aus der Charakteriftit ihrer Predigten kennen lernen 
(. ob. ©. 137.). Schattenfeiten und Unlauterfeiten felbft gröberer 
Urt, wie bei einem Höe, Weller, Affelmann, Mid. Walther‘) 


16) Man vergleiche mit den Unliebenswürbigkeiten, welche Hente im Lebe 
Calixts don ihm erzählt, die auch noch bedeutend aus feinem Briefwechſel ver 
ftärkt werden können, dad Lob, welches Ehrenfeuchter „Gefchichte des Catechismus 
„dem warmen Haude der Frömmigkeit“ zollt, welcher in dem Catechismus beiid 
ben fd: fpüren lafſe. 
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dürfen auch hier an ber Aufrichtigkeit der Grundgefinnung nicht 
sweifelhaft machen. Namentlich gilt dies fowohl von dem Zelotis- 
mus der Polemik (vergl. S. 42 f.) und von jener ſich akkommodiren⸗ 
den Furchtſamkeit, welche das quieta non movere zum Wahlfpruch 
macht und die Eiterbeulen der Kirche nur mit leifem Finger berührt, 
wie dies felbft von Gerhard gilt. 

Eine noch höhere Stellung gebührt jenen Kreifen von Eife- 
tern gegen den helmftädtifchen Humanismus und die Philofophie, 
der fih am Anfange des Zahrhundertd um Daniel Hoffmann und 
Berdenhagen fammelt. Iſt es nicht ein ganz lauteres Feuer, wel⸗ 
ches fich in ihrem Haſſe gegen das heidnifche Wefen und gegen kle⸗ 
rifale Anmaßung zu erkennen giebt, fo fpürt man doch in Werden. 
hagend früheren Schriften das chriftlihe Gemüth (ſ. bei Henke 
und die oben ©. 91. mitgetheilte Stelle): Werdenhagen wurde fpä- 
ter auch Anhänger Böhme's. Daffelbe muß man aud von dem 
unfohlachtigen Eifer Andreas Cramers urtheilen (f. das Leben 
von Evenius) und wohl aud des Statius Buſcher. 

Es dürfen ferner, wo es auf Beurtheilung de3 religidfen Cha- 
tafterö der Zeit ankommt, auch jene muftifchen beziehungsweife ſchwär⸗ 
merifchen Geifter nicht außer Rechnung gelaffen werden, von denen 
ſchon gefagt wurde (f. über die Myſtiker ©. 13.), daß fo mancher 
fi) unter ihnen findet, deffen Makel mehr dem unreinen Gifer der 
Geiftlichkeit zur Taft Fällt (|. das Leben von Böhme, Math, Trappe). 
Dahin gehören auch ſolche Geiftliche, welche nur wegen Maßloſig⸗ 
feit ihres Eiferns ihrer Stellen verluftig gingen und allmählig mehr 
oder weniger in Berirrungen geriethen: ein Rafelius, Hohburg u. U. 
Endlich findet ſich auch unter jenen ercentrifchen Bußpredigern ber 
Zeit — ein Kotter in Görlig, Befcherer, Werner, Engelbert (f. ©. Ar- 
nold Kirchengefchichte) — mancher redliche, wenn auch etwas 
überſpannte Chriſt. 

Neben allen dieſen mehr oder minder getrübten Elementen be⸗ 
fit aber auch die Kirche einzelne und ganze Kreiſe von Männern, 
in denen — wie in den Säulen der Kirche aus der früheren Zeit, eis 
nem Brenz, Chemnig, Selneder, Bugenhagen — eine un⸗ 
tadelhafte Orthodorie mit lebendiger und Iauterer Frömmigkeit ſich 
verbinden. Schon auf den Schap lutheriſcher Hymnologie glaubt 
man ſich hiefür berufen zu dürfen. Dies jedoch nur mit theilwei- 
ſem Rechte. Moetifch-fromme Stunden können bekanntlich noch kei⸗ 
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nen unzweifelhaften Beweis filr eine von ber Krömmigfeit dur. 
drungene Perfönlichleit abgeben: als der König unter den Lieder 
bichtern feiner Zeit wird ein Rift gefeiert, deſſen maplofe Eitelkeit, 
Gewinnſucht und unchriſtliche Leidenfchaft aus feiner Charakteriftit 
bei von Winterfeld (Kirchengefang I, 394. 408. 428.) hervorgeht, 
ein Günther, deſſen Lafter noch feine Talente überbieten, $r. 
Mayer, deifen Kanzeldemagogie mit der eines Kleon wetteifert u. 4 
Man erinnere fih, daß es damald in Nürnberg, Königsberg gang 
Kreife gab, in denen die fromme Poefie zum Ton gehörte (f. das 
Leben von Dilherr, Dach). Ueberdies beginnt die Periode der ſub— 
jeltinen Kirchen» Lieder erft gegen Ende dieſes Abſchnitts. Daß 
es aber in allen Theilen Deutfchlands von der Eider bis zur Donau 
und von der Oder bid zum Rhein in geiftlihen und in andern 
Ständen an Iautern und ächten Chriften nicht gefehlt, dies nach 
weißen iſt die Aufgabe der von und gefammelten „Lebenszeugen ber 
lutheriſchen Kirche“ gewefen. Um manche von ihnen haben fih aus 
Kreife gleichgefinnter Schüler und Anhänger gebildet und wir he 
ben in diefer Hinficht hervor in Dänemark Bifhof Brochmand, 
in Medienburg die theologifche Fakultät von Roftod, in 
Sachſen Herzog Ernſt und ſeinen Kreis, in Straßburg J. Schmid, 

im Würtemberg V. Andreä, in Nürnberg Saubert, wohl auch 
Unten Buſcher in Oldenburg (f. Zebendzeugen S. 89.). Und au 
ßerdem wie manche föftliche Blume aus dem Bauern» und Handwer- 
terfreife und aus der Frauenzimmerwelt mag damals im Garten ber 
lutheriſchen Kirche geftanden haben, deren Name in keiner Kirchenge 
ſchichte verzeichnet fieht, fondern nur in dem Buche „derer die ver- 
ordnet find zu dem ewigen Leben.“ Weifen mir nur auf etliche fol 
he verborgene Frauenſeelen hin — nicht aus dem Fürſienſtande, 
fondern aus dem Mittelftande, auf welche wir nur durch eine zu⸗ 
fällige Notiz aufmerkfam geworden find. Bon der Frau eines Bir 
aermeiftere Boyſen heißt es in Krafft's Hufum'fcher Kirchenhiſtorie aus 
den Tuner Jahren ©. 185: „Sie hat ihre ganze Wittwenzeit mit 
Weten und Singen zugebracht, fjich des Umgangs mit Weltlichen 
danzlich enthalten, immer für die Armen gearbeitet und immer die 
Bibel und Arndt auf ihrem Schooß gehabt.“ Bon der Wittwe dei 
Prediger Mejer um 1604 wird berichtet: „Sie wurde die Belerin 
genannt. Fur Gottes Wohlthaten bat fie immer gedankt, aber oft 
geklagt: Könnte Ich Gott nur genug banden, aber Ninder, Kinder 
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ich lann Gott nicht genug danken. Ahr Spruch war: bei Gott 
ift Rath und That. In ihrer Leichenpredigt berihtet Paſtor 
Gröhel: ich weiß mich deffen noch zu erinnern, wie fie in meiner 
Jugend gar oft gekommen, alle Zeit ihr Gebetbüchlein in der Hand 
md fie daraus reden gehört: ich habe ein Büchlein, barin ſteht's 
geichrieben, wie ed mir hat ergehen follen und jeht auch ergeht. Ich 
bin aber aus demfelben Büchlein verfichert, daß es einmal mit mir 
joll beffer werden, denn — bei Gott ift Rath und That. Als 
fe einmal entichloffen, fi in ein anderes Haus zu begeben und der 
ſelige Bürgermeifter ihr wohlmeinend davon abgerathen, fie aber in 
ihrer gefaßten Meinung verblieben, fpricht der Herr Bürgermeifter 
ſcherzend: „das ift mir eine rau, die fann Häufer kaufen ohme 
Geld.“ Dem fie aber antwortet: ja, Herr Bürgermeifter, bei Gott 
ft Rath und That. Al es an ihr Sterben gebt, fragen ihre 
Kinder: „wie iſt's Mutter?“ Sie antwortet: „Ihe Hus, tho Hub 
zu dem ewigen Vater im Simmel.“ — Es würden folche vereinzelte 
Blumen im Garten der Kirche fich weniger dem Auge entzogen 
haben, hätte ſchon damals der hriftlihe Gemeinfchaftstrieb die Te 
bendigeren Glieder zu folchen colloquiis fraternis vereimigt, wie Pie 
ſchmalkald. Artikel fie empfehlen und durch Spener dieſelben aufge, 
ruhtet wurden. Solchen Vereinigungen fland indeß damals nod der 
ſtarre Kirchenbegriff entgegen. Abgeſehen von ſolchen Privaterbau⸗ 
ungen der Laien, wie fie hie und da z. B. in Lübeck in ber Mitte 
des Jahrhunderts von myſtiſchen Geiftern wie TZaute gehalten wer⸗ 
den, ift und indeg nur Ein Beifpiel vorgefommen, wo auf dem 
Grunde des kirchlichen Bewußtſeins fich daffelbe geregt. Es find 
dies die Statuten, die über Gründung einer „neuen Fraternität unter 
guten Freunden“ der wittenberger Fakultät 1631 zur Begutachtung 
vorgelegt worden. Die vorgelegten leges proteſtiren zwerft gegen 
jede Neuerung, befennen fi) zu den Symbolen; fie wollten nur 
fidei ac praeceptorum caritatis veram vivam et salutarem ap- 
plicationem et praxin nad 1 Joh. 3, 18. So wird denn” ver- 
langt, daß jeder ein Eremplar der Bibel ſich anſchaffe und Sonn» 
tags zur Betrachtung auf dem Tifch habe, da die Bibel der Grund⸗ 
kein. ;Wo irgend ein Familienglied der Mitglieder in Roth, foll es 
aus dem Fiskus unterftübt werden, allen Handlungen der pietas, 
justitia, honestas wollen fie nachſtreben, Kirche befuchen, Morgengot⸗ 
tesdienft halten, die Kinder gut erziehen, fo oft Muße iſt, fingen, in 
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der Bibel und orthodoxen Erbauungsbüchern leſen, die Wittwen 
und Waiſen der Brüderſchaft unterſtützen.“ Die wittenberger Fa⸗ 
kultät aus jener Zeit mißbilligt auch dieſe Abſicht nicht und macht 
nur gewiſſe Cautelen geltend, unter welchen die Statuten allein 
die Genehmigung der weltlichen und geiſtlichen Behörde erhal 
ten tönnten. 1) Eine nur freundfchaftliche chriftliche Verbindung 
ohne beftimmte, praftifche Zwecke ftrebte Andrei an, und ſchon die 
Namen dieſes Vereins dienen dazu, den Kreid der Gleichgefinnten 
in jener Zeit leichter überfehen zu können. 1%) — Derjenige aber, auf 
welchen faft ohne Ausnahme alle erweckten Geilter bis in die fol: 
gende Hälfte des Jahrhunderts ala ihren geiftlichen Bater zurückwei— 
fen, ift Arndt. In der That muß man eine große Anzahl der 
Lebensläufe und Selbftbefenntniffe aus diefer Periode durchgeleſen 
haben, um fich von dem ganz außerordentlichen Einfluffe eine Bor 
ftellung zu machen, welchen die Schriften diefed Mannes in diefer 
und noch in der folgenden Zeit ausgeübt. 

Zur Würdigung der vorhandenen LXebendelemente auch, aufer: 
halb des geiftlichen Standes wird man auch noch den Zuwachs an le 
bendigen und in der Lehre unverdächtigen Mitgliedern der Kirche in 
Anſchlag zu bringen haben, welche Sachſen durch die Erulanten aus 
Böhmen, Nürnberg dur die aus Defterreih und der Niederpfal 
erhielt. Es war ein edler und im euer der Trübfal erprobter 
Same, defien Segen auch noch in den fpäteren Nachkommen verfiel: 
ben Früchte trug“ Man hat fi die Zahl derfelben fehr beträdt- 
lich zu denken. Bei der Beerdigung einer Erulantin in Nürnberg 
folgten allein 39 erilirte öfterreichifche Pfarrer (ſ. das Leben des 
v. Racknitz). Die Zahl der aus Böhmen Ausgewanderten beträgt 
30,000 Familien oder Angeſeſſene, die Weiber, Kinder, Dienftbo 
ten, Handwerker nicht mitgerechnet; darunter befanden ſich 185 Ge 
fhlechter aus dem Herrn» und NRitterftande. 19) — 





VI Das bürgerlid-fittlihe Keben. 
Dürfte man, wie ed Döllinger in Bezug auf die Reformation 
zeit thut, jede folche obligate Kanzelhyperbel mie „von den traurigen 


11) Cons. Witeb. III, 143. 18) „Lebenszeugen“ ©. 335. 15) Kol 
das namentli in der 2ten Aufl. höchſt Iehrreiche Wert von Peſcheck, Gefdiht 
der Gegenreformation in Böhmen (2 Th. 1850. II, 810.). 
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letzten Zeiten, der tiefften Grunbfuppe des PVerderbend* u. dal. als 
biftorifched Zeugniß für die fittlichen Zuftände der Zeit anfehn, fo 
wäre auch aus diefem Abfchnitte der Kirchengefchichte der Zuftand 
des äußerſten Verderbens leicht nachzumeifen — nicht bloß aus den 
Predigten, fondern auch aus den Sittenmandaten. Aber von den 
Tagen Salviand an bis Meerfwin und Bonaventura, 
von Sarcerius bis auf Frande bleiben diefe Kanzel 
hrien unverändert diefelben und beweiſen nichts an- 
dres, als dag der [hmale Weg in keiner Zeit der des 
großen Haufend gemefen ift. Es gehört zu den kaum lösba⸗ 
ren Aufgaben, über das Sittlichkeitöverhältnig einer gegebnen Zeit zü 
dem in andern Zeiten zu einem reinen und fichern Nefultate zu ge- 
langen. Man follte meinen, feitdem die Criminalitatiftit in den 
Kreis der Wiffenfchaften aufgenommen worden — und es ift faum 
ein halbes Jahrhundert her — wäre wenigftend für die neueften 
Zeiten eine unfehlbare Grundlage hiefür gegeben. Doch ift auch 
das nicht der Fall. Derfelbe berühmte Statiftifer, welcher das er- 
jhredende Faktum der fich jährlich vermehrenden Anzahl von ju- 
gendlichen Verbrechern conftatirt hat, Sottfr. Hoffmann, giebt 
feinem Auffage die Heberfehrift: „Ueber die Unſicherheit eines 
Shluffes auf Sittenverfall aus der Vermehrung gerichtlicher Un⸗ 
terfuhungen gegen jugendliche Verbrecher.“ Und in der That find 
ja hier fo vwerfchiedene Faktoren in Anfchlag zu bringen, fommt auf 
die Berfchiedenheit der Dertlichkeiten und die Arten der Verbrechen 
jo viel an, daß, um ein richtiges Facit zu gewinnen, ein abftraftes 
Urtheil noch Tabellen bei weitem nicht ausreicht. 

Wiewohl auch noch nach der Carolina die Griminalftrafen ftrenger, 
jo ließ andererfeits die bis in's 17. Jahrhundert fortdauernde Beichrän- 
fung auf den Accuſationsproceß das Verbrechen leichter durchge⸗ 
ben; die Ahndung polizeilicher Vergehen, welche bei den Magiftraten, 
Zunftheren, resp. den Ruge- und Zunftgerichten fand, war eben 
dadurch, vorzüglich aber durch den Mangel durchgreifender polizeilicher 
Bewachung, unzulänglich und mangelhaft, auch die ftreng beftrafenden 
Beſtimmungen in der Praris gänzlich unwürffam, indem die jo häufig 
verhängte Landesverweiſung bei der Nähe der Territorialgrengen und 
dem Mangel an Meberwachung illuforifch wurden, die Strafe der 
Geldbrüche aber und noch mehr die Loskaufung von denfelben von 
den bürgerfichen nicht bloß, fondern auch den kirchlichen Strafen im 
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hoͤchſten Maße fittenverderblich wird. In mehreren Territorien be 
fanden für Vergehen wie Ehebruch beftimmte Taxen für die Adligen 
und die Bürgerlichen: Bol. ob. ©, 193. 

Der nähfte Eindrud, welchen die Zuflände der Zeit vor und 
während des Krieges machen, ift der einer ungemeinen Zuchtlo— 
figfeit. Gegen Schaaren „herrenlos herumftreichender Knechte“ 
fprechen die fächfifchen Mandate feit 1609, Bettlerhaufen Tiefen 
in Leipzig ſich auf offnem Felde Schlachten, bei denen einige tot 
verbleiben; von Mordanfällen auf offner Straße, von gemwaltthätigen 
Aufftänden der Zünfte, der Kirchengemeinden, der Volkshaufen be 
richten die Chroniken aus verfehiedenen Gegenden, aus Leipzig, 
Zwickau, Hamburg u. a. Derfelde Mangel an ftrenger Auffiht in 
der Kirchenpolizei. In den Zaufregiftern von St. Nicolai in Ber 
Im wird von 1598 berichtet: „Ein Kind wurde gebracht, von dem 
Wehemnutter, Mutter und Bater nichts andre wußten, denn daß es 
ein ZQöchterlein wäre. Es wurde in einem übergebnen Zettel 
Maria genannt, aber am folgenden Tage entdedte die Wehemut⸗ 
ter, daB es ein Knäblein wäre; wurde dem Miniflerio angezeigt, 
worauf ed den Namen Georg empfing. 1)” Oefter Tieft man von 
Kerien, welche muthwillig die Sanzel befteigen, welche den Geiftli- 
hen mißhandeln. Im Sabre 1592 und 1600 gehen Gymnaſiaſten 
vom danziger Gymnaſium ab, melde, ohne die Univerfität zu be 
ziehen, Prediger werden.2) Bon den Zuftänden im hamburgifchen 
Eheweſen berichtet der Senior Joh. Müller um 1630: „Eine 
Berfon verlobt fi) oft mit unterfchiedenen und nimmt daraus, web 
che fie will. Kinder verloben fih ohne Vorwiſſen und wider den 
Willen der eltern. Eheleute fcheiden fich nach ihrem Gefallen und 
verfertigen ihnen ſelbſt Scheidebriefe. Man zerreift Zufagen und 
Derlöbniffe ohne genugſame Urſachen. Hurerei und Ehebruch mer 
den ohne Scheu getrieben und zum Theil gar micht, zum Theil gar 
Hederlich geſtraft. Wie viele Männer jagen ihre Weiber aus, mie 
viele Weiber müffen anfehn, daß ihre Männer ſich mit andern fchlep 
pen. Es wird Blutfchande begangen gegen Gotted ausdrüdliches 
Verbot. Das Predigtamt wird über folhe Sachen nicht gehört, 
Reden die Prediger gleich darein, achtet man deſſen doch nicht, und 


ı) König, Berlin J. 6. 163. 3) Theod. Sirik, Geſchichte dei 
demziger Gymnafiums, S. 51. . 
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wird nichts erequiret. Die armen Leute Elagen, daß fie mit ihren 
Chefachen viel Jahr lang aufgehalten werden, fallen unterdeß in 
Hurerei, Chebruch und andre ftumme Sünden. “ ®) 

Drei Decennien diefes Zeitraums gehören über 
dies der Periode des entfittlihendften aller Kriege an. 
Allerdings blieben manche Streden Deutſchlands wohl auf 10 Jahr 
und länger von demfelben unberührt, aber doch erſtrecken fich feine 
Derheerungen — mit Ausnahme weniger Territorien, wie Preußen, 
Hamburg — über Deutfchland in feiner ganzen Ausdehnung. 
Während diefer Zeit werden Fürſten vertrieben, verfchwinden die 
Behörden aus den noch übrig gebliebenen, aber bevölkerten Ottſchaf⸗ 
ten, ceffiren die allgemeinen Kirchenviſitationen — diefe fo ſegensreichen 
Inftitute, bleiben die Pfarr- und Schulftellen unbefept, werden die 
Gymnaſien gefchloffen. Herzog Eberhard von Würtemberg und 
mehrere der Heinern rheinifchen Dynaften ſuchen in Straßburg ein 
Ayl, der Markgraf won Baden⸗-Durlach in der Schweiz, die Herge- 
ge Adolph Kriedrih I und Johann IL von Medlenburg in Lü⸗ 
bet, der Churfürft von -Heflen flüchtet nad den Niederlanden, in 
der Graffchaft Erbach find nur noch 10 Pfarreien übrig und an 
den meiften Orten wird fein Gericht mehr gehalten. ) In Wär 
temberg waren bon 1046 Geiftlihen nur noch 330 übrig, in Sachfen 
wurde von 16241670 f. (2), im Weißenfelfifchen von 1616-64, in 
Baden- Durlach von 1612— 1654 Feine Kirchenvifitation mehr ges 
halten, Veiel fehreibt 1665 von Ulm, dag feit 40 Jahren feine 
Rottgefunden, aus der Mittelmart wird 1664 berichtet, daß feit 64 
Jahren es die erfle war; die 1637 in Medienburg begonnene mußte 
wieder aufgegeben werden bis 1650. „So groß, klagt Höe 1683 an 
Bofer in Halle, ift der Verfall der vorzüglichften Gymnaſten im Chur 
fürftentbum, fo groß das Elend, daß meder Lehrer noch Schüler 
linger unterhalten werden können.“ 5) „Die wiedern Schulen, klagt 
der fächfifche Landtag 1635, find entiveder ganz eingegangen, oder 
es fehlt wenigftend ihren Lehrern an Mitteln zum Unterhalt. An 
den Seminaren können kaum 2, 3 Tifche mit Knaben erhalten wer- 
den, die Akademien find zur Eindde, die Studenten zu Soldaten 





») Biegra, hamb. Nachrichten I, 1. * Simon, Geſchichte der Gra⸗ 
fen von Erbach. Frantf. 1850. ©. 428. .s) Epp. ad Calixtum cod. 
Guelph. no. 84. IL ©. 186. 


geworden.“ — Hie und da ergehen zeitweilige Mandate gegen 
Tanz und Spiel in fo traurigen Zeiten, wie in Nürnberg, Wür 
temberg, von dem magdeburger Adminiftrator 1629; wo aber fein 
ſpezielles Verbot entgegentritt und der Wohlftand nicht gänzlid 
zerrüttet ift, herrſcht Wohlleben und Fleiſchesluſt. Schon 16% 
und 29 ergehn Edikte von Georg Wilhelm an Bürgermeifter un 
Rathmann in der Refidenz Berlin „über die Affereien und Comödien, 
die in fo betrübten Zeiten gehalten werden.“ Wer glaubt eim 
Schilderung aud dem dreigigjährigen Kriege zu lefen, wenn de 
Kanzler von Borna beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelms von 
Brandenburg 1646 folgende Schilderung der LZandeszuftände giebt: 
„daß der meifte Haufe am Hof in einem wüften, heidniſchen 
Mohlleben, in Freien, Saufen, Huren, Spielen und andrer Uep—⸗ 
pigfeit Tebe, und die meiften Sonn- und Fefttage mit Bantet- 
ten, Tournieren, Ringrennen, Maskeraden, Balletd und andern Vol 
lüften zugebracht würden. Diefem Beifpiel der Hauptftadt folgten 
die übrigen Städte: überall werde es für Gottesdienft gehalten, fih 
an Sonn- und Feittagen ſtattlich auszupupen, der Gewohnheit 
nach zweimal in die Kirche zu gehn und darauf zu freffen, faufen, 
fpielen, fpazieren, bantettiren und balliren. Alle Schenken, Wein: 
und Bierfeller wären voller Gäfte, die bid in die Nacht fich voll und 
toll föffen und mit Trommeln, Pfeifen und Geigen aufwarten lie 
Ben. Die Bürger fchöffen nach der Scheibe und nach dem Vogel. 
Dft wären nad) geendigter Predigt in der Kirche Comödianten, Fecht⸗ 
meifter, Springer, Bären- und Affenführer aufgetreten, die dem Boll 
zur Kurzweil ihre Künfte ſehen laſſen, welchen die weifen Herren 
(der Rath) und die Geiftlichleit mit fonderbarer Ergöglichkeit zuge 
fehen hätten.“ — Die Zuftände in Sachſen bejammert die Chur 
fürftin, die Gemahlin Georg L, mitten aus den Kriegsunruhen ber 
aus 1631: „Sie thun hier nichts denn mehr Hoffarth und Pracht 
in Kleidung in Dresden hereinbringen: wir hätten Urfach genug in 
diefen Zeiten in der Aſche und Säden Buße zu thun. So mil 
man noch wenig daran denken. In den Weinhäufern ift fo ein 
Singen, Tanzen und Muſik, daß es nicht audzufagen, gebt Arge 
denn in Sodom zu. Wenn ich es gleich dem Rath fagen laſſe, fie 


% Weiße, Geſchichte des hurfächfifchen Staaten. IV, 847. n 01 
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folen andre Ordnung halten, hilft e8 doch wenig.“ ®) Bon Seiten 
der Befferen an allen Orten der Schmerz darüber, daß die Trübfal zu 
feiner Sinnedänderung führe: „Auf’s tieffte, fchreibt 3. Schmid 1641 
aus Straßburg an Andrei, beklage ich, daß der Trübfal noch fein Ende 
wird, ja alles von Tag zu Tage noch Schlimmer, vielmehr aber beflage ich, 
daß es folche giebt, welche auch die fchwerften Geißeln nicht fühlen 
und täglich durch ihre Lafter die göttlichen Zuchtruthen heraufbe- 
(hören. Dadurch ift der fehredliche Krieg über und gekommen, 
welher bis jest faft ganz Deutfchland in Flammen gefegt, und da⸗ 
duch wird die Flamme unterhalten.“ „Dahin führt, fehreibt an- 
drerſeits Hülſemann von Wittenberg 1635 an Schmid, diefer Bür« 
gerfrieg, daß er nicht nur unfer Land um Geld und Leute bringt, 
ſondern durch feinen hinfchleppenden Charakter jedes Alter abftumpft, 
dag er auf die Erziehung der Kinder feinen Einfluß äußert, Sinn 
und Streben der Erwachfenen verderbt, die Hoffnung der Greife er- 
müdet, fo daß die Todedart, welche andre durch ihre Schnelligkeit 
und Sraufamkeit zur Buße brachte, unfer Alter durch die Langwierigkeit 
und die tägliche Gewohnheit am Ende zur Abftumpfung führt.“ 9) 
Hie und da feigert die Noth der Zeit felbft das Lafter bis zu dem 
äußerften Grade der Frechheit. Bom Jahr 1622 lautet ein Bericht 
au Strapburg: „Alle Morgen ftanden vor jedem Bäderladen an 
100 Menfchen, fehimpften und meinten, um nur für 2 Gulden 
5 Pfund fehlechtes Brot zu kaufen, in den Ofterfeiertagen war al- 
lenthalben Spiel und Tanz, Freffen und Saufen, im Gafthof zum 
hitſchhorn aßen ihrer drei zu Nacht und verzehrten 53 Gulden, 
2 Bauern bei einem Mittageflen 34 Gulden.“ %) In Leipzig ent- 
fand eine Gefellihaft von Schwerttänzern, die des Nachts bei La⸗ 
ternenfchein auf dem Kirchhof im bloßen Hemde um die Kirche tanz 
ten, Gefellfchaften, welche wetteten, wer am gottesläfterlichften 
fluchen könnte!) Aus Würtemberg meldet Pfarrer Heinlin: 
„At und Jung wußte nicht mehr anzugeben, was Gott und mas 
Teufel fei, arme Wittwen und Waifen wurden für Koth geachtet, 
gleich den Hunden auf die Gaffe geftogen, daß fie verhungerten und 
verfroren.“ Gleich nach dem Kriege müffen in Würtemberg Berord- 
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2) X, Müller, Joh. Georg I. ©. 61. ®) Epp. ad Schmidium ms, 
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224 


nungen gegen die immer höher fteigende Hurerei, gegen die fremden 
feilen Dirmen, gegen Kindesmord und Spdomiterei (1659) erlafien 
werden. Man erinnere ſich der Schilderungen des hamburgiſchen 
Sonntagß, welche Schuppe 1650 giebt (©. 120.). Mancher von de 
nen, der aus folcher fittlichen Verwilderung die Unfchuld gereite, 
betrachtet fid, ald ein Wunder. Rektor Rabener in Meißen (1691— 
99) äußert fich in der Dedikation feiner amoenitates historico-phi- 
lologioae an feinen Bruder: „So oft ich mein Leben zurüdhdenkt, 
muß ich mid wundern, daß noch etwas aus und geworden ifl. Dem 
unsre Kindheit fiel in die wildefte Kriegäzeit, wo unfer Sorau ge | 
plündert wurde. In kümmerlichſtem Lebendunterhalte brachten wir 
unfre Jugend zu. Sechs Jahre lang entbehrten wir vined erzie⸗ 
benden Baterd, und war unfre Erziehung nur der Mutter überlafen, 
bie jedoch, von Kummer und Thränen überwältigt, faum der Laſt ge 
wachen war. Die Schulen aber, die hätten zu Hülfe kommen fo 
Ien, feierten, weil der Gehalt ausblieb und zum unentgeldlichen In 
terricht fand fich niemand. Dabei boten fich den Augen nur de 
ſchlimmſten Beiſpiele foldatifcher Zügellofigkeit dar. Daß wir von 
ben ſchlechten Sitten der Zeit wenig oder gar nicht angeftedt, if 
die Gnade deffen, der die drei Knaben im feurigen Ofen ohne Brand 
mahl bewahrt.” 1) Ganz irre könnte man nun freilich werden, hör 
man Die Mandate aus dem Anfange des Jahrhunderts; denn mil 
man fi an den Wortlaut derfelben halten, fo hätte Damals ſchon 
das Verderben einen Höhepunkt erreicht, über den es felbit in den 
Kriegszeiten nicht mehr hinausgehen Tonnte. Tanta hodie, heißt et 
in der Conmamonefactio der ſächſiſchen Prediger in Folge einer Gens 
ralpiſitation 1618 $. 4, locis omnibus morum et vitae corup 
tio est, ut non pii solum sed et ipsa propemodum natura in 
gemiscat videaturque extrema ac fatalis quaedam imminere 1& 
ram omnium conversio. Und in einem Generalreffript von Je 
hann Triedrih von Würtemberg 1613 heißt eg: „Es ift offenbar, 
wie die ſchwerſten Sünden und Lafter, als fchändliche Verachtung 
des Schatzes göttlihen Wortes und der heiligen Saframente, Fluchen 
und Schwören, muthwilliger Ungehorfam wider Zucht und Ordnung 
Unbarmherzigkeit gegen die armen und bedrängten Nächften, abſcheu⸗ 
liche und unerhörte Unzucht, Hurerei und Schanbbüberei neben andrer 
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Leichtfertigkeit, Trunkenheit und Böllerei nicht abgeſtellt, ſondern 
noch mehr überhand genommen, ja täglich immer höher ſteigen und 
wie eine Sündfluth das Land überſchwemmen.“ Wie viel beſſer es 
indeß vor dem Kriege noch im Volke ſtand, dafür geben die Viſi⸗ 
tationdberichte aud Sachen, Würtemberg, Elfaß, ein untrügliches 
Zeugniß, nach welchen Gottesläfterung, Ehebruch, Trunffuht und an⸗ 
dere grobe Sünden Doch immer nur vereinzelt vorfommen und nicht 
bloß polizeilich, fondern auch Firchlich beftraft werden. 


1. Die bürgerlihe Sittlichkeit der Fürften und 
höheren Stände, 


Noch reichen in den Anfang diefer Periode einige patriarchali⸗ 
Ihe Fürften hinein, welchen dad Gebot Gottes der höchfte Geſetzko⸗ 
der ihres Regiments. Welches patriarchalifch -Tieblihe Bild eines 
dürften nach Gottes Herzen bietet das Leben von Philipp IL von 
Dommern dar, welches wir in den „Lebenszeugen“ gefchildert! In 
diefe Rlaffe werden noch mehrere der dort aufgeführten Fürften zu 
jepen feyn, vor allen Herzog Ernft von Gotha. Wie ehrwürdig 
dad Bild, welches und, wenn auch nur in wenigen Zügen, von der 
Regierung von Philipp Ludwig von Sulzbach (1604 bid 1614) vor- 
geführt wird: „Seine Sorgfalt erftredte fich befonderd darauf, unter 
dem Bolt wahre Erkenntniß der Religion und ‚wahre Frömmigkeit 
ju begründen. Jährlich durchlas er einmal die Bibel. Gr kleidete 
Äh nur ſchwarz, hatte nicht Gold und Silber auf feiner Tafel, war 
mäßig in feinen Genüffen, ging felbit in die Häuſer, der Siechen und 
ju den Armen, in jedem fiebenten Jahr erließ er den Un» 
tertbanen die Steuern, und nur erft, weil die Erbftreitigfeiten 
wegen Jülich begannen, ſah er fich genöthigt, davon abzugehen.“ 12) 
Heinrich der Jüngere von Neuß- Plauen tritt 1613 mit einem öf 
fentlichen Reuebefenntniß über die unnöthige Verſchwendung und dem 
Entihluffe einer Reduktion der Audgaben vor fein Bolt. „Wir Hein 
rich der Jüngere Neuß, Herr zu Plauen, Reuß, Greiz, Schleiz, or 
benftein hiemit beurtunden und befennen . . in was große Unrath 
und Schuldlaften wir bis dahin durch fchädliche unnöthige Käufe, 
ſo nicht aus treuem Rathe hergefloffen, deögleichen Erborgung viel 
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fültiger und großer Summen Geldeq, melde zum Theil unghtirg 
lich geſchehen müflen, zum Theil auch übermäßiger Hofpaltung und 
bergleichen gedient und daB, wofern wir anders dermaleinft aus fol 
hen Befchwerungen durch Gottes Gnaden wiederum zu gelangen 
gedächten, die äußerſte Nothdurft erfordern wollte, das heilfame und 
zu ſolchem Werke einzige Mittel der Syarſamkeit an die Sand zu 
nehmen, umfgre Hofhaltung anf Pag enafe einzuziehen, glle übermi- 


Bige Koftenzehrung und Jufwendung abzuſtellen ... haben wir und 
freiwillig und gnädiglih, doch auf vorgehaltenen vielfältigen Rath | 


wifjentlih und wohlbedächtig yerpflichtet, ppn danngen an auf fünf 
Sabre und fo lange es unfye umpermeidliche Nothdurft erfordern 
möchte, unfere Hofhaltung alfo anzuftellen, damit wir mit den Ein 
fünften der Herrfchaft Lobenſtein und Gera zureichen, der übrigen 
Herrſchaften Einkünfte aber einzig und allem zur Ablegung der 
vorgedachten Schuldpoften anwenden.“ 12) 

- Edle Ausnahmen find diefed allerdings, neben welchen im Gro⸗ 
Gen und Ganzen an den proteftantifchen Höfen diefer Zeit Despo⸗ 
tismus, Luxus und namentlich die Trunffucht das Scepter führt. 
Weber den weitverbreiteten Dedpotigmus der Fürften am Anfange 
des Jahrhunderts äußert ſich Scultetus in feiner Lebensbeſchrei— 
bung!*): „Mag man heutzutage burdy ganz Deutfchland gehen, fo 
wird man von den Unterthanen nichts hören, als Klagen über den 
unmenſchlichſten Drud ihrer Regierungen.” Unter den Befchmerden 
über das zerrüttete Staats» und Hirchenmwefen, welche die Sieben 
bürgen 1634 dem Duräud vorlegen, findet ſich auch dieſe: „daß 
die Fürften die Negierung ihren Räthen überlaffen, die großentheild 
Machiavelliften find, daher der unerhörte Drud ihrer Unterthanen.’ 
Bei feiner Einführung ald Hofrath in Zweibrüden hält Venator die 
eatonifche Mede: „Einige wenige Bauerngemeinden nähren unfern zahl⸗ 
reihen und prächtigen Hofftaat, indem fie felbft Blöße, Mangel, 
oft bittern Hunger leiden müffen, damit diejenigen fich koſtbar klei⸗ 
den und mäften können, welche herrlich leben und Pracht treiben von 
dem, mas fie andern ausgezogen haben. Die Rothwendigkeit zu br 
friedigen ift ihnen nicht genug, ihre Wänfte und Blafen müffen von 
der Ueberfüllung berften und die Thränen, melthe tropfenweis dem 


18) Mofer, Archiv III, 336. 16) In Gerbes Serintum antigıs- 
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Bolt ausgepreßt werden, verfchlingen die Praſſer ſtromweiſe. R 
mehr Gäfte zum Schmaufe fommen, deflo mehr ergäßen wir und 
an unferm Berderben, will einer weggehen, fo verſchließt man ihm 
bie Thür, damit ja fein darauf gehe, was und faſt Laſt ift, andern 
aber Thränen verurſacht.“ Doch fanden dieſe unerſchrocknen Worte 
jene Aufnahme nicht, wie dag jo mancher alter Hofprediger von de» 
nen wir vernommen: der Ehrenmann mußte auf feinen Randjchrei« 
herpoften zurück, den er bjs dahin befleibet hatte, 1%) Ban den man- 
herlei haarfträubenden Belegen eines willkührlichen Fürſtendespotjg⸗ 
mud nur einer qus der Megierung eines ſonſt milden Fürften, 
Georg I. von Sachſen. Der Ehurfürft follte 1615 nach Zwickau kom⸗ 
men: alles ift zu feinem feierlichen Empfange bereitet. Als man, 
ihn aber bis gegen Mitternacht wergeblich ermartet hat, fchließt man 
die Thore. Erft danach erfcheint er in Folge einer Verſpätung; ehe 
der alte Bürgermejfter die verlegten Thorſchlüſſel finden Tanz, 
sieht der Churfürft durch das Schloßthor ein. Gleish des Mor⸗ 
gend wird der Bürgermeifter und noch zwei Rathsherrn, melde bie 
Vache gehabt, in Ketten gelegt und müſſen acht Tage in der 
Durgfrohnfeft ſchmachten, ja der Bürgermeifter ſoll zur Hinrich 
tung geführt werden und nur duch die Fürbitte der Chur⸗ 
fürſtin wird es verhindert. ?6) 

Dem Luxus der Höfe, freilich auch, wie wir hören merben,; 
der übrigen Stände — vermochte felbft die Drangfal des Krieges 
kin Ziel zu feßen. Im Jahre 1628 belief fih die Kammerſchuld 
in Sahfen auf 6 Millionen Neichsthaler ynd zwar porzüglich, 
weil Churfürft Georg I durch Ankäufe mit ungeheuren Summen 
die Kammergüter wermehrt und Sagdgerehtigfriten als Regalien 
an fich gebracht. Als nun von der Regierung nicht nur auf Ber- 
lingerung der außerordentlichen Abgaben gedrungen wurde, fon- 
dern felbft auf Erhöhung derfelden, erflären 1633 die Landſtände: 

„Wie bisher die Glieder am Haupte gehalten, fo muß diefeg jetzt 
jene unterftüben, denn die Unterthanen feien fo verarmt, daß felbft 
durch die äußerſten militärifchen Crekutionen, die oft compagnien- 
weiſe vwolfftyedt würden, als wenn man einen Zug gegen bie 
Feinde unternähme, nichts mehr zu erpreſſen fei.“ 17) Es werden 





MM) Mofer, Archiv II, 288. 16) Herzog, Gedichte von Zwickau 
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Luxusgeſetze gegeben unter Georg L, felbft Aufpaffer auf ihre Er⸗ 
füllung angeftellt, aber — „während die Häupter am flärkften am 
Kopffchmerz leiden, werden nur Fuß ſalben angewendet.“ Un den 
Höfen treten feine Reduktionen ein, felbft Kirchenhäuptern, wie ei⸗ 
nem Höe, wird von Balduin, feinem Freunde, vorgehalten, daß er 
einer der erften fei, dad Luxusgeſetz für Pathen bei Kindtaufen zu 
überfchreiten. 17=) 

Mit dem Lurus geht Hand in Hand die von Tacitus Zeiten 
her berüchtigte Zodfünde der Deutfchen, die Trunffuht md 
Böllerei. Antifted Breitinger in Zürich hält vor dem Nathe 1632 
einen Vortrag gegen dad Gefundheittrinfen, „welche Gewohnheit aus 
dem unglüdlichen, verfoffenen Deutfhland in unfere Zünfte, 
Gefellfehaften und Privathäufer eingedrungen.” Auch in diefer Bayie- 
hung fehlt ed an rühmlichen Ausnahmen, befonderd der reformirten 
Höfe, nit: auch unter den Tutherifchen Fuürſten werden” als folde 
Ausnahmen ausdrüdlich erwähnt Chriftian IIL von Dänemarf, Phi 
lipp IL von Pommern, Herzog Ernſt. Auch ermannt fich eine An- 
zahl Fürften, fogar Bündniffe zur Abftellung des Laſters zu ftiften; 
1554 wird von Pfalzgraf Cafimir, dem Landgrafen von Heffen, meh 
teren Biſchöfen und Erzbifchöfen ein deutfcher Fürftenbund gefchlof 
fen, „zur Abftellung der Gottesläfterung,, ded Volltrinkens und der 
befferen Wirthſchaft,“ 18) desgleihen 1590 von Cafimir von Coburg 
dem Herzog von Weimar, dem Grafen von Gleichen und anderen. *) 
Allein von der Rohheit der Gelage an den lutheriſchen Höfen und 
ſelbſt folcher Fürften, welche als die Hiskias ihrer Zeit gepriefen ter 
den, haben wir fchon Schilderungen vernommen (S. 213.): nur noch 
zwei eigenhändige fürftliche Brieffragmente mögen zur Beranfchauli 
chung hinzugefügt werden. Herzog Chriftian von Holftein, der 1604 
Herzog Franz von Pommern befucht hat, fchreibt an denfelben: „Un 
fern Gruß, herzliebiter Bruder. Ich thue mich wegen der gut ge 
leifteten Gefellfihaft und der guten Räuſche gegen Dir ganz freund 
lidy bedanken und freundliche Bitte, mein Bruder wolle meinen gro 
ben Scherz zu Gute halten. Neuer Zeitung weiß ich nichts, als 
dag Hinrich von Dorten feinen Paltrock verfoffen und mir fämmt: 
liche gute Räufche. überfommen Habe. Und ich will wieder zu Dir 


8) Epp. ad Meisn. ms. I; 74. 2) Moſer, Acchis V, 482. 
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fommen. Valete et inebriamini. Lebet nad des Paftoren 
Lehre, nach den heiligen Zagen mögt ihr wohl faufen 
und die Himmlifhe Sadpfeife wohl flingen laffen.“ 20) 
Sohann Georg I. ſchreibt 1617 an Landgraf Ludwig von Heffen, 
feinen Schwiegerfohn: „Euer Liebden ift unverborgen, was bei Der. 
jelben Abreife und den Abend zuvor durch den Diener Georg H. Truch⸗ 
es für Unbefcheidenheit in unferm Hoflager vorgelaufen, indem er 
nicht allein gegen Unfern lieben und freundlichen Vetter und Pfleges 
fohn Herzog Friedrich zu Sachfen mit unverfchämten Reden und Be- 
drohung, Sr. Liebden mit dem Leuchter zu werfen, fich unterftanden, 
auch noch darüber in toller und voller Weiſe unfern Truchfes Ulrich 
von Grünrode am nüchternen Morgen im Beifein Euer Liebden 
in's Geficht gefchlagen. Ob nun wohl wir und verfehen, ed würde 
erwähnter Truches feines begangenen Unrecht3 fich erinnert und um 
Gnade gebeten haben, fo ift ed doch fo weit von ihm nachgeblieben, 
daß er ungefcheut noch von Weißenfee aus an und zu fihreiben, al. 
lerlei Narrenspoſſen anzuzeigen, wie ed mit einem Efel, den er felbft 
behalten mag, ergangen, auch auf der rechten Seite vom Pferd ab- 
fteigen müffen, und daß er dies in einem Naufch gefchrieben, fich 
unterftehen darf u. |. w.“ 2) ine charakteriftifche Zugabe zu den 
Rohheiten diefer Gelage geben die Zwerge und Hofnarren, welde 
während derfelben dem roheften Muthiwillen zur Sielfcheibe dienen 
müflen und erft feit dem weftphälifchen Frieden zu verfchwinden 
der in die „Iuftigen Räthe* fich zu verwandeln anfangen. — Das 
Ubermaß des Trunkes hatte auch eine gewiſſe Unvermeidlichkeit ges 
wonnen durch die ganz eigentlich deutfche Sitte des Zutrinkens. 
Die e8 im 16. Jahrh. damit ftand, mag man daraus abnehmen, 
daß am Anfange defielben die Bifhöfe von Trier, Speier, Straf. 
burg, Würzburg den Beſchluß faſſen müffen: „beim Zutrinten nun- 
mehr alles Fluchen zu unterlaffen, dabei aber doch mit Ausnahme 
der Trinkgelage an den Höfen von Medienburg, Pommern, Bran- 
denburg, Sachſen, wo man nicht, umbin könne, unter Fluchen 
und gottesläfterliden Reden Befheid zu thun.“ Nah 
dem pommerfchen Chroniften Kanzow wurde, wer nicht Befcheid 
that, zur Tränke geritten und ihm in den Humpen ge- 





20), Baltifche Studien 2ter Sahrg. 2tes Heft 178, 21) Thüringifches 
Probinzialblaft, 1889 Nr. 84. 


ſpieen.) Aber auch im 17. Jahrh. gehöten ſechs Kelchglaͤſer — am 
Hofe Ludwigs von Würtemberg faßte der große Willkommen vier 
Map — zum regelmäßigen Zutrinken: 1) ein Trinkglas den Dur 
zu löſchen, 2) die erfte Gefundheit für die Obrigkeit, 3) für die An- 
weſenden, 4) für den Hausherrn und die Frau, 5) für das Gemein 
weſen, 6) für die Abweſenden: wer wicht Zufprud that, wurde von 


den Edelleuten gefordert, wie der franzöfifche Gefandte Du Maurie 


vom fächfifchen Hofe berichtet. 

Was die Fleifchesfünden betrifft, fo fand noch — Wenig 
ſtens in den erften Jahrzehnten — das Wort der Schrift: „die Ehe 
ſoll ehrliy gehalten werden bei allen und das Chebett unbeflect; 
die Hitter und Chebrecher aber wird Gott richten“ auch den Für 
fien vot Augen; Der Cheftand eines Auguft von Sachfen mit fe 
ner Anna, eines Philipp II. von Pommern mit feiner Sophie, er 
ned Georg L von Sachſen mit feiner Sibylle, eined Johann von 
Weimat mit feiner Dorsthen, und manche andere fürftliche Chen aus 
biefet Zeit find nicht nur nom fittlichem Makel frei, ſondern auch 
liebliche patriatchaliſche Bilder. Mancher, den vielleicht vor feinem 
Eheſtande ein lockeres Leben kein Bedenken gemacht, mußte wenig 
ſtens innerhalb deffelben feiner fündliheh Neigungen Here zu wer 
den. Doth blieb auch fo manche Ehe nicht vorwurföfrei. Friedrih 
won Würbemberg giebt fihon am Anfang des Jahrhunderts mit fei 
ner Ehe Öffentlihen Skandal und ſteht im ftärfften Verdachte dei 
Ehedruchs, derfelbe Verdacht krifft die Ehe Auguſts von Braun 
ſchweig (Lebenszengen ©. 385.); Guſtav Adolph, der Schwedenkoͤnig 
iſt Bater eines unchelihen Sohnes, Chriſtian IV. von Dänemarl 
läßt nach manchen andern Vuhlſchaften fih die „Frau Munk“ an 
trauen, ein gleiches hörten wir von Eberhard Ludwig von Würtem⸗ 
berg und Karl Lubwig von ber Pfalz, am Ende ded Jahrhundert 
läßt Levpold von Mompelgart ſich fogar drei Weiber antrauen, vom 
denen zwei noch dazu leibliche Schweitern find! 22) 

Bin den Fürften ergiebt fih der Schluß auf die Höheren Br 
amten und auf den Abel Das Standesbewußtſeyn des Adels mar 
feit Aufang des Sahrhunderts im beftändigen Steigen. In Sechſen 
fest ſich ſeit Anfang des Jahrhunderts der Unterfihied von hohem 


ws) Baltiiche Studien, Jahrg. U, 6. 3. ©, 1m. ss) Pfaff, 8 
ſchichte von Würtemberg 1820. II, 826. 


Adel mit werigftend 16 Ahnen und niederem feft, nach dem Kriege 
wird den bürgerlichen Nittergutsbeflgern Sid und Stimme in den 
Landingen verweigert, 24) die Kanzler«, Präſidenten- und Geheime 
raths⸗, im Heere bie Offizieröftellen, werden immer ausfhließlicher Eis 
genthum des Adels. Schon im Simpliiffimus (I, 71.) ſpricht der 
jeldwebel: Ich fehe aber, daß und die Thüren zu der einen ober 
andern Würde gu gelangen durch den Adel verfchloffen find. Man 
jegt den Adel, wenn er nur aus der Schale gekrochen, gleich an folche 
Orte, wo wir uns nimmermehr Gedanken bin machen können,“ In 
Dänemark werben befondere Geſetze ber Kirchendisciplin für die Ad⸗ 
ligen erlaffen: die kirchlichen Bergehen können fie durch Geldſtrafe 
ablaufen, auch in Sachen erhalten die Adligen Dispenfation von 
der Einfegnung der Wöchnetinnen, von der Privatbeichte, von der 
aͤffentlichen Trauung (ſ. oben die Aeußerung von Hülſemann ©. 157.). 
— Einen Einblid in die Sitieniofigkeit vieler Höfe geben die Sper 
zialgeſchichten von Würtemberg, Suchen, Hannover, Holſtein und 
andere. Die Lüderlichleit des brandenburger Adels ſtraft eine Lei⸗ 
chenpredigt ſchon von 1604, in welcher indeß der Prediger nicht un⸗ 
terläßt, einſchränkend hinzuzufügen: „ich rede aber allhier nicht won 
ftommen, chriſtlichen, gottſeligen Udelöyerfönen.“ 2°) Die Denkſchrift 
des Kanzlers von Vorne nach dem Regierungsantritt des großen 
Churfürſten 1641 ſchildert und die tiefe Verderbniß auch des Ho⸗ 
fes (ſ, ohen ©. 222.). 25) 

Wo während des Krieges namentlich Einflüſſe von Frankreich 
her hinzukommen, vernimmt man ſchon in der Mitte des 17. Jahrh. 
Aeußerungen über die beſchränkte bürgerliche Tugend, die man um 
100 Jahr ſpäter datixen möchte. Bei Moſcheroſch (I, ©. 163.) 
erhält der junge Herr, der einen Rämmerling fragt, ob Teint Got⸗ 
tesfurcht im Rande fei, aux Antwort: „Nein, Zucht, Ehre, Gottesfurcht, 
Redliägkeit, das find bürgerlibe Tugenden, gehen unferen Für 
ften und Herrn allbier nichts an, der thut was er will und wie er 
will.“ Bei Shuppe Salome (©. 36.) erflärt ſich ein Legat ger 
gen einen Hofprediger: „So lange ein Statift (ein Staatsmann) im 
Sattel figt, werdet ihr krinen belehren, denn er meint, die 10 Ge⸗ 
bate feien nicht für ihn gegeben, fondern für den ar 
men Bürger und Bauer,“ 

2) Weise, Mufeum für ſächfiſche Geſchichte B. I, St. 2. ©. 51 ff. 
* König, Berlin I, 186, | 
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nur 160, worunter indeß nicht einmal mitbegriffen die von außer 
nalb der Stadt Geladenen und die Schweitern und Brüder des 
oraufigamd! Im Nürnberg kommt 1601 vor, daß felbit 900 Per- 
‚onen geladen werden. ine braunfchweigifche Hochzeitgordnung aus 
en Kriegszeiten 1645 ſetzt feit: „In Wolfenbüttel ift ein Commiß- 
„aus gebaut, worin alles Küchengeräthe. Jeder kann nach den 
sermögengumftänden Gäfte bitten, aber alte Dienftboten, die 
oe Hochzeiten in Bürgerhäufern feiern, nur 2, höchſtens 4 Tifche 
„le, Die Mahlzeit dauert von 12 bis 4 Uhr, die Gäfte gehen 
wärs um 12 aus einander.“ Die Schmäufe bei der Wahl neuer 
acheperivandter in Ruppin, „die Rathsköſte“ genannt, dauern nicht 
iger ald 5 Tage lang und werden fpäter durch die bedeutende Summe 
1 50 Thalern an den Amtevorgänger abgefauft. 2) In der Re 
ei dauerten die Hochzeitäfeiern drei Tage, die Kindtaufen zumeilen 
.ı Wären nur wenigitend die Begräbnipfchmäufe feine Orgien 
worden, aber mitten aus dem 30jährigen Kriege heraus muß 
eenius die Anklage erheben (Spiegel der Verderbniß ©. 137.): „Das 
unge Schlampampen bei den Begräbniffen oft auf 234 Tifchen 
a den ftattlichften Trachten und koſtbaren Getränfen, auch wohl 
„i Röthigung der Trauerleute zum Trank und Ausdehnung derfel- 
za bis in finftere Nacht mit Fürwendung, daß die Seele recht müffe 
sittunfen werden.“ „Wir Deutfhen, fpriht Melanchthon, effen 
as arm, wir effen uns frank, wir effen und in die 
Her — Sm ftillen Samilienkreife bringen auch fonft Bauer» 
t Bürgerdmann ihre Feierſtunden in der Regel nicht zu: muß 
h 1653 der. Magiftrat in Augsburg eine Anzahl Schanfwirth- 
“ıften ausdrüdlich aufheben, „um den Bürgern die Gelegenheit 
in lüderlichen Leben abzufchneiden.“ In der Stadt hatten vor und 
ih der Reformation die patrizifchen Gefchlechter und die Zünfte 
te eigenen Zech- und Tanzftuben, in welche die Jugend ſchon vom 
7. Jahre an eingeführt wurde und ſchon am Anfange des 15. 
Jahrhunderts tanzte man nicht mehr „an einander, fondern je zwei 
"nd zwei.“  Brettfpiel und Kegelipiel waren die allgemeinften Spiele, 
ter fchon im 14. Jahrh. find die ulmer Spielkarten berühmt und 
ſelbſt das weibliche Geſchlecht unterhielt „Rarthöfe." Wohl wurde 
hie und da durch die Reformation das Spielen um Geld unter 


— — 
— — 


Lampe, Entwicklung des ſtädtiſchen Regiments in Reu ⸗Ruppin 1840. ©. 82. 
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drüdtt, doch Immer nur fofal und vorübergehend. 2°) Die mandebun 


ger Polizeiordnung von 1652 muß aufs neue den Bärgeröleuten das 
Spielen verbieten. „Weil mir. finden, daß auch unter den Vürgers⸗ 
leuten nicht allein das Spielen, fo auf Karten und Würfel in den 
Sthänfen, auf den Raſenbaͤnken und bei den Boffeleien geſchieht, 
ſondern auch die Glückstöpfe gar zu gemein werden, fo wollen wit 
das Spielen gar abgefhafft haben.“ 2%) Daneben blühten die Da 
flerfängergefellfchaften, die Schügengefellfehaften, die Gewerbefeſtzüge, 
die Schwerttänge, die Schiff« und Fiſcherſtechen und mancherlei ande 
re altgermanifche Erluftigungen. ) Auch Schaufpielergilden un 
ter Handwerkern gab es, worin die Jüngeren die Frauen Darftellten, 
und die in Dresden felbft bei Hofe auftreten zu dürfen die Chr 
hatten. 2) Bel dem bürgerlichen Frauenzimmer in den großen 
Städten fehlt auf) ſchon vor Mitte des Jahrhunderts der Noman 
and die Schminke niht. „Miele andere unter ihnen (den jungen 
Magdlein), ſchreibt Moſcheroſch in Benus Namen, welche fchöne wer 
goldete Bücher trugen, waren ganz ſchwarz mit Corduan überzogen, 
fo ih dem Anſehen nach für horas sacras, Nofengärtlein, Hatehik 
mus, Jeſus Sirach, Pfalter, Habermann (ein gewöhnliches Geht: 
bu), Paradiesgärtlein u. ſ. w. achtete. Als ich fie aber ein wenig 
aufthat und das Innere befab, fo waren es der Amadis, die Schi 
ferei, Rollwagen (eine Sammlung von Erzählungen und Schwänlen) 
Melufina u. ſ. w.“ 22) „Viele der Weiber und Töchter, heit es in 
der erwähnten vonsultatio des brandenburgiſchen Kanzlerd vor 
Borne 1641, waſchen fich mit gemiſchtem und wohlriechenden Waſ⸗ 
fer, ſchminken und fireuen Puder und Eyprat in's Haar, halten 
8 Für Unehre ihre Kinder an ihren eignen Brüften zu fäugen.‘ 
Ebenſo Evenius. 

Wäre nur nicht aber das Laſter der Trunkſucht auch bei Bir 
ger und Bauer Yon Luthers Reiten an immer mehr im Zunehmen 





gewefen. „Da ich jung war, erzählt er, gedenke ih, bag der me | 


vere Theil auch aus den Reichslanden Waſſer trunfen und die alle 


ſchlechteſte Speife, und die leicht zu überfommen war, gebrauchten. | 


Etliche huben auch faum in ihrem dreigigiten Jahre an Wein 





2) Jäger, Ulms Berfaffung im Mittelalter S. 526. 9°) Förkemans, 
Provinzialblätter 1839 Nr. 66. 20) Barthold, Geſchichte der deutfchen Gtäbtt 
1851. IV, 420. 1) v. Stetten, Kunftgefhichte von Augsburg ©. 820. 
2) Bol, and) Gervinud ILL, 893.- 
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zu trinken. Jeßzund gewöhnt man auch die Rinder zu Wein und 
zwar nicht zu ſchlechterem und geringerm, ſondern zu flarten und aus⸗ 
ländiſchen Weinen, die man nüchtern trinket.“ 22) Obwohl der Wein 
damals bis Polen und Preußen hinauf gebaut wurde, fo wird doch 
das Saufen unter dem Volk erft ganz gemein feit der Ueberhand⸗ 
nahme des Branniweind, Noch um 1530 wird derfelbe in Heſſen 
in den Apotheken verkauft, aber ſchon 1595 kommt unter den Ein 
nahmen des berliner Magiftrats der Blafezind vor. In Zwickau, 
einer Stadt von damald 10,000 Einwohnern, werden im Jahre 
1600 34 Branntweinbrennereien erwähnt. Während des 30jährl, 
gen Krieges im Jahre 1631 find fle auf 70 gefliegen, 2) Daher 
denn auch folche Ausfchweifungen, wie fie in dem Abſchnitte über 
den Kirchenkultus erwähnt worden. 

Durch die Sitte des Zutrinkens mar das Uebermaß im Zrunf 
ſaſt zur Unvermeidlichkeit getuorden. Noch 1675 fehreibt der Gene 
ralfuperintendent Olearius von Weißenfels an Opener: „Was ich 
von der abfcheulichen Trunkſucht jagen foll, weiß ich nicht, nach⸗ 
dem die Schrift von Glaffius über die ebrietas, worin er dieſes 
daſter abmalt, Telbft in Anweſenheit von Fürſt Ernſt fo werig er 
reicht. Nicht wenige weiß ich, welche diefen Höllengeift verabſcheuen, 
aber durch Bas abſcheuliche Jutrinken merden fie gezwungen zu 
tun, was fie fonft nie thun würden. ch habe darauf gesrungen, 
daß wenigſtens die Seiftlichen zu dieſem viehifchen Zutrinten nicht 
dezwungen würden, aber e8 haben mir welche Damit widerſprochen? 
dd man einem denn alle Froͤhlichkeit verbieten wollte? So muß ich 
denn mit J. Schmid in den Anm. zu Offb. 1, 4. ſprechen: das ſei 
des Teufels Stichblatt, fu Tange die Menfchen das Gefunbheitsfau- 
fen nit abbringen, fo muͤſſen fie faufen, fie wollen eder wollen 
nicht.“ 

Eine Lichtſeite des Vollscharaktere bildet immer noch die von 
Tatitns geprieſene eheliche Treue der Deutſchen. Zaärtlichkeit und 
Snigkeit find allerdings nicht im ehelichen Lehen der Zeit die cha⸗ 
raltetiſtiſchen Züge. Es waren bie Spuren jener Zeiten, . wo ber 
Bräutigam die Frau aus dem mundium des Vaters in feinen eig⸗ 
nen Schup loskaufte, noch bis zum Ende des Jahrhunderts nicht 
ganz verſchwunden. Auch Außerlich erinnerte noch bis in die legten 
— | 


u) Quiger’d Werke I, 1075, ) Herzog, Biwidaun ©. 583. 
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man von felbft vorqueſetzen. And Straßburg meldet das Protalel 
des Stirchenfonvents 1611 1%: „Wie eine vornehme Magiſtratoperſon 
felbft geflggt, fei ed von der Schindbrüde an den ganzen Staden 
hingh fa voller Hurenwinfel, daß dafelbit fein einzig Haus gefun- 
han werde, darin nicht Huren feien, ſpelcheß man. ſchon ap einem 


befondern Zeichen erkennen Tann, daß fie zu gewiſſen Zeiten ali 


eine Loſung weiße Tüchlein hängen haben.“ Schuppe behaupte, 


da in Hamburg 1000 Huren in der Stadt feien und unter 100 ; 


Ammen fih deren 50 finden. *) Gpener in feinem Bericht an den 
franffurter Senat 1668 erwähnt unter andern Grüueln aud die 
Husenwintel und dafjelbe wird aus Berlin von 1680 berichtet. 


Bei alle dem muß man fi nicht vorftellen, daß das Verhältuf | 


etwa das der Gegenwart gewejen: aus dem Jahre 1640 wird von 


Berlin berichtet, daß fih immer nur etwa ein oder zwei uneheliche 


Kinder unter 100 befunden (König I, 235.), und daſſelbe Verhältniß 
wird in Frankfurt a. M. 1580 aus demfelben Jahre angegeben, ir 


die Prediger die Vorſtellung an den Magiſtrat gegen die zahlreichen 4 
heimlichen Spelunfen in der Umgegend machen. +). Der Bormul 


diefer Unzuchtsſünden trifft vorzugsweiſt das ehelpfe junge Voll 


während des Krieges den Soldatenftand, daneben bleibt aber im 


Allgemeinen immer noch im Bürgerſtande Die apoftolifche Ermahnung: 


„Die Ehe foll ehrlich gehalten werben bei allen!” in voller Krft | 
und findet ihre Unterflüßung in der firengen Beftrgfung des Ehe | 
bruchs mit dem Schwert, „fei ed ein Lediger oder ein Ehemann;“) | 





auf welhe in Sachen noch bis ind 18. Jahrhundert erfannt ; 


wird: wäre nur nicht diefe gefebliche Strenge nach den Anfängen dei 
Jahrhunderts durch die ſittenmörderiſchen, Geldbrüche,“ durch da 
Abkaufen der Strafe, illuſoriſch geworden. Bon Lokalen Zerrättun 
gen auch der ehelichen Berhältniffe, wie die Kriegszeiten fie mit fig 
brachten, ift die enormfte die, welche ein fränfifcher Kreistag gefeplid 
machen will, welche indeß kaum in's Leben getreten ſeyn dürfte. 1644 


wird in einem Mandate Markgraf Chriſtians von Bayreuth „hen 


den ſchändlichen Laſtern des Ehebruchs zwiefacher Ehe, der Blut 
Schande, gefprachen, welches fich mährend des-Srieges verbreitet. Ein 


40) Akten des ftraßburger Kirchenkonvents cod. ns. a) Shuppt, 
die ehrbare Hure ©. 449. “) Frankf. Kirchenarchiv cod. ms. König, Berlin 
Il, 477. ©) girchner, Frankfurt IL 499, “) Auguſteiſch Kirchenord · 
nung von 1580. ©. 106. 


märnbesger Sreigtag aber beſchließt 1650 „die yon Schwert, Hyngey 
verehrte Mannſchaft zu erfehen, jeder Mannsperfon zu ge 
fatten, zwei Weiber zu nehmen.“ 9) Es wird für die Sif« 
tenftatiftit nicht unintereffant feyn, die Refultate der Kirchenhücher 
über die unehelichen Geburten während des Laufes des Jahrhun⸗ 
dert? aud mehreren Stadt« und Landgemeinden der Provinz Sach⸗ 
fen kennen zu lernen (vgl. die Beilage), für Deren Mittheilung der 
Lefer der gütigen Mühmaltung der befzeffenden Herren Geiftlichen 
dank zu fagen hat. 

AS ein fauler Fled in Deutſchland und ber Schweiz if nad 
ver conembitus anticipatus zu ermähnen. Pie Nachſicht gegen dene 
jelben iſt ebenfalls ein Erbſtück gus ber vorreformatorifchen Zeit, in 
welher die sponsalitia die Stelle der Trauung vertraten. Gin wit- 
tenberger juriftifche® Gutachten von 1567 urtheilt daher: „EA will 
in einer Stadt fehr gemein einreißen, daß etliche Perfonen, menn 
fe fich verlobt, ehe denn fie ehelich copufirt werden, fleifhliche Pn⸗ 
zucht treiben. . Darauf berichten wir, fo viel die Perſonen anlangt, 
it ed an dem, daß wider folche Perſon derowegen in Mechten Erine 
Strafe verordnet, fintemgl nach gefhehener Verlöhniß zwi. 
ſhen ihnen eine rehte Ehe ift, und fie vor Eheleute zu 
halten, wie denn auch die Kinder, die aus foldem Zu- 
lammenhalten geboren, vor ehelich au halten.” Bürger⸗ 
lihe Strafe war auch dafür in der angufteifchen Kirchenordnung wicht 
angefept, fpndern nur Kirchenftrafe, für welche ſich auch die ſtrenge⸗ 
vn Theologen Gerhard, Menzer, Tarnov, namentlihd Mengering 
ausfprechen. Aus Straßburg dagegen theilt 3. Schmid an V. An⸗ 
dreä 1639 mit, daß dort das connubium antieipatum erft burch 
Gefängniß abgebügt und dann durch öffentliche Abbitte por der Ge- 
meinde. Die Bollsanficht darüber noch um 1650 ergiebt ſich indeß 
aus der oldenburgifchen Verordnung von 1653, mo ed heißt: „da 
dennoch fich viele finden, fo da zu zweien, dreien oder mehr Malen 
Unzucht zu treiben und fich ſchwängern zu laſſen alfofort nach den 
Berlöbniffen faft für feine Sünde achten und fih fein Gewiſſen 
machen“ *%) u. |. w. 

Noch müfen wir auf Ein fittliches Zuchtmittel innerhalp des 
Bürgerfiandes binweifen, dem gewiß fein geringer Antheil daran ge- 

9 graybadd, dirdnaſchihie bon Bahreuth H 256. #) Detten 
constit. Oldenb. I. 2. n. 2 
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bührt, wenn die fittliche Verderbniß nicht noch weiter um fid griff: 
bie Sittengerichte innerhalb der Eorporationen. Auf 
religiöfer Grundlage waren alle corporativen Inſtitute des Mittell 
terd errichtet. „Da nun Gott die Liebe ift — fo beginnt das Sta⸗ 
tut der Dreifaltigkeitögilde der Kaufleute in Odenſe — und wer in 
der Liebe bleibt, der bleibt in Gott, fo haben die Kaufleute und Kauf 
mannsdiener befchloffen u. f. f." In diefem Geifte der Liebe werden 
in den Gewerken zunäcft Verordnungen gegen Berarmung und Rott 
fände gegeben: die Meifterzahl wird beichränft; wenn ein Mei 
fter frank wird, Toll ihm ein frommer Knecht in feine Bude ge 
feßt werden, der jährlich den Weltersleuten Rechenſchaft giebt, der 
Wittwe follen tüchtige Gefellen zur Fortfegung des Geſchäfts zw 
geordnet werden u. |. w. Die verfchiedenen Gewerke befigen ihr 
eignen Krankenanftalten; in Zwickau haben vor dem 30jährigen 
Kriege außer 3 allgemeinen Armenfpitälern die Tuchmacher 2 Sieh 
häufer, die Bäder 2, die Schmiede 1.17) Aber auch eine fittlihe 
Controle geht von diefen Corporationen aus. Sie führen den Wahl: 
ſpruch: „Zünfte müffen fo rein feyn, wie Tauben.“ Zu 
diefer Reinheit wird die Neinheit der Geburt und des Herkommens 
gerechnet — wie es in dem Privilegium von Churfürft Wilhelm von 
Brandenburg 1650 an die neun ehrlihen Gilden von Halberftadt 
verlangt wird, daß „jeder fei ächt und rein, Niemandes eigen, ohne 
Late, guter dbeutfcher Art, aus einem chriftlich reinen Ehebett erzeugt.” 
Noch bis zum Ende des Jahrhunderts wird auf reine Geburt mit 
großer Strenge gehalten und wo der Magiftrat feinen Einfluß de 
gegen geltend machen will, erfolgen Aufftände wie in Zittau — alt 
die Tuchmacher 1677 einen Entehrten aufnehmen follen, 1687 al 
fie fih mweigern einen Lehrling unehelicher Abkunft zum Gefellen zu 
machen; 1658 muß ein Zuchmacher, deflen Kind zu früh geboren, 
8 Thlr. Buße in die Lade geben, noch 1707 wird ein Tuchmader 
wegen Ehebruchs aus der Zunft geftoßen. 4%) Zu den Innungdge 
felfchaften werden anrüchige Perfonen nicht zugelaffen: ala ein ir 
rüchtigte® Frauenzimmer in Dahme den Zutritt zu der Innungdge 
jelfchaft der Schmiede verlangt, wird ihr anheim geftellt, „ob fie in 
Einem Schuhe zu dem Fefte kommen wollte oder gar nicht.“ Der 


) Zerzog, Geſchichte von Bwidan I, 168, “) Befäed, Geſch 
von Bittau II, 195. 
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Morgenfpruch bed Dherälteften,, welcher won den Landesobrigkeit wit 
dieſem Amte förmlich beiehnt wurde. ermahnt zur Zucht und Sitte; 
einer derfelben lautet nach den Alten: „MWiex Verorduete des ehrha⸗ 
vn Handwerks der Maurer -Witmeifter befehlen und gebieten allen 
Meiftern und Geſellen unfers Isblihen, kunſtreichen und ehrlichen 
Handwerlö, daß fie ein jeder für feine Nerſon fein züchtig, ehrbar. 
Kl und friedlich ſich verhalten, Feiner an dem andern meber mit 
unzühtiger Gebehrde, Worten oder Werken heimlich oder öffentlich . . 
ſih vergreiſen ſoll.“ #9 

Ueberhaupt muß dieſer Skizze der ſittlichen Zuſtände noch fol 
gende Bemerkung hinzugefügt werden. Wie ſehr man ſich zu hüten 
hat, aus vereinzelten Angaben, wie die hier gelieferten, einen Schluß 
auf die Totalität des damaligen deutſchen Volles zu machen, über⸗ 
zeugt man ſich, wenn man ſieht, wie günftig ſelbſt von ſolchen Or⸗ 
im mie Hamburg, aus denen fo viele anſtößige Einzelheiten mitge⸗ 
teilt wurden, der fittliche Totaleindrud auf den reifenden Auslän⸗ 
der geweſen. Ueber Die fittlihen Zuftände jener Handelsſtadt, welcht 
hen damald 100,000 Einwohner zählte, berichtet der italienifche 
Graf Gualdo Priorato im Jahre 1633: „100 bewaffnete Nachtwäch⸗ 
tee befinden ſich hier und jedes Frauenzimmer, ſelbſt mit Begleitung, 
wenn ſie ſich der Courtoifie werbächtig maht, wird arretirt umd 
verbört: it fie der Buhlerei überführt, fo wird der Buhle zu Geld⸗ 
frafe verurteilt, die Frauensperſon an den Pranger geftellt, gepeiticht, 
gehrandmarft und verwiefen. Die Bornehmen in Hamburg leben 
anftändig in ihren Häufern und Männer ſowohl als Frauan Fieis 
den ſich ohne Ueppigkeit. Die Fremden gehen nad Altona zur Aus 
ühung ihrer Religion, die Bürger ihrer Gefhäfte wegen, aud) wohl 
ju Liebedabenteuern, da man dort die Frauen nicht fo ftreng hält.” 39%) 
Du Maurier, ein reicher und, wie es fcheint, ernft gefinnter Edel- 
mann, welcher 1637 den franzöfifchen Gefandten auf feinen Gefandt- 
ſchaftsreiſen begleitet, fehildert die Zuftände der drei Reichsſtädte im 
bortheilhafteften Lichte. 9) „In jener Stadt (Hamburg) und in den 

) Bol. Pölitz neue Iahrbücher der Geſchichte, fortgefegt von Bülau 1841 
43, Stod Brundzüge der Verfaffung des Gefellenweiens der deutſchen Handwer- 
fer. Magdeburg 1844. Wich ern, fliegende Blätter 7. Serie, 1850 der Aufſatz von 
Rütge „zur Gefchichte des deutfchen Handwerkerlebens.“ 60) Graf Gualdo Prio- 
tato Relazioni 1668. sı) Du Maurier, m&moire de Hambourg, de Lu- 
beck et de Holstein. Haag 1786. Mittheilungen aus beiden Reiſewerken in 
der Hamburger Zeitſchr. u, 1, ©. 140. 155. ‚6 
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benachbarten, wie Zübel und Bremen, ‚denken die Krauen nur an 
ihren Haushalt; die Mütter befchäftigen fi mit dem Innern dei 
Haufes, die Töchter mit Nähen und Spigenmacen. Alles ift an 
fländig und geordnet, eine Coquette würde ein Ungeheuer feyn, aud 
fieft man nicht Romane, weldhe das Berberben der Jugend fin. 
Man kennt dort nicht die Karten, noch alle jene Hazardfpiele, welche 
die gewöhnliche Beichäftigung von und Pranzofen find, Was 8 
mödie, Oper, Bälle, Carneval find, davon weiß man nicht.” Einige 
Decennien fpäter, in die Jahre 1660—73, fällt die Reife des fchriftfie- 
leriſch bekannten, leichtferfigen Arztes du Patin, worin über die Deut 
fchen im Allgemeinen folgendes Urtheil außgefprochen wird (©. 3 
—40):32) „Ich halte die Deutfchen für fo religiös, wie nur irgend 
ein andered Bolt, und obwohl die Religion getheilt ift, To finde 
fh doch der Wohlthätigfeitsfinn und die Hoffnung des zufünffigen 
Leben? in jeder ihrer Kirchen. Befonders fcheinen die Qutheraner 
ſehr an ihrer Religion zu hängen und halten fehr auf ihren Eultus. 
Sie beobachten den Sonntag mit vieler Gewiflfenhaftigfeit und fin 
den fich regelmäßig bei ihren Gottesdienften ein. Es find die beften 
Zeute von der Welt — mobei ich natürlich die ausnehme, die es 
nicht find. Sie befiken Ehrlichleit, Chrgefühl, Freimüthigkeit und 
im allgemeinen einen Geift der Billigfeit. Diefe Eigenfchaften er 
fheinen bei ihnen ald Naturanlage, fo daß man fie auch bei denen 
findet, welche feine Erziehung genoffen haben. Sie haben mehr Geif 
als Einbildungskraft und mehr Urtheil als Zartgefühl. Die Bayern 
aber erfcheinen mir ald plumpe Leute.” 





s) Relation historique et curieuse de voyages en Allemagne, Angie 
terre, Hollande. Rouen 1676. 
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Die 
deutfih-reformirte Kirche in der erften Hälfte des 
Jahrhunderts. 





Bringen wir und zuerſt den Umfang ber deutſch⸗ reformirten 
Kirche während der erften Hälfte des Jahrhunderts zur Anfchauung, 

„Zur Zeit, wo die Gonkordienformel publicirt wurde, fagt 
Cpprian, hatten die Reformirten nur zwei Kleine Gemeinden in Bre⸗ 
men und in Neuftadt an der Hardt: wie viele haben fie jept einges 
nommen!“ Ganz richtig ift diefe Angabe nicht, doch war es aller- 
dingd erſt die Ausfcheidung der Philippiften, durch welche die zu 
jener Zeit ſchon beftehende calviniftifche pfälzer Kirche aus dem 
ganzen übrigen Deutfchland einen beträchtlihen Zuwachs erhielt. 
Und wie viel höher ſchwang fich die Hoffnung, als felbft in Sachſen 
der Boden zu einem Uebertritte bereitet ſchien! „Die reformirte 
Kirche, ruft Scultetus, welcher fih zur Zeit Chriftian L in Wit 
tnberg zum Befuche aufhielt, hatte 1591 eine ſchöne Ausſicht: 
heintich IV. in Frankreich, Eliſabeth in England, Chriftian L in 
Sachſen, Wilhelm in Heſſen, Moritz in den Niederlanden — aureum 
sseculum nobis imaginabamur.* 1) Diefe Hoffnungen follten ſich 
fteilih nur zum geringen Theil realifiren. | 

Mit der Annahme des heidelberger Katechismus 1563 war die 
Trennung der pfälzer Kirche von der Iutherifchen zum Abſchluß 
gelommen, und wie Sachfen in den Tutherifchen Angelegenheiten das 
Direftorium führte, fo übernahm ed nunmehr die Pfalz in Sachen 
der reformirten. Schon vorher hatte fih durch die Synode von 
Weſel 1568 und von Emden 1571 die niederrheinifche und 
die oftfriefifche reformirte Kirche begründet, 1575 wurde unter 
nen 


‚) Gerbes, Scriminum antiquarium T. VIL p. 2. 1763. ©. 417. in 
der Vita Sculteti -ab ipso consignata. . 
16 
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Graf Arnold IL, welcher in Genf feine Studien gemacht, in der 
Graffchaft Bentheim zum erften Mal das Abendmahl nad) refomir- 
tem Ritus genoffen und 1588 die reformirte Kirchenordnung gedrudt, 
im 3.1580 ward in der Graffhaft Meurs das reformirte Bekenntnij 
eingeführt; in der herborner Synode 1586 fixirte fich die naſſauer 
ref. Kirche mit den Graffchaften Wittgenftein, Solms m ' 
Wied, feit 1587 Samen die auhaltiſchen Lande hinzu, de 
fpäter ein Theil der Graffhaft Mark, 1588 wurde unter Johaml | 
der heidelberger Katechismus In das Intherifche Pfalz-⸗Zweibrücken 
eingeführt, in demfelben Jahre wurden die Graffhaften Bentheim, | 
Steinfurt und Tedlenburg reformirt, 1596 unter Graf Su | 
wig IL Hanau, 1600 tritt Graf Simon von Rippe über. Den | 
1500-1606 gelangt in Danzig ber Calvinismus zur Herrſchaft. 
in geringerem Grade in Elbing. 1613 tritt Sigismund hen 
Brandenburg zur reformirten Confeffion über und macht Yranl- 
furt zur reformirten Univerfität, 1615 führt Markgraf Georg von 
Brandenburg im Herzogthum Sägerndorf des Bimultaneum zwi 
hen Lutheranern und Reformirten ein, 1611 ‚treten die ſchlefiſchen 
Herzöge zu Brieg und Liegnitz über, 1610 Herzog Adolph ven 
Schleswig⸗Gottorp (F 1616), 1810 errichtet Hand Albrecht von 
Medlenburg-Güftromw (F 1631), Schwiegerfohn von Landgui | 
Moris, in diefem Theil von Medlenburg das veformirte Kirchenwe 
fen, 1621 nimmt das ſchon längſt philippiftifche Bremen den hei 
delberger Katechismus an. Kür die akademiſche Bildung beſitzt bie 
teſormirte Kirche in den drei erften Decennien des Jahrh. die 3 Uni 
perfitäten Frankfurt, Heidelberg, Marburg, daneben die hohen Schu 
ien zu Bremen, Herborn, Neuftadt an der Hardt, Hanau, Steinfut. 
Zum größeften Theil in ihrem Urſprunge philippiſtiſch erfährt Ye 
reformirte Kirche Deutſchlands einerſeits von Süden her den fehre 
zer Einfluß — den der zreinglifhen und bkolampadiſchen wie ber cal 
vinifhen Reformation, von Norden Her der niederländifchen Kirde. 
Während der Einfluß ber calviniſchen Kirchen ſich auf dem Gebiet 
ber Theologie und des Eultug vorgäglich bemerkbar macht, iſt in 
ber Kirhenverfaffung, ber Disciplin und dem religiäfen Reben 
bie Verwandtſchaft mit dan deutſch⸗ſchweizoeriſchen größer. Die Grund 
Inge bei nachfolgender Chayakteriftit wird daher der Deutfd [Are 
zerifhe Typus bilden und auf diefe die der deutfchen philiypiſtiſchen 
Kirchen folgen, die genfer und niederländifche Kirche aber nur ſub⸗ 
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fhlarif in Betendht kommen. Gine ein⸗ und umfichtige Ueberſchau 
über bie reformirten Typen unter ſich umd im Verhältniſſe zu ben 
lutheriſchen giebt Nigich prakt, Theologie I, 8.7487, Am Ber 
haͤltniß zur lutheriſchen Kirche iſt der Unterſchied Tein fpezififcher, 
ſondern ein gradweiſer; das Heherwiegen der praktiſch-ethiſchen 
Grundrichtung — Damit des ſakrifitiellen Charakters über ben 
ſakramentlichen, des bibliſchen über den kirchlich⸗tradi⸗ 
tionellen. So kann es ſcheinen, ala ob dieſe Kirche zu dem daß 
kirchliche Dogma auf das bibliſche und dieſes anf die Moral 
jeducirenden Rationglismußs der ſpaͤtern Zeit den Uebergang bilde 
und doch wird ſich zeigen, daß fe laͤnger und nachhaltiger als die 
lutheriſche Kirche demſelben Widerſtand geleiſtet — aus gleichem 
Grunde, wie der proteſtantiſche Unglaube minder radilal iſt als der 
in der katholiſchen Kirche. N 





1. Die Kirchenverfaſſung. 


Nicht bloß die Intherifchen, fordern auch bie ſchweizer Kirthen 
tuben auf der Idee einer axiſtokratiſchen Repräſentation Der Ber 
meinden durch die Obrigkeit. Die. zuricher Chorgerichtsordnuang 
ven 1525 wird vom Bürgermeiſter, Math und 200 „als einer chriſt⸗ 
lichen Obrigkeit un d auſtatt ihrergemeinen Kirchen" erlaſſen, 
Quatenus, heißt es bei dam reformixten Mogmatiker Heidegger, ) 
magistratus Önänuerug et porlesige apmbrum ercellens, nandam 
phtastatem partieipat, mar eeolasine tatius est," Der berner 
große Rath erflärt es in der „Gemeinen Reformation“ 1828 für 
fine Pflicht, „feine Unterifanen nicht allein in weltlichen Sachen 
iu aller Billigkeit zu weifen, fondern auch zu rechtſchaffenem chriſt ⸗ 
lichen Glauben Anleitung gu geben unb sin ehrbar Berbild vorzu⸗ 
tragen.“ Ebenſo ift auch nad Calvin ber Obrigkeit als Recht und 
Pflicht ppn Gott auftzetrazen, das Meich ſohriſti herzuſtellen.) — 
In der zürcher Synode yon Predigern wird das Laienelement nur 
repräſentirt durch einen weltlichen Präſidenten aus dem Rathe und 
Mitglieder des Rathes, m n Gef durch 12 Mitglieder des Tleinen 





1) Medulla thaplogiae 1696. 8. 52. u, Polenz, ber franzößſche 
Lalbinibmus, 1857. I, ©. 500. Richter, * chenberſafſung 3. 12, 
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und großen Rathes. Nur darin befteht der Unterfchied zwiſchen der 
Iutherifchen und fchmeizer Verfaffung, daß, während dort die dee 
des Landesherrn ald Stellvertreter des Biſchofs das genetifche Prin- 


zip für die untern Stufen und eben daher die Verwaltung burh 
die Confiftorien ſich vermittelt, hier der republifanifchen Verf 


fung gemäß und ohne Rüdjiht auf dad ausgefallne bifchörliche Ant, 
rathgebende geiftlihe Synoden (in Bern jedoch die letzte 1615, 
an deren Stelle dann der Kirchenkonvent der Stadtgeiftlihen und Pro 


fefforen) und Kirchgemeinden oder Stillftände Daß jedod auf 
bei dieſen untern Stufen der Kirchenbau nicht ein demofratifcher von 
unten hinauf, erhellt au8 dem Umftande, daß nicht nur in de 
deuifchsreformirten, fondern auch in der calvinifchen Kirchenordnung 
die Caienmitglieder als folche an den Synoden feinen Theil haben, ) 
in Genf auch felbft aus dem Rath und durch Rath, und Geiftlichkeit 
gewählt find.) Nur aus Bergunft wird die paffive Theilnahme von 
den reformirten Dogmatikern Heidegger und Wolleb den Laim 
geftattet: Membra legitima omnes illi sunt, qui ab ecclesia de 
legantur, etiam ex populo, si qui pietate doctrina et; prudentis 
pollent ($, 42.); und der lestgenannte: Nec plane excludendi pri 
vati quoque, qui doctrinae tractationi interesse possunt, scan- 
dalorum quae caritas tegit cognitioni non item. 5) 

Eine mitwürkende Theilnahme des Raienelements findet ſich un 
ter den deutfchen Kirchen nur bei den unter niederländifchen Einflif 
fen entftandenen Rheinifchen: zu den Provinzialfynoden von Cleve 
und Mark werden 6 Abgeordnete von den Gemeinden geſchickt, un 
ter welchen 2 Aeltefte, zu den Generalfunoden aus jeder Gemeint 
ein Prediger und ein Neltefter. Auch die in der herborner Generab 
ſynode auf Grund der middelburger Synode von 1581 für die ndf 
fauifchen Lande gegebenen und auch in der lippeſchen Kirche ange 
nommene Berfaffung ordnet die Theilnahme je eines Uelteften für di 
Klaffentonvente an. Ein Abfchluß der Discefanfynoden in einer Gr 
neralfynode wird zwar von dem naffauifchen Kirchenrechtslehrer Zep 
per ald wünfchenswerth angefehn, ohne jedoch damals in die Brari 


°) Vgl. den Auffap von Bluntſchli zur Geſchichte der reformirten Kiedenver 
foflung in Reyfcher und Wilda Beitfchr. für deutfches Recht 1841. B. VI. — Bir, 
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urkundliche Verordnungen über das zürcher Kirchenweſen J, 146 f. 4) Gaberel | 


histoire de lPegliso de Genäve. I ©. 385. 6) Wolleb, Compendius 
Ipeol christ, Amſterdam 1642, ©. 162, 
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ju treten, vielmehr wird von Bepper felbft. fofort zur Nothwendig- 
feit. von Confiftorien übergegangen, aus geiftlichen und weltlichen 
Mitgliedern zufammengefeßt, von denen die letzteren atıch nicht ein 
mal, wie es Intherifcherfeits gefchieht, ald Bertreter der Ges 
meinden angefehn werden, fondern ald Vertreter der fürftlihen 
Gewalt, da diefe, wie durch altteftamentliche Belege erwieſen wird, 
zum Helle der Kirche mit dem geiftlihen Stande zufammenwürten 
müflen.®) So ging denn die Tutherifche Confiftorialverfaffung auf 
die deutfch-reformirten Kirchen über, und wo died. nicht der Fall, 
wie im Glevifchen, regte ſich im. Intereſſe einer ſtärkeren Kirchen- 
gewalt, der Wunfch. danach.) Die pfälzer Diöcefanfynoden waren 
Predigerfonvente, ihnen. übergeordnet. der Kirchen rath mit gleicher 
Zahl weltlicher und geiftlicher Näthe unter häufigem Beifik 
des Fürſten und nad, feiner Wahl, die Generaliynode war wie die 
würtemberger nur der durch Berufung der Dekane erwei- 
terte Kirchenrath.“) Im Heffiichen geht feit Anfang des 17ten 
Jahrhundert& die presbyterial⸗ſynodale Berfaffung mit Laienvertre⸗ 
tung in die. Conſiſtorialverfaſſung über — feit Errichtung des mars 
burger Conſiſtorii unter ‚Landgraf Morig 1610. Unter Churfürft 
Sigismund wird anfangs ein reformirter Kirchenrath ernannt — 
fit 1618 ein faft nur aus 3 Reformirten zufammengefebter Gehet- 
mer Rath, _ Ä 

‚Der Säfareopapie war bei dieſ er Berfaffungsform Ihür und 
Thor noch mehr geöffnet als bei der Iutherifchen und der geiftliche 
Charakter der Behörden noch weniger gewahrt. Zwar war auch 
das ſächſiſche Obereonfiftorium aus. einer gleichen Zahl geiftlicher und 
weltlicher. Räthe zufammengefept, doc waren die geiftlihen Räthe, 
der dresdener Superintendent und ber Oberhofprediger, wenigſtens 
fändige Mitglieder: in der Pfalz hängen fie von der beliebigen 
Dahl des Kürften ab, Das fächfifche Obereonfiftorium hatte ala 
geiftliche Behörde die Rechte der Kirche gegen den Landesherrn zu 
vertreten, der darüber „geordnete. Geheime Rath ala weltliche Behörbe 
das Intereſſe des Landesherrn: in dem pfälzifchen Kirchenrath find 
beide Funktionen verbunden, und auch durch die Gegenwart be& 





u) Bepper, Politia ecclesiastica 1595. 8%. 1714. . 3. e.8. N)xRid 
ter, Kirchenverfaſſung S. 221. ©) Vierordt, Geſchichte der badenſchen 
Kirche, 1856. IL $. 91. 


Fatſten grichrich TIL: prüfitiet vegefmäßtg, Irucdrich IV. em 
menatlih -- vie Freiheit der Deliberation gehemmt. Eo ſielen 
in den Erlen des Kirchenraths die Beſchlüſſe des Yandeöherı 
und des Landeabifchofs bi zur Unentericheidbarkeis zufemmm: 
widerftand auch -- bei Anftellungen, bei Bücherverboten, in de 
Frage über die Orgeln — ber Kirchenrath eine kurze Zeit: ball 
mußte er nachzeben. In Raſſau war feftgefeht worden (1581), du 
den „zu geiftlicden Sachen bei Hof Verordneten Tein primattus zes 
Iaffen, noch eiwad Neues durch fie eingeführt werben, ſondern bet 
synodas provindalis refpettirt werden follte* 9 — ſo lange dire 
Previnziulſynoden in Kraft blicken, bildeten fie allerdings einen 
Damm, ebenfo wie in Hefſſen. In Heffen bildeten nämlich de 
an bie Stelle der Bifitntoren getretenen umd nicht vom Kürften, fon 
dern dunh die Didcefanfonoden gewählten Gentral-Superimisnbenten, 
gu welchen eine Anzahl Räthe des Fürften Hinzutraten, allerdings 
auch ein rein kirchliches Inſtitut. Allein fchon won Landgraf Wih 
belm wurden feit 1582 bie Generalſynoden nicht mehr berufen, au 
fer 1607 von Divris nah Caſſel, auf diefe folgte jedoch ala die 
letzie die non 1856. Geit die Synoden fid, nicht mehr verfanumelten, 
gewöhuten fich bie Buperintenbenten daran, bloße Referenten an dü 
Kanzelei zu werden. Seit 1810 tritt an die Stelle der Synoder 
dad marburger Confiftorium mit 2 geiftlichen und 2 weltlichen Ra— 
ten, auf welches bie biſchoflichen Nechte des Sandesherm übergehen. 

Auch in der Schwein fehlen bie Hebergriffe des weltlichen Ro 
giments nicht, doch reichen fie bei weitem nicht am dis in ber luther⸗ 
fthen, eber in den deutfchsteformixten Kirchen, Sie beſtehen meift im 
vetweigerter Spefution der Kicchendiäciplin, wohl auch in eigenmüchtigen 
Caſſationen des von der Geiſtlichkeit geübten Bannes: mit welcher. Die 
ſesgewalt in kinem ſolchen Kalle Calpin auftrat und der Stimme bet 
Kirche ihr Recht vindieirte, ift bekannt! Die ſchweizer Geiftlichteit Hall 
+ und zwar erfolgreicher als die deutſcht — auf ihr amtliches Met 
‘ de eotreptione magiatratus. Cine Anjʒahl reformirter Getadhten 
darüber liegt in dem bernet Staatsarchiv vor (Hipp. ut Mine. ecclee. 
2. VI. &. 503.). Sie find auögeftellt von Schönfeld in Mar 
burg, Alting in Gröningen, Luthard in Bern. Hier zeigte fih 
aber auch, welche Kraft der zu einer ſynodalen Koͤrperſchaft vegeinig 
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) Steubing, naſſaniſche Kircheng. &. 187. 
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iin Geifiäpfeit meik' Der reiten Berfänlichfeit ala Antiſtes an der 
Epitze beiwohnte.. Das Muſterbild eines ſolchen Antiftes tritt ung 
in der ziricher Kirche entgegen in einem kirchlichen Charakter von 
calviniſchet Energie, dem ehrwürdigen Antiſtes Jak. Breitinger 
it 1613. Bon dem vollen theokratiſchen Bewußtſeyn der geiſtli⸗ 
den Ueberordnung ber Kirche über das weltliche Regiment durch⸗ 


drangen tritt er, wo irgend die Jutereſſen der Religion es verlangen; 


an der Spike geiſtlicher Abgeordneter vor den Rath mit feinen Bor» 
ſtillungen und Proteften. „Eine. hriftlide Commune tft, wie 
werert, Ehrifti des Herrn geiftiger Leib.“ — As 1614 dag 
Gerücht. ergeht, daß der venezianifhe Gefandte in’sgeheim Meſſe leſen 
leſſe und der franzöfiſche von Solothurn nach Zürich überfiebeln wolle, 
tritt er mit dem Vortrage wor den Rath; diefes nicht zuzulaſſen, da 
nur ſchlechte auslaͤndiſche Sitte dadurch einreigen werde. 1619, ale 
weiihen Bern und Kreiburg ein Krieg bevorficht, begehrt er an dr 
Öpihe der Stadtgeiſtlichkeit den Mortrag vor. dem Rath und verlangt 
iimen allgemeinen Bußtag, da auch der obrigkeitliche Stand fich in 
vielen Dingen beſſern müffe 1622 hält.er dem Rath eine fo ein 
dringliche Strafpredigt über die überhandnehmende Trunkenheit, Hu⸗ 
ori und Unglauben, daß fie von etlichen für aufrühreriſch erklärt 
wird, Man beſchuldigt uns, ſpricht er, zu ſtreng zu ſeyn und um 
der Stiafe det Sünder Freude zu haben, aber wir fehen viel⸗ 
nehr gu viel nach.“ „Freie Völker haben zu Sünden 
mehr Anlaß als andre, daher bedärfen fie aud met 
Geſetze.“ Er hält eine Steafpredigt über „die gemeine Haushal⸗ 
tung.“ „Wir proteftiren, ſyricht er, daß wir und der politifchen 
Händel nicht anmaßen wollen, obwohl wir defien in Verdacht find. 
Es wird nur erinnert, wie die Kirchengüter an die Obrigfeit ge. 
tommen, wie die Stiftöheren 1523 aus freien Stüden vor dem 
Rath erfchienen und ihre Güter und Privilegien übergaben. Da- 
durch erhielt berfelbe großen PVortheil, denn unter den 24 Rath 
bern war nicht Einer Bürger; wenn daher die Stadt mit ihnen in 
Streit kam, mußte fie vor dem Bifhof in Conftang, oder gar In 
Mainz Hagen gehn. Sie verlangten aber, daß diefe Güter nur zu 
frommen Zweden verbraucht, die Ueberfhüffe für Zeit der Noth 
aufbewahrt und treue Schaffner darüber angeftellt würden. So 
möhte nun der Rath Gottes Wohlthat erfennen und biefe Güter 
treulicher verwalten,” Seinem eignen Mandate zuwider hatte der 


I 


Rath 1633 eine Seiltänzergefellfchaft ſpielen laſſen: Breitisiger tritt 
mit der Borhaltung vor denfelben: „Um Gottes. Willen Ober 
Teit, wo war diefer Wochen dein Gedächtniß, oder konw 
tejt du dir felbft einbilden, daß es Niemand würbe ahı- 
den und firafen dürfen?” Trefflich unterfcheidet er, in wie 
fern Kirchendiener in politifhe Sachen fi einmifchen dürfen win . 
wiefern nicht. Nicht in dem einzelnen alle follen fie fich ein Hr | 
theil anmaßen, was recht oder unrecht, wohl aber Die ewigen | 
und allgemeinen Gebote Gottes bei jedem einzelnen 
Falle dem Gewiffen vorhalten. — Noch ein anderes Beifpid | 
ſolchen theofratifhen Bewußtſeyns bei dem Antifted von Schaffhur | 
fen. Das geiftliche Ehegericht hatte 1678, weil die biblifchen Gründe | 
nicht vorlagen, fich eine Ehe zu trennen geweigert, der Antiftes verfam | 
melt den Convent und erfcheint mit 11 Geiftlihen unangemeldet m | 
Rathsſaal. „Jedermann, fagt der Chroniſt Waldbach, machte. grok 
Augen, als fi) der Convent an diefem Orte einfand, was niemall 
geichehen, fo lange Schaffhaufen ftand.“ Der erfiaunte Rath wid 
einem Theile des Convents neben ihnen felbft Pläbe an und ver 
nahm die Borftellungen. Es erfolgte eine ausweichende Antwot! 
und ber Prozeß verzögerte fih. 1680 erfcheint der Antiftes aber | 
mals mit 8 Geiftlihen vor dem Rathe: er proteftirt gegen das ge | 
fällte Urtheil und droht die folgende Dftern das: Abend | 
mahl nit audzutheilen. Hierauf kommt es dann zu eier | 
friedlihen Bermittlung. 19% W 





I. Girchenlehre. 


Nur in den außerdeutſchen Kirchen Englands, der Niederlande 
und Franfreihd Tann von einer Fortbildung der Kirchenlehre, von 
kirchlicher Einheit und Diffenfus, die Rede feyn, und nur oberfläh 
lich ift von dieſen Streitigfeiten in der Lehre die deutfch-reformirlt 
Kirche berührt worden. Schon der Zuftand der reformirten Mniver- 
fitäten während dieſer Periode ließ feit dem 2. Jahrzehnt des Jahr | 
hundert3 feine größere wiflenfchaftlihe Ihätigfeit und Kortbildung 
der Theologie erwarten. Während die Tutherifchen Tehranftalten auf 
während des Krieges fich noch in theilweifer Blüthe halten, mird 
Heidelberg zerftört, Marburg feit 1624 in eine Iutherifche Univer 


20) Gelyer, die 8 leten Jahrh. der ſchweizer Gel. IL, J41. 
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fität verwandelt, Herborn verliert feine Einkünfte, Frankfurt ift ver 
waift und hat 6 Jahre lang in der Perfon von Gregorius Frank 
nur Einen Profeffor. 

Der von dem Humanidmus Melanchthond und Zwingli's un. 
terftüßte praktifch-ethifche Grundzug hatte fih aber auch in den Kir 
hen deutfchen Bekenntniſſes von dem fogenannten fcholaftifch-theolo: 
gifhen Intereſſe ferner gehalten, welches innerhalb der romanifchen, 
wallonifchen und niederländifchen Kirche, namentlih in Verbindung 
mit dem Dogma der Prädeftination, auftritt. Es müßte räthfel- 
haft erfheinen, gerade auf dem Boden der vorzugsweis praftifch-fittli- 
hen reformirten Confeſſionsrichtung das Prädeftinationsdogma mit 
feinen dem Anfchein nach die That Tähmenden Confequenzen und 
den daran fich anfchliegenden metaphyſiſchen Unterfuchtungen erwach⸗ 
fen zu fehen, hätten nicht die neueften Unterfuchungen auf diefem 
Orbiete zu der Meberzeugung geführt, daß der Trieb, aus welchem 
hi einem Calvin das Prädeſtinationsdogma hervorgegangen, nicht 
weniger als bei einem Auguftin der religidfe gewefen: nicht ein 
objektiv⸗theologiſches, fondern ein fubjektiv - anthropologifches Inter⸗ 
eſe liegt demfelben zu Grunde. Wenn felbft der praftifche Zwingli 
die Subtilitäten des Determinismus nicht ſcheut, fo dient Diefer 
Determinismus bei ihm lediglich dem religiöfen Intereffe, dem fchlecht- 
hinnigen Abhängigkeitsbewußtſeyn von Gott.) Auch unterläßt er 
niht die Warnung, im Bollöunterrichte von diefen metaphufifchen 
Bahrheiten nur fparfamen Gebrauch zu machen. So wird denn 
auch das Prädeftinationsdogma mit feinen Confequenzen fo wenig 
gegen den praftifch- fittlihen Grundzug der reformirten Confeffion 
als Zeugniß angefehen werden dürfen, daß es vielmehr denfelben 
unterflügt, Wenn aber ein Melanchthon vor diefen Confequenzen 
am Ende zurüdtritt, die caffeler Synode von 1607 vor denfelben 
warnt und ein Arminius gegen dad Dogma auftritt, fo find hier 
mr jener religiöfen Confequenz durch das ethifche Intereſſe und 
iugleih durch den hHumaniftifchen, aller Subtilität it abgeneigten 
Geiſt die Spigen abgebrochen worden. 

Auch nad der Synode von Dortrecht fand bei einem Theile der 
philippiſtiſchen Kirchen das Dogma keine Anerkennung. Die bremifchen 
Abgeordneten wollten fich in derfelben ihren Philippiemus vorbehalten, 
— — — 


ij Zeller, über das Syſtem Bwingli's, theol. Jahrb. 1858. ©. 125. 141, 


Dranbenburg hatte ganz abgelehnt und Anhalt war gar nicht aufge 
dert worden; ein von der franffurter Fakultät 1640 ausgeftelltes Gyt 
achten für einen bremer Prediger erflärt fih ausdrücklich gegen du 
partikulariſtiſche Gnadenwahl, 2) wie auch die berliner Hofprediger, 
namentlih Tohann Berg. Sp blieb für Bremen ber beidelberan 
Kutehismus die Lehrnorm, in Brandenburg die yon dem Unioniſten 
Pelargus aufgefette confessio Sigismundi, für’ die Anhaltiner die eon 
fessio Anhaltina. Und aud von den pfälger und heffifchen There 
logen, welche dad Synodaldekret unterzeichnet hatten, geſchah nicht 
Weſentliches zur Bertheidigung und Ausbildung des Dogma. Bir 
ſchon den erſten Fürſten bes reformirten Betenntniffes, erſchien dieſen 
Männern der lutheriſche Eifer für jene Lehren nur ala muͤßige Per 
fiandesgrübelei, welche die dem Menfchen gefepten Grenzen überfie 
gen will. So urtheilte Friedrich TIL. und noch in feinem Teftament 
giebt Langraf Wilhelm IV. von Heſſen feinen Söhnen die Grmab 
nung: „fi wor den Streitigkeiten und dem irrigen Labyrinthe da 
Allenthalbenheit des Leibes Ehrifti zu hüten, wodurch etliche nası- 
tali, fo in den dritten Himmel geftiegen und dur ihre Alugheit 
und Magnififat zu reformiren gemeint, eplichermaßen Trennung ar 
zurichten ſich unterfianden, Damit die liebe Jugend, auch viel einfäl 
tige Leute durch ſolche und dergleichen Paradogen und Gopbiftereien, 
daraus tamquam ex pyxide Pandorse, ſo viele den chriſtlichen 
symbolis und heiliger Schrift widrige absurda herfließen, nirht wer 
führt werden,“ Bon diefer Ueberzeugung gingen Die erſten Uniond 
verſuche mit der Intherifchen Kirche aus: das Irenioum ven Barıus 
1606, die „treuhersige Bermahnung der pfälsifchen Kirchen an ale 
anderen evangeliſchen Kirchen in Deutichland * (von Pitiscus) 1606 
u. a. Sie drüdt fih namentlich in einer klaſſiſchen Stelle in dra 
Briefen von Grynäus (ep, 44) aus: „Wenn man auch über du 
eine ober das andere noch nicht eins fei, ſo hätte man bach Phil 
3, 15. bedenken follen, aber man ahme lieber bie Griechen nah, 
weiche von den Barbaren befiegt und aus Griechenland vertrieben 
fid) unter einander anfeindeten,, ftatt den Juden nad dem Epil, du 
fish unter einander defto inniger zum Bau Jeruſalems bereinigten, um 
gemeinſchaftlich gegen die Samariter zu ſtreiten.“ „Trefflich, fährt er fort, 
urteilt der König yon Navarra: „Die beiden vorzüglichſten “Barkeien 


7 Hering Auföpe zu den hiſtorjſchen Rachrichten I, 4b. 





ber ebangeliſchen Mitche Biefer Zeit difſentiren in 40 Artikeln gemein⸗ 
fam von dem Pabſte und ſtimmen unter fi in 39 Artikeln zuſam⸗ 
mon," — Man müfle doch mehr nad göttlichen ald nach menſch⸗ 
Häcm Urtheil gehen, wenn man ſolche fehe, welche, mit fo viel Tu⸗ 
genden gegiert, Bereit find. für Chriſtum in ben Tod zu gehen. 
Oderint hosee quibus pectüs est Oaucasi rape durius! Ich muß 
diejenigen, denen fo reiche Gaben zur Erbauung ded Glaubens ges 
geben. find, deren Dienft Gott fo gefegnet, daß fie unter taufend 
Derfolgungen Tauſende zu Chrifto bekehren und für feinen Ramen 
gelitten haben, verehren und leben,“ Hält doch auch fpäter. ber lu⸗ 
theriſche Schwebentünig dad Geſtaͤndniß nicht zuruͤck: „Wenn man 
unter den Soangellfchen das Subtilifiren und Diftinguiren unter 
Inffen hätte, fo wäre viel Wergernig, Berbitterung und Unheil ver 
hütet worden.” 3) In dem Maße als das praktiſch⸗religiöſe Intereſſe 

— zumal wo es mit nüchterner Berftändigteit verbunden — dad 
Itbergemicht beſitzt, wird auch das theologiſch gefaßte Sym bol dem 
einfach popularen Schrift wort nachgeſetzt werden. Daher in der 
deutſch⸗reformirten Kirche die verhältnißmäßige Gleichgültigfelt gegen 
dad Symbol, damu dann auch gegen Das ſtrengere Einheitsband 
ber eiguen Kirche und gegen die Eontinuität mit der allge- 
Meinen, „Es wird unfer Herr und Richter, ruft das bremer Miniftes 
tum 1638 aus, dermaleinft in feiner Kraft und Herrlichkeit kommen und 
wird nicht fagen: ihr habt dieſe fo und fo geänderte oder 
ungeänderte Eonfeffion gehabt, fondern ihr habt nad) der 
einzigen und unfehlbaren Richtſchnur meines Wortes 
ohne weſentlichen Zufab geglaubt, gelebt und ge- 
lehrt.“ Wie verfdieben der Geift der dortrechtſchen Befchlüffe 
von der Conf. Sigismundi, der englifhen 39 Urt. von ber Conf. 
Helv. II: dennoch wird das confeffionelle Einheitsband anerkannt 
und jelbft dev dissensus in der fundamentalen Pradeſinationdlehre 
vermag es nicht zu zerreißen. 

Jene curiositas.und jenes supercilium rationis Oalvinisticae, 
welche won Iutherifcher Seite der reformirten. Theologie zum Vor⸗ 
wurf gemacht wird, ſie iſt nicht das überwiegende Intereſſe einer ſpe⸗ 
kulativen Bernunft, fondern vielmehr des gefunden Den chenver⸗ 


— — — 


5) v. Rommel, heſſ. Geſch. VII, 94. 6) Crocius, dyodecas 
Gsgprtafianuga als Unkeng zum ayntagma sacrag thaol, 1649. ©. 40. 
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ftandes, wie er bei überwwiegender praßtifcder Richtung bemaorkitt, | 
Zwar ift die Iutherifche Dogmatif mit der reformirten darin einig, 
daß auch die philofophifche Wahrheit nicht weniger in Gott gegrün 
det, als die theologifche, wie andererjeitd die reformirte mit der I 
therifchen, daß ein großer Theil der biblifchen Wahrheit nicht contra, 
fondern supra rationem. Aber in den von beiden Theilen aner- 
fannten articulis mixtis wird von reformirter Seite darauf gedrun 
gen, daß die der endlichen Natur angehörenden Momente auch nu 
nach den Geſetzen der Endlichfeit zu beurtheilen feien, während die 
futherifche in folchen Materien der Philofophie nur dad Subjekt un) 
Prädikat zu liefern zugefteht, die verfnüpfende Funktion aber der En’ 
fheidung nah dem Worte Gottes zufhreibt.) Nach der ab 
ftraften Trennung des Endlichen und Unendlihen ruht in der Chr 
ftologie wie im Abendmahl die reformirte Anfchauung auf dem Ariom: 
finitum non est capax infiniti, wie die lutherifche auf dem entge⸗ 
gengefesten: finitum est capax infiniti, Während die reformitk 
Chriftologie nur eine gratia inhabitgns in der Bereinigung de 
Gottheit mit der Menfchheit anerkennt, lehrt die Iutherifche in Ein 
ftimmigfeit mit der patriftifchen und myflifchen eine Verklärung und 
Erhebung der Menfchheit in die Gottheit. Während Goclenius, de 
„Ariftoteles der heffifchen Kirche“ (disqu. phil. IV, 29) lehrt: non 
licet ab omnipotentia Dei ad id, quod contradictionem impli- 
cat, ad confirmandum argumentari, und der reformirte Theologe 
Alftedt argumentirt (praecogn. theol. 1. 2. c. 10. ©, 72.): omns 
quod implicat contradictionem contra sanam rationem est con 
tradictio contra Deum. Rectum enim, verum et bonum, quod 
est in creaturis, est summi illius recti, veri et boni quoddam 
vestigium, wird Died von Gerhard dahin beſchränkt (metb. stud. 
theol. ©. 122.): non omnis, sed ordinariae potentiae Dei vesti- 
gium est rectum in creaturis. Ordinaria potentia non ex- 
haurit totam Dei potentiam. | 
Der ariftotelifhen Scholaftif bleiben allerdings noch eine An 
zahl tieferer Geifter auch unter den deutfch -reformirten Theologe 
zugethban: Pareus, Urfinus, Kedermann in Heidelberg. - Aber über 
wiegend macht fi in der deutfchen Schweiz, wie in Deutſchland 
das für ein populäred Bedürfniß zurecht gemachte Syftem des Re 


6. oben &.75. Gaß, Geſchichte der proteſtantiſchen Dogmatik I, 212 


mus geltend. 6) Bon beiden Standpunkten aus unterfcheidet fich 
aber die reformirte Lehrbildung von der lutheriſchen, bei welcher fich 
eine catena traditionis feitgefegt: durch freiered Walten der Eigen» 
thümlichleit in Eintheilung, Begründung, Anſchauung und Bezeich 
nung, wie die Bergleichung eines Polanus, Alſtedt, Wendelin und 
des durchaus originellen Kedermann zeigt. Mögen indeß auch die 
Lehrbücher ſorgfältiger definiven, diftinguiren und demonftriven, in 
die Tirchliche Braris der Theologen dringen ihre jubtileren Beftim- 
mungen viel weniger ein, als bei den LZutheranern. Zwar hatte 
Zürich den Entfchluß gefaßt, die Dortrechter Synode zu beichiden, 
aber von der Geiftlichfeit war vorher dad Bedenken auögefprochen 
worden, daß won dem marburger Gefpräh an alle disputirenden 
Zufammenkünfte der Erfahrung gemäß mehr gefchadet als genupt 
hätten. ) Andere Waffen ald biblifche Terminologien lehnt der 
Hidelberger Sohn in der Diöputation ab: norma de his rebus 
omnibus disputandi est scriptura sacra, haec per se sufli- 
ciens est ad disputandum et redarguendum omnes errores et 
haereses. Hic fundamenta et principis, hic limites et termini, 
quos transilire non licet, 8) und ald den Bernern 1693 von den 
Laufgefinnten zum Borwurf gemacht wird, daß die theologia scho- 
lastica nicht ‚länger in den Schulen zu dulden fei, wird von ihnen 
geantwortet: „dies ift ein Mißverſtändniß: was theol scho- 
lastioa, richtig zu reden, genannt wird, hat weder in 
infern no in andern reformirten Schulen Platz.“ 9 
don diefem praktiſch⸗ biblifchen Standpunkte aus gefchieht es nun auch, 
daß die im eignen Schoße der deutſchen Kirchen entſtehenden Diffe- 
renzen leichter zum Austrage gebracht werden. Als in der heidelber- 
ger theologiſchen Fakultät und im Minifterium 1603 die calvinifche 
Abendmahlsanſicht mit der zwingfifchen in Conflikt geräth, reicht ein 
drfehl des Churfürften, welcher diefe Streitigkeiten für einen bloßen 
Streit um Phraſen erflärt, Hin, völlige Eintracht herzuftellen, 19) 
Als der ansbachiſche Intherifche Prediger Karg den Sat vertheidigt, 
daß nicht durch den thätigen Gehorfam Chrifti, fondern allein durch 
den Teidenden die Genugthuung Chrifti geleiftet worden fei, wird er 


nung 


9 Mein „alabemifches Leben“ II, 6. ) Schweizers Centraldogmen 
1,147. 8) Sohn, Opp. Tom. IL 2. de verbo Dei 6.59. 9) Trech⸗ 
ſel, Beiträge 2. 9. ° 7) Mein „atademifches Leben“ IL, 268. — Gtrupe, 
pfalziſche Kirchengeſchichte ©. 519. | 


won feiner Behörde zum Widerruf genoͤthigt: ald Dagegen Biöcatarın 
Herborn 1595 und 1607 die gleiche Lehre vorträgt, wird dieſelbe zwar 
won franzöfifcyen Synoden als Neuerung verurtheilt, aber Die Deticen 
und ſchweizeriſchen Synoden laflen fie gewähren Die im Ramm 
der pfälzer Kirche dem franzöfifchen Deputirten von Sculteiud gege 
bene Antwort lautet: „da bie Yranzofen und die Deutſchen deh 
Beide den Grund ihres Heild im Blute Chrifti fuchen, fo fei fan | 
&rund, warum fie wegen des Uebrigen fich anfeinden ſollten.“ Be 
fer (geftorben 1624 in Zürich), ein Theologe, defien Symbolum if: 
simpliciter cum soriptura sacra loquendum, f&reibt über die Pit 
eator’iche Frage 1812: „Was jene Streitfrage anlangt, jo moͤcht 
ich nicht darüber entfcheiden, dennoch möchte ich mit unfern Kirch 
eye) nallng diaxgioewg behaupten, der ganze Chriftus fei una 
geworden zur Gerechtigkeit, Heiligung und Exlöfung; wenn mit 
in dieſen und andern Fragen nur mit der Schrift reden, 
fo werden wir den fiherfien Weg einfhlagan.“) Mu 
Gappellus, feit 1613 Profeffor in Saumur, das won dem älter 
Burtorf im Intereſſe der Infpiration vertheidigte Alter der hebraͤiſchu 
Vokale angreift, ſchweigt Burtorf und die übrige Kirche. Erſt 164 | 
nimmt Burtorf der Sohn — wiewohl ebenfalld erſt nach langem 
Bögern — den Fehdehandfchuh auf, um feinen Vater zu vertheidigu. 

Weſentlich harakteriftifch für Geift und Intereſſe Der Iheol» F 
gie der beiden Kirchen ifi, daß während in dieſer ganzen Periode un 
ter den Lutheranern Calirt der einzige Bearbeiter. der Moral de 
reformirte Theologie ſchon von 1877 an die chriftliche Siltenlehn 
faft mit gleichem Eifer mie die Glaubenslehre bearbeitet. Aus in | 
erften Hälfte des Sahrh. find zu nennen Dandud, Korbefius, ı 
Amefius, Waläus, Amyrald, Bolanuß, Kedermann - 
jener der deutſch⸗ſchweizeriſchen, dieſer der deutſchen Kirchen angehärk. 

Nur in den Niederlanden nimmt die Geſchichte der Thaslogl 
einen verjchiedenen Verlauf. Bor der dortrechter Synode walte 
bier die erasmifche, zwingfifche, calviniſche Richtung ungeftört neben 
einander. Die großen Humaniften und Drientaliften unter den Tht* 
logen verhandeln philologifche und Fritifche Streitfragen mit größe 
Theilnahme als theologifche. Ein Bild diefer friedlichen Zeit gewährt die 
Brieffammlung von Gabbema Epp. virorum elarorum et illustrium, 
Harlingen 1669, „Eine ſcholaſtiſche Theologie ift noch nicht aufge 


1) „Alademifches Xeben” II, 868. 





treten.” Als Vorwurf wird gegen den antifefuitifchen Polemiker Mao 
copius (15881044) von der Synode auögefprochen: quod schola- 
stacam docendi methodum in belgicas academias introducere co- 
netur. Mit Diefer von den katholischen Gegnern angelernten Streit 
methobe zieht denn auch die Ketzermacherei in die niederländifche Kirche 
ein und Maccopius felbft, der ftreitfertige Gegner gegen die Arminia 
ner, bat fi} vor einer Gommilfion der Synode über 55 ihm Schuld 
gegebene häretifche Saͤtze zu rechtfertigen. Dieſer Geift wird nun. 
mehr in den Nieberlanden ebenfo herifchend, wie in der Iutherifchen 
Birke. Doch bleibt noch eine mildere Fraktion, welche in diejenige 
Sekte ausmündet, in welcher fich die drei Eigenthümlichleiten der re⸗ 
jormixten Confeſſion — die bibliſch⸗praktiſche, die abftraft-verftändige 
und die antitraditionelle Richtung — auf ihrer ertremften Spige dar 
Bellen — in den Arminianismus. 

Der Boden, auf welchem die Theologie bed Arminius erwach⸗ 
im, ift derfelbe wie bei den andern Tiberaleren Theologen feiner Zeit: 
dad praktiſch⸗ fittliche Intereſſe, der Humanismus und die Philofophie 
des Ramus — bei Arminius hatte Aberdied eine Reife nach Italien 
dazu beigetragen, den Gegenſatz gegen Rom und feine Traditionen zu 
verſchärfen. Aus dem won ihm nachgelaffenen Schülerkreife, der es fich 
zum Verdienſt anrechnet, von jeglicher Autorität unabhängig zu for 
ſchen, geht eine Kirchenpartei — faft läßt fih nur fagen eine theo- 
logiſche Schule — hervor, welche ihre Theologie durchaus nur 
uf freie humaniſtiſche Gregefe gründen will, in praftifch religiäfer 
Ginfeitigkeit nicht einmal das Trinitätedogma zu den Heilölehren tech» 
nt und am Ende kaum noch ein kirchliches Einheitäband anerkennt 
ald die Krömmigfeit. Hasc est gloria societatis Remonstran- 
tum, heißt e8 in dem examen ad censuram Proff. Leydens. 1629 
f.19, hac tessera discriminari gaudent a ceteris omnibus se- 
ctis, inprimis istis, ubi paene omnia licent praeter dissentire, 
hic limes, hic terminus eorum est: neminem pium a se exclu- 
dere nec profanum admittere, dissentientes omnes ferre 
atque amplecti. Da fie indeß doch noch als tessera ihrer Ge- 
meinfehaft die 5 vemonftrantifchen Artikel fefthalten, fo wird von 
ihren letzten Ausläufern, den Eollegianten, durch Verwerfung 
auch diefes letzten Ueberreſtes des Tombolifhen Zwanges, auch diefe 
deſſel abgeworfen. — Der Einfluß ber Arminianer auf die Kirche, 
don welcher fie ausgegangen, darf auch nicht ala feit ihrer Ausſto⸗ 

17 


kung erlofchen angefehen werden. Diefelbe betraf nur Geiſtliche, 
200 an der Zahl, von denen diejenigen, welche auf lauten Bite- 
fpruch verzichteten, im Lande bleiben konnten. Seit 1625 halten 
fie in dem ihnen immer günftigen Staate Holland Privatverfams 
lungen, im Jahr 1630 faufen fie in Amfterdam ein Gebäude für 
ihren öffentlihen Gottesdienft an, an welcher Kirche fpäter der aus 
gezeichnete Epifcopius angeftellt wird. Breitinger muß 1620 klagen 
daß die belgifchen Kirchen noch immer nicht von dem infaustus genius 
der Urminianer frei feien, ein Schreiben der vier Stände an die General: 
ftaaten von 1630 ermahnt diefelben, das neue amfterdamer gymnasium 
illustre mit feinen arminianifchen Lehrern zu unterdrüden. 12) Weber: 
haupt fcheint ed nicht, daß die Unterfehrift der Dordracena aud nr | 
bei den Geiftlihen mit derfelben Unerbittlichleit wie die der For 
mula concordiae durchgefeßt worden fe. Glaſius (Geschiedas } 
der nederlandsche kerk, Th. L) macht die Angabe, daß in Fries 
land die Unterfehrift nicht allgemein erfolgt fe. Damit ftimmt ein 
Nachricht in einem Briefe von Gerhard Voſſius 220) an den jünge 
ven Pareus, welcher eine Anftellung in den Niederlanden fucht, dei 
man „in den meiften Städten nur dem eine Stelle gebe, melde 
die decreta der Synode unterfchrieben.*“ Boffius felbit Hatte zwar 
feine theologifche Stellung in Leyden in Folge der Weigerung fen 
Unterfchrift verloren, aber eine, wie er fagt, um vieles glänzenden, 
philologifche am neugegründeten gymnasium illustre in Amfterdam 
erhalten. — So war denn ein Same vorhanden, aus welchen in : 
der Folge der Zeit theild pietiftifche, theild rationaliftifche Schulen 

hervorgehen konnten — und zwar noch einige Decennien früher ali 

der Nationalismus in Deutihland Eingang fand. | 





Il. Toleranz und Intoleran;. 

Seiner praktiſch⸗bibliſchen Grundrichtung gemäß ift gegenükr 
bibliſch⸗chriſtlichen Eonfeffiondgenofien Irenik der vorherrſchende Chr 
tafter des Calvinismus — von den Rutheranern freilich als verdich 
tiged Zeichen von feiner Unficherheit im Glauben und der Unrichtig 
feit feiner Lehre angefehn. In einer „treuherzigen Warnung” an alk 


12) Acta eccl. 168040, im Bücher Staattarchiv. — 122) Gerh. Voui 
epp. Lond. 169%, n. 817. 
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lutheriſchen Ehriften, welche. in Böhmen, Mähren, Schlefien zur Anneh⸗ 
mung des Calvinismus vielfach angemahnt werden 1619,“ heißt es: 
„Sie nöthigen fi fo zu und: was und trenne, feien nur stipulae. 
Sie mögen bedenken, ob fie ihre Sache nicht dadurch verbächtig 
machen, denn man findet nicht in der Kirchengefchichte, daß die Recht⸗ 
gläubigen fich zu den Ketzern genähert, fondern nur die Arianer und 
Neftorianer zu den Rechtgläubigen.“ Gleich am Anfange der confefs 
fonellen Streitigkeiten macht das Irenicum von Pareus (f. oben 
5. 252.) Vorfchläge zur Vereinigung. . Während die calviniftifchen 
Sheitfchriften aus der Zeit des Kryptocalvinismus und der Conkor⸗ 
dienformel den lutheriſchen an LXeidenfchaftlichkeit nichts nachgeben, 
it in den fpäteren von Pelargus — dem brandenburgifchen Ire⸗ 
naͤus, wie er ‚genannt wurde, Johann Berg, Ludwig Crocius ein 
gemäßigter und anfländiger Ton hervor. „Auch die Nachfolger Lu- 
ters, erflärt Berg in feiner Nelation über die leipziger Conferenz 
1685, ob fie fchon nicht über alle Kragen‘ mit und einig worden, 
möhten wir zwar für irrende, aber nicht für falfche Propheten ach⸗ 
ten, ſo lange fie nur den Grund des Glaubens an Chri— 
Rum neben uns behalten und auch der chriſtlichen Liebe 
gegen und nicht gar vergeffen.“ m einer Streitjchrift gegen 
den heftigen Widerfacher feines Lehrers Pelargus, Dan. Cramer, 
hatte Berg fich jugendlicher Reidenfchaftlichkeit hingegeben: in einem 
trefflichen Briefe von 1618, welchen Erocius in der Conv. Pruthenica 
mittheilt, fpricht ex die Neue darüber aus: „Defto mehr will ich mic) 
in Acht nehmen, daß. nicht die Käfterung eines andern ihren eignen 
dleken auch auf mich bringe, und die Bitterfeit jener meiner Schreib- 
weile, wiewohl fie gegen diefe Art Theologen zuweilen nothwendig 
etſcheint, nach diefer Schrift gegen Cramer noch irgend jemand fonft 
zu erfahren bekomme, mich auch in Zukunft nicht mehr in jenen 
Kampf ziehen laſſen, in welchem der befiegte Theil den Vorzug ver- 
dient. Mögen Lieber thörichte Menfchen über uns triumphiren, als 
daß die Verftändigen über und lachen, oder und bedauern. Viel— 
mehr ſoll allen offenbar werden, daß und das Lob der 
deiheidenheit und der Krömmigkeit höher fteht, als 
dad der Gelehrſamkeit und des Scharfſinns.“ Ein um 
verbächtiges Zeugniß Tiegt in der Schrift eines über Bedrüdung kla⸗ 
genden Qutheranerd vor: Vox oppressorum in Marchia supplex . 
6. 46, 83, „Das müffen wir D. Joh. Bergio in der Gruben nad. 
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fagen, als er Oberhofprediger geweſetn, daß er umferer Rekigben mb 
deren Verwandten nüht fo ungnädig geinefen, er umfere Beförderung 
richt geſchmälert, fondern mit unfern Sheologen friedfreundiih um 
gegangen und im Confiftorio verträglich bei einander gelebt. Ja aid 
ein Ausmärtiger ihm comeequenter vorgehalten, es folgte, daß u 
den Landesvater wider und inflammire, da antwortete er mit Cie, 
ed wäre eine Galummie, Bott follte ihn Davor behüten, und bauf 
fich auf das Zeugniß Iutherifcher Prediger, daß fie feine Unſchul 
retten würden, weldheö wir aus der Erfahrung bei feinen 
Leben vonihm wahrbaftig, daß er deſſen wicht ſchaldig 
in der Grube mit Ruhm beilegen können.“ Welcher Ars | 
zwifchen der Polemik auf Intherifcher Seite und der Würde und Haltum | 
jenes „Entwurfs pm einent gemeinfümen eidgenöffifcyen Schreiben an | 
Duräus 1635" von Breitinger, aus welchem wir und nicht enthalten 
fönnen, eine ausführlichere Mitteilung zu machen.) „Wehrigend 
önnen wir freilich micht Ieuguen, daß unfrer Liebe, unfrer Sant 
muth, ja unferm Gebete fehr große Hinderniffe entgegenſtehn. Mit j 
welchem Ernfte ſchon felt langen Jahren unſre ſchweizer Kicchen un | 
ihre Diener fich aller Streitſchriften enthalten haben, wie fehr fie m | 
ihren Predigten jeden herberen Tadel wermieden, Pas weiß und lot 
Die ganze. Welt. Und um jo preiswürdiger iſt gewiß diefe unfte 
Mäkigung, da fir ſich auch durch die Biterften öffentlichen und. Bri 
vatſchriften nicht Hat irre machen Lauffen. Ja wir haben ach dami 
wicht einmal genug zu thun geglaubt, So oft wir von irgend I 
einer Stadt, Magdeburg, Nürnberg vernommen, welden 
Trübjalen des Krieges fie unterliege, haben wir feier: 
liche, Öffentliche Fügbitten angeftelltund vor dem Herni 
unfern Schmerz fund werden laffen. Den Vedurfnif 
fen anderer, welche ber Krieg um Bas Ihrige gebradt. M 
find die Unfrigen auf unfre Bitten mit nicht geringer j 
Deifteuern zu Hälfe gelommen, and das nicht bloß ew 
mal. Die vertriebenen Lutheraner beiden Gefhleätt 
and allen Ständen und ungeheurer Anzahl haben wit 
gaftlig aufgenommen, fie mit Nahrung und Nleidung 
and Saustath, mit Wort und mit der That nit am 
ders anfgerichtet, ala wenn fie unfer eügnes Fleifih ge 





!) Acta ecelee. NEE im Siriiker Siensarchit 





weſen wären, Memand iß Bid au dieſen Stunde unter und ge 
funden worden, bax ihnen muy irgend bie Räflerungen ihrer Prediger 
gegen una zum Vorwurf gemacht hätte Wir thun ca nicht germ, 
daß wir unſre eignen Berbienfte preiſen, aber wiber Willen nöthigt 
und dazu die unerſättliche Wuth einiger hutheriſchen Theologen, welche 
nicht aufhören, unse friehlichen, wehlthätigen und zu allen Liebos⸗ 
pflichten bereiten Kirchen in ihren Büchern, Gutachten und Ahefen 
in lüften und am verdammen, wand zwar fo unverichämt und muth⸗ 
teilig, daß mm glauben möchte, wir häften nicht nur aller Wahr 
heit, ſondern auch der Moenſchlichkeit ſelbſt den Krieg geſchworen. 
Amar verſichern fie immerfort, wie ſehr fie dam Frieden lieben und 
die Eintracht begehren, allein die Bedingungen, auf die fie dringen, 
find dad) von ber intracht fo entfernt, ala nur bes Himmel von der 
Erde feyn kann. Nichts garingeres nexlangen fir, ald daß wir unferg, 
wie fie dieſelben nennen, fluchwürdigen Irrihümer anerlennen, fie 
hören und zw ihrer Partei ühertreten. Jene Briefe der vor 
teiflihen Theologen Großhritanniens, welche fa weich an Belehrian 
tt, Mäpigung und ben yortrefflichſten Marihlägen zur Eintracht 
ind, dag man nicht ein Menſch, ſondern ein. Stein feyn müßte, 
warn man ihnen widerſtehn Könnte — iſt auch nur ein Ginzigey 
unteg den Iutherifchen Theologen, welcher ſich dadurch hätte baſſern 
und der Friedenoſtiftung geneigter machen laſſen? Mir keynen nicht 
linen einzigen. Sp werben wis denn manchmal zu der Meinung 
hingedraͤngt, jene Menſchen cher Dem göttlichen Gericht preiszugeben, 
u fie mit ſo demüthigen Vitten und ſo mfolalnd zum Trieben ein 
zuladen.“ Die Hoffnung auf Bereinigung war nach den erſtan Der 
wnnien bes. Jahrh. kei den Schwejzern guch vollig aufgegeben. „Ein 
talenwoller junger Rutberamer, ſchreibt Luthardt in Bein 1655, gab 
mir im Geſpräch zu erlennen, daß fie in der Prädeſtjnation nie zus 
ſammenſtimmen würden, wohl au in vielgm anderen nicht: navi 
anim istorum hominum ingenia si quisquam alius, quad si Prag 
ter spem aliud eveniat disam cum Thama; doming mi ac deus 
mir) Riemals, fährt Breitinger fort, haben wir fie ber Ketzerei 
heſchuldigen, geſchweige ber Verdammniß übergeben wollen, da wir 
in der Liebe nom ihnen hoffen, daß fie im Fundamente nicht irren. 
und nur einige ihrer Dogmen für Sen, Holz und Stoppeln halten, 





2) Collectio epp. ad.Beb.Hoegger, mp, in der Stadtbibliethet von St. Ballen. 


Da fie indeß feinen Anftand nehmen und der Ketzerei zu bezüchtigen 
und zu verdammen und zwar in Öffentlichen Schriften, die nicht em 


vor Jahrhunderten, als die Streitluft noch in Flammen ftand, ver | 
Öffentlicht worden find, fondern ganz neulich noch faum vor einem | 
Jahre, überdies in einer Zeit, wo fie im fchwerften Feuer der Trüb | 


fal ftehn, fo können wir in der That nicht anderd, als die, meld 
fo handeln, der Kegerei anzuflagen, infofern fie fo offenbar zeigm, 
daß fie des Geiftes Chrifti, der chriftlichen Liebe und aller menfäf 


hen Befcheidenheit haar find.” — Diefe über die Gonfeffins | 
ſchranke fich erhebenden Menfchenliebe gegen Lutheraner, welche Brei: # 


finger hier an den Zürchern rühmt, gaben fie auch ferner mehrmal 


zu erkennen. Bei der Berheerung Würtembergd 1689 flüchten zahl | 
reiche Haufen Iutherifchen Volks nad) der Schweiz, wo fie, mie gerühmt | 
wird, die gaftlichfte Aufnahme finden.) Als in den fiebenziger ah | 
ren durch einen öfterreichifchen Iutherifchen Erulanten, Baron Weld, | 
die Nachricht von einer Anzahl ungarifcher evangelifcher Paftorn } 
nad Zürich gelangt war, welche des Glaubens wegen auf den fpani f 
Then Galeeren ſchmachteten, kam ed durch Verwendung Heidegger, 9 
des damaligen Antiſtes, dahin, daß Admiral Ruyter von der nieder f 


ländifchen Regierung den Befehl erbielt, nicht eher der ſpaniſchen 
Flotte gegen die Franzofen Beiftand zu leiften, ald bis die Befte 
ung jener Geiftlihen erlangt wäre. Endlich trafen die befreiten 


25 Martyrer, unter denen auch 6 Lutheraner, in Zürich ein (1676) $ 


und 14 von ihnen, darunter mehrere Lutheraner, wurden von Paſto 
ten und Profeſſoren gaftlih aufgenommen, die anderen nad) den 
Niederlanden gefandt. 

Wo aber von den Neformirten fchärfere Waffen gebraukt 
werden, da find es weniger die der rabies theologica, als die ii 
Sarkasmus und des Hohnes. Der Qutheraner erfcheint — wie fi 
auch noch jetzt am Rhein genannt werden — als der Dickkopf, die 
Reformirten als die Spisläpfe. In einem zur Zeit des Mebertritti 
von Churfürft Sigismund 1614 angeblih in Fürth von „em 
vertriebenen Pfarrer Kienftod * herausgegebenen Gefpräch zwiſchen 
Habereht und Knorr „über den jebigen Zuftand in Berlin, * till 
ber erftere nur mit Mäßigkeit und Feinheit, der letztere aber mi 
grober Plumpheit auf. Ein befonders merfwürdiges Produkt ifer 


2) Pfaff, Gef. Würtemb. II, 146. 
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logifcher Frivolitaͤt aus biefer Periode und zugleich ein Beleg, daß 
jelbft damald der Calvinismus fich nicht gänzlich geheimer Praktiken 
entichlagen Tonnte, ift der Entwurf eines Viſitationsconſilii für 
Churbrandenburg von Gregorius Frank 1633 ausgeftellt. *) Da- 
felbft heißt ed Nr. 4: „Den Exorcismum anreichend, bleibt es bei 
ver hurfürftlihen Ordnung, welche a. 1624 ift publicirt worden, 
daß nämlich die Paſtoren und Diafonen verbunden ſeyn follen, de, 
nen, fo ihre Kinder ohne den „Fahraus“ wollen getauft haben, fol- 
he Taufe unverweigerlich ift zu verrichten.“ — Rr. 5 lautet: „Die 
Hoftien werden an etlihen Orten allbereit ziemlich did 
gebaden, Daß wer fie herunterbringen will, dieſelben 
mit den Zähnen zermalmen muß. Dabei fann ed noch ge- 
Inffen werden. Wo aber auch, wie ſchon an etlichen Orten aufkom⸗ 
men ift, große Hoftien möchten gemacht werden, die der Pfarrer in 
mei oder mehr Stüden durch Brechen theilt und ſolche Gewohnbeit 
beibehalten und in mehr Dertern eingeführt werden Tönnte, Täme 
man der Einfegung Ehrifti näher und würde alfo die Gere 
monie ded Brotbrechens nah und nah aufgebradt." — 
%.6: „Die Elevation und Oftentation, wo fie gefunden werden; 
find ohne Zweifel zu verbieten, denn fie die Gemüther auf die irdi- 
ſchen Elemente weifen, da fie doch Ehriftum im Brot, nicht aber 
im Wort der Verheißung fehn. Höchlich aber ift es denen zu ber 
heilen, die fie eine Zeit ber an den Orten, da fie abgefchafft wa- 
tn, wieder ein« und aufgebracht. Zu vermindern ifl'ö, daß man 
ldier zu Frankfurt noch die Röhrlein hat, daraus man den gejeg- 
nen Wein nicht trinkt, fondern faugt.* — Nr. 9: „Darum 
werden Eure churfürſtliche Durchlaucht nicht zugeben, daß die Pa- 
troni ihre Collatores ber Kirchen, fonderlich aber die Näthe in: 
Städten ihre pastores, Diener und ludimagistros mit Reverien 
beſchweren und fie in ihrem Gewiſſen beſtricken. Sie verftehn eines 
Theils wenig von der Religion, befümmern ſich auch nicht fo hoc 
darum; bamit fie aber alles in feinem alten Stande erhalten und 
nicht für calvinifch angefehen werden, auch ja nicht etwa eine 
Buppe aus der Kirche verlieren, ftrengen fie ihre Geiftlichen 
% Es findet ſich eine Abfchrift dieſes Gutachtens in einem Fascıkel der Wol- 


fenbüttel’fchen Bibliothek über den Anfang der Ealiztinifchen Streitigkeiten und 
ſcheint vom Verfafſſer felbft den Helmftädtern überfandt zu feyn 





hart an und greifen ihnen in's Gewmiſſen nod mit folder Raperia 
lien, die den churfürftlicden edictis zuwider ſeyn.“ — Der ve 
fgrittene Latitudinarismus tritt am merkwürdigſten hervor in Rr. 8, 
wo e3 über die Bekenntniſſe heißtı „Die Nonm der Lehre ift de 
heilige Schrift und die Hauptſymbole, auch die augsburgiſche Kon 
feffion, fie fei verbeffert oder nicht verbeſſert, denn die eine ſo 
viel von der andern diserepiret, als das Ev. Matthii 
vom En. Lucä oder Johannis, man hätte genug am einer ge | 
Ben Confeffion, welches ift Die heilige Schrift und am ber Hänn 
Gonfeffion, welche iſt das Symb. Apost,* — Mit Frivolitaͤt ergo 
fh beſonders häufig der Hohn gegen die lutheriſche Snkramenkilche. 
„Wie das ſeyn könne, fragt z. B. der Danziger Rektor Jal. Fabr⸗ 
eins (1612), daß in einem fol kleinen Brötlein, dad meder Gm | 
noch Geſchmack eined Brotes hat, Chriſtus, fo eine Berion om | 
6, Schuh in die Länge ſtecken Lönnte!“ 

Einen in diefer Zeit (1647) völlig ungewöhnlicden Syke 
mus fpricht das Ausfchreiben eines veformirten Yürften Ludwig von 
Köthen bei Gründung ber fruchtbaren Geſellſchaft aus: „In dieſen 
Lande find und heißen wie keine Galviniften, obſchon andere fd 
Lutheraner und nach Menfchen mennen; ja es iſt biäher noch Teim 
wit dem Namen eined Kalyiniften, fondern als «in guter Chriß m | 
die Gefellichaft aufgenommen worden, wird auch hinfüro mit dm 
rottiſchen Namen Feiner eingenommen werden,” Nach diefen Grund 
fügen wurden auch Geiſtliche nicht für geeigwet gehalten als Mi 
glieder aufgenommen zu werden und nur mit V. Anbre& wurk 
eine Ausnahme gemacht. — Was jedoch die Gruudfäge politische 
Toleranz betrifft, fo unterfchteden Ah in Deutſchland und in di 
deutſchen Schweiz die Obrigkeiten nur wenig von din Tutheriiäen 
Don dem fürftlihen Neformationsreht machten ſie im Allgeme 
wen nit minderen Gehrouch, als jene. Wenn es Churfürſt Sigk 
mund zum Ruhme angerechnet wird, als die erſte Ausnahme hieven 
bei feinem Mebertritte die Exflärung abgegeben zu haben: „G 
wolle Seiner Hurfürftlichen Gnaden zu dieſer Belamtniß (die conf. 
Sigismundi) keinen Unterthanen öffentlich oder heimlid wi 
ber feinen Willen zwingen, fondern den Lauf der Wahr 
heit allein Gott befehlen,“ fo ift doch weniger als der Fürſt, der 
von dem Unternehmen abfteht, einem durch und Durch lutheriſchen Lande 
— noch dazu unter drohenden Kriegägefahren — den Glauben der in 





umgebenden handvoll Reformirten aufzubrängen, alö vielmehr das Bolt 
zu bewundern, welches dem „abtrünnigen“ Kürften feinen Gehorſam nicht 
auffuͤndigt — worin ein neuer Beweis für das in jener Zeit in den 
Vollern fo tief gewurzelte Loyalitaͤtsbewußtſeyn! Nicht ganz baffelbe 
läßt fih von Landgraf Morip fagen, dieſem hochherzigen, aber. 
auch behfahrenden Fürften, melcher bei feinen Reformplänen ein 
philippiftifchelntberifches Volk vor fich hat, und feiner Reform 
m der That den Anfchein geben konnte, daß es mit feinen fünf „Der- 
befierungöpunften“ nur auf eine mutatio in cagremoniis abgeſehen 
in baden. Dennoch ruft er mit feinen Reuerungen in Marburg 
und Schmalfalden Aufruhr unter feinen Unterihanen hervor. Ned 
rückhaltsloſer bedienen fich andere Yürften ihres Reformationsrechts. 
Fredrich AL. bringt durch feine Reform in der Oberpfalz Amherg 
zum bewaffneten Widerftande, Markgraf Ernft Friedrich von Durlach 
ve Stadt Pforzheim, Graf Simon von Rippe die Bürger dan Lem⸗ 
so. Dabei fehlt es den Fürſten auch nicht an. geiſtlichem Beiſtande: 
der pfaͤlziſche Scultetus, der hitzigſte unter den dortrechter Hitzkoͤpfen, 
hält in Brag die Bilderſturmspredigt; das lippe ſche reformirte Con⸗ 
Mlorium giebt den Befehl „die Götzenteufel vom Altar gu neh⸗ 
men und bie papiftifchen Kleider abzuthun.“ — Und au wo ben 
dutheriſchen der Rechtabeſtand zugefichert worden, fehlt ed nicht an 
monnichfacden Eingriffen. Inter Sigismund hat nad Errichtung 
RE reformirten Kirchenraths der Präfdent des lutherifchen Conſiſto⸗ 
tuumd fich zu bejchweren, daß die meiften Arigelegenheiten ihm ent⸗ 
nen werben und „Taum noch andre bleiben, als die Chefachen.” ®) 
Auf die Beſetzung einiger Intherifcher Stellen des Conſiſtoriums ‚mit 
Rrformirten hatte der Churfürft nicht verzichten wollen und fo trat 
1687 fein Hofprediger Bergius in dad Gonfiftorium ein, ald deffen 
Rachfolger Stofch, auch war der Eonfiftorialpräfibent von 1648 bie 
1653 und ven 1665 bis 1683 ein Reformirter. ) Churfürk 
Fridrich Wilhelm hielt fich für berechtigt, der lutheriſchen Kirche 
dad Symbol der Conkordienformel zu verbieten (1659), ebenfo die 
Landaräfin Amalie, nachdem ein. Theil des Intherifhen Schaumburg 
durch den weftphälifchen Frieden an Heffen gefallen war, obwohl der 
7, Art, des instrumentum pacis ausdrädlich beflimmt hatte: „wenn 
einer ber beiden proteflantifhen Eonfeffionen eine Landſchaft über 


5) Hering, von dem Anfang ber reformirten Kirde in Brandenburg 1778. 
6.373. ©) Hering, neue Beiträge zur Gefchichte der reformirten Kirche IL, 108. 





fäme, wo bisher der andere Theil die Religionsübung gehabt, weder 
die reeipirten Kirchengefebe zu ändern, noch Kirchen, Schulen, Ein 
fünfte demfelben zu entziehen.” 7) Die Univerfität Frankfurt wurde 
durch denfelben Churfürften gewaltfam in eine reformirte verwandelt 
(J. akad. Leben IL). Auch die fchlefiichen Herzöge erlauben ſich ſolche 
Vebergriffe. Joh. Scultet ſchreibt 1618 aus Kadel bei Liegnitz Dem Meis- 
ner (f. epp. ad Meisnerum T. II), es fei ihm ein Diakonat angebe- 
ten, wenn er ſich verpflichte „nicht® anders zu lehren als die chriſtliche 
Wahrheit, wie fie in den orthodoren Schriften Luthers und Melandı 
thond, befonderd im corpus Philippi, enthalten fei.* „Auch die, 
welche Lutheraner feyn wollten, machen das Zugeftänd 
niß, daß die Augustana nicht durdgängig mit der 
Schrift übereinftimme.* Noch weniger tonnten unter refor 
mirten Regierungen lutherifche Unterthbanen die völlige bürgerlide 
Gleichſtellung erlangen, felbft in Bremen nicht; 9) die öffentliche Reli 
gionsübung blieb in den meiften reformirten Rändern bis in’3 18. — 
in der Schweiz bis in’3 19. Jahrh., verfagt. Der züricher Antiſtes 
Stud lobt die Genfer, daß fie dem zu ihnen geflüchteten Iutherifchen 
Markgrafen von Durlah auch nicht einmal den Gottes dienſt 
bei verfchloffenen Thüren geftatten. Die caffeler Luthe 
raner dürfen nur in einem benachbarten Dorfe und nicht Sffentiih 
die Communion feiern; noch 1724 verwendet fich die Königin von 
Schweden vergeblich für den öffentlichen Gottesdienft der Lutheraner: 
erft 1731 erfolgte für die, welche in Gaffel anfäffig, die Erlaubnif. 
Der im Lande zerftreute Intherifche Adel durfte nur Hauskommunion 
ohne Zuziehung fremder Perfonen halten. Nicht früher ala 1782 
erhielt der Iutherifche Cultus allgemeine Religionsfreiheit.%) Die Pfalz 
war während des Krieges von den Katholiken befebt, aber erft auf 
Guſtav Adolf's Andringen wurden von Friedrich V. bei der Zuſam⸗ 
menkunft in Frankfurt 1632 den Lutheranern gleiche Rechte zugeftan- 
den. Nur nad hartem bewaffneten Widerftande der Lemgoer um 
unter Bermittlung fremder Mächte erlangten fie durch Pie Conven⸗ 
tion von 1617 von Graf Simon VIL volle Religionzfreibeit. 1%) 


7) v. Rommel, heſſ. Geſchichte IV, 759. Froriep, die Religionsirmm- 
gen im Schaumburgſchen 1790. 8) Bol. einen hierüber Klage führenden Brief 
von Schacht aus Bremen in Henke's Caligt II, 2, 14. 9) Bad, durki- 
ſiſche Kirchenverfaffung 1832. &. 96 f. 10) S. Ev. Kirchenz. 1857. n. 98. den 
Auffag über Einführung ber reformirten Gonfeffion im Lippe’fchen. 
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. Härter noch als in der lutheriſchen Kirche wurde von der Obrig- 
feit. über die Abweichung von den oͤkumeniſchen chriſtlichen Be 
fenntniffen, Gericht gehalten. Die dem milden Kriedrich IEL in der 
Pfalz als Rathgeber zur Seite flehenden Theologen, Dlavian, Urfi- 
nus, Zanchius, theilten die altteftamentlich theofratifchen Grundfäte 
Calvin's, nach welchen Steinigung die Strafe der „Gotteslaͤſte⸗ 
ung“ — unter hriftlicher Obrigkeit Schwert oder Galgen 
a8 Subftitut. Als Sylvan, Inſpektor in Ladenburg und Neufer, 
Pfarrer in Heidelberg, in arianifche Unfihten verfallen, wird der er- 
ftere 1572 auf dem Markte von Heidelberg enthauptet, welchem 
Schickſale ſich der. zweite nur durch die Flucht entzieht, um in Con⸗ 
fantinopel zum Islam überzutreten! Ein verfchiedener Geift waltet 
in diefer Hinficht in der zwingli’fchen züricher Kirche, „Wiewohl, 
berichtet Ludwig Lavater in der Schrift de ritibus et institutis ec- 
desiae Tigurinae 1559 $. 25, unfre Kirche die Verlegung unfrer 
Religion für ſtrafbar hält, fo ift fie doch fehr worfichtig in der Strafe, 
Sie berüdfichtigt die Perfonen, Irrthümer und Arten der 
Strafe, manche können leicht zurückgerufen werden, manche irren 
auf ungefährliche Weife; fie werden in's Gefängniß geworfen, aber 
von Geiftlihen ermahnt. Die Hartnädigen werden des Landes 
verwiefen.. Todesurtheile find von und an Anabaptijten 
niht vollftredt worden außer bei wenigen, die den Religions- 
eid gebrochen und Unruhen erregt.“ Selbft das Schriftenwerbot ber 
ſchränkt fi nah 8.28. auf „magifhe und ganz gottlofe Schriften.“ 
‚Schriften der Gegner können verkauft werden, ja die 
Brediger ermahnen, diefelben, nah dem Rathe Pauli, 
alleszu prüfen, mit ihrer Lehre zu vergleichen.“ Anderer 
feits erfuhren die Wiedertänfer in Deutfchland ein mildered Loos 
ald in der Schweiz, wo fie zeitweilig, wiewohl nur mit Anwendung 
der Zwangstaufe, geduldet wurden, vielfach aber zu Taufenden ver- 
wieſen: in der Pfalz dagegen, nachdem 1571 in dem Geſpräch in 
Frankenthal vergeblich mit ihnen verhandelt worden, geftattete ihnen 
Friedrich D. die Anfiedlung, wiewohl ohne Erlaubniß, Predigten zu 
halten oder Profelyten zu machen und mit Androhung, nach fechd- 
monatlicher Auffündigung das Land zu verlaffen. Ebenſo genofien fie 
in den reformirten Gemeinden von Cleve, Meurs, Crefeld Duldung. 

Die Juden, zeitweilig in der Schweiz wie in der Pfalz vertrie- 
ben, hatten ſich doch mehrentheild dad Schutzrecht zu erhalten ge 


wußt, wiewohl unter harten Einſchraͤnkungen. So hatte Burplorf in 
Bafel 1617 die Erlaubniß erhalten, zwei Juden ſich als Correlloten 
zus berufen unter der Bedingung, daß fie nur dieſem und keinem ar 
dern Geſchaͤft obliegen fellten. Als aber Burtarf, deſſen Tocher 
mann der Buchöruder, und der Oherſtknecht nebft zwei Bärgern der 
Veſchneidung des einem dieſer Juden gebornen Sohnes beimohnt, wird 
HVuxtorf mit 100 FL Strafe belegt, die Juden mit 490 und be 
Oberſtknecht nebft den Bürgern auf 3 Tage zum Gefängniß kerum 
theilt. 3) Im Canton Züri hatte 1634 ein Jude bie Laͤſterun 
ausgeſprochen: „Euren Chriftus hat ein Jude gemacht!“ Er van 
zum Tode verurtheilt und bie Juden auf Reue des Landes verwieſen.“) 


— LG NZ 


IV. Das Sirdenamt. 


1. Das Amtdanfehn. 


An Anfehen und Einfluß fteht das geiftliche Amt unter den 
futherifehen, die Würden des Hofpredigerd und Generalfuperintenden 
ten befißt es nicht, auch die des theologifchen Doftorgradeg wird in | 
der Schweiz verfchmäht, auch beftand das beichtuäterliche Verhältnii | 
nicht, welches an den Tutherifchen Höfen den Geiſtlichen auch auf 
die politifchen Angelegenheiten einen Einfluß gewährte — nur groft 
geiftliche Charaktere wie ein Breitinger mußten als Antiftes fid 
einen ſolchen zu fichern (f. oben ©, 249.). Dennod genießt menigftend 
in den außerdeutſchen Kirchen der geiftliche Stand als folcher ei 
ner höheren Schätzung. Auch Höe gefteht, „daß bei den Calviniften 
ed gar gemein, Daß Herrn vom Adel theologi und Predi- 
ger geworden;“ noch bis in dieſes Jahrhundert nahm weder ber 
berner Patrizier, noch der zürcher und Basler Kaufherr Anftan, 
feinen Sohn dem Studium der Theologie zu widmen, feine Tochter 
an einen Geiftlihen zu verheirathen. Der holländiſche Hiftorike 
Aitfema (um 1660) fieht ein Zeichen des Sittenverfalles darin, daf 
ed damals in den Niederlanden nicht mehr fo war, | 


2, Die Amtserforderniffe. | 
Nechtglaͤubigkeit, einige theologiſche Bildung umb buͤrgerliche 
Sittlichkeit: tiefer geben die Anforderungen diefer Periobenuch in der 


a Dh, Geſchichte von Bofel VI,7EB. 2) Acka ocalen. 1N89 and. m 





reformirten Sirche nicht. Bun Abirtungen in der Bere finden Ach me: 
nige vereinzelte Beifpiele: Breitinger entdeckt, daß mehrere Lehrer in 
Züri bes Arminianismus verbächtig ; in Marbutg finden fich unter den 
Studirenden Weigelianer; in Bern 1635 ein Deift; der heffifche Pfarver 
Caͤſar, deſſen ſich Herzog Adolph yon Schleswig zur Einführung bes 
Salvinisnus bedient, tritt ſpaͤter — wie auch in ben Niederlanden der 
buch fein Reben des Arminius belannte Bertius und ber Sohn 
von Rinetus — sum Katholicismas über u. ſ. f. — Gin Unter 
khied in der BYildang findet nur darin ftatt, Daß auf die ariſto⸗ 
leliſche Echultermimologie und logiſche Drefiur weniger Gewicht ge 
at wird — wethalb auch Berg in Thom gegen die fefwitifchen 
Disputanten nicht recht fortlann — dagegen bie Morbereitung auf 
die Praris, auf bad MPredigen, Katechiſiven eifriger betrieben wird, 
Dir in einer Ordnung von 1600 für bie pfälzer Theologen vorge 
Kriehene Studienkurfus verlangt vier Jahre theologiſchen Stu 
diums und zwar wur der loci communes und ber Auslegung bes 
Alten und Neuen Teſtaments, in Heſſen kommt es vor, daß man 
fh mit einigen leidlichen Antworten nad, Melanchthons examen 
ordinamdlorkm begnũgt: fo gering waren indeß um jene Zeit auch bie 
Anfprüde in Mecklenburg, Bommern und andern Orten. Seit ben 
Maniger Jahren werden auch gerade die veformirten Univerſitaͤten 
aufgelöft und Die veformixten Prediger vielfach von ihren Aemtern ver⸗ 
krieben, fo daß in einem durlach ſchen Intherifchen Une Hochberg von 
3 Predigern nur noch 2 fungirten und in der ganzen Didcefe Ba- 
deweiler nur noch einer. Sp lange ber Krieg noch ruhte, wird auch 
reformirterſeits für die würkliche Fortbildang ber Beiftlichen Sorge 
getragen. Die naffanifihe Synode zn Dillenburg ftellt ausdrüclich 
ine Beratbung an, wie die Geiſtlichkeit felbft gu informiren fei, um 
dem Volke den göttlichen Willen deutlich vorzutragen und wirb der 
Borſchlag gemacht: „ein biblifches Buch, wie den Brief an die Mömer 
wit den Bfarrern durchgehen und die locos communes mit ihnen 
zu behandeln“ (Steubing ©. 168.), desgl. wird berathen, wie bie 
Pfatrer in der Kabechiſirbunſt noch beſſer unterwiefen werden konnien. 
In Bremen, wo fett Unfang bes Yahıb. die Vifitationen eingegan- 
gen waten, Wird 1601 vom Mathe verordnet, daß die Landptediger 
ſährlich nach Bremen Tommen, predigen und ein collogusum abhal- 
ten follen. In den feit 1628 ftattfindenden monatlichen Conventen 
haben die Qanbprebiger eine Predigt zu halten, die einer Genfur un- 
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terworfen wird, dann eine Diöputation über einen Abſchnitt des hei⸗ 
deiberger Katechismus.) 

Ueber die zürcher Candidatenprüfungen giebt ein eigenes Mr 
nuffript, welches 1681 von Pfarrer Suther dem Antiſtes zum Ge 
fen? gemacht worden und jept im Staatsarchiv befindfich, näher 
Auskunft. Don einem 1641 gehaltenen Egamen wird berichtet, daf 
in Graecis, Logicis, Rhetoricis et Theologieis eraminirt were | 
und darauf die declamatio gehalten; den 5 Eandidaten 1639 werden 
folgende Predigtthemata geftellt: dem einen von den Saframenten 
überhaupt, dem zweiten von dem der Beichneidung, dem dritten von 
bem des Paſſah, dem vierten von der Taufe, dem fünften von NRadt 
mahl. An reichliher Langmuth im Falle der Ignoranz fehlt # | 
nicht. Der eine wurde 1614 „auf das allereinfältigfte ala möglich 
egaminirt, aber — „er Tonnte aller Dinge nichts.“ Er follte fh | 
auf nächſten synodum wieder melden und untergwifchen fleißig in } 
Lefen der Schrift üben und dabei Gott um Gnade anrufen — „ır ! 
bat aber wieder nihtd gewußt. — Weil er aber unfträllid j 
in feinem Wandel, ift er Doh angenommen worden.“ — fi 
Ueber die Studien der Geiftlihen fehlt ed nicht an ſtrengen Bor 
ichriften. In der zürcher Ordnung von 1628 heißt ed: „Sn da | 
Pifitationen foll der Dekan befehen die Studirftube und ihm ane 
gen laſſen, was ein Pfarrer neben heiliger Schrift leſe, was ex traf 
tire in philosophicis, linguis, historicis, logicis, was er auch 
brauche oder jelbft fammle für locos communes, er fol die Predig. 
ten befichtigen, wann der Pfarrer felbit fchreibt, oder doch die sche 
matismos und memorialia, bei welchen allerwege die Tage zu ver 
zeichnen feyn.“ Auch bier wird nun in praxi fehr vieles mit em } 
Mantel der Liebe bededt. 1616 wird ein Pfarrer in Winterthu, | 
ber in Bafel erzogen, von der Gemeinde als zu hoch befunden. Weil 
er nun auch „ungereimte Reden“ auf der Kanzel geführt, win & 
zum Examen befchieden. „Er konnte im Griechifchen nicht einmal 
den Tert lefen, zeigt an, daß er die Philologie nun die drei Jahre 
lang neben ſich gelegt, war aud) in dogmatibus gar ſchlecht, „job | 
— damit er fpürte väterliche Freundlichkeit, ſetzte man ibm einm 
andern Termin.“ 1617 wird ein anderer Pfarrer aufd allereinfüb 
tigſte egaminirt, „war aber gar unwiffend.“ Darum die He 


%) Kohlmann, Beiträge zur breinifchen Kirchengeſch. AV. 
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Graminatored ihm ernftlich zu verftehen geben, daß er fich doch nicht 
an der Gemeinde Gottes verfündige und vom Amte abftehen möge. — 
Ueber das Candidateneramen in den Niederlanden ift Voetius 
politia sacra IH, 77 £. II, 517 fi. unterrihtend. Esô war feit 
1608 ein zwiefached Examen praeparatorium und paremtorium 
eingeführt, die gewöhnliche Anforderung mar Kenntnig des Griehi- 
ſchen und Hebräifchen, die loci communes und eine Probepredigt. 
Voetius davon unbefriedigt verlangt noch: Beweiſe der Befähigung, 
die Dogmatik praftifh anzuwenden, Katechetik, Liturgik, die Lehre 
vom Kirchenregiment und die Befähigung den Schrifttert zu verfte- 
hen und die Einwendungen der Gegner zu widerlegen. Für die Ge 
lehrſamkeit der niederländifchen Theologen legen ihre fchriftfteflerifchen 
Reiftungen glänzende Zeugnifle ab, welche auch von Reifenden beftä- 
tigt werden. „Sch war erflaunt, bezeugt Burnet (letters etc. I, 
386.) über die Gelehrfamkeit der reformirten Geiftlihen. Sie ver 
Randen die Schrift gut in der Urfprache und die Controveröpuntte. “ 
Daſſelbe günftige Zeugniß fpricht 1671 der Lutheraner Severin 
Stultetus aus. 

Was den fittlichen Zuftand betrifft, fo können wir, da deut- 
[de Vifitationsberichte ung nur fragmentarifch vorliegen (Heppe, 
beffifche Generalfynoden von 1568—82, Göbel, die Auszüge aus 
theinifchen Synodalakten in der „Gefchichte des chriftlichen Lebens“ 
DL 96.) au diefen kein allgemeines Urtheil bilden. Inter den hervor 
tagenden Männern, von welchen die calviniftifche Reformation in der 
Balz ausgegangen, finden fich mehrere, auch durch chriftliche Gefinnung 
ausgezeichnete, ein Dlevian, Urfinus, Franz Junius, Pitiscus, 
nicht fo Täßt fich dies von den Theologen unter Friedrich IV. fagen. 2) 
Im Naffauifchen aber zeichnen fich neben Olevian auch durch ihre 
praftifche Gefinnung ein Piscator, Zepper, Tertor aus. Auch 
bon einem jener beiden Geiftlichen, durch welche Morig die calvinifche 
Reformation in Marburg einführt, Schönfeld, ift ein Zeugniß erhal 
ten, welches ihn hoch über die damaligen Streittheologen ftelkt. 2) 

Aus der züricher, berner und bafler Kirche haben und Viſita⸗ 
tiongaften aus dem 17. Jahrh. worgelegen, in welchen zwar auch von 
einigen gröberen Anftößen bei den Pfarrern die Rede, deren Eindrud 
im allgemeinen indeß Fein ungünftiger iſt. Bei weiten bei den mei 
Ren lautet das Urtheil: „er hat Lehre und Lebens ein gutes Zeug. 


2) Atademiſches Beben II, 268. 8) Ebendaſ. ©. 285. 


nis, er thut fein Beſtes.“ In der Befitation von 1622 in Rodau 
wird am dreien die Trunkenheit, am zweien die Kahrläffigkeit in den 
Studien gerügt, wogegen 21 ein rühmendes Zeugniß erhalten. Ya 
der von 1626 ebenbafelbft erhält nur einer unter 25 ein ungünfigg 


Zeugniß, in Brugg und Lenzdorf wird 1626 unter 21 nur eina 


angeklagt, daß er von einer Dirne verführt in ein Hurenhaus au 
fommen, ohne jedod etwas thätliches gu begehen, einer daß er die 
Kinderlehre durch feinen Sohn habe halten laſſen; mehreren wird das 
Lob ertheilt, „feine Predigten“ zu halten. 1632 wird in Langenthal 
unter 25 nur einer getadelt, daß er zu lange und zu fcharf gepw 
digt, auch zu Zeiten ungewohnte Reden führe, wie er 3. B. den Po 
trus habe fagen laffen: „wenn er den Herrn von Nazareth nicht de 
kenne, foll ihn der Teufel mit Leib und Seele holen.“ Giner habe 
beim Trunk rohe Worte und Zoten gebraucht, habe aber um Be 
zeihung gebeten. In der berner Didcefe 1634 heißt es, man.fei mi 


— — 


allen BO wohlzufrieden, doch heißt e8 von einem: er ſei in expi 


catione textus jejunus et frigidus, habe gar wenig Bücher un 
halte fich feine gefchriebenen ‘Predigten. In der zweiten Hälfte de 
Jahrh. beleben fih auch bier, wie in Deutſchland Die Zeugnift. 
Es kommen ſolche vor, mie „eifrig im Predigen,“ „ſchafft Nuke 
und Frucht in den Gemeinden,“ „ift auf und neben ber Kanyl 
fehr eifrig,“ „lehrt erbaulich, wenn die Leute fih nur wollten erbauen 
laſſen,“ „leuchtet mit dem Leben vor,“ „Fromm im Leben, freund 
fich in der Converſation,“ mehrmald, „daß die Gemeinde den Geiß 
lichen ihr Leben lang behalten wollen.“ — Auch für die Nederland 
war in der dortrechter Synode dad Viſitationsinſtitut angeordnet. 
Ueber den fittlihen Zuftand der Geiftlichfeit giebt der erwähnt 
firenge Lutheraner Severinus Scultet 1671 das Urtheil ab: „Bi 
ich höre, find viele Paftoren nicht Fromm, nicht fehr gelehrt und nicht 
fehr treu in ihrem freiwilligen Gelübde der Keufchheit. In den 
weiften Geiftlihen findet fi aber Kenntniß in der Theologie, groß 
Geſchicklichkeit im Katechifiren, eine genaue und umfichtige Kehrmethe 
de, Eleganz des Kanzelftyls, andächtiges Gebet, unanftößige Sitten.“ ) 
3. Die Amtspflichten. 


Die kirchlichen Funktionen des lutheriſchen Cultus erforderten 
von den Geiſtlichen ein hoͤheres Maß pſychiſcher Anſpannung und 


6 Eiswid, epp. Iamilisres 1719 ©, 218. 





phnfifcher Arbeit. Wie der Iutherifche Cultus ein höheres Gefühl 
der Weihe zu erweden geeignet war, fo verlangte er daffelbe auch 
von dem priefterlichen Liturgen. Was den reformirten Geiftlichen 
erhob, war das Bewußtfeyn Diener des göttlihen Wortes 
u ſeyn. Wie fchon der Tutherifche Cultus länger und complicirter, 
fo nahm inäbefondere Die Privatbeichte ein bis zur Erfchöpfung 
gehende Mag von Arbeitöfraft in Anfpruh. Man koͤnnte daffelbe 
auch von den Hausbeſuchen bei den Reformirten erwarten, fie be- 
Ihränkten ſich jedoch nur auf die Abendmahldzeiten als geiftliche 
Erplorationen an Stelle der Privatbeichte (f. fpäter S. 288.). Auch 
hatte der reformirte Geiftliche an feinen Presbytern, welche aushuͤlfs⸗ 
weile ſelbſt in den Predigten ihn vertreten Tonnten und die ganze 
Laft feines Amtes mittragen follten, eine wejentliche Unterftügung. 
Und überdies beftand auch das Inſtitut der Hausbeſuche nur für 
Vejenigen reformirten Kirchen, in denen der niederländifche Einfluß 
es eingeführt hatte. 





V. Airchenkultus. 


Während die lutheriſche Reformation ihrem conſervativeren 
Charakter gemäß in den Reichthum katholiſcher Cultusformen einge⸗ 
treten war, lag es im Charakter der reformirten Kirche, auch hier auf 
dad Bibliſche zuruückzugehen und, ihrer verfländigen Nüchternheit ge⸗ 
nöß, dem Prinzip der Sparſamkeit vor dem der Fülle im Cultus 
ten Borzug zu geben. Conf. Helv. II, 27.: sufficiunt itaque püs 
pauci, moderati, simplices nec alieni a Deo verbo ritus. 
Und Zwingli: quae sensibus nostris exposita sunt et quae ocu- 
ls nostris haurimus, nos ab interno illo verbo abducere solent. 
Der Kirchenbauftyl, der Altardienft, die Lichter, der Chorgefang, der 
liturgiſche Gefang der Epiftel, des Baterunfers, der Einſetzungsworte, 
die häufige Abendmahlsfeier, das Chorhemd des Geiftlichen, das 
Kopfneigen und Kniebeugen — es gehörte jur äußeren Erſchei⸗ 
nung ded fatramentalen Charakters der lutheriſchen Kirche: der 
fafrificielle und ethifche der reformirten hatte nur erhalten 
tollen, was dad necessarium, das commodum und honestum er- 
forderten (Helv. II, 22.). 

In den erften Anfängen nimmt zwar auch die zwingli'ſſche Re- 
tormation wie die lutheriſche aus dem katholiſchen gottesdienſtlichen 
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Beben die täglichen lttargiſchen Gottesbienſte herüber; bald jedohh 
teitt an ihre Stelle — faſt mit Verdrängung aller anderen Cultusele⸗ 
mente — die Auslegung des goͤttlichen Worts, die Predigt. In 
traten in Zürich und den Niederlanden die unter dem Namen „Pre 
phezei” bekannten Bibelftunden zur Seile. 1) ine Frübpredigt un 
ſechs, ein „Meunergottesvienft* mit Predigt um acht oder num 
wurde in Züri bis herab zum Jahre 1785 am jedem Tage dr 
Woche gehalten — den Freitag des Marktes wegen ausgenommen 
— Seit 1810 auch Mittwochs und Freitags Abendgebete mit Audle 
gung eined halben Kapiteld: „Es full uns, heißt es in eine 
Edikt, Die Widerpart mit ihrem Eifer und Laufen in den 
Bögendienft nicht übertreffen“ .:Die Anordnung des Haupt 
gotteädienfted um dad Jahr 1559 befchreibt uns Lavater in der tr 
wähnten Schrift de ritibus eoclusiae Tigurinae. „Un den Som 
tagen Morgen wird dreimal mit den Glocken geläutet und badurd 
das Volk zufammenberufen. Ehe das dritte mal geläutet wird, wir 
durch jemand öffentlih ausgerufen, was für Häufer, Landgüte 
Weinberge u. |. mw. feil feien, wer etwas verloren oder gefunden, 
deögleichen was etwa file Eheleute fh von einander entfernt habın 
damit fie fich vor dem Ehegericht ſtellen. Gerade nach dent dritte 
Läuten läßt bisweilen die Obrigkeit ihte Verordnungen, die dem Bolt 
befannt gemacht werben follen, vorleſen. Hernach fteigt der Prediger 
auf die Kanzel, und nach einer vorgefhriebenen Ermahnungsform 
zum Gebet, Iniet er fo lang in die Kanzel nieder, bis er um 
bie Gemeine das h. Unfer Vater leiſe gebetet haben, hierauf wi 
dev Text verleſen und die Predigt vorgetragen Nach bevfelben wer 
den Diejenigen, welche in der verfloſſenen Woche geſtorben find, di 
Gemeine angezeigt, oder wie es bei und heißt, verfündet. Darm 
Tieft der Prediger das Formular einer allgemeinen Beichte oder Sn 
denbefenntniffes, das h. Unfer Bater, den apoſtoliſchen Glauben un 
vormals den englifchen Gruß ab, der aber, weil er feine Gebeisformel ii 
und oft mißbraucht ward, nachher weggelaſſen morben. Die Gemein 
wird mit dieſen Worten entlaffen: „Laffet eudy. die Armen in euten 
Almofen um Gottes willen empfohlen feyn. Betet Gott für mid 
das will ich auch thum für euch. Gehet hin in Frieden. Der Her 
ſei mit euch.“ „Das Singen, berihtet Lavater woch won damald, 





1) Vol. die neusten —E dariiber von Wh it. berloge pe 





it uicht Dei wird angendnemen, doch wird ein oantug moderatus 
theila sffentlich theils yrisutim richt gemißbilligt.“ Erſt 1599 witd 
ausdtücklich der Kirchengeſang beſchloſſen, doch mit Verbot der Or⸗ 
geln und der Inſtramentalinuſik. Noch 1640 findet ſich in einem 
färichet Bifktattonshericht die Angabe, daß in 4 Gemeinden neh 
gar nicht geſungen würde, ik 5 nur Sonntags, in zweien and 
Donnerſtags und bei Hochzeiten; and dem bafelfchen Viſitationsbe⸗ 
ruht von Siffach 1661 wird berichtet, Daß man in mehreten Gemein 
den nicht fihgen könne, in einer ln 5 umter ben Männern und 3 
unter dei Frauen. — Im Kitchenltiede trat mit dem Ende des 
16. Jahch. eine größere Berarmüung ein. Vor dem Exfiheinen der 
Lobwaſſer ſchen waſſrigen Pfatmüberfegting Hatte man ſich dev Kern 
geſaͤnge Luchers und anderer Liederdichter bedient. Seitdem wurden 
meift nut die Robwafer’fchen Pſalmen in der Schweiz und in Deutſch 
mid gebtaucht. 1563 Wurden ſie von Friedrich IE. in dev Pfalz 
ciageführt, exit fert 1737 wurde dad marburger Gefangbuch daneben 
gebraucht und erft 1748 trat am deſſen Stelle ein „allgemeines ref. Ge⸗ 
ſinghuch.“ In Heſſen gab Landgraf Morig bie von ihm feihft eompe⸗ 
nitten Lobwaſſer'ſchen Pfalmen heraus Und daneben: „Luthers und 
andrex gottfeligen Maͤnner Pſalmen und Geſänge,“ worauf 1737 
dad marburger Gefangbuch erſchien, wobei indeß die Gonfiſtorialre⸗ 
ſulution erklärte: „es ſei nicht die Meinmig, daß darum die Pfalmen 
weniger geſungen werden ſollten.“ — Während ſich in der Schwei— 
dieſe Sproͤbigkeit gegen die Mitwurkung der Kunſt bis in die Ge 
genwart erhalten — in der Pfalz Bis 1658, wo die erfle Orgel in 
det heiligen Geiſtkirche anf churfüͤrſtlichen Befehl eingeführt werden 
maßte, blieben die philippiſtiſchen Kitchen Deutſchlands bei dem Ir 
theriſchen Gebrauche und ſelbſt in Oſtfriesland, wo das Bolt fe 
„des Teufels Pfeifen“ nennt, and im dert: Niederlanden erhielt ſich, 
troz der entſchiedenen Polemik won Voetius dagegen (1634), bit 
Orgel an mehreten Diten. ) — 

Die Sonnutagsmän date lauten nicht weniger ſtreng, als 
in den letheriſchen Linder, Mer. zürichet See durfte vor 12 Uhr 
nicht mil Petſonen und Suchen: beſahren werden , zeitweilig: wurden 
auch Waffenübungen Und Fielfchießen an den Sonntagabenden un⸗ 
— 

2) Meber Sein Orgelgebrauch in be reset J die Abh. von Kifl ih 
dem Arıhib won Moyardd X, BUG: & or j 
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terfagt. „Aus jedem Haushalte fol wenigftend Eine Berfen zur 
Predigt kommen,“ heißt es in wiederholten Mandaten bis 1601. 
„Die Räthe und Bürger, fo in der Stadt auf Wache umbergehen, 
wid 1609— 1650 verordnet, follen darauf achten, und welde fi 
finden, daß fie die Predigt verfäumen, arbeiten oder in der Stadt 
berumfpazieren, die follen fie alfobald dem Großweibel anzeigen, 
der dann von jedem jedesmal 10 Batzen Buße abneh— 
men foll.“ 

Die deutfch-reformirte Kirche blieb an Zahl der Gottesdienſte 
nicht zurüd. In den Städten wurde Mittwoch und Freitag Be- 
henpredigt gehalten, auf den Dörfern einmal, Daneben in Heidelben 
und im Nauffauifchen täglih kurze Morgen- und Ubendbetftunden, 
auch im Heffifhen — bis zur neuen Kirhenordnung 1657 — wenig 
ftend tägliche Betftunde in den Städten und zweimal auf dem Lande. 
Die fäumigen . Kirchengänger wurden in Heidelberg von dem Kir 
henrathe, fonft von den Aelteſten, zur Rechenſchaft gezogen, resp. 
mit Geldbußen geftraft, welche die heifiichen Abgeordneten aud u 
der dortrecht' ſchen Synode beantragen, ohne jedoch damit durchzu— 
dringen. Die Eultusform der pfälzifchen Kirche war die einfache der 
brenzifchen Kirchenordnung von 1553. Da die damalige würtemberge 
Eultusordnung unter dem Einfluß von Blaurer in Conſtanz entftanden 
war, fo wurde auch nach Einführung der reformirten Confeſſion in 
der Pfalz in der Annahme der würtembergifchen Kirchenordnung 
fein Bedenken gefunden. Auf ein geiftliches Lied und Eingangsge⸗ 
bet. folgte die Predigt, und darauf Gebet und Schlußlied. Ebenſo 
in der naffauifchen Kirche. In Heften dagegen hatte fich noch mar 
ched von dem früheren lisurgifchen Reichthum erhalten, anderes wurd 
durch Die Kirchenordnung von 1657 neu eingeführt: das Kyrie, der ge 
fungene Glaube, an den hohen Feſten — für deren Feier drei Tage 
beftimmt worden — Nachmittags nor der. Predigt das ökumeniſche Sym 
bol und vor Beginn der Predigt ein dem Feft angemeffenes Kanzellied. 

Je mehr das liturgifche Element des Cultus zurädtritt, def 
mehr erfährt das didaktifche, das homiletiſche und katechetiſche, 
Ausbildung. Nicht unbedingt waren von Zwingli, wenigftend bi 
1523, die alten Perikopen verworfen worden, doch, trat bald im 
Intereffe gründliherer Schriftfenntniß in allen Kirchen 
ziwinglifcher und calvinifcher Reformation die Predigt über ganze 
biblifche Bücher, resp. auch deren Borlefung zur Eröffnung des Got 
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teöbienftes an die Stelle, und die Predigt über einzelne freie Terte 
erhielt fich mehr nur ald Ausnahme. Im Heffifchen, im Juͤlich ſchen 
und Bergifchen wurden indeß für den Sonntagdgotteödienft die Pe- 
rilopen noch bis zum Ende bed Jahrh. beibehalten, in der Pfalz 
und im Naffauifchen wenigftend in den Landgemeinden. Der bis 
blifche Charakter der Eonfeifion ließ auch das ganze U. Teft. zum 
Gebrauch in den Hauptgotteödienften verwenden: in der bergifchen 
Synode 1594 wurde died ausdrücklich zum Beichluß erhoben — die 
Auswahl der biblifhen Bücher geſchah im Naffauifchen nach Bera- 
thung mit den Infpectoren. ) — Die Ueberlegenheit in der Schrift« 
kenntniß wird den reformirten Gemeinden von ihrem Gegner Dann» 
bauer zugeftanden. Der praktiſche Charakter der Gonfeffion und der 
gregetifche ihrer Theologie erweift nun einen heilfamen Einfluß auf 
die Predigtmethode, durch welchen fie fich faſt bi zum Ende ded Jahre 
hunderts vortheilhaft von der Iutherifchen unterfcheidet. Sie hält: 
id fern ſowohl von den polemifchen und fcholaftifchen Auswüchfen 
der lutheriſchen als auch von den wuchernden Ranken der Rhetorik 
und der gelehrten Oftentation. Diefe ältere Periode erzeugt ausge, 
jeihnete homiletifche Anweifungen, von denen Hyperiud fein An⸗ 
ſehen biß in die Gegenwart erhalten hat. Neben ihm verdient auch 
Jepper ars habendi et audiendi conciones sacras Siegen 1598, 
Sohn de interpretatione ecclesiastica 1600 und Kedermann 
Thetorica eccles. sive ars formandi et habendi conciones Has 
rau 1600, ehrende Erwähnung. Diefe Homileten, wie felbft Die. 
Sirhenordnungen und Conventserlaſſe, warnen vor den erwähnten 
Kanzelfünden und geben für Ausarbeitung und Vortrag der Pre 
digt treffliche Rathſchläge. Bon fterilem Dogmatifiren auf der Kan- 
zel halten fich diefe Homileten fo frei, daß der humaniſtiſche Hype» 
rind die dogmatifhen Materien fogar auf die Stadtkanzeln beichräntt 
wünſcht, wo unter den Zuhörern auf Studirte gerechnet werden: 
Inne, und überhaupt davon abmahnt, wo nicht herrfchend gemwor- 
dene Lehrirrthümer ausdrüdlich dazu auffordern (de arte concion. 
1, 4). In der Form laſſen fie dabei große Freiheit: Hyperind 
und Zepper ftellen die Wahl zwifchen thematifchen und tertuellen Pre⸗ 
digten. Das Auffchreiben verlangt der leptere, aber gegen das wört⸗ 
liche Memoriren erklärt er fih fo: „Man vermeide die Ertemporal' 
®) Bepper, de arte conconndLLc.2 





yredlaten, dad Auffchreiben dev menseirten Predigten iſt wie m 
Cenſorruihe, fo daß die Gegenſtände noch einmal anf den Ahoi 
fommen mäflen. Dagegen iſt das woͤrtliche Auswendiglernen nicht 
zu empfehlen. Der Prediger bleibt wöllig ſtecken, wenn es ihm Bann 
an Einem Worie fehlt, Wäre indes auch das nicht, fo müßin 
woihwendig bie Predigten etwas ſtnechtiſches haben, es würde bie 
geiftige Freiheit, die Bezeugung der geiftigen ſtraft ihnen fehlen, die 
eine Bewegung der Affekte, die dan worliegenden Objekten gemäße Gr 
ftaltung der Aktion, noch mehr — ber Anblid der Zuhörer in den got 
tesdienftlichen Derfammlungen, ihr Antlig mit dem Ausdruck der Freude 
sher Betrübniß, die Andeutung des Widerfpruchs und Gegenfakei, 
welches alled ein tüchtiges Prediger beachten muß, geben Beranlal: 
fung über das zu ſprechen, woran er in feinem Studirzimmer nid! 
hätte denken können, auf das einen ftärdern Nachdruck zu legen, ud 
er nicht zu heionen beabfihtigt hatte, manches auch auf andre Gele 
genbeiten aufzubehalten, was ven ihm für die gegenwärtige meditin 
worden war.“ ine naffauifche Berordnung von 1582 ſpricht ir 
weifen Ermahnungen aus: „1) Alle Stände find in allen Predigt 
zu berühren. 2) Dem Bolle ik das Chriſtenthum verftändlic un 
leicht norguftellen, damit fie fehen und erkennen lernen, was es fti 
und wie nüglich und nothwendig «8 fei. 8) Die Beute find durd die 
rechten Motive willig und unverdreſſen zu machen. 4) Sie find mi 
guten Worten dahin zu bringen, daß fie von felbft von der Weli 
gien reden,“ und eine nach der Kirchemwifitation 1590 an die Pıar 
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ger erlaffene Krinnerung mahnt: „daß bie Predigten zuvor fleihi | 


mebitirt, auch beiveglich und anmuthig und alfo, damit fit 
von Herzen zu Horgen gehen mägen, verrichtet werden un 


zu dem Ende die Stirchendiener ihre Daheim wohlſtudirten Predigten 
axtya chartam aus freiem Kopfe und mit guter werfländlicher Ausrede 
gebührlicher Altion, chrifllicher Einfalt, und in einer ſolchen Grar 


tät, mie es die Hoheit foldher goͤtilicher himmlifcher Lehre exforden, 
zu: thun fich befteifigen fallen. Gtliche aber pflegen ihre Predigien 
vom Papiere abzulefen, welches dann eine gezwungene, unanmulhie 
Arbeit giebt und überfchreien fich entweder mit der Stimme, ot 
präcipitiven auch und fupprimiren Die Stimme untermeilen all, 
daß es feine rechte Anmuth oder Bewegung ber Herzen gaben Tan. 
Als in Zürich dergleichen Kanzelmißbräuche auf dem Lande mwahry 
nommen werden und die Landleute über die ſchlechten Predigten ih 





ver Pfarxer Planen, ordnet Breitinger an (um 1680), daß anf jeder 
Synode zweie von ihnen in der Stadt predigen follten, Auch gegen 
ven Gebrauch von Schulterminis, lateinifchen und gelehrten Gita« 
ten, forechen fich die Anmweifungen und. Verordnungen aus. m 
den und borliegenden Predigten der deutſchen Kirchen und der mei» 
ften ſchweizer wird auch nur ausnahmämeife davon Gebrauch ge« 
naht, Doch findet fich z. B. in der Abendmahlapredigt des bafeler 
Dberpfarser Zwinger 1641 die Auseinanderſetzung, daß Chriftus im 
Abendmahl fei 1) symbolice, 2) spiritualiter, 3) fiducialiter. Jo- 
hann Berg in einer Predigt Über 1 Cor. 10, 14. führt Citate aus 
Auguftin, Thomad Aquin, Vasquez an. Weniger tragen den praßs 
tiſchen Charakter die in den rheiniſchen Kirchen gehaltenen Predig- 
ten, welche nach dem Vorbilde der holländiſchen Kanzelberedtſamkeit 
mehr eyegetifch-antiguarifch und nur am Schluffe eine kurze praftifche 
teepassing (Anwendung) geben. %) — Aeußerſt einfach find aus biefar 
erten Hälfte auch. die ſchweizer Predigten, Der gewaltige Breitinger, 
deſſen vortrefflichee Kanzelmotto: „qui ascandit cum harrora descendit 
cum honare‘‘ machte bei einer Vorbereitungspredigt zum Abendmahl 
1616 den Teyt: „wer nun unwürdig ißt und trinkt 1 Cor. 11, 29. 
jum Thema and fpricht vein egegetifch 1) über Dad unwürdig, 2) ma 
da8 fei: „unterfcheiden den Leichnam de3 HErrn,“ 3) dad Wort 
„Beriht.* In der Predigt über Apg. 24, 26. (1632) biöponirt er 
ganz kunſtlos 1) wie der Landpfleger Selig ſich verhalten vor feinem 
Übgang, 2) wie in feinem Abgang. Als ein Fremder ihm die Bar 
nunderung über feine Einfachheit hezeugt, waiſt er ihn auf die Dicht 
bei einander fibenden Otterkäppchen und alten Weibertüchlein, 
auf welche der Prediger fehen müſſe und nicht auf Die Gelehrten, 
Mit Breitinger gleichzeitig ift Pfarrer Felix Wyß (1638-66), In 
einer Himmelfahrtöpredigt von ihm heißt 64: „Warn man von ber 
Himmelfahrt Chrifti xeden will, fo hat man zwei Ding abzuhandeln: 
1) die einfalte Hifteri, 2) den Nutz und Frucht derſelben. Beide 
diefe Stud gleichfam nur ſummariſcher Weif zeigen wir im abgelefe 
ven Sprüchkein, die Hiftorie in den Morten: „ih gebe hin,“ ben 
Rub aber in diefen: „euch einen Ort zu bereiten. “®) Selbſt 
von Seiten der ſchweizer Obrigkeit wird auf Bewahrung bei ein« 

*) Göbel, chriftl. Leben II, 115. 5) Bol. den Auffag: „Sur Ge⸗ 
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fach eregetifchen Predigtcharakterd gedrungen, 1634 ergeht in Bern von 
dem Rathe der 200 an den Schulrath der Auftrag: „Da das Pre 
digtamt heutzutage fich immer mehr der Redekunſt annähern will, zu 
unterfuchen, ob es nicht bloßerdings auf die Auslegung der Schrift 
zurüdzuführen fei.“ 9) Auch machte die Einfachheit fich dadurch von 
felbft, daß wohl bis Ende des Jahrhunderts die Predigten im [hmer 
zer Dialekt gehalten wurden, Wenigſtens findet fich eine beme 
Berordnung von 1671, welche den Predigern befiehlt, „fich eines un 
gewöhnlichen neuen deutſch zu müffigen, als welches die Derfländi 
gen nur ärgert und das gemeine Volk in ihrem Chriſtenthum nicht 
unterweijen thut.” ?) 

In der That genoffen die reformirten deutfchen Prediger ſchon in 
jener Zeit vor den Iutherifchen den Ruf befonderer Begabung. Sn der 
„treuherzigen Warnung an alle Iutherifchen Chriften in Böhmen, 
Mähren, Schlefien 1619” wird von den reformirten Theologen ge 
fagt, „daß ihre Lehrer indgemein mit Gefchilichkeit vor andern be 
gabt feyn follten, läuft wider die Erfahrung. Geſetzt aber, daß ihr 
Lehrer in Sprachen und Künften vor und mehr erfahren wären, de 
bon wir das, Urtheil andern überlafien, fo folgt doch mit nichten, 
daß ihre Religion die beffere ſei.“ Die reformirten Predigten au 
der erften Hälfte unfrer Periode ſtehen, was die Einfachheit betrifl, 
auf einer Linie mit einem Leyſer, Geßner, Meisner u. a., haben in 
dep noch mehr als fie den eyegetifch-praktifchen Charakter. Ein 
Predigt von Toſſanus „von der Berfon und Amt Chrifti, Neuftatt 
1591* über Pfalm 110, fpricht in der Einleitung von dem Urheber 
und Charakter des Pfalms, dann je nach der Reihenfolge des Tertel 
1) von der Perfon des Herrn Chrifti, daß er ein Sohn Davids nad 
dem Fleiſche, 2) von der Erhöhung diefer Perſon, 3) was er nad 
feiner Erhöhung im Himmel thue. Joh. Berg predigt über 2 Tim. 
2, 8: 1) die Wahrheit felbft, wozu er den Timotheus ermahnt „halt 
im Gedächtniß,“ 2) das Objeft, das er im Gedächtniß behalten fol 
„Jeſum Chriftum, der von den Todten auferftanden, 3) der Rufen 
und die Frucht, wozu fol Gedächtniß führt. In einer Abendmahl 
predigt über 1 Cor. 11, 20. giebt er die Partition: Wir wollen dad 
Abendmahl betrachten 1) mit den Umſtänden bei der erften Einfe 


©) Berner Taſchenbuch 1852. ©, 118. 1) Behender, Kirchenhiſtorie 
von Bern 1758. IIL 8. 6. cod. ms. 
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bung, 2) mit dem Außerlichen Brauch der irdifchen Elemente, 3) 
mit dem demüthigften Vertrauen der himmlischen Speife feines ge» 
opferten Leibes und Blutes, 4) mit dem anbefohlenen Zwed und 
Ende. Ganz den eyegetifchen Charakter haben aus der 2ten Hälfte 
die Predigten des ausgezeichneten reformirten Theologen Melchior 
in Raffau 3. B. über Joh. 15: 1) der Weinftod, welcher ift Je⸗ 
ſus, 2) der Weingärtner, welcher ift der Bater, 3) die Reben, wel- 
de die find, die zu Jeſu kommen.) — Das Zeitmaß war meift 
auf eine Stunde feſtgeſetzt. Wie bei den Zutheranern mag eher 
ded Guten zu viel ald zu wenig gefchehen ſeyn. Die trefflis 
che heffiiche alte Sirchenordnung von 1566 fügt ©. 138. Hinzu, 
‚man findet oft in der heiligen Bäter Büchern kurze Predigten, aber 
gar wichtig und welche den Zuhörern das Herz treffen und bewegen 
und ein merklich Nachdentens hinter fich laſſen. Man kann aud 
nit wenigen Worten oftmald großen Nutz und Frudt 
Idaffen.” Burnet auf feiner Reife am Ende des Jahrh. (letters 
etc. II, 267.) giebt und zunächft ein glänzendes Zeugniß über die Beredt- 
amfeit der zwei genfer Profefforen und Prediger Turretin und Tronchin. 
Don dem erfteren fagt er: „Ein Mann von großer Gelehrfamteit, 
der durch unermübliche Studien fich ganz gefchwächt hat; unter der 
großen Wohlhabenheit, in der er geboren, bewahrt er die Anſpruch⸗ 
lofigkeit einer demüthigen Gefinnung und brünftigen Liebe nad) Maf- 
gabe feiner reichen Mittel, ja darüber hinaus. in fo fchmelzender 
Eifer für Religion ift in ihm, wie die gegenwärtigen Zeiten deſſen 
beürfen und ein Ernft der Frömmigkeit, der ſich ſowohl in feinem 
verjönlichen Umgange zeigt als in feinen höchft erbaulichen Predig- 
ten, durch die er tief in das Herz der Zuhörer eindringt.“ Ueber 
Tronchin urtheilt er: „Ein Dann von einem hellen Kopf und tuͤch⸗ 
tigem Urtheil, deffen Unterhaltung einen unwiderftehlichen Reiz hat. 
Seine Predigten haben eine Erhabenheit, welche der Zuhörer ergreift 
und zugleich erbaut, feine Gedanken find edel und feine Beredtfam- 
feit männlich, er befist die ganze Majeftät der Kanzel und dabei ſolche 
lanfte Meberredungdgabe, daß er die Zuhörer nicht nur überzeugt, 
jondern ganz-über fie triumphirt.“ Aber von den ſchweizer Predig- 
ten überhaupt bemerkt er, daß fie nicht mehr wie früher ganze bir. 
blifhe Bücher behandeln — welches indeß nur theilweife zu verſtehen: 
— 

) Melchior, Anleitung zur Gottſeligkeit in Lehr-Buß- und Vermahnungs- “ 
hedigten, Herborn 1695. | 
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Gernler in Bafel Co. 16560) predigt über Die Bücher Sam., Niq,, 
Zephanja, die Pfalmen, Nachmittags über die Perifopen — un 
in der Regel au lang feien. Den Vorwurf der Länge und dr 
Trockenheit macht derſelbe gebildete Theologe (II, 386.) auch den Pre 
digten in den Niederlanden, — Abdankung der Geftorbenen, Br 
Elamationen der Verlobten, Abkündigungen obrigfeitlicher Mandate 
folgten auch in der Schweiz und in Deutichland dem Schluffe der 
Predigten, nur bie fpegiellen Fürbitten feblten größtentheild. Din 
in Deutſchland üblichen Mißbräuchen der Leihenpredigten hat die 
dortrechter Synode durch möglihite Beichräntung und Abſtellung 
berjelben entgegengemürkt, in der Schweiz fanden fie ſich am Anfang 
des Jahrhunderts nur theilmeife und in großer Einfachheit.) Di 
Bezahlung derfelben war ftreng verboten und kommt in einem zün 
cher Protokoll ein Geiftliher vor, welcher wegen Annahme derjelke 
beftyaft wird. In Deutſchland beftanden fie und wird z. B. im Kl 
ſauiſchen wegen ber guten Gelegenheit auf die Zuhörer zu mürk 
die Beibehaltung ausdrüdlich empfohlen. 

Die Kotechifatinnen wurden nicht weniger, wielmehr na 
ſtetiger als in den luth. Kirchen gepflegt, während fie hier geit- un 
fielenweife Darnieder lagen. In Zürich wird die Katechismusübun, 
anfangs nur in den Schulen gehalten, feit dem Exfcheinen des Ar 
terhiamud von Leo Judä in Katihiamuspredigten. Erſt feit 15% 
tritt bie eigentliche Katechiſation im großen Münfter ein und fi 
1637 auf den Betrieb von Breitinger aud in den übrigen Kirchm. 
Auch dag Katehismuseramen derer, die einen Hausſtand grün 
wollen, beftebt. in der Schweiz. Die jungen Cheleute werden, wi 
ed heißt, egaminiet, „ob fie auch recht beten können.“ In Dem 
wird ein DBater, der fchlechte Kinder hat, vor das Chorgericht I 
fchieden und da flch hefindet, daß er felbft die zehn Gehote nid! 
kann, wird ihm bis Oſtern ein Termin gefebt, um fie beffer zu Ir 
nen, I) Im Jahr 1676 voor in Bern das äffentliche Kotechiämu 
egamen eingeführt worden, woran auf dem Lande und im Meint 
Städten Alle Theil zu nehmen hatten. Im Rathe wurde aber Kg 
über ben Hochmuth mancher Prediger vorgebracht: „daß fie all 
Lenten und grauen Börten zuxeden dürften, einer habe verſtanden 





. 9 D58. Geld. von Bafel VI, ©. 446,269, 20) @elzer, die im 
lepten Sahrh. der ſchweiger Geſchichte II, ©. 141. 





daß man die Alten, die nicht kommen mollten, mit Gefengeufheft 
ftrafe.“ Redliche Männer hätten geflagt:; „wäre Die weltliche Ohrig⸗ 
kit wie bie geiſtliche, ſo müßten viele Uintertbanen das Land ver 
laſſen,“ 19 In den Miederlanden fahte die dortrechter Synode au 
den Ratechigmms in's Auge. Nach Bess. 17, ſollen die Aeltern Sprüche 
auswendig lernen laſſen und erflären, um auf die Schule vorzube⸗ 
reiten. Den Schullehrern ift ein auskömmlicher Schalt zu gewähren 
und die Armen find umſonſt zu unterrichten, Auch find Die Sul 
jehrer por dem Kirchenrath zu prüfen, ob jie im Katechifiren geüht 
find, Die Geiftlihen follen Katechiämud «Predigten halten, womög⸗ 
lich diefelben wiederholen und wöchentlich mit giner Unzahl der Be 
meinde unter Beifeyn der Aelteften Unterredungen über den Katechis⸗ 
mus, Bar dem erſten Abendmahl foll drei oder vier Wochen Vorhe⸗ 
reitung ftattfinden. Bekanntlich war es in den Niederlanden Voetius, 
welcher fich die Beförderung des katechetifchen Unteryichtä ſehr am Hergen 
hen Tai, In Deutihland that dieg Tafco in feinen Gemeinden. 
In der Pfalz wird dag Katechismusverhör unter Friedrich IV, eitte 
gerührt — mit welchem großen Machhrude zeigt der Viſitationsdbericht 
von 1592 (mitgetheilt von Heppe in den Studien und Kritiken 1859 
9.4): „Alte und Yunge, Bornebme und Geringe follen ſich demſel⸗ 
ben unterziehen, die nbrigkeitlichen Perfonen gefenbert von hen ge⸗ 
meinen Renten, damit fie nicht, wenn fie in gleicher Unwiſſenhen 
wie Die gemeinen Leute erfunden würden, nor denfelben heſchäämt und 
terächtlich gemacht würden.“ Den Umtleuten wird unterfagt, irgend 
imand zum Bürger oder zur Berehelichung anzunehmen, „der night 
die 5 hriftlichen Hauptſtücke des heidelberger Katechismus erzählen 
ann,“ welche Verordnung 1599 und 1608 ernenert wird, Noch 
1616 müffen dieſe Berhöre fortgebauert haben, in den beibelberger 
Univerfitätäannalen findet ſich 1610 die churfürftlicde Verordnung 
an den Rektor; „allg feines Staheq angehörigen Perfonen des Gonn⸗ 
tags zum Katechismus-Verhör zu fchicen, die Männer und Weihs⸗ 
perſonen des Morgend, die Söhne und Töchter vom 1Aten Jahre 
an des Mittags.“ Die dabei zu Tage kommende Unwiffenheit des 
Hoſts in den erften Fundamenten des Glaubens geht in's Unglaub⸗ 
lie, Manche ber beibelberger Bürger werben zwar wegen ihres 
Fleißeg und Gifgrg gerühmt, aber auf bie Fragz: „wodurch ber 





1) Gelzer, die drei legten Sahrhunderte dan fchtueings Geſch. ZI, ©. 160. 
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Menſch felig werde,“ kommen auch Antworten vor, wie die: 
„durch's Gebet,“ „Durch gute Werke,“ „durch die Sakra— 
mente.“ — Mehnliche Inftitutionen wie im lutheriſchen auch 
im übrigen reformirten Deutſchland. Im Nafjauifchen follten nach 
einer Verordnung von 1630 die Geiftlichen im Sommer nah dm 
Gottesdienfte die Familien des Ortes verfammeln und nebft einem 
Aelteften eltern, Kinder und Gefinde über Stüde des Katechismus 
eraminiren. 12) Auch das Eramen der Brautleute findet fih und zu 
weilen ein Auffchub der Gopulation auf mehrere Wochen, bis ber 
Katechismus gelernt fei; daffelbe zumeilen auch bei Gevattersleuten. 
Was die Methode betrifft, fo vernimmt man aus der Schweiz, aus 
der Pfalz wie aus Heffen, Naffau, die Klage über das gedantenlofe 
Herfagen, worüber 3. ®. in den bafler Acta ecclesiastica unter 
dem Jahr 1656 von der Geiftlichkeit ein Vortrag an den Magiftrat 
mit der Bitte um Befferung geftellt wird. 

Die Abendmahlsfeier findet nach der Dordracena 1618 
8. 63 alle 2 Monate ftatt, im Naffauifchen Anfangs monatlig 
(Steubing ©. 175.), in der deutfchen Schweiz und den deut 
ſchen Kirchen viermal des Jahres; die „Geldbrüche” aber der Abend 
mahlöverächter wurden in der Schweiz von früh an für unzuläffe 
erachtet. - „Als 1537 und 63 gefragt wurde, was zu thun, da etliche 
Edelleute auf dem Lande nicht zum Abendmahl gingen, wurde von 
der Synode. geantwortet: man fünne Niemanden zwingen. Denn ei 
nen zwingen, dad zu thun, was er nicht verfteht, heiße zwingen Un 
recht zu thun und das Gericht Gotted zu genießen: man folle er 
nen nicht zu Gericht und Rath oder zu Händeln der Kirche zulap 
fen, fonft aber in feinem Wefen und Ehren laſſen.“ 13) Das den 
Reformirten fo anftößige Beichtgeld fiel hinweg. Für den Ritus 
der ‚Feier befteht auffallenderweife noch 1640 im zürcher Gar 
ton feine: fefte Ordnung. In den acta ecclesiastica von die 
fem Jahre ©. 269. heißt es: „Im etlichen Pfarren laſſen ſich die, 
welche zum erften Mal communiciren, Abends vorher vom Pfarrer 
eraminiren. In vielen Gemeinden communiciren die Weiber vor 
den Männern, das Brot wird ihnen vom Pfarrer gebrochen, den 
Trank nehmen fie felbft. In etlichen wird der Trank durch die Pfar- 
rer gereicht; in etlichen vom Unterboigt und von den Ehegaumen; 


1) Steubing ©. 207. 18) Wirz 1,91. - 
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in etlihen Brot und Wein dem Volk in ihren Sigen zugebracht und 
inzwiſchen wird vom Schulmeifter auf der Kanzel gelefen. In etli- 
hen wird es knieend, in andern fibend empfangen.“ Die Privat. 
beihte — obwohl von Calvin, Martyr, Zanchius gut geheißen — wurde 
nur in den feltenften Fällen geftattet, in Heflen dagegen erhält fie 
ich Bid zur Mitte des Jahrh. faft überall. 1) Einen Erfag für die- 
felbe zu geben, ift am Rhein und im Naffauifchen ein befonderer 
Zwed der Hausbeſuchung, bis im Naffauifchen 1630 die Anmeldung 
beim Pfarrer verordnet wird;15) in Bremen foll eine Borberei- 
tungepredigt und ein geheimes freundliches Gefpräch vorangehn; 1%) 


VI Rirchenzucht. 

Die theofratifche Disciplin von Genf, welche Andreä und fpä- 
inn noch Spener bewundert, hat die Anficht verbreitet, in dem Exnft 
der Rirchenzucht die Kichtfeite der reformirten Kirche zu erbliden. Doch 
fommt weder den ſchweizer noch den deutfchsreformirten Kirchen 
diefer Ruhm in höherem Grade zu: faßt man die Eindrüde verfchiedener 
Zeiten und Orte zufammen, fo ift es vielmehr die Frage, ob der 
teformirten Kirche diefer genannten Länder vor der der lutheriſchen ein 
Dorzug gebühre. Auch in Genf muß um die Mitte des Jahrhun⸗ 
derts die Qarheit zugenommen haben, wie man aus einem Briefe 
Labadie's an die Schurmann ſchließen muß, welcher rühmt, daß un 
tt dem neuerwachenden Geifte der Frömmigkeit auch die Kirchen 
juht wieder ftrenger werde. ) Einige Decennien fpäter ſchreibt Ja⸗ 
Iob Bernoulli in feinen Reifebemertungen — offenbar in übertrei- 
bender Verſtimmung: „Die Genfer ernähren fih von dem Juden- 
hieß und obwohl fie feinen Juden in ihrer Stadt leiden wollen, 
haben fie doch einen Mangel an unbefchnitinen Juden. Da feind 
re Sinn und Gedanken nur auf das Schachern abgerichtet, wie fie 
einem andern, fonderlich dem Teutfchen, wenn fie einen in die H4- 
ten befommen, das Geld abzwaden können, da fie um eines Florin 
willen hundert falfche Eide ſchwören.“ 2) | 
— 


14) Heppe, Verbeſſerungspunkte S. 183. 15) Steubing, ©. 206. 

‘) Kohlmann, Beiträge XVII. 1) Sn den Briefen der Schurmann an Germ- 

ler 1663. In dem Baſler akademiſchen Archiv Vol. IL 3) Beiträge zur bater-, 

ren Gefhichte, Herausgegeben von der hiſt. Geſellſchaft zu Bafel 1846. B. 
° D 13]. 





3% 
1: Die Diseiplin der dentſcheſchwetzeriſchen Alıyı, 

„Man follte, urtheilt Zwingli, aus Grund der Schrift nicht aefet 
tert, daß die Beiftlichen einigerlei Obrigkeit Haben, die der welklichen zuwr 
ber ift oder vom gemeinen Regiment abgefortbert, denn ſolches btingt 
Zwiettacht.“ So giebt er die Kirchenzucht gänzlidy in bie Hand Wer 
bie chriftliche Gemeinde repräfentirenden hriftlicdhen Obrigkeit, dem 
wenn Diefelde fi nach Gottes Wort nicht hielte, foll fie von den 
Dienern des Wortes dazu ermahtıt werben, wozu bas aus miehte 
ren Rathsmitgliedern, Geiftlihen und Profefforen beſtehenbe cöllegten 
examinatorum eingefetzt ift, tweldhes von feiner naͤchſten Funktion, 


der Prüfung der Candidaten, den Namen führt. Hienach find alk } 
Inſtitute der Kirchenzudt nur dienende Organe der Obrigkeit jur | 


Bollziehung der von derſelben erlaffenen "Sittenmandate. In de 
Stadt werden aus 6 Rathsgliedern und 2 Pfarrern ſog. Ehegerihte 
eingefetzt — nicht bloß zur Beftrafung fleifchlicher, ſondern auch ar 
derer gröberer Bergehungen, auf dem Lande ein von der Gemeink 
gewähltes Collegium von 3 bid 4 redlichen Männern (Ehegaum 
d. i. GChewächter), mit dem Pfarrer an der Spitze, welche gröbe 


Vergehungen oder beharrliche Sünder dem Obervoigt, nötbigenfali | 
dem &hegerichl, anzuzeigen haben — im Berkauf des 17. Yahık. | 
werden Die bürgerlichen Beamten, Boigt und Amtmann, wie in Bit | 


temberg , ordnungsmaßige Mitglieder der Stillſtände d. i. der länd 
lichen Sittenaufſehet. Don 1525 atı hatte der Pfarrer die Behuami 
kirchliche Strafen zu verhängen über die Feflzeit, oder gänzlich vom 
Nahtmahl auszufhliehen, mit einem „Erdkuß“ zu betrafen u. del; 
im 17. Jahrh. ging dagegen dieſes Recht auf das Ehegericht über.) 
Do Selten nur muß die Exkommunikation in Anwendung gelem 
men feyn, Breitinger muß geflehen, daß die Zürcher von auslän 
diſchen Kirchen bejchuldigt werden, fih mit dem. Ehegericht ohn: 
Bann gemügen zu lafien. % Wir befiten von. diefem Kirchenfürſten 
eine Conventsrede von 1613, in weldyer dad, woran es troß der guten 
Sitrenmandate der Obrigkeit doc, der zürcherſchen Kirche fehlte, mi 
ernfter Wahrheitsliebe vor der verſammelten Geiſtlichkeit ausgeſprochen 
wird. „Die ſektireriſchen Chriſten betreffend und andere, welche jut 
Trennung geneigt find, da ift es auch gewiß, daß wir als der Adır 
und Kirche Gottes diefes Unkrauts nimmer aller Dingen werden en 

2) Wirz I, 145. — Finsler kirchliche Statiſtik der Schweiz I, #. 
9 Breitinger, Leben und Synodalreden Miscell, Tig. cod. ms. ©. 102. 
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ledigt werden vder dert heiligen Geift zwingen, daß er in aller Menfchen 
Herzen würke einerlei Sinn. Daher wir uns auch von Diefer Art müffen 
verachten laſſen, gleichwie es begegnet dem heiligen Paulo felbft.* 

„Welches iſt denn die eigentliche Derachtung, die ung drüdt und 
bie und billig drücken fol? Es ift diejenige, da wir verachtet werben 
von der Kirche felbft, von vielen gottſeligen, eifrigen und ſolchen 
Beuten, an deren Froͤmmigkeit, Eifer, Glaube, Liebe, Seligkeit wir 
nicht konnen zweifeln, Leuten, denen Gottes Wort lieb im Herzen, 
die allen Sekten und Trennungen feind find Yon Bergen, die gang 
an unfrer Lehre vergnügt, auch entfchloffen, bei derfelben bis an's 
Ende zu verbleiben. Die find’, von denen wir erleiben, welches 
md billig full angelegeti und eine Beſchwerde feun.“ 

„Diefer unletvlihen Verachtung Urſach, wie etliche achten, ſoll 
ſeyn, daß wir mangeln an Kirchenzucht und Disciplin. Da 
bite ich euch, meine Herren Väter und Brüder, ihr wollt mich recht 
verſtehen. Sch fag’ hiezu alfo: feine Kirche ift weit und breit zu 
finden, da mit Zucht und Dieciplin baß verfehen als die Kirche 
in Zürich und hinwiederum fag’ ich euch, fein Kirch iſt zu finden 
weit und. breit, die mit Zucht und Disciplin minder verfehen dent 
die Kirche Zürich. Nun feheinen diefe Reden ihnen felbft zuwider 
tu feyn, ſo daß fle richt bei einander ftehn und wahr ſehn mögen, aber 
Ih rede hier mit Gelehrten und hoffe mar werde mich recht verſtehn.“ 

„Kirchenzucht, Kirdendisciplin, Kichernregiimett, 
kirchenordnung, Bann und was ber Namen mehr find, bie 
le haben Bedeutungen zweierlei, weldye fleißig müſſen unterſchieden 
werdet. So durch diefe Worte verftanden werden die Ordnungen, 
Satzungen und vorgeſchriebene Rechte, nach meldet in einer 
Kirche die Zucht und Disciplin muß erhalten werden, da tft meine Mei 
Hung und fage es noch einmal, daß umfere Kirche Zürich verſchett 
{ft bei dem allerbeften. So wir aber fehen auf diejenigen, welche 
dachte Orhnungen und Satzungen zu vollführen verttaut wer⸗ 
den, alsdann Tage ich, iſt nicht heilfoferes, denn die Kirche Zürich: 
Aber hlemit ift alle Schuld und Utſach mit einandern an uns den 
Kirchendienern.“ 

„sn der Stadt find vier Pfarrer ſammt ihten zugegebenen Ger 
huͤlfen. Diefet Pfarrer Amt iſt, faut den geſchriebenen und gedruck⸗ 
ten Othnungen, ihre Kitchgenoſſen alle und jede entweder in ihren 
baͤuſern zu beſuchen oder zu ſich zu berufen, ſie ihres unordentlichen 


Lebens halber zu flrafen und ihnen eine Zeit beſtimmen, innerhalb 
deren fie fich beſſern. Wenn nah Verfliefung beftimmter Zeit kein 
Beſſerung folget, jo mag ein Pfarrer zu ihm nehmen eines folhen 
Geſellen eigne Aeltern, Brüder, Schwäger, Verwandte oder wer ih 
nen hiezu bedünft dienftlich zu feyn, und in deren Beifeyn nad Roth 
durft mit dem Fehlbaren reden und ihm eine Zeit der Beflerung ke 
flimmen von Neuem, wenn auch auf diefe feine Beflerung gefpür 
wird, da mag ein Pfarrer Diefen Menfchen angeben einem ehrſamen Che— 
gericht. — Diefed Ehegerichts Ordnung iſt beftellt nach allem unfen 


Munich und Willen: von unferm Stand als ein Gericht der Kirche, fiben | 
zwei und neben ihnen vom fleinen Rath drei, von Bürgern auf | 
drei. Was diefe Richter feyn follen für Leute und wie man fe | 


feben folle ift begriffen in den Worten ihred Satzungsbuchs: 


„„Zur Erhaltung riftlihen Wohlftandes fol man zu Jahren, 
warn man das Ehegericht befebt wird, lugen, daß es befeßt werk 
mit allem Ernft, nämlich mit verftändigen, betagten, ehrbaren Min 
nern, die gut Gewiffend aller Zucht und Ehrbarkeit Hold und dar 
gen aller Unzucht Feind find, Die auch ein Herz und Willen h 
ben, der Stadt hriftlihe Sagungen zu handhaben u. f. f.““ 


„In allen diefen erzählten Ordnungen was mangelt und? Di 


ed aber mangelt, ehrwürdige lieben Brüder, verzeihet mir, das ger 
fhieht alles aus unfrer eignen Schuld. Wenn wir in 
Stadt und Land deren follten den Namen geben, deren, die wir 
Pfarrer obgehörter Maßen beſchicken, fürftellen, verklagen, deren © 
chen wir bis zum Ende nachſehen: wir werden mit ung felbft wohl 
zufrieden (feyn), wenn wir nur unfere Predigten verrid" 
ten, das übrige fchieben wir alled auf die Obrigkeit, der wir abe 
vorfchneiden follten und erftlih alle worerzählten Staffeln auffei 
gen, damit der Obrigkeit in den Sachen nicht mehr aufgel- 
den würde ald der verftocdten Menſchen endlihe Abſchaffung. — 
... Daß wir, die Kirchendiener, von der Kirche verad- 
tet werden, ift Urfah daß wir die Kirche veradten 
Zum erften nämlich) dergeftalt, daß wir nicht in Ehren halten die Kir’ 








glieder, item daß mir diefelben ungefcheut ärgern. Wir halten in 


unfern Gemeinden mehrentheild diejenigen für die Kirchen, melde 
am meiften gelten: die Vornehmen, Reichen und und Verwand 
ten u, |. f.“ 
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Auch in Bern befteht die oberfte kirchliche Disciplinarbehörde, 
dad Oberchorgericht, in der Hauptftadt aus zwei weltlichen Präfi- 
denten und zwei Prädifanten. Die Chorgerihte in den andern 
Drten werden vom Oberamtmann berufen und unter deſſen Präft- 
dium gehalten, wobei der Pfarrer nur der Protofollführer. Die 
Chorrihter find nach den Quartieren vertheilt und haben auf Sab⸗ 
bathihändung, Fluchen, Trunk, Unteufchheit, auch Schulvegäum- 
niffe zu achten, wobei ihnen die Befugnig zufteht, den Wirthshaus⸗ 
befuch zu verbieten, zwei» bis dreitägige Gefängnißftrafe oder Geld- 
buße zu verhängen. Schwerere Fälle werden an das Oberchorge- 
richt verwieſen. Der Beſchluß des Banns ftand in lepter In⸗ 
ſtanz bei dem Oberchorgericht, wurde aber, was die Wiedertäufer 
1690 unter ihren Anklagen gegen die Kirche rügen, nicht mehr in 
der Praxis ausgeübt.“) Dieſe bürgerlich-kirchliche Disciplin wird 
mt denſelben Gründen gerechtfertigt wie bei den Lutheranern. „Die 
Obrigkeit, heißt es in einem Schreiben der berner Geiftlichfeit an 
das ſchwarzburgiſche Minifterium, legt nicht die Sichel in eine fremde 
Ente, wenn fie auf die Bitte der Diener des Wortes Gottes fich 
der Dieciplin annimmt. Diefe haben den Löfe- und Bindefchlüffel, 
die Obrigkeit aber die Macht zu drohen und zu trafen. Glücklich 
ſcheinen jene Kirchen zu ſeyn, in denen die Rathögliever felber den 
Dienft der kirchlichen Presbytern übernehmen. Denn da die proceres 
christiani Glieder jenes königlichen Prieſterthums find, deffen Haupt 
Chriftus ift, fo läßt ſich nicht zweifeln, da ihre Mühe, welche fie 
auf die Kirche wenden, Chrifto angenehm ift.“ ®) 

Auch in andern Cantonen vertritt die bürgerliche Discipfin 
die geiſtlihe. Antiſtes Hurter in Schaffhaufen fehreibt 1649 an das 
berner Minifterium: „Wir wälzen denfelben Stein wie ihr, ehrwür⸗ 
dige Parrherrn. In unferer Synode vom vorigen Jahr ift nämlich 
In Frage gefommen, nachdem der heidelberger Katechismus in unfern 
Kirchen und Schulen eingeführt, ob nicht unfere Kirchendisciplin nad 
dem Beifpiel der alten Kirche in etwas wieder herzuftellen.“ Nach— 
dem der Untiftes hierauf die Worte Calvins angeführt, auf welche 
man ſich ftüßte, erwähnt er, daß auch die Rathsmitglieder ihre Zu- 


Himmung nicht entzogen, nur mit Berufung auf den berner Aretius 
— — 


. ) Trechſel, Beiträge II, 148. *) Epp. et Miscell. P. IV. S. 140, 
im berner Staatsarchiv. 
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an einem günftigen Erfolge gezweifelt. Man Habe datauf an die 
andern ſchweizer Kirchen geſchrieben, von ihmen jedoch die tröftlole 
Antwort erhalten, daß fie, mit ihren Zufländen zufrieden, darin nichte 
zu ändern gedädhten. ?) 








Nur Bafel und St: Gallen erfreute ſich einer- geordneten 


Disciplin. Das von Defolampadius ausgegangene treffliche Streben, 
eine gm Staat unabhängige Disciplin für die Kirche zu gewinnen, 
war zwar nicht durchgedrungen, vgl. Lechler Geſch. der Presbpterial- 
verfaffung ©. 24. 1532 mar zwar den Gerftlichen die Ausübung 
des Bannes zugefianden worden, aber 1536 müſſen jte ſelbſt Klage 
führen: „ed will Niemand die rechte Einſetzung des Bannes verfe 
ben, die Bannherrn werden von den Leuten übel verdacht, alö el 
der Bann nur darauf gerichtet fei, die Leute um Ehre und Gut u 
bringen,“ und fehen ſich genöthigt, die obrigkeitliche Gewalt zu Hill 
zu rufen, worauf die Verordnung erfolgt, in der Stadt follten dr 
Meifter der Zunft — auf dem Dorfe die Voigte und Schultheiße ti 
Mebertretern zufprechen und erft wenn dies nidts helfen wart 
follte der Bann erfolgen. Nachdem 1553 der Beichlug des Dar 
ned dem Rathe vorbehalten, verblieb es hiebei, doch beftand in dr 
fem Canton bis zum Ende des Jahrhs. eine mit der bürgerliche 
unvermifchte Firchliche Disciplin, wie darüber ein Schreiben des Ir 
tiſtes Zwinger an die berner Geiſtlichkeit ausführliche Nachricht gielt 
und das nähere Berfahren darlegt. „In unſern Kirchen werden ven 
unferm Banngericht, welches aus den Dienern des Wortes und den 
theild von dem Rath, theild won der Gemeinde gewählten Kirchen 
äkteften unter dem Präfidium des Ortöpfarrerd befteht, nicht bloj 
die von der Obrigkeit Verurtheilten, fondern auch diejenigen in den 
Bann gethan, welche durch ein gröberes Vergehen, oder durd Br 
derfeglichfeit gegen da8 Banngericht, auch we die Obrigkeit fein 
bürgerliche Strafe verhängt, die Kirche geärgert haben. Tritt de 
Neue ein, ber wir eine gewifle Friſt laffen, fo werden fie wiederum 
durch das Firchliche Banngeriht — bei ſchweren Bergehungen and 
nur nad) einem öffentlichen Bußbefenntniffe von den Bfarrern mil 
der Kirche wieder ausgeföhnt. Hat die Obrigkeit Jemanden beftvft 
fo find wir der Anficht, daß ihm in Feiner Gemeinde der Genuß I} 
Nachtmahls zu geftatten, als bi er, wenn nicht mit der Obrigkeit 


?) Epp. et Misc. P IV. €. 189. 
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— deren Strafen, wie wir erwähnt haben, gang anderer 
Natur find ats die kirchlichen — wenigſtens mit der Kirche, 
die er geärgert, .fich .twieder ausgeſöhnt.“ ®) 

Die züricher Synode, beziehungsweiſe die Kapitelfonvente in 
Bern, find nur die beratbende Behörde, welche die Vebelftände der 
Gemeinden zur Kenninig und Beſtrafung an die Obrigkeit bringen. 
Den berner Eonventöakten finden fidy fofort die vom Rathe auf die 
Berichte erlaffenen „Amtszettel“ mit der Piftirten Strafe beigefügt. 
Bir berichten über die zuriher Synode nach Finzler: „Die Haupt« 
aufgabe derfelben war die Genf über ihre Mitglieder, welche an⸗ 
ſangs ſehr fireng geübt, ſpäter zur bloßen Yormalität ausartete. 
In die Stelle der früher mänblidy vorgebrachten Beſchwerden traten 
ſpäter die Synodalpropofitienen, welche von den Landdekanen der 
Reihe nad) gehalten wurden und in werfchiedener Form die religiöfen 
und ſittlichen Uebelſtände im Boll zur Sprache brachten. Bor der 
Epnode verfammelten fi) die Defane zu einer Proſynode. Der Des 
Ian, welcher die Propofition zu halten hatte (decamus proponens), 
Iegie den Hauptinhalt feiner Propofition vor und die übrigen Des 
fant theilten die in ihren Kapiteln zur Sprache defontmenen Wün- 
Ihe und Beſchwerden mit. Die für erheblich erflärten Punkte wur: 
den ſodann in einer weiteren Verſammlung, in Berbmdung mit den 
geiſtlichen Mitgliedern ded Erammatorentonvents (feit 1629), nochmals 
berathen und das Ergebniß der Beratung in die Propefition mit: 
aufgenommen. Die Synode beichlog na Anhörung der Bropofition, 
welche von ben: jur Berathung gebrachten Uebelftänden der Obrig- 
fit „zu näherer Erdaurung und Remedut“ empfohlen werden foll- 
tn. Den Schluß bildete eine allgemeine Umfrage, ob Jemand über 
Lehre u. f. f. etwas vorzubringen habe.“ 

Aus den an den Antikes eingefandten Defanatöberichten nur 
auszugsweiſe einige Proben aus verfchiedenen Cantonen, zugleich 
zer Charakteriftit der fittlichen Juſtände. Aus dem Canton Zürich 
berichtet der Dekari der Klaffe Winterifur 1649: „Ich habe aus Got« 
tes befonderer Gnade nicht alkein Feine Klage der Pfarrer halber ger 
funden, fondern fo wiel im Erfahrung gebracht, daß fie allerſeits gar 
eifrig und befliſſen. Auch werden die sollegia disputatoria frudytbars 





°) Dies Schreiben findet ſich in demſelben Miscellanbgude des berner Ar⸗ 
Giv8. Außerdem ift ein handſchriftlicher Aufſaß des ſeligen Antiſtes Burkhardt über 
den baſler Kircheicbann benußt. g* 
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lich continuirt.“ Der Vifttator berichtet über die Themata zu Sonntags 
und Wochenpredigten, die aus dem alten und neuen Teftament genom⸗ 
men find, über die Studien und den Katechismusunterricht. „a An- 
delfingen — fährt der Bericht fort — lautet die Ausfage des Landvoigts, 
Voigts und Landesfchreiberd und der fämmtlihen Ehegaumer, die fie 
dem Pfarrer wegen feines Fleißes und Lehramts und daß er daſſelbe ziere 
mit feinem frommen Wandel, ertheilten, fo, daß ich mich billig neben 
andern Mitgliedern und Brüdern deffelben freuen follen. Dienftags, 
den 2. April, habe ich mich in die Predigt verfügt, eine große Menge 
Volks angetroffen uud feines Fleißes in der Predigt genugfam geſpüret. 
Aus derjelben Gemeinde berichtet derfelbe Dekan 1656: „Nachdem id 
glaubwürdig berichtet worden, daß Herr Obervoigt Lauffer zu Ar 
delfingen ſich verredet, daß er des jepigen Herren Pfarrers dafelbften 
Predigten nicht mehr zu befuchen gefinnet und dieſes fein unziemen 
Gelübd die Zeit her gar zu großer Aergerniß der fo anfehnlice, 
großen Gemeinde erftattet; deögleihen daß die von unfern gnädigen 
Herren vor vielen jahren begehrte gar chriftliche und rühmliche un 
den Hausdarmen gar erfprießliche Ordnung, antreffend die fonntäglik 
Gollefte bei den Kirhthüren, welche gar fchwerlih mögen in wi | 
Wert gerichtet werden, zu großem Rachtheile gedachter Hausarmen 
ganz in Abgang gerathen; daß auch die jo hochnothwendigen Shl: 
ftänd, welchen gedachter Herr Obervoigt mit feiner Gegenwart ein 
oberfeitliches Anſehen geben follte, fchlechtlich gehalten, und daß her 
nach in der Pfarre, fonderlich aber in den Hauptwerfen, vielerlei Jr 
folenzen erwachſen find: ale hab ich mich kraft hoher meiner Pflicht 
und auf fonderbared Begehren Herrn Pfarrers dafelbften, in Begle- 
tung Heren Kammerers Steinerd zu Dynhart, Montags den 24. ver 
wichenen Monats auf den Weg begeben, an etlichen unterfchiedenen 
Drten vifitiret, und auf den Abend, als wir gen Andelfingen kom 
men, Ihme, Herrn Obervoigt, unfere Gegenwart eröffnet und freund 
fich begehrt, ob er uns folgenden Dienflag nach der Predigt erther 
len wolle günftige Aubienz, welche er und zugefagt. Nun habe 
wir die Hoffnung gefaffet, er würde ung unferes Stands halber ſo 
viel ehren und würdigen und bei der Predigt erfcheinen: er hat aber 
hernach gegen und gebraucht die Entfchuldigung: er habe wegen je 
ner Jahresrechnung nit fo viel Plag, der Landrichter Steinmann 
von Thuffs, der-Ihm felbig fein Rechnung fehreibt, eile wieder nad 
Haus. Sonntags zuvor, den 23, März habe ich durch den Her 
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Pfarrer alle die zu dem Stillftand verordneten Perſonen ernftlich 
vermabnen laſſen, daß fie bei der Dienftagspredigt ohnfehlbarlich er- 
iheinen und begierig helfen wollen berathfchlagen alles, was zu dem 
Wohl der fo anfehnlichen Gemeinde, fonderlich aber, was zu DBe- 
förderung der Ehren Gotted nützlich und heilfam. Bei der Predigt 
ift erfchienen ein merklich viel Volke, alfo, dag wir und darüber 
verwundert, und hat Herr Pfarrer gehalten ein lehr- und troftreiche 
Predigt zu fattem unferm Vergnügen. Bei dem Stillftand haben 
fih aus allen der Pfarre einverleibten Gemeinden befunden in die 
14 Berfonen: mit denen haben wir und ganz vertraulich erfprechet 
und dad von unterfchiedenen Sachen, die zu Verbeſſerung gewiſſer 
Mißbräuch erachtet worden gar bequem und dienftlich.“ 

Die bafler Bifitation des Kapiteld Lieftal 1593 berichtet: aus 
Iennid: „Bei den Unterthanen zeigt fich ungeachtet jüngft verlefener 
mandata allerhand Ungehorfam mit Befuchung der Kirchen. Spielen, 
Unzucht und Gottesläfterung nehmen täglich überhand. Der Pfarrer 
zu Benweil klagt, daß zu Höllfteig ſtets unzüchtige Weiber aufgehal- 
ten werben. Der Pfarrer zu Rüntblicklen (2) ift befchuldigt, daß er ein 
großer Trinker und feine Früchte jederzeit höher, als einem Prediger 
gebühre, verkaufe. Der Pfarrer zu Prattelen klagt, daß die Unter 
!hanen am Sonntage nicht zur Kirche kommen, fondern hin und 
wieder ihren Gefhäften nachgehen als gen Bafel und anderwärts. 
Die Kirche werde verabfäumt und der Sonntag entheiligt. Auch 
werde mit den unzüchtigen Weibern, die mehrentheild zu Franken⸗ 
darf im Wirthshauſe aufgehalten werden, auf den Straßen ein un- 
verſchämtes Mefen geführt, und daß Sonntags Frucht nad Bafel 
geführt werde. Der Prediger zu Rühl, daß feine Gemeinde nicht 
wenig Tüderlich und faumfelig zu Gottes Wort, Iaufen zu den Wahr 
lagern und Zauberern. Der Prediger zu Münchſtein klagt über unflei- 
higen Kirchenbeſuch, ift aber beſchuldigt, daß er ſich oftmals überweine. 
Darauf Heißt ed: die Herren Brüder auf dem Lande find ermahnt 
worden, daß fie in wahrer Gotteöfurcht, Fleiß und Treue die Ges 
meinde, welche Chriftus Jeſus mit feinem Blute erfauft, mit. reiner 
Lehre meiden und ihre Lehre mit unfträflihem Wandel zieren wol- 
len, zweitens, daß fie ihre studia theologica nach Gelegenheit auch 
in der Stadt bei den lectionibus und disputationibus theologicis 
erweiſen, drittens, daß fie Reden und Gefpräch halten, und wo fie 
zu Leuten kommen, fie nicht ohne Frucht der Gottfeligfeit von ſich 
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Iaffen. — In Siſſach 1661 wird Pie Frage vorgelegt: ab der Blur: 
rer biöher dem lauteren Wort Gotted und unferer chriſtlichen Relı: 
gion gemäß gepredigt oder ihm in den Artikeln gedachter Confeſſion 
einige Skrupel vorfommen? Welche sententiae er traftiret? Di 
er auch in den Sommermonaten die Dienftagspredigt gehalten un | 
ſonſten die Kinderlehre und Betftunden ordentlich verrichtet? a | 
er fi im Katechifiren und Eraminiven der Jugend verhalten? Bu | 
er das Gebet führe und dad Gefanggefchäft befchafft. Antiwnrt: 
„Daß er bisher eben dasjenige, was im Worte Gottes alten un 
neuen Teſtaments gegründet und in unſter wahren bafler Confeſſien 
begriffen, gelehret und verkündet, jei auch geſinnet ſolches mit Sotte | 
Hülfe fürders zu thun. Er Habe in dem erſten jahre feines hef: | 
gan Antritt in Sonntags: und Wochentagspredigten seleotiors ca | 
pita ex Johanne et Matthaeo, ſodann an dem monatlichen Bi 
tage das 3. Kap. des 1. B. Mofe verhandelt. Er habe feine Pır 
digt noch Betitunde nie verfäumt; fo ihm etwas Leibes halben un 
möglih gefallen, habe ex ed durch andere verrichten laffen, die % 
tehifafionen alle Sonntage im Sommer in der Kirche, im Bi 
por Froft in der Stube gehalten. Er eraminire wor dem Abend 
mahl nicht nur die, Te noch nicht zum Tiſche des Herrn gegangen, | 
fondern alle, die noch unverehelicht, Knaben und Mägplein, un 
admistire feinen Katechumenen, fo fi nicht eraminiren laſſen. !ır 
ben Predigten halte er das Bemeine- Gebet, nach der Predigt du 
Morgengebet und an Bettagen das monatliche Bettagsgebet. Dr 
Gefang werde an Sonn» und Bettag vor und nad der Preu 
geübt... .* Befragt, ab etwa Zigeuner sder Papiftenkinder getauft 
oder auch Papiften für patrinos angenommen worden, war jan 
Antwort: müßte ſich Teines Exempels zu entfinnen. Frage: nt 
die Borbereitungäprebigten beſucht werden? Antwort: ja, ab 
gar ſchlechtlich. Frage: ob fie den Prediger zu den Kranken fordem 
orer der Gemeine Fürbitte für felbige begehren? Antwort: gu 
ſchlechtlich oder großen Theils gar nicht; wenn er aber deren til, 
ſchließe er fie Doch ein. Frage? ob ex Die Schule alle Woche nad 
neuer Ordnung befuche. Antwort: geſchehe zuweilen vom Schul 
meifter Klage, daß Niemand im Sommer komme, wenn die Gemein 
darum befragt werde, legen fie die Schuld auf den Schulmeiſter, ki 
halte zwar feine haras feihig, aber ı nur im Winter umb mähre Di 
Schul in 4 Monat.” 








„De discipkima endlesiastica. Sie halten den menatligen Con⸗ 
vent fleißig, Herr Obervoigt kommt zwar nicht allezeit, gebe aber Ger 
walt fortzufahren, es werden auch die Kehlbaren — wo Noth abfondew 
lich — für den Bann genommen... Der Wiedertäufer fei im Bande; 
habe Herru Decanum Brombach erfucht zu veranlaffen, daß dem ob⸗ 
rigfeitliche Befehl möchte genug gethan und derſelbe abgeſchafft were 
den. Frage: ob man von ihnen Aufgewiegelte verſpüre? Antwort: 
feien etliche, die fchlechtlich zur Kirche kommen, auf die etwas XAUrg- 
wohn falle. Frage: wie es mit der Gemeine der Lafter halben be- 
wandt? Antwort: das Fluchen habe etwas abgenommen, aber dad 
gröpefte Laſter fei die Trunkenheit, in denen beiden eben Diejenigen, 
jo ſelbſt Aufſicht haben follen, ziemlich ſtark (9). Er Tönne bie 
Siffacher weniger in die Kirche bringen, als äußere Gemeinden: feien 
allwegen die lebten, verhindern den Gefang, feien auch anfänglich 
gleich nach vollendeter Predigt aus der Kirche gelaufen, hab's abge⸗ 
hit. Frage: ob vermöge der neuen Ordnung die Bibel, Teftament, 
Pſalmen, Bet- und andere Bücher eingeführt worden? Antwort: 
hab's zwar unterftanden,, habens aber fchlechtlich beobachtet und ſich 
etwan auf einen guten Herbſt berufen. Frage: ob in Chefachen bie 
Herren Comamissarli fleißig berichtet werden? Antwort: ja, aber 
er erführe, daß fie es etwa fchlechtlich annehmen, und berichten nicht 
allegeit, was erfannt. Hans Rüſtleins Stieftochter fei den Tag für- 
gefordert woprden, aber Uli Hafflerd Tochter nicht erfchienen, mit des 
nen es auf weiteren Erfolg beſtehe. Der Herr Landvoigt ward bes 
fagt yon Herrn Schönauern: was er von deſſen Lehr, Reben, Wans 
del, Amt und Predigt wife? Antwort: anders nichts, als daß er 
ih in feinem Berufe wohlanftändig, im Predigen fleißig, vor ber 
Grmeine in Reben und Wandel untadelig und in der Haushaltung 
ehrbarlich und rühmlich verhalte. Herr M. Wepel, Schloßprediger, 
habe chen ſolch Zeugniß, verfäume im Schloffe nichts, laſſe ſich au 
williglich, jo viel ihm bewußt, zu Dienflen der übrigen Herrn Pre⸗ 
diger gebranchen. Vom Unternoigt: wiſſe in feinem Amte nichts gu 
tadeln, ala dah er etwas furchtſam, jedennoch häuglich ſei.“ 

„Unterpoigt, Amts⸗, Rirchenpfleger, Bannbrüder und Gefchworene 
von Siſſach, an der Zahl 18 Perfonen, denen ernitlich angefagt wor⸗ 
den in’ gemein nichts zu verhehlen, ſondern alles Aergerliche unge: 
ſcheut anzugeigen, Willen nichts anders, ala daß er fein Amt im 
Predigen, Hetſtunden und Kinderlehre Sommer« und Winterzeit 
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wohl und in aller Freundlichkeit verrichte, die Kranken auf Beachten 
auch befuche, auch etwa dad Gemeinegebet für fie thue. Habe ſchon 
mehrmalen angemahnt und begehrt, wann Einer Kranke hab, man 
folle ihn fordern, denn er erführe, daß man ihn fchledytlich berufe, 
fonderlich bejchwere er fich fehr, daß die Leuth fo gar fpat zur Kirch 
fommen, frage den Fehlenden fleißig nad) und thue feinem Amte 
und Berufe genug. Bon Herrn Obervoigt wiſſen fie nichts, ald al 
le8 Ehren, Lieb und Guts, fei ihnen Landvoigts genug, laffe den 
Leuten lang, fei nicht ohne daß er das Böſe abftrafe, wann fie nur 
allezeit folgten. Es gebe leider, Gott erbarme ed, Zufälle, dap a 
müffe ftrafen, fonft wäre feine Furcht; werde gerühmt und geehrt. 
Don den Gemeinden: Es werden die vorhergehenden Laſter feit der 
neuen Kirchenordnung alle Zeit gleich und alle 4 Wochen geredhtfer: 
tiget. Man wiſſe eine Zeit hero von wenig Zank und Hader, & 
habe aber viel halsſtarrige Leut, und was etwan Xergerliches vor 
ginge, zeige man in der Seffion an, wie daß vor 6 Tag Jakob % 
felfing bei Abtheilung des Zehenden mit Etlichen ftrittig worte 
und mächtig geflucht, fo bereit® Herrn Obervoigt kundgemacht ſi 
Es aefchehe viel Nachtlärmen mit Schreien und Jauchzen, wollt abe 
Niemand gethban haben, auch wollen die Wächter nichts darıml 
willen.” — 

Darauf werden gemeinfame Censurae gegeben über Herm 
Schönauers Perfon. Es erfreuen ſich meine Herren, dag ex fih in 
Derrihtung feined Amtes fleißig erweife, Taffen ihnen auch wohl ge 
fallen, daß er ihnen in Auslegung auderlefener ſchöner Terte, fon 
derlich des am Sonntage vorhabenden Evangelii Johannis fortfahr. 
Allein fei vonnöthen, daß er ſich ad captum feiner Zuhörer, mil 
das Buch ſchwer, akkommodire. Er foll die Aeltern auffordern, ihre 
Kinder fleißig in die Schule zu fehiden, A oder 5 Wochen vor den 
Feſten follen die Katechumenen eraminirt werden und die Alten auf 
mitlommen. Wolle auch etiva durch Gefpräh oder in Predigten 
bie große Nothivendigkeit des Gebets ausführen und daß fie für ihr 
Kranken in Zukunft gemeine Fürbitte thun und den Herrn Prediger 
zu berfelben fordern, auch daß fie den böfen Irrwahn fallen lafen, 
als müſſe der Kranke fterben, wenn der Prediger zu ihm komme. 
Solle dahin würfen, daß die Vermöglichen Bibel, neues Teftament 
und geiftliche Bücher anfchaffen. — In mehreren Gemeinden Klage, 
daß nicht gefungen werde. In der einen, S. 120, daß nicht übe 
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8 oder 9 Berfonen feien, die fingen können, von Weibsperjonen nur 
3. — Bad die Gemeinden betrifft, Klage über Ungehorfam, ſchlech⸗ 
ten Befuch der Wochenpredigten und Kinderlehre, Fluchen. Der 
Defuch der Kranken wenig begehrt. “ 

„1687. Der Pfarrer zu Riehn. Die Trunkenheit nehme bei 
männ» und weiblichen Gefchlechte ohne Unterfhied in maaßen über- 
hand, daß ungeachtet alles Zufprechens die Weiber ſowohl als die 
Männer bei hellem Tage ganz trunken über die Gafle zu gehen fich 
nicht fcheuen. — Beſonders fchlimm das nächtliche Einfteigen der 
jungen Zeute bei den Mädchen.“ — 

Befonders die berner Disciplin wird mit Strenge gehand- 
habt — nicht ohne Puritaniemus in Bezug auf Pergnügungen 
„Karten, Kegel und Würfel“ werden 1628 verboten. Ein Kreid- 
ihreiben von 1625 an die Amtleute rügt, daß die jungen Poſ— 
fen und Maidli an offnen Gaffen fo ungefcheut wie Huren und 
duben fi) aneinander gehanget und unter einander trollen, “ 
Mädchen und Jünglinge hatten 1635 bei einer Hochzeit zufam- 
mengefeffen: auf Rüge des Chorgerichts wird ed vom Rathe un- 
terfagt und ebenfo, dag Jünglinge Mädchen zu Tifche führen, mel- 
des nur dem Bräutigam bei feiner Braut zuftehe. Ein Mandat 
von 1659 geftattet das Tabafrauchen nur ald Arzenei. Ein junger 
Mann, der aus der Fremde in ausländifchen Kleidern zurückgekehrt, 
muß diefe binnen 6 Wochen ablegen und wieder Schmweizertracht 
annehmen. Gin Theil des waadtländifchen Adels hatte 1672 durch 
Saftereien Anftoß gegeben, die Regierung giebt darauf ihrem Sedel- 
meifter in Waadt den Auftrag, mit den einzelnen zu fprechen und fie 
zu ermahnen, daß fie auf ihre Genoffen einwürfen, fernerhin Tein bö⸗ 
ſeg Beifpiel zu geben. Als die franzöfifchen Flüchtlinge in Zaufanne 
Kaffeehäufer einführen wollen, wird e8 1693 unterfagt. Eine deutfche 
Shaufpielergefellfchaft, welche 1690 um die Gonceffion nadfucht, 
wird abgewiefen. %) — Im Jahr 1678 wird dem Rathe von Bern 
votgebracht: „An vielen Orten würden die Unterthanen von ihren 
Barrern fo hart gehalten, alfo daß fie ihnen allen Muth nähmen 
und die Leute vollends das Herz verlören, weil fie allezeit müffen 
in Forchten ftehen, man befiheide fie der mindeften Urfach wegen vor 
dad Chorgericht. Die Präditanten feien gar leichtmüthig (fplitter- 
nn 

°) Tillier, Gefch. des eidgenöſſiſchen Berns IV, 451 ff. 


richterlich) , alfo daß fie nicht haben mögen, daß fich Pie Lente aub 
luſtig machen und, wo die Pfrundhäufer (Piarrhäufer) und Wirth 
hänfer nahe beifammen feien, daß einer etwa vom Trunk erluſtigt 
im Heimgehen jauchze und jöle, ſei ber Herr Pfarrer entrüſtet.“ 1670 
wird in Zürich der Stillfiand aufgefordert, auch auf die Tabadran 
her und Schnupfer Acht zu haben. Tänze waren unter geil 
Beſchränkungen erlaubt, aber da man mehr Freiheit mwollte, aim 
man in die Wälder, daher öftere züricher Mandate gegen das „Bu 
fammenlaufen in den Wäldern“ und „auf den Almenten zu tamen 
und zu fpringen.” Als 1650 in Bafel ein Unterfchulmeifter ange 
klagt wird, zu einem erlaubten Tanze aufgefpielt zu haben, erheii 
fich der Bürgermeifter, er wolle felbft in den Ausſtand treten, dami 
man die Seinigen, die an dem Zange Theil genommen, ja nicht ſchont. 
Der Pfarrer von Erlenbach in Bern klagt feine eigne Tochter vor 
dem Rathe eines fehweren Verbrechens an und trägt „nach dem Ki 
ſpiele Abrahams, der feinen eignen Sohn nicht verfchonte* — ul 
geheime Enthauptung an!!9 | 

Ueber die disciplinarifchen Inſtitute in Zürich und inäbele 
dere in St. Gallen erhalten wir noch eine Nachricht aus den Anl 
wortfchreiben diefer Kantone auf ein Schreiben des Erzbiſchofs ven 
(anterbury, welcher 1700 als Präfed der soeistas de prepaganlı 
fide bei den Schweizern angefragt hatte, welche Inſtitute fie zur Be 
firderung deö wahren Chrüftenthume befäßen. „Unferm Rathe liegt 
auch das Heil der Kirchen am Kerzen und zunächft wacht er übe 
der Beobachtung der Conf. Helv. Diefe Wachſamkeit wird geübt 
dur den Kirchenrath, der aus Geiftlihen und Weltlichen befich. 
Die, welche ein unwürdiges Rehen führen, werden zuerft gelind, dan 
fireng beftraft und erfommunicirt, die Ausgeſtoßenen werden, wenn 
fie Buße thun, im Beifeyn aller Prediger und der Obrigkeit nur nad 
ernftien Beftrafungen — zuweilen auch, nachdem fie auf Dem Boden ge⸗ 
legen, in die Bemeinfchaft wieder aufgenommen. Wir jind nänlid 
firenger, alö andere ſchweizer Kirchen, wie ed der Umſtand erforder, 


daß wir von Papiften umgeben; die Fleineren täglichen Dergehunge | 


ſtraft das Mügegericht, die größeren fommen an den Rath, der auch 


Durch das neu errichtete Arbeitshang ftraft. Wenn Aeltern meniget 


auf die Erziehung ihrer Kinder fehen oder ihre Söhne vor dem 


0) Gelzer, die drei lepten Jahrh. U, ©. 142. 


12. Fahre dem Katechismusunterricht entziehen wollen, fo werden fir 
ermahnt, wenn es nichts hilft, Dem Magifirat angezeigt und aud) 
mit Gefängniß beitraft. Zur Erhaltung der Willenichaft und Or⸗ 
thodorie haben feit 50 Jahren und länger Die eifrigeren Geiſtlichen 
ein Disputaterium errichtet,” 1) 


2. Die Disciplin in den deutſchen Kirchen. 

Da die Kirchenarchive während der Kriegszeiten hier meift unter- 
gegangen, kann aus Deutfchland nur Allgemeines berichtet werden. 
— Im Süden von der Schweiz aus, im Norden von den Nieder 
landen ging Die calvinifche Kirchenzucht mit dem Meltefteninftitut auf 
die philippiftifchen Kirchen über. Im Jahr 1570 werden die Pres— 
byterien oder „Kirchenkpllegien * in der Pfalz eingefept, mit dem 
Rechte von Dizciplinarftrafen bis zum Banne. Diefelbe Anordnung 
wird in der Kirchenordnung von 1611 wiederholt, wo ed von der 
örtlichen Bußzucht heißt: „Vor allen Dingen, daß fie nicht in ei- 
ned oder etlicher Kirchendiener Macht, ſondern bei der ganzen chrift- 
lihen Gemeinde fiehe und ihr die Kirchendiener fowohl, als das 
geringfte Glied der Gemeinde unterworfen fei; darum bereitö etliche 
ehrbare und gotteöfürdhtige Männer aus der Gemeinde verordnet 
find, die neben den Kirchendienern (Pfarrern) im Namen der ganzen 
Gemeinde, die im Leben und Glauben ärgerlich find und nad, drei- 
maliger Ermahnung ſich nicht beſſern, von der Gemeinde abfondern 
jollen.” Auch 1681 und 1724 wird dieſe Presbyterialordnung im 
Weſentlichen aufs Neue wiederholt, doch heißt es hier auch: „Die 
weil aber vieler Orten, fonderlihb auf dem Lande die Kirchen- 
dieciplin etwa unbekannt.“ Als mitbetheiligt am Kirchen- 
dienft empfangen auch die Aelteften hier und in den andern vefor- 
mitten Kirchen eine Ordination. — Am früheften entfteht — in 
Folge der gegen die Zuchtlofigfeit der Kirche eifernden Wiedertäufer 
— in dem damals noch lutheriſchen Heffen das Meltefteninftitut 
mit Kirchenzucht durch die cafleler SKirchenordnung 1539. Dal. 
Haſſenkamp heſſiſche Kirchengefihichte II, $. 34. 54. und die von 
Bucer an den Zandarafen gerichteten Briefe 8. 55. Daß hinter 
diefen Mandaten auch die Praris nicht zurückblieb, zeigen die eben- 
dal. 8. 57. angeführten Beifpiele. Zür die Zeit von 1568-82 ges 
ben die Protokolle der Generalfynoden Belege, aus welchen freilich 


1) Tenzel, curiöfe Bibliothet 1705. ©. 145. 
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erhellt, daß, wie auch anderwärts, bei den VBornehmeren und Ahligen 
die Zucht der Kirche nicht geringem Widerftande begegnete. Super 
intendent Grau erflärt: „folche Fälle kämen oft vor und wenn 
die Ermahnungen der Pfarrer nichts fruchteten, ſchreibe er ſelbſt an 
die Adligen: wenn fie fi) nicht änderten, würde er ihre Sache dem 
Fürften anzeigen. Volſcius dringt auf Ausfchliegung von dem ©r 
frament, aber man folgt dem Grau.“ (Heppe IL 142.) Die nad 
dem Kriege gefallene Zucht fucht der fromme Wilhelm V. mitten un 
ter den Kriegandthen und dem unmittelbar nach dem befonders für 
Niederheffen fo verhängnifvollen Reftitutiongedift (1629) durch Er 


laß einer Presbpterialordnung (1630) wieder einzuführen, welche 


auch 1657 und 1723 erneuert wird. 12) — Durch die emdner Syn— 
ode 1571, welche die gefammte niederländifch- reformirte Kirche durd 
einen ſynodal gegliederten Berband in Zufammenhang zu bringe 
ſuchte, erhielt die niederrheinifche reformirte Kirche ihre Pret 
byterialverfaffung und Disciplin und auch Naffau nimmt auf de 
Synode zu Herborn 1586 die Befchlüffe der niederländifchen Synod 
von Middelburg (1581) an. Unter den für die Nelteften feſtgeſteb 
ten Einrichtungen befindet fih auch die einer durch die Pfar 
ver zu gebenden Unterweifung in ihrem Amte. 9) Jı 
den erftgenannten Gemeinden, welche unter den härteften Glauben® 
verfolgungen ihre Digciplin zu wahren bemüht find, wird doch 1634 
geflagt, daß fie durch die Krieganoth in vielen Gemeinden gefallen 
fei, wie man die auch von Holland glauben möchte. 1) Mi 
dem wiebererwachenden Glaubensleben der niederländifchen Kirk 
um 1670 wird fie indeß auch in den Nheinlanden wieder hergeftell 
und bis in das folgende Jahrhundert mit Nachdruck gehandhabt, mr 
für die Belege bei Göbel. Auch in Brandenburg überträgt Fried 
rih Wilhelm den Dompredigern das Recht der Ausſchließung vom 
Sakrament und felbft „von der chriftlichen Gemeinde.“ 13) In anderen 


12) von Rommel VIII, 169. 28) Steubing, $. 147. Rr. 13 
14) Weber die frühere Disciplin in den Niederlanden giebt Vo et ius Politia eccl 
SH. III. einige Auskunft. Die praktiſche Richtung erweift hier einen mildernder 
Einfluß auf das Wrtheil über Abweichungen in der Lehre. Fromme und unbe 
ſcholtene Kirchenmitglieder follen nur ausgefchloffen werden, wenn fie in den Mofe 
rin des Glaubens, Dreieinigkeit, Gottheit Chrifti, Unfterblichkeit irren. Daß es ir 


def felten in Ausübung getommen, mödte man daraus fchliegen, daß Boctius, ums 


Beifpiel der Vollziehung anzuführen, bis auf das Jahr 1626 zurückgeht (©. 938). 
#) Hering, Berbefferungen II, 110. 
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reformirten Kirchen fcheint — dem Zuge der Zeit folgend — die 
Disciplin erfchlafft und die Presbytern zu der Bedeutungslofigkeit 
der Iutherifchen Kirchenälteiten herabzufinten. In Bremen wird dem 
Zeitgeifte gemäß 1688 die Ausfchliegung vom Sakrament dem Geiſt⸗ 
lihen — Presbyterien fcheinen dort nicht mitgewürft zu haben — 
ausdrüdlih unterfagt: „Zwar foll der Sünder ernftlich beitraft 
werden, aber nicht vom Abendmahl abgehalten; wenn aber einer 
die geheime Beftrafung in den Wind fchlägt, foll der Prediger nach 
Beichaffenheit der Sache entweder_von den Bifitatoren der Kirche 
oder dem Minifterio Berathung begehren.“ 19) 


UL IS ISNII NL NISININ 


VD. Die religiöfe und bürgerliche Sittlichkeit. 


Nah dem praftifhen Grundcharakter der reformirten Kirche 
sd man, zumal wo presbyteriale Kirchenzucht hinzukommt, von 
bomherein eine energifchere und reinere Ausprägung des religiöfen 
Prinzips im Leben erwarten ald in der Tutherifchen, in welcher, wie 
ihre eifrigften Syreunde felbft beklagen, der todte Glaube an die ob- 
jeftine Mechtfertigung und das todte Vertrauen auf die objektive Sa- 
kramentsgnade, die fittliche Energie fo häufig erlahmen Tiegen. In 
den außerdeutfchen calvinifchen Kirchen giebt fi nun auch unbeftreit- 
bar jene fittfiche Frucht in reicher Fülle zu erfennen. Vermögen wir — 
mit Ausnahme jedoch der Rheinlande — in Deutfchland diefelbe im 
Örogen nicht nachzumeifen, fo liegt der Grund mohl nur in den 
unzureichenden Nachrichten, mehr noch in der minderen Ausprägung 
des calvinifchen Charakterd in denfelben und in der Affimilation an 
die Futherifche Umgebung. Im Einzelnen aber fann nur hiftorifche 
Unbekanntſchaft oder confeſſionelle Parteilichkeit in Abrede ſtellen, daß 
der Reihthum am ächt chriftlichen und fittlich mafellofen Charakteren 
innerhalb des befchränkten Umfanges der deutfch-reformirten Kirche 
ein verhältnigmäßig um Vieles größerer ift, als in der Tutherifchen 
deſſelben Zeitraums. ine Galerie von Lebenszeugen der deutfch- 
teformirten Kirche diefer Zeit als Seitenftüd ber Tutherifchen wird 
hiefür den Beweis zu Tiefern haben. Hier nur Angabe von Namen 
und zwar nur aus der erften Hälfte des Jahrhunderts. Unter den Für- 
Ken der Pfalz der Fürft, von welchem ſchon Chriftian Auguft bekannte: 


tn 


) Kohlmanu, Beiträge XVII. 


„Friß, du biſt frömmer, denn wir elle,” wir nteinen Friedrich IH 
und Pfalzgraf Caſimir, in naffanifhen Landen Graf Johann 
der Aeltere, in den anhaltiſchen Chriſt. von Bernburg d. i, 
in Heffen Bilbelm IV: und V. und Morig, in Brandenburg Chur⸗ 
fürft Sigismund und Friedrich Wilhelm L mit Churfürkin 
Louiſe, in Oſtfriesland Gräfin Anna, in Hanau Graf Phi: 
tipp Ludwig, in Schlefien Herzog Chriſtian von Brieg und 
Heinrich von Liegnig, wozu auch noch die pfälzifche Brinzeffin Eli 
fabeth, Aebitffin von Herford, hinzuzufügen. - Unter den Adligen 
und Staatemännern: Johann von Münfter in der Pfalz um 
Holftein, Fabian und Achatius von Dohna in Brandenburg, 
Fürft Chriſtoph Radzivil in Litthauen, Heinrich von Lim 
burg, Rußdorf, Benator in der Pfalz, Georg von Schön 
aich, der Gründer des Gymnafiumd von Beuthen in Schleſien 
von Theologen fönnen zu denen ©. 271. erwähnten noch mande an 
dere hinzugefügt werden: Pelargus in Sranffurt, Johann Ber 
in Berlin, Menſo Alting in Öftfriesland, Jakob Fabriciui 
in Schwelm, Aug. Fuhrmann in Brieg. 

Das religiöſe Glaubensleben hat in den jtreng » calwiniftifche 
Kirchen eine von der Iutherifchen verfchiedene Färbung: während in 
der letzteren mehr die Selbftbefriedigung der einmal erlangten Rechtferti 
gung vorwaltet und die opera novae obedientiae als deren fpontaner 
Ausflug abgewartet werden, findet fi in den erfteren eine rührige 
Thätigkeit nach außen, die beftimmte Richtung auf Werke, die Gott wohl 
gefallen. Man hat diefe Berfchiedenheit neuerlich mit dem Praͤdeſi⸗ 
nationsbewußtfeyn in Zuſammenhang gebracht: der Lutheraner — il 
geſagt worden — hat die Gewißheit ſeiner Rechtfertigung aus dem innern 
Gefühl der Verſiegelung des heiligen Geiſtes, der reformirte in den aus 
reinem und aufrichtigem Gehorfam gegen Gott vollbrachten guten Wer 
ken. Uns ef cheint diefer Zufammenhang nur ale eine Schulconfequen; 
— ähnlich der orthodogen Ausdeutung der fpenerfchen Lehre von den 
guten Werfen. Steht einmal nicht zu leugnen, daß wie in der 
deutfchen Reformation das Gemüth, fo in der ſchweizeriſchen und 
romaniſchen Verſtand und Wille die vorherrſchenden Faktoren find, 
fo ergiebt fich auch natürlich, daß für den reformirten Proteftanten 
dad Geſetz und damit die Glaubenswerke eine andere Bedeutung er⸗ 


) Schnedeuburger, vergleihende Darftellung I, 47, 
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halten als für Den lutheriſchen, wie dies treffend Yon Schneckenbur⸗ 
ger felbit entwidelt wird, Der tertius usus legis war zwar auch 
von der Form. Conc. anerkannt woiden: dad Geſetz ald norma für 
die Wiedergebornen, allein — nur für den noch unwiedergeborhen 
Theil der Wiedergebornen, während feineit wiedergebumen Theile 
nach die bona opera, das iſt die nova obedientia, der ſpontane 
Ausfluß ſeines Glaubenslebens: dem reformirtert Proteftanten dage⸗ 
gen iſt das Geſetz die norma für den wiedergebornen Chriſten als 
Wiedergebornen. Vermöge feines Glaubens iſt er der allgemer- 
nen Richtung nach auf den götilkhen Willen hingerichtet, Die con⸗ 
frete Ausführung foll ihm vom Gefebe vorgehalten werden, Oatech. 
Genev. 149: tametsi in hao terreia peregrinatione lögi nun- 
quam satisfacimus, rion tamen hoc supervabansum eſsse censs- 
bimus quod tam ex&ctam a nobis perfectionem flagitet: Seo: 
pum enim ad quem nos cöllimare et mefam ad quam nos enitä 
convenit demonstrat, ut duisque mostrum pro modo vellatae 
Bibi gratiae ad summam reetitudinem viam suam componers 
et majores subinde progressus facere assiduo studio donetur: 
Und da nun nad einer abftrafteren Faſſung des Schriftprineips das 
alte Zeftainent wenigften® in praxi dem neuteftarhentlichen gleich⸗ 
geftellt wird und von daher das gefepliche Bewußtſeyn auf den ve 
formirten Glauben einwürtt, fo erhält allerdings das refor- 
mirte Slanbendleben eine geſetzliche Färbung, welche 
ih im Puritaniemus Schottlands zu jüdischer Legalität fleigert. In 
der erwähnten Erbauungsſchrift von Beile Praxis pietatis Heißt es 
8.125: „Darum foll man leben als ob fein Evangelium. 
wäre und flerben ald ob fein Geſetz wäre.“ — Bei den 
deutſchen Kirchen Tanti — vermöge des Zurücktretens des calviniſtiſchen 
Bewußtſeyns — jene legale Aengſtlichkeit des Gewiſſens ebenfo wenig, 
erwartet werden als die puritaniſche Strenge, doc finden ſich fit 
beides im Ginzelnen Belege: Für das erftere 3. B. wenn das bran⸗ 
denburgifche Edikt an die reformirten Domprediger 1664 folhe er: 
wähnt, die „aus Muthloſigkeit“ fich ſcheuen, einen Seelforger 
an ihr Sterbebett zu rufen (Hering Berbefferungen und Zufäbe 
©. 111.). Die calviniftifche Strenge gegen Tanz und andere wehtliche 
Vergnügungen haben: wir auch in der deutſchen Schweiz gefunden 
(S. 297.) und ebenfo — unter Einwürfung der in diefer Hinficht un- 
gleich ſtrengen niederländifhen Disciplin — in den rheinifchen Kirchen 


304 


(. Göbel IL). Auch fonft erheben fih Stimmen dafür, welche nicht 
weniger peremtorifh und mit gleichen Argumenten gegen den Tan; 
eifern als Galvin und in pietiftifcher Zeit ein Francke, Bogatzky, fo 
Joh von Münfter in feiner Schrift „das Tanzfeft der Täter 
von Sichem“ Herborn 1594 (2 A. Bafel 1673). 

Das religisfe Leben fand feine Nahrung weniger als bei 
den Rutheranern in Erbauungsbücdern, Poftillen — ausschließlicher in 
der heiligen Schrift. Mit welcher Profufion au die fürftlik 
Jugend mit dem Bibelworte genährt wurde, zeigt die „Zuchtinftrul- 
tion für die Erziehung Friedrih IV. von der Pfalz“: jeden Mor: 
gen, Mittag und Abend ein Kapitel aus der Bibel und überdie 
noch wöchentlich ein Pfalm, „fo dag in drei Jahren das Pfalterium 
durchgelefen feyn fol.“ Hyperius von Marburg flagt, daß we 
nige eine Bibel zu Haufe hätten, noch wenigere fie le 
fen, und fordert Die Obrigkeit auf, jedem Haudvater aufzuge 
ben, eine Bibel in feinem Haufe zu haben, täglich einige Kapitel 
daraus zu lefen und feine Haudgenofien daraus zu eraminiren. ?) 
Auch erhielt die reformirte Kirche fchon früh eine praktifche Antver 
fung zum Bibellefen, welche dem Bedürfnig trefflich entfprach: eine 
Belehrung über die Wahrheit des Bibelworts, die Wichtigkeit für all 
einzelnen Stände, die Dunkelheit der Bibel, die Rathſchläge zu einer 
erbaulichen Leſung und eine fummarifche Glaubenslehre der Schrift, 
Es war dieſes „der einfältige Wegweis und Vorbereitung, wie man 
die Bibel leſen fol“ von Zepper, Herborn 1599. Es kann in 
diefer Beſchränkung auf die Schrift nicht wohl ein Vorzug gefehen 
werden, da Erbauungsfchriften die angemeffene Vermittlung find, 
um die fubjeftive Heildanwendung der objektiven Heildverlün 
digung zu erleichtern. MUeberdied erlitt die Würkung des Bibel 
worts durch den Gebraud) anderer Ueberfeßungen als der von Xu 
ther einigen Abbruch: in Zürich, Thurgau, Glarus war die ziemlid 
mangelbafte Ueberſetzung von Zwingli und Leo Judä in Gebraud), 
in Bern, Aarau und mehreren deutfchen Kirchen die won Piscator 
(1602). — Bor jener Quelle der Erbauung, zu welcher vor Mi 
Erſcheinung von Arndt die Lutheraner ihre Zuflucht nahmen, vor 
den Schriften eines Tauler, der deutfchen Theologie, hatte Calvin die 
franzöfifh -englifche Erulantenkirche in Frankfurt ald „vor einem 


2) De s. Scr. lectione et meditatione quotidiana, Bafel 1581. 
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verborgenen Gifte“ gewarnt. igene Erbauungsſchriften hat 
die beutfche und fchweizerifche reformirte Kirche erft in der 2. Hälfte 
des Jahrhunderts hervorgebracht, fo war man an lutherifche Schrif- 
ten gewiefen: Arndt wurde ſchon 1615 in der Schweiz nachgedrudt 
und ift bis jet das im fchmweizerifchen Volke verbreitetfte Erbauungsbuch, 
jpäter Schmolte „himmlifches Dergnügen in Gott.“ Als Gebetbuch 
wurde auch in der Schweiz der ziemlich trodene und objektiv gehaltene 
„Habermann ” gebraucht, daneben ein ſchweizer Gebetbüchlein von 
Felix Wyß. Val. den „Bortrag in der St. Galler Prediger: Ge- 
jelihaft 1859 über die in der Schweiz gebräuchlichen Erbauungsbü- 
der." Indeß haben daneben wie in Süddeutſchland fo aud, in der . 
deutſchen Schweiz damald manche Erbauungsfchriften der in dieſem 
Zweige der Literatur ſchon feit dem Unfange des Jahrhunderts 
jehr fruchtbaren englifhen Kirche Eingang gefunden. Des oben 
erwähnten Baile praxis pietatis (ſchon 1635 in Lüneburg in einer 
zweiten beutfchen Ueberfegung herausgegeben), desgleichen Jere⸗ 
mind Dyfe (1640) Nosce te ipsum und Sonthom, f. ob. ©, 
209; %) Zollitofer in Herifau fpriht 1675 feine Freude aus, nad 
langjährigem Verlangen in Befib einer Schrift von Barter ges 
tommen zu ſeyn. — In Deutfchland hatten die lutheriſchen Ger, 
meinden, wo Erbauungsbücher fehlten, auch an ihren Kernliedern 
einen Erſatz: den Reformirten ging auch diefer großentheild ab, da 
die Lobwaſſer'ſche gereimte Pfalmüberfegung die urjprünglich auch 
durch Tutherifche Lieder bereicherten Gefangbücher verdrängte, wiewohl 
daneben für die außerkirchliche Grbauung felbft in der Schweiz geiſt⸗ 
liche Liederfammlungen herausgegeben wurden, vgl. die Nachrichten 
über folhe aus St. Gallen fhon won 1606 und 1627.) Die 
deutfchen Gemeinden blieben meift felbjt bis ins 18. Jahrhundert 
auf ihren Lobwaſſer befchränkt (f. ob. ©. 275.). 

Die religidfe Praris richtet fih auf Sonntagsheiligung, Got⸗ 
teödienftlichkeit,, häufiges Schriftlefen, zeitweiliges Faſten, wie z. 2. 
Churfürftin Louiſe den Dienftag als Geburtötag ihres Erbpringen 





2) v. Polenz, Geſch. des franzöſ. Calvinismus I, 606. % Wir er 
wähnen noch eine Meine wenig bekannte, aber von heiliger Gefinnung durddrunge- 
ve Schrift des berühmten Sof. Hall: Henochismus, aive tractatus de modo 
eambulandi cum Deo, melde zu Königsberg 1672 im lateinifcher Ueberſ. herausgege- 
ben worden und von welder Spener eine deutſche Bearbeitung beabfichtigte. 
*) Kirchenblatt für die reform. Schweiz 1859 n. 8. 
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für fih zum Buß» und Feſttage einfebt und an dieſem Tage fih 
ftundenlang mit ihrem Hofprediger Stoſch über religiöfe Materien, 
„welche zur Uebung der Gottfeligkeit dienen“, befpricht, ©) reichliche 
dur das „Diaconat“ geordnete Almofenfpenden, Legate zur Grün 
bung neuer Kirchen namentlih aber philanthropifcher Stiftungen. 
Merkwürdig ift in diefer Hinficht die „churpfälziſche Almofenort- 
nung und was daran hängt,“ von Friedrich III. 1574, erneuert 
1600. „Dieweil nun Kirchendienern unmöglich, zugleich der Predigt 
und des Tifched zu warten... jo follen ihnen aus der Zahl der 
ſchon gewählten Aelteften (welche denn ſowohl aus den Gerichtöobrig- 
. feiten und Räthen, ald aus der Gemeinde zu ziehen) jedes Orte 
etliche gewiſſe Perfonen zugeordnet werden, welche ehrbare, gottie 
lige unverdroffene Leute ſeyn . . ed können aber die Almofenpflege 
für die Armen nicht recht forgen, wenn nicht der Bettelei gefteuer 
wird. Armen Kindern, denen die eltern nicht? verlaffen, follen 
Bormünder gefept und follen bei ihren Freunden und Nachbarn fo 


viel möglich untergebracht werden. Mo gebrechliche Leute vermög | 
liche Freunde haben, follen diefe angehalten werden etwas zu thun, 
damit fie nicht dem Gemeinweſen zur Laft fallen. Wo aber folde 


arme Leute wegen rechtmäßiger Urfachen nicht ihre Familien erhalten 
können, follen die Aelteſten zufehen, wie viel fie zu ihrem täglichen 
Unterhalte gebrauchen und ihnen wöchentlich und täglich fpenden. 
Auch follen die Almofenpfleger die Armen oft beſuchen, beſonders 
die Schwachen und Kranken, fie tröften, zu einer chriftlichen Haus 
haltung ermahnen, die Aerzte des Drtes bitten, fich ihrer anzuneh⸗ 
men, wo ed Noth ift, die Arzenei aus der öffentlichen Kaffe zu be 
zahlen, wenn Kinder fähig find, diefe zu einem Handwerker oder 
Bauern zu verdingen. Bei Theuerung foll Korn und Lebensmittel 
ihnen ohne befchwerlichen Auffchlag verfchafft werden“ u. f. w. 

Die vortrefflichen philanthropifchen Anftalten der Niederlande 
erfüllen fehon am Anfange des Jahrhunderts die Reifenden mit Br 
wunderung. Bed, der bafler Abgeordnete nach Dortrecht, bewundert 
die Häufer für Arme, Kranke, Waifen, Greife, Wahnfinnige, die 
Buchthäufer für die zuchtlofe Jugend, die mehr Paläften ala Wohl 
thätigfeitöanftalten gleichen. ) Wie reich und mannichfaltig find 
die von den emigrirten Franzofen in Berlin von Anfang an errih⸗ 


°%) Hering, Xerbefferungen und Sufäbe u. ſ. w. N) Gernler, oratio 
panegyrica Seb. Beckii 1655. 
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teten Wohlthätigkeitganftalten! Burnet rühmt an Zürich, daß man 
dort die alten Ginfünfte der Kirche allgemeiner als irgend wo zu 
frommen Zweden verwendet habe: „Sie haben viele Hospitäler, in 
einem werden 650 Arme unterhalten; die Gebäude für die Armen 
find jedoch nicht fo unnöthig koſtbar als anderwärts und einer von 
der Regierung fagte mir, es fheine ihnen genug, die Armen als 
Arme zu erhalten.“ In Bern wird fchon 1623 ein Krankenhaus 
„mit einem guten Medicus und einem beftimmten Seelenarzte* er⸗ 
richtet. °) Treffliche Anftalten gemäß der erwähnten Almofenordnung 
in der Pfalz. Hier wird auch bereitd eines Waifenhaufes zu 
Handihuhheim erwähnt, ein ſolches auch in Bremen 1598, Preis⸗ 
würdig ift Die Hospital» und Waifenhausordnung der Freiherrn von 
Schönaih, worin unter andern die Erklärung: „Es ift uns aber 
bei Errichtung des Hospitals nicht allein um Leibeanahrung und 
Nothdurft zu thun, fondern vornehmlich darum, daß die Armen ein 
riftliches, gottjeliges, ehrbares und Gott mwohlgefälliges Leben führen 
und dem Höchften jowohl für alle Wohlthat ohne Unterlaß danken 
ald um fernere Gnade, Segen und Hülfe flehen follten.“ 9) In 
Bremen wird 1662 ein fchon früher beftandenes Haus für alte See 
leute neugebaut, zwei Spitäler für Wittwen. In Oranienburg grün« 
det Churfürftin Louife ein Waifenhaus. 

Auch auf die Schulanftalten mußte der praktifch-humaniftifche 
Geift der Theologie Einfluß üben. Die Grundlage für den Reli 
giondunterricht war in der Pfalz, in Bremen und beziehungsweife 
in Heffen ftatt des Hutterus der heidelberger Katechismus. Für Hef- 
fen verordnete die Schulordnung von Landgraf Morik (1618) 6 Stun« 
den Bibellefen — 8 Stunden Religionsunterriht in den untern 
Klaſſen, 4 in den höheren (während in den Iutherifchen überall nur 
jwei), auch wird der grammatifche Unterricht im Deuk« 
ſchen zur Grundlage aller Spracherlernung gemadt. 19 
Am eigenthümlichften prägt fich der reformirte Typus in dem feiner 
Zeit berühmten, durch die Jefuiten aufgehobnen afademifchen Gym- 
nafium von Beuthen im Schlefien aus (geftiftet 1618), welches 
unter feinen 12 Profefforen auch einen Profeffor „der feinen Sitten 
und einen Profeffor „der chriftlichen Frommigkeit“ zählte, der 

8) Zehender, berner Kirchenhijtorie ms. 9) Kloppſch, Geſch. des 
Geſchlechts von Schönaich 1851. 3. Hft. &. 46. 51. 10, Weber, Geld. der 
gelehrten Schule zu Caſſel 1846. &. 116. 128. 

20 * 
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darauf würken follte, die Anwendung ber Theologie auf 
Herz und Leben zu fördern. 9) 

Beſonders deutlich zeigt eine Anzahl fürftlicher Erlaſſe in der 
teformirten Kirche die allgemeinere Einfiht und Sorge für die fitt- 


lichen Nothſtände der Geiftlihen und Gemeinden, fo die Edikte von 


Friedrich Wilhelm I. Doch gehören diefe allerdings ſchon der 2. Hälfte 


bes Jahrh.s an, wo auch die lutheriſche Kirche anfängt ihr Intereſſe 


ftärfer auf diefe Bedürfniffe zu richten; wir gedenken aber aud ei 
nes Erlaffes aus dem Anfange des Jahrh.s, welcher durch feine 


ruͤckſichtsloſe Aufdeckung der fittlichen Schäden und die Innerlichkeit 


der angegebenen Mittel zur Beſſerung einzig in feiner Art dafteht. 
Es ift dies die „Erinnerung Franz Chriftiand zu Liegnik und Brieg 
an feine Priefterfchaft und Generalausfchreiben an feine Unterthanen 
das verfallene wahre Ehriftenthum betreffend 1627." In der Zeit dei 
neuerwachten Glaubendlebend hat auch das Schriftftüd fo fehr die 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, daß daffelbe einige Mal abgedrudt 
wurde, in Amſterdam 1678 unter dem pfeudonymen Namen Am 
deus von riedeleben, dann von Mofer „Altes und Neues aui 
dem Reich Gottes“ VII, 1734. Der Fürft fagt darin, daß a 
fowohl „aus Bewegung jebiger böfer Zeiten, als auch aus Erin 
nerung des Oberpredigerd * den Erlap habe ausgehen laſſen und 
in Ehrhardts fehlefifcher Presbyteriologie I, S. 83. wird erwähnt, 
daß dem Gerüchte nach Hofprediger Fuhrmann zu Brieg (fr 1648) 
der Concipient geweſen. Durch Schriften von Weigel und Böhme 
war biefer Theologe zu einem innerlihen Chriftenthum gelangt. 
Eine damald in der Theologie ungewöhnliche Myſtik durchbringt 











bie Schrift „Bruſtbild der Liebe Jeſu, vorgeſtellt an dem Sün- 


ger, der an der Bruft Jeſu lag“ 1629, Schriften aus ähnlichem 


Seifte wurden nach feinem Tode in Frankfurt und Amfterdam 


herausgegeben... 

Das Ausſchreiben růgt zuerft, daß der traurige Zuftand wohl 
vorzüglich an den Geiftlichen Tiege: wollten diefe alle Schufb auf dad 
Bolt werfen, fo möchten fie nur zuerft etliche aus der Gemeinde 
anfweifen, die ſich bekehrt und gebeffert hätten und einen heiligen 
Wandel führten. Unter dem Volke flehe es allerdings fo, daß auf 
„in den reformirten Kirchen fih noch Niemand zur Reformirung 

2) Kloppfch, das Gymnafium in Beuthen 1818. — Gefdh. des Schön 
aich'ſchen Geſchlechts 3. Hft. S. 44, 
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des Lebens richten und ſchicken wolle, daß man nur bemüht fei, bie 
Geremonien zu reformiren.“ Nach folhem Zadel folgt die fpezielle 
Angabe der Mittel, der man fich zu bedienen habe, wenn ed ans 
ders werden folle, und hier wird merfwürdiger Weife mit einem 
bilfigenden Rüdblid anf das Pabſtthum, auf die geiftliche Disciplin 
bingewiefen, welche ſchon dort geübt worden fei, um zum geiftlichen 
Leben zu erziehen: „Noch ärger aber ift, heißt es n. VII, daß, da 
dergleichen Anleitungen und gute Gedanken, wie auch die geiftlichen 
Uebungen felbft in den erften Kirchen vorgewefen, aber nachmals vom 
Pabſtthum theild zur Abgoͤtterei, theild zu einem verdienftlichen Wert 
und andern externis gemißbraucht worden, diefelben bei der evangel. 
Kirhenreformation ausgemuftert zu befinden, da man doch billig das 
Gute hätte laſſen und allein den Mißbrauch abftellen follen, denn 
es haben die Alten zu geiftlichen Uebungen und das Herz feit an 
Gott zu behalten und vom Irdiſchen abzuziehn 1) fich befliffen, den 
Tag in gewiſſe Stunden abzutheilen, und deren etlichen gewiſſe geift- 
hie heilige Betrachtungen oder Andachten zu affigniren, welches man 
hernach horas canonicas genannt. 2) Sie haben ganze und halbe 
Faſttage geordnet, fih zur Andacht deſto gefchieter zu machen, der. 
gleihen Faſtenbrauch durch's ganze alte und neue Teftament zu fin- 
den, daraus man hernach einen nothwendigen Gottesdienſt gemacht. 
3) Es ift auch ein jeder angewiefen worden, alle Abend mit feinem 
Herzen ein Examen anzuftellen, mit was für Aktion, Reden, An 
ſchlägen, Gedanken er den Tag bingebracht, und mas er nicht ges 
tban, geredet und gedacht, das er hätte thun, reden und gedenken 
ſollen. Solches haben fromme Herzen in gewiſſe Aufzeichnung ger 
bracht, eins und das andere gegen Gottes Gebot gehalten und fich 
alfo von Tage zu Tage zur Beſſerung erbaut und befliffen täglich 
der Sünden weniger zu machen, Gott aber emflger zu dienen. 
4) Sie haben ihre Lebensregeln gehabt, danach fie ſich in ihren Actio 
nibus gerichtet und ſolches für gut und erbaulich gefunden, un 
geachtet fie fich ebenfowohl (als wir jetzo angewiefen merden) an die 
10 Gebote halten können, ungezweifelt wahmehmend, daß diefelben 
als ein vornehm Stück der hohen göttlichen Weisheit, dem menſch⸗ 
lichen Verftande nach ihrem gänzlichen Begriff als deſſen, was in 
den kurzen Worten verborgen, nicht foglei und allerdings offen, 
Und find auch ehgedachte regulae vitae unzweiflich auf eined jeden 

und Natur gerichtet und darin der Weg, der Sünden bazu 
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ein jeder zum meiften inkliniret gewefen, zu meiden, gezeiget worden, 
5) Ueberdies ift eine fondere eifrige und ftrenge Bußzucht geweien 
und die abfonderliche Beichte, jo die Obrenbeichte genannt wird, zu 
dem Ende angeftellet worden, daß man nicht nur aller Sünden und 
Mebertretung Gottes Gebot! ſich folle fchuldig geben, fondern damit 
man auch aus dem aufgezeichneten Tagewerfe der vornehmften Sir 
den Wichtigkeit mit einander erwägen, fehärfen und das Herz defte 
mehr niedergefchlagen und zu rechtſchaffner Buße geſchickt machen 
möge. Dies ift nun hernach in einen ftarfen Mißbrauch kommen 
und in eine Nothwendigkeit alle Sünden in specie zu erzählen un) 
zu offenbaren geftellt, fo aus vielen, erheblichen Urfachen abgethan 
worden. Indeſſen aber follte der rechte Gebrauch, ob er gleich nid! 
eben durch die Obrenbeichte, fondern nur ſonſt durch SPrivat-Gon 
verfionen und Haudpredigten und Vermahnungen erfolgt, billig ned 
feinen Plab haben und behalten. — 6) Denn auch die gutheui 
gen Alten e8 bei der Beichte nicht bleiben laffen, fondern es hat dr 

zugefagten Lebensbeſſerung der Beichtvater gleichfam präfidiret un 
Inſpektion gehalten, die Pfarrkinder fleipig befucht und vifitiret, fie ü 
ihrem Vorſatz geftärft und durch allerhand Particularia den rechten 
Weg zu den guten Intentionen gezeiget. Dahingegen bei den jepr 
gen der zehnte Prediger feiner Schäflein nicht eines kennet und ım 
ihr Thun und Laſſen, wenn es nur nicht in öffentlicher Aergerniß 
herausbricht, da ohnedies fich allbereit der Obrigkeit Amt anführt ( 
und fo hoch nicht mehr zum Kirchenamt gehöret, unbeforget ftehen: 
da doch von einem guten Hirten erfordert wird, feine Schafe zu kun 
nen, für fie zu forgen, mit feiner Stimme für ihnen herzugehen, ju 
gefunder Weide zu führen, das irrende zu fuchen, und ein Miethling 
befhrieben wird, daß er die Schafe nicht achte, nie davon zu lafen 
Ez. 34, Joh. 10. Auch eben zu dem Ende der Hohepriefter die Ru 
men der Kinder Israel auf feinen Schultern und auf feinem Hergen 
tragen mußte, für dem Herrn zum Gedächtniß Erod. 28, 12. 19. 
— 7) Es haben auch die Alten zu ebenmäßigem Ende einen ge 
wiffen Auszug der Gewiffensfälle und ⸗fragen gehabt, nach melden 
fie erwogen, was von den menfchlichen Aktionen zu halten und wi 
hoch fie and Gewiſſen gehen und daraus ein Jeder feine ZJuhört 
zeitlich nöthige Erinnerungen gethan, oder wo das Gewiſſen allbereit 
verletzt geweſen, wieder zurecht geholfen. Da jepund ein jeder oh 
einige Privaterinnerung ihm felber und feinem Gewiſſen gelaſſe 
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wird, es ſo gut zu machen als er kann. — 8) Die Alten haben 
quch auf die Deambulationes und Spaziergänge alſo auch Wander: 
(haften won einem Ort zum andern (da das Gemüth zumeift frei 
und zum Nachdenken am gefchicteften) gewiſſe Meditationes und geift- 
liche Gedanken, auch gottfelige Gefpräche nach dem Erempel derer, 
jo gen Emmaus gegangen, geleget, daraus nachmalen die Wallfahr- 
ten zu Heiligen auffommen und große Abgötterei getrieben worden, 
— 9) Ueberdied haben die Alten auch gute Gott wohlgefällige Werte 
aufgezeichnet, abgezählet gehabt, zu denen, fie ihre Zuhörer angewie- 
fen, darunter fonderlih das Almofengeben zu Behülf der Armuth 
und Unterhaltung der Kirchen und Schulen geweſen, jo für andern 
gottjeligen Werfen in der Schrift großen Preis hat, wie zu fehen Tob. 
4, 11. 12., hingegen heute hievon nicht ein Wort verloren wird.“ 

° Auf den durchgreifenden Unterfchied der Gefittung der refor- 
mitten und der Tutherifchen Höfe und des Adels während diefer 
Periode ift zuerft von Barthold „Geſchichte der fruchtbringenden 
Geſellſchaft“ aufmerkfam gemacht worden. Dort — vermöge des 
lebhaften Verkehrs mit dem proteftantifhen Frankreich, wohin die 
pfälziſchen, heffifchen, anhaltifchen und fchlefifchen Prinzen und jun- 
gen Adligen zu ihrer Ausbildung gefchict wurden — elegante Stu- 
din und Künfte: Muſik, Malerei, franzöfifche, italienische und fpa- 
niſche Literatur und verfeinerte Vergnügen, Romanlefen und Dicht- 
funft, Theater, Kunft- und Wibfpiel, auch der Gebrauch der fran« 
zoͤſiſchen Sprache, während bier, an den lutherifchen Höfen, mit der 
deutfchen, derben Sitte die Heßjagden, die Hofnarren, die ungebun- 
dene Herrfchaft von Gott Bachus und Gerevifius (f. oben ©. 213.). 
don Landgraf Morik war dad collegium Adelphicum Mauritia- 
num (1618) gegründet worden ald Ritterfchule für ganz Deutfch- 
land, um „bäurifche Robheit, Ränkefucht, Rauferei, Duellſucht und 
Junferübermuth“ aus dem deutſchen jungen Adel zu verbannen. 
Man Heft in Hainhofers Bericht von der Mäßigfeit am branden- 
burgifchen Hofe und von der Abmefenheit der herrfchenden Sitte 
des Zutrinkens. „Wer nicht Luſt hatte Befcheid zu thun, der ließ 
fh nicht einfchenten, oder, wenn ihn durftete, begehrte er felbft ein 
Glas;“ „auch konnten alle an der Tafel franzöſiſch converfiren. * 
deichter nahm es wenigſtens in Betreff des Trunkes bie pfälziſche 
Sitte. Obwohl von Moritz zu dem von dem Landgrafen errichteten 
Maͤßigkeitsorden zum Patron ernannt, hatte ſich Friedrich IV. für 
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Trunk und Spiel doch keine enge Grenzen ſtecken laſſen. Und im 
Sriedrih V. dem Böhmenkönige, vermag auch nicht einmal der [hmäh- 
liche Sturz eine ernftere Gefinnung zu erweden. Es ift unglaudtih 
einen Fürften, der an Einem Tage die Königs» und die Churfür 
ften- Krone, Ehre und Wohlftand, fo völlig ausſichtslos verloren, 
ohne den leifeften Anflug einer ernfteren Gefinnung in den auf fe 
ner Flucht gefchriebnen Briefen nur mit fchönen Damen, mit hi 
nen Pferden und Eitelkeiten befchäftigt zu finden. 1?) 

Bon den jittlihen Zuftänden unter Bürger und Landmann in 





reformirten Territörien geben ung die Mittheilungen aus den ſchwei⸗ 
zer Bifitationsprotofollen einigermaßen einen Eindruck. Ein vollitin 
digeres Bild gewährt das treffliche Wert von Melchior Schuler: 
„Thaten und Sitten der Eidgenoſſen,“ deſſen Darftellungen auf 
dem forgfältigften Quellenftudium ruhen, im 2. und 3. Bank. 
Es erhellt daraus, welche Sitteneinfachheit und »reinheit fich in dr 
Schweiz noch bid gegen die lepten Zeiten ded 17. Jahrhunderi 
hin erhalten hatte. Welchen Contraft mit dem Prunf und Lurıd, 
der ſchon in der Mitte des 17. Jahrhunderts unter den deutſchen 
Bornehmen eingeriffen, bildet die Einfachheit des bafler Bürgerme 
fter Wetftein, welcher und in dem von ihm noch, erhaltenen Tagebuche 
‚feinen Empfang des ſchwediſchen Gefandten Salvius berichtet: „Alfı 
ift er darauf mit zween innen mit rothscarmoifin ausgefütterten und 
außen ganz vergüldeten Kutfchen mit ohngefähr 20 Aufwärtern und 
theild in feine Farbe gekleideten Dienern erfchienen, welche ich mit 
meinem unanfehnlihen Comitat empfangen und in des Wullen⸗ 
webers Stübli gleich begleitet. Dafelbften habe ich ihn wermahnel, 
auf einen Seffel niederzufißen, der nebenzu nur eine Lehne und ein 
blau alt ſchmutzig Wullweberkiſſen aufgehabt, dadurch die Flock und 
etliche Federn herauögefchaut, welchen Apparat er ziemlich in’s Geſicht 
gefaffet, ehe er fich recht bequemen wollen. ‘Darüber ich auch meint 
Stell auf einem Seffel mit drei Beinen, fo diefer Landen fehr ge 
mein feyn, eingenommen.“ 23) — Bon den Zuftänden des reformit 
ten Deutſchlands dagegen ein eingehenderes Bild zu geben, darf 
müffen wir aus den angeführten Gründen (S. 299.) verzichten. — 


2) Aretin, Beiträge zur Geſchichte und Literatur St. VII. 19) Gel 
ger, die drei Iehten Jahrh. der Schweizergefhichte II, &. 80. 





(Drud von W. Plöß in Sale.) 
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Beilage zu 8. 239. 
Berhältniß der unehelichen zu den ehelichen Geburten im 
fiebzehnten Jahrhundert. 


1. In Halle. 
Bu St. Ulrich [Bu lt. L. Frauen— Zu St. Worig 





Gebo- 2.8 83 38 
Jahr =: 25 25 
16181 110 |5I1 184 |5] 147 |7 
1619| 147 151 ı90 141 133 | 9 
1621| 141 191 178 |2] 173 | 4 
1622| 94 |I6| ı69 | ıf 124 | 
1623! 135 41 172 |2] 156 | 4 
1624| 104 |71 167 181 131 |4 

. 1625) 109 Iol 165 [a] 143 |6 
1626| 79 141 114 131 119 |3 
1627 79 |af 109 191 119 |6 
1628| 110 151 175 |8] 134 |8 
1629| 96 181 142 |Aa| 134 |A 
1630| 106.15| 166 |6| 115 |5 
1631 9 121 ı58 1 81 118 |9 
1632| 83 |2| 148 |2] 133 |5 
1634| 88 131 173 |8[ 154 |5 
1635| 108 |Jal 148 [2] 119 |5 
1636| 97 141 209 |6| 144 |A 
1637| 104 140 142 
1638 76 141 88 
1639| 83 128 76 
1640| 80 126 100 
1641| 110 179 83 
1642| 104 189 114 
1643 94 
1644| 152 
1645| 83 
1646 89 148 107 
1647 81 132 125 
1648 94 152 107 
1649 98 111 104 
1650 85 122 101 
1651 79 
1652 77 131 97 

1653 68 |1 

. 1654 84 

- 1655 56 138 98 
1656 76 121 126 |Jı] 115 


1657 67 106 107 
21 
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Jahr 55 

1658 75 130 101 
1659 71 111 137 Jo| 107 
1660 79 tı1 125 Jıl 117 
1661 78 |ı] ı26 |o 95 
1662 57 |o| 136 I2 93 
1663 76 101 125 |o 92 
1664 71 101 118 |2t 108 
1665 74 |31 145 121 105 
1666 74 131 134 | ı$ 133 
1667 88 124 138 | 27 110 
1668 78 124 127 94 
1669 82 148 | ıt 116 
1670 81 341 144 | 1} 108 
1671| 103 44 129 | ıl 138 
1672 99 24 150 | ı1l 116 
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1673| 103 |3 1 1] 123 
1674 ss 31 135 [1] 138 
1675 98 161 153 | 5] 105 
1676| 106 | 31 131 | 1] 133 
1677| 100 |ıf 148 |ıf 14 
1678| 100 Jıf 134 138 
1679| 124 |3| ı51 |2| 127 
1680| 129 |2| 149 1 21 122 
1681 99 |2f 176 | 3| 130 
1682 75 21 120 | 2 103 
1683 93 41 104 |4 98 
1684| 106 | 61 1993 | 3f 165 
1685| 100 111 170 I51 146 
1686] 115 161 194 |6f 180 
1687| 115 141 184 111 133 
1688 93 131 166 | 8| 144 
1689| 102 |ıl 173 | 31 135 
1690 85 Ial| 171 51 153 
1691} 102 21 169 | 2 -152 
1692| 98 141 161 |5f 153 
1693 87 Jıf 158 |2| 135 
1694 92 |11 170 | 71 121 
1695|) 111 51 171 16] 118 
1696|) 111 141 169 | Al 153 
1697| 102 l11l 2086 | 5| 141 
1698 97 61 167 1111 130 
1699| 120 151 167 | Aal 132 
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2, In Erfurt. (Durch die Güte des Herrn Conſiſtorialrath Scheibe.) 
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1671—1690 
1691-1700 


1604—1620 
1621—1650 | 950 
1651—1670| 810 
1671—1690} 812|38 
1691—1700) 33716 


St. Johannis 1614 - 16201 5621| 17 
vulgo. 1621-—1650 | 1380 | 60 
1651-1670 1079| 15 

16711690 | 1159 | 63 

1691—1700 | 51338 


3. Merſeburg. (Durch die Güte ded Hrn. Eonfiftorialrath Frobenius.) 


St. Maximi. |1601—1620|2313|45 |1: 51%), 
1621—1650|3332|63 |1: 52°%,, 
1651— 1670| 1657 |24 |1: 69%, 
1671—1690 | 2029169 |1: 292%/,, 
16891—1700 | 1017 |27 |1: 37% 
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rochie. 1650—1669| 264| 5 |1: 52/. 
1670—1689 | 474| 7 11: 67%, 
1690—1699 | 2231| 6 |1: 37! 


4. Quedlinburg. (Dur) die Güte des Hrn. Diakonus Kragenftein.) 


Stadt Duedlin- |1600 1618| 238,10 |1: 23%, 
burg. 1621—1650| 217) 3 |1: 72°, 
1651—1670| 139 | 4 |1: 34%, 
1671—1689| 121| 3 |1: 401, 

1691—1700| 561 2 li: 28 


5. Didcefe Sundhaufen. (Durch die Güte des Herrn Super- 
intendenten Hübner.) 

Stadt Tennftädt. | 1608—1620 1284| 10 |1: 128%, 
1621—1650 | 2633| 16 |1: 164%, 
1651—1670|1239| 4 |1:309%, 
11671—1690| 1414| 7 |1:202 
1691—17001| 7351 7 11:106 
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Groß⸗ u. Klein⸗ 1600 - 16201 321 6 |1: 33/, 
hrleben. 1621 -1650 288| 6 |1: 48 
37—43 fehlt 
1651—1670| 213) 4 53% 
1671—1690| 251 
1691—1700] 88 | 3 |1: 294, 
Sundhaufen. ;1600—1620| 298! 7 |1: 42%, 
1621—16501 261 | 5 |1: 52%, 
1651— 1670| 177 | 4 |1: 44%, 
1671—1690| 190 | 2 |1: 95 
1691—1700| 101) 1 1: 101 
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Unter dem gefetlichen Vorbehalt einer künftigen eigenen Heberfegung 
in fremde Sprachen. 





Vorwort. 


—— — 


Die Vorgeſchichte des Rationalismus iſt mit dieſer 
Abtheilung beſchloſſen. Was beim Beginn des Werks 
Manchem nicht hat einleuchten wollen, wie die Geſchichte 
der ſtrengſten Orthodoxie als Vorgeſchichte des Rationa— 
lismus bezeichnet werden konnte, das wird nach Vollen— 
dung des Werkes klar geworden ſeyn. Es hat ſich zu— 
naͤchſt gezeigt, wie die kirchliche Belebung, welche unmtt- 
telbar nach dem Kriege in den verfchtedenften Theilen der 
Kirche hervortritt, einerfeit3 als die Frucht des immer ftärfer 
gewordenen Gefühld der Gebrechen der biöherigen Theolo- 
ste, andrerfeit3 ald Erzeugniß der durch die Nöthe des Krie— 
ge8 geweckten religiöfen Bedürfniſſe anzufehen, wie dagegen 
gleichzeitig in einem andern Theile der Kirche eine fich ftei- 
gernde Vermeltlichung und damit Indifferenz gegen den kirch— 
lichen Glauben eintritt. Unter dem Cinfluffe des fpener- 
ſchen Pietismus fängt zwar auch die Orthodorte der Kirchlt- 
hen Belebung Raum zu geben an, meint fich jedoch nur durch 
die möglichfte Reſtriktion und Ueberfpannung des Dogmas 
vor einer beginnenden Relartrung defjelben ficher ftellen zu 
können. Während aber die Nachgiebigfett in erfterer 
Pinficht nur dazu dient, den Pietismus zu ftärfen, wird 
duch jene Reſtriktion der Gegenfat der frommen wie der 
weltlichen Richtung gefteigert. Das fromme Intereſſe auf 
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der einen, das einer verweltlichten Aufklärung auf de 
andern Seite ift beftrebt dem fymbolifch - firchlichen Xehr: 
begriff einen einfach biblifcheren zu fubftituiren. Von 
beiden Seiten wird das Loſungswort: dad thätige Chr 
ftentbum — bei der frommen Richtung unter Voraus 
ſetzung des biblifchen, beziehungsweiſe Firchlichen Gl: 
bens, bet der weltlichen mit ndifferenz gegen da3 Dogma. 

Died der gejchichtliche Verlauf bis zu dem Ende M 
17. Sahrhundertd. Die Geſchichte des Ratiom 
lismus, mit welcher die Fortſetzung dieſes Werks fd 
beihäftigen foll, wird in der erften Abtheilung erſt di 
Stegeöpertode des Pietismus, dann die Ermattung defld 
ben und feine Verſchmelzung mit den Veberreften der Cr 
thodorte darftellen und diefen untergehenden Richtunge 
gegenüber die Herrſchaft der Aufklärung, d. i. dea 
noch nicht zum Bewußtſeyn ſeines Prinzips durchgedrung 
nen Rationalismus, in der zweiten die Herrſchaft des fe 
ned Prinzips bemußt werdenden vulgären Rationalis— 
mus und des zur conjequenten Durchführung deffelben ge 
langten philoſophiſchen. 


Halle, 24. Suli 1862. 
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Die lutheriſche Kirche in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts. 





Il. Die Kirgenvrrfalfung 


Mehrfache Urſachen wurken in dieſer zweiten Haͤlfte des Jahr⸗ 
hunderts zuſammen, die ſchon in der erſten hervorgetretene Cäſareo⸗ 
papie zur Reife zu bringen und, während fie vorher vereinzelte Wille 
kührherrſchaft, zum Syſtem zu erheben. Da die gleihen Urfa- 
hen in beiden Kirchen die gleichen Würkungen hervorbringen, fo 
werden wir hier nicht bloß aus der lutherifchen fondern auch aus der 
teformirten unfre Belege entnehmen. 

Die Pietät, mit welcher die evangelifchen Fürften in der vor 
hergehenden Zeit die Rechte der Kirche refpeftiren und zu ihrem 
Schutze fih berufen halten, war durch diefelben Mrfachen, welche 
überhaupt in den höheren Kreifen die Anhänglichkeit an die Kirche 
und das Bekenntniß loderten, auch in den Fürften mehr oder weniger 
einer religiöfen Indifferenz gewichen. „Die Obrigkeit“, fchreibt Geb- 
hard von Alvensleben aus Neugatteräleben im Magdeburgifchen 
1675 an Spener, „befümmert fih mehr um ihr Einfommen, als 
um ihrer Unterthanen Seelen, und find wenig Ernesti duces Saxo- 
nie in der Welt. Der Eifer, der im vorigen saeculo bei Anneh⸗ 
mung der evangelifhen Religion fich gezeigt, erfaltet in dieſem sae- 
eulo fehr, in welchem ih mehr als zwanzig Fürften finde, 
die religionem mutirt haben“ *), Die Theologen, einft die 
Drafel der Fürften, müffen erleben, als Pedanten über die Achfel 
angefehen zu werden, wie Feht an Day fhreibt: „Auch das leugne 
ih nicht, daß bei den Theologen, welhe mit einander Streitſchriften 
wechſeln, nicht überall der Geiſt Chriſti herrſcht. Allein möchte der⸗ 


A — 


1) Speners gründliche Beantwortung des „Unfugs der Pietiſten“ ©. 28. 
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felbe nur bei den Königen und Fürften und bei den Rechtögelehtten 
in höherem Maße gefunden werden, welche nicht nur der Meinung 
find, daß fie das, was doch nicht ihres Berufes ift, viel befier ver- 
ftehen, als die theologifchen Pedanten, fondern dies auch öffentlich 
ausfprechen“ 2). Zwei Jahrzehnte Tpäter hören wir B. Löfcher und 
Sal. Eyprian, die noch allein vor den Riß der Orthodorie treten, 
lagen, daß außer dem damaligen Herzoge Friedrich IL von 
Gotha feiner mehr unter den evangelifchen Fürften übrig fei, welcher 
den Schaden Joſephs zu Herzen nehme. — Dur den Krieg waren 
die Bande der Reichsfürſten mit dem Reichdoberhaupte wejentlich ge: 
lodert und das Souveränitätögefühl diefer Reichsſtände verftärft 
worden: fie hatten im weftphälifchen Frieden das Recht erhalten 
Bündniffe mit fremden Mächten abzufchliegen, die Unabhängigkeit 
von den Reichsgerichten; dad Reichsoberhaupt follte ohne ihre Zu 
flimmung feine allgemeinen Beſchlüſſe mehr fallen dürfen. Ebene 
befeftigt fich ihre Autokratie nah unten hin. Die ftehend geworde 
nen Heere verlegten die thatfächliche Gewalt won der Landſchaft auf 
den Fürften, worin wiederum die Aufforderung lag, die ſtändi 
ſche Steuerverfagung, diefen Kern des privatrechtlihen Ständewe 
fend, nicht zu achten. In Hannover werden feit 1651 ftatt der 
Zandtagsabfchiede „durchlauchtigfte Rejolutionen ” ertheilt, ebenie 
in Württemberg. In mehreren Staaten treten die Yandtage gänzlid 
außer Würkfamkeit: Brandenburg ruft die märfifhen Landftänt 
1653 zum letzten Male, Bayern, Holftein, Magdeburg, Ansbach, 
Bayreuth, Anhalt u.a. folgen nah. — Es kam das Vorbild fran— 
zöfifcher Willtührherrfchaft hinzu — und zwar früher, ald man den 
fen follte. Schon am Anfange des Jahrhunderts heißt es von Her 
zog Joh. Ehriftian von Brieg (um 1600) bei Thebefius ®): „ein 
gutartiger Herr, welcher lange in Parid geweien, wo der abfolut: 
Dominat, die Verachtung und Durchlöcherung der Pri 
vilegien wohl erlernt wird“. Chriftoph Dybwadius, Capitw 
lar von Lund, welcher in Paris fich aufgehalten, fpricht den Wunfd 
aus, „dag den Adligen einige Laften Bluts abgelaffen würden, nad 
dem Beifpiel Ludwig XI. möge der König auf einmal den Reihe 
rath abjegen“ %. Durch alles diefes tritt an die Stelle der ehema 
ligen Landeshoheit die Souveränität. 


2) Hecht von 1708 in den epp. ad Majos cod. ms. bibl. Hamb. 
* Biegnigifche Jahrbücher 1782. II, 271. %) Bontoppidan II, 717. 
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Solche autokratiſches Bewußtſeyn machte fih nun auch gegen. 
über der Kirche geltend. Es war noch das Geringere, daß von 
mehreren Regierungen der Nominalelenhus auf den Kanzeln bes 
ſchränkit oder gänzlich unterfagt wurde, namentlich gegen die Re 
formirten in Brandenburg °), den Theologen namentlich im calirti- 
nifchen Streit die Herausgabe von Streitfchriften verboten, während 
diefe mit Entrüftung gegen das Unterfangen fih zur Wehr fepten: 
„dem 5. Geift dad Maul ftopfen zu wollen“. Noch Georg IH. von 
Sachſen und Friedrich Wilhelm von Brandenburg hatten fich auf 
ihren Reifen von ihren Beichtwätern ald Gewiſſensräthen begleiten 
laffen: nach diefer Zeit hörte dies auf — die fürftlihen Räthe wa- 
ven überhaupt ſtatt Rathgeber gehorfame Diener geworden. Fürſt 
Georg Friedrich zu Walde (F 1692) erflärt in feinen Regierungs⸗ 
marimen: „So wäre auch den Predigern die Form vorzuzeichnen, 
wie. fie die Schuldigfeit der Obrigkeit bei den Unterthanen vorftellen 
follen, weil dies in Abwefenheit felbiger feine Frucht bringen kann. 
Den Hofpredigern fteht folched zu, Die andern follen nur vom 
Gehorfam fingen und fagen“.‘ Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg unterfagt fogar den Patronen und dem Eonfiftorium 
die Verpflichtung lutherifcher Geiftlihen auf das „fchmähfüchtige 
Buch“ der Eonkordienformel 7), verordnet 1682 die Zulaffung refor⸗ 
mirter Taufpathen, und giebt dem aus reformirten und Iutherifchen 
Geiftlichen zufammengefepten Eonfiftorium in Berlin von 164853 
und von 1665—1683 einen reformirten Präfidenten.?) In Dres 
den wie in Berlin, wo Mitglieder des Geheimeraths zugleich Prä⸗ 
fiventen des Confiftoriumd werden, giebt der Geheimerath dem Prä- 
fidenten die Infpirationen ; der darmſtädtiſche Kanzler Schröder ſpricht 
in einem Briefe an May von 1710 feinen Unmillen darüber aus, 
daß die Regierung den Anfpruch mache alle Sachen, die nit di- 
recte causas ecclesiasticas betreffen, vor ihr forum zu ziehen ®e), 
Trotz Andreä’d Klagen über den leidigen Apap, beherrſcht fein fürft- 
liher Gönner Auguft von Braunfchweig feine Kirche mit autofratis 
her Souveränität?). So macht fich derjelbe Tein Bedenken, eine von 





s) Doch folgte bier 1668 die churfürſtliche Declaration, daß nicht eine be- 
ſcheidene, fondern nur eine ſchmähſüchtige Widerlegung gegnerifcher Lehre gemeint 
fei, ſ. Hering neue Beiträge I, 251. 6%) Moſer, Archiv VI, 348, ) 9e- 
ting II, 106. 8) Sering I, 108. ss) Epp. ad Majum No. 61. 
cod. ms. Hamb. °) Heute Galigt IL, I, 195. II, 2, 68. 
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ihen felbf verfaßte geſchmaclloſe Puraphrafe ber Guangelienbermen: 
& der Mißbilligung von Galirt und einem fizengen leipziger Gut 
abten sum Trotz — ald Ktirchenbuch einzuführen (1647). Bun 
würde fagen mäffen, daß ſchon unter Herzog Eberhard in Würtemberz 
der Mißbrauch des Epiflopalrechtes den Außerfien Grab erreicht (f. oben 
1.Abth. S. 8.), wäre nicht die Regierung Ludwig Eberhards mit ihrem 
Verlauf der geiftlichen Stellen und andern Willführaften an die Stelle 
getreten. Der Herzog hatte die Erklärung abgegeben, ſich von feinn 
Gemahlin tvennen und die Buhlerin Grävenig zur Negentin erheben 
zu wollen. „Ex cilirte mir“, berichtet FKorfiner!*, „das Beifpiel 
Heinrichs VIIL und fagte mir, qu'un prince rögent lutherien n’avait 
point de compte & rendre à personne qu'à Dieu zur les cas 
de conscience“. Mit noch größerer Willführ und Rüdfichtelofigteit 
wird die pfaͤlziſche Kirche von dem durch franzöfiiche Rathgeber ge 
keiteten Earl Ludwig regiert. Auch er läßt fih, nah Ausfertigung 
eines Entfernungstraktats von feiner rechtmäßigen Gemahlin, fer 
m Maitreffe, das Fräulein von Degenfeld, ald zweite Gattin am 
trauen‘! „Du weißt ſelbſt“, fchreibt der Fromme Hartmann 1673 
or feinen Freund Meelführer in Ansbach, „in welchem traurigen 
AYuftande eure brandenburgifche (die Fränkifch - brandenburgifde) 
Kirche ſich befindet, wo ganz und gar die Cäfareopapie Domini 
and bei den kirchlichen Anftellungen Gaben des heiligen Geiftes, 
Gelehrſamkeit und Unbeicholtenheit des Lebens nichts mehr gel 
ten“ 12), In feinem Beftallungseide muß derfelbe Meelführer ſich 
ausdrüdlich verpflichten, „die Rechte Serenissimi in feiner Weife an 
zutaften.“ — Am drüdendften wurden diefe weltlichen Uebergriffe 
da empfunden, wo es an einem Gonfiftorium fehlte, wie Botterwed 
aus Arolfen 1700 gegen May klagt, daß fie im Waldeckſchen eines 
Conſiſtoriums entbehren, „der Kanzler Eonfiftorialbefehle ertheile und 
nah der Meinung der Polititer Confiftorien nur nöthig wären bri 
Religiondftreitigfeiten.“ Zwar hatte Damals Walde noch eine Law 
desſynode, doch — der felbftftändigen Enticheidung beraubt und nur 
als Organ, die fürftlichen Mandate bekannt zu machen“ 1%), Die 
legte heſſiſche Landesſynode wird 1656 gehalten, das letzte braun 


10) In der Apologie von Forftner, London 1746. ©. 18. 11) Verſuch 
einer Gefchichte der Regierung Carl Ludwigs 1786. ©. 112. 18) Ppp. Meelführe- 
rianae cod. ms. bibl. Hamb. ep. CX. ) Cunze: „Borttag in der Pe 
ftoralconfereng an der Diemel’ 1853. &. 18. 








fgweigifche Generalconſiſtorium 1652, ie Holftein gehi die zur De 
rathung der Landesgebrechen gehaltene Landesſynode mit dem Um 
fange bed 18. Jahrhunderts unter 9). — Am unumfchränkteften 
tritt der Abſelutismus in Dänemark feit dem Koͤnigsgeſetz von 1668 
auf, welches $. 2. verordnet: „Der erblihe König von Dänemark fol 
von nun an von feinen Untertbanen als das höchſte, über alle 
menfchliche Gefebe erhabene Oberhaupt auf Erden angefehen 
werden, Das weder in geiftliden noch weltlichen Dingen 
einen andern Herrn über fi kennt ala Gott allein.’ 
Rur in dem lebendigen Theile der Kirche begegnete folder Ter⸗ 
ritorialismus dem Widerfpruch. Wenn der größere Theil der Kirche 


ſich dabei beruhigt, fo erklärt fich dies theild aus der. gefteigerten. 


Souveränitätsgewalt der Fürften, iheild Daraus, daß man fchen auß 
älteren Ktirchenrechtslehrern an territorialiftifche Theorien gewöhnt 
war. Hatte doh Reinkingk, der vornehmfte unter ihnen, ſo⸗ 
gar zum Schub bed däniſchen Königsgeſetzes auftreten Tönnen (f. 
fein Leben). In diefer Periode hatte der alte Territorialismus ſei⸗ 
ne Bertreter in mehreren Juriſten gefunden wie J. Brißmann 
de jure protestantium quod status protestantium in suis ter: 
ritoräs exercent Bafel 1674, Henninged de summa potesta- 
te. circa sacra Nürnberg 1676, Yynder de superioritate ciros 
sacra 1689 und andere. Dem mehr werweltlichen Zeitgeifte, je wer 
niger er fich mit dem Bekenntniß eins wußte, war aber auch jebe 
kirchliche Autorität odiös geworden; eine fürftlihe Entfeheidung oder 
am liebften eine Freigebung des Firchlichen Diſſenſus erſchien ald Bes 
barfnig. — Diefem Bebärfnig kamen Kirchenrechtötheorien entgegem, 
welche der hiftorifchen Rechtsbaſis der Kirche abſtrakte nat urrecht⸗ 
lie Begründungen ſubſtituirten. Wie der um die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts in England entitandene Deismus für + Religion bie 
natura zationalis des Menſchen zur lebten Quelle machte, fo fol 
nad, Grotius diefelbe auch die Quelle des Rechtes ſeyn. Aus ber 
socialis hominis natura foll die consociatio vitae civilis entſtehn, 
und deren Bedürfniffe folgend dad Bol durch Vertrag fein Leben ord⸗ 
nen und dem Kürften Die oberfie Gewalt übertragen. Bon demfelben 
Prinzip des gefelligen Triebes — doch nicht wie bei Grotius als 
Trieb des Wohlwollens, fondern der Selbſtſucht — geht das 
Naturreht von Hobbes aus, welcher aus diefem Triebe den Staat 


0) Matthiä Kirchenverfafſung von Schleswig · Holſtein I. &. 28. 
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hervorgehen läßt, der in dem Intereſſe der Einheit alle feine Gewalt 
auch in Dingen der Kirche und der Religion dem ſouverainen Für 
ften überträgt. Auf denfelben Prinzipien des Gefelligfeitötriebes und 
des Vertrags baut Bufendorf fort, für welchen bereits 1661 von 
dem freifinnigen Churfürften Karl Ludwig ein befonderer Lehrftuhl 
des Naturrechts in Heidelberg gegründet wird. In der Anwendung 
defielben auf das Kirchenrecht ift er der .erfle in feiner Schrift de 
habitu religionis ad vitam civilem 1672, welche, zunächit im In⸗ 
tereffe der vertriebenen Hugenotten verfaßt, unter dem Scheine nur 
gegen Fatholifhe Glaubenstyrannen zu ftreiten, die bisherigen hifte 
riichen Grundlagen auch des proteftantifchen Kirchenrechts untergräbt, 
Durch die Begeifterung für Grotius und namentlih für Pufendorfs 
Naturrecht läßt der jugendlihe Thomafius während feiner Stu 
bienzeit in Frankfurt fich beftimmen, beim Studium des Rechts zu 
beharren. Nach Pufendorf trägt er in Leipzig dad Naturrecht vor, 
geht indeß fchon in feinen fundamenta juris naturae et gentium 
ex sensu communi deducta 1705 über feinen Lehrer darin hinaus, 
daß er — vom Toleranzintereffe geleitet — den mwefentlichen Unterfchied 
feftfeßt und durchführt zwifchen der Sphäre des Rechts auf der einen 
Seite und der Moral und Religion auf der andern, zwiſchen den 
auf den äußern Frieden gerichteten und erzwingbaren Rechts— 
prlichten und den auf den innern Frieden ded Menfchen gerichteten, 
nicht erzwingbaren fittlihen Pflichten. Auf diefer Trennung 
beruht in der Tirchenrechtlihen Sphäre feine territorialiftifche Anficht. 
- Seinem Kirchenrechte giebt Thomaſius, auch in feinen Borle 
[ungen über Kirchenrecht, Pufendorfd Schrift de habitu religionis 
ad vitam civilem zur Grundlage, wiewohl nicht ohme vielfach darüber 
hinaus zu gehn. Bei Pufendorf fand fich ſchon der Hauptgrundfat 
audgeiprochen: die Kirche ift ein auf freier Uebereinkunft ruhender 
Derein, und als ſolche wie jede andre Corporation ein Glied de 
Staatdorganismug, weßhalb fie auch nicht nothmwendig eines chriſt⸗ 
lihen Staatöoberhauptes bedarf: gehört indeß der Fürft zu derſel⸗ 
ben Kirche, fo erwachfen für ihn — wenn fich gleich von einem Eyis 
ftopalamte nicht fprechen läßt, doch eigenthümliche Pflichten. Er hat 
ſich derfelden näber anzunehmen, durch den ihr zu gewährenden 
Schutz, dur die Ausftattung mit den nöthigen Mitteln, die Berw 
fung von Synoden zur Entfcheidung von Streitigkeiten u. ſ.f. 
Dei diefer Tegteren Beftimmung erhebt ſich indeß der Widerfpruch von 
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Thomafius, der e3 unentfchleden laſſen will, ob Pufendorf nicht weiter 
gehe, weil er nicht weiter gehen wollte, oder weil er felbft nicht weiter 
ſah: „Der Autor hat auch noch diesfalls falfche conceptus: ob er 
nun folches etwa gethan, den Prügel nicht unter die Hunde zu werfen, 
oder ob er es noch nicht gefehen, fondern secundum communem con- 
ceptum geſetzt habe, folches laſſe ich dahingeftellt feyn." Was das 
jus cogendi des Kürften betrifft, fo habe, meint Thomafius, darüber 
fein Borgänger wohl richtig geurtheilt, nicht aber, was die jura prin- 
cipis in-ecclesiam betrifft. So hatte Pufendorf, Synoden zur Un- 
terdrüdung von Streitigkeiten zu berufen, zu den Pflichten des Für- 
ften gezählt ($. 46.); Thomaſius meint, daß in Glaubendfachen je- 
der feiner eignen Ueberzeugung folgen müffe. Die Beftrafung derer, 
welche auch die Wahrheiten der natürlichen Religion verlaffen ($ 7.), 
hatte Pufendorf für recht gehakten; nach Thomaſius fol die Religion 
der Liebe nur durch Belehrung auf den rechten Weg führen ꝛc. Aus 
feinen Borlefungsheften herausgegeben erfchienen diefe Tirchenrechtlichen 
Borträge von Thomaſius über Pufendorf mit der. „eigentlichen Kir⸗ 
chenrechtsgelahrtheit“ deffelben, welche fih an Brunnemann an- 
lehnt, 1738 nad feinem Tode. Je mehr er hier im Kreiſe feiner 
Zuhörer feiner Suada die Zügel ſchießen läßt, defto mehr find diefe 
Borlefungen geeignet, feine eigentlihe Meinung erkennen zu laffen, 

In diefen Borlefungen finden fich die Anfichten aufgenommen, 
zum Theil auch weiter ausgeführt, welche er unter allgemeinem Auf- 
jehen in den bekannten einzelnen Abhandlungen veröffentlicht hatte: 
in der unter feinem Präfidium gehaltenen disp. von Enno Rudolph 
Brenneyfen de jure principis circa adiaphora 1695, in der 
gegen die disp. de jure decidendi controversias theologicas von 
Carpzov erfchienenen Schrift: „das Necht evangelifcher Fürſten in 
theologifchen Streitigkeiten, gründlich audgeführt und wider die pa 
piſtiſchen Rehrfäge eines theologi zu Reipzig vertheibigt“; in den Di- 
Iputationen: „an haeresis sit crimen“ und „de jure principis 
circa haereticos 1697“ u. a. 

Nah Thomafius wie nach Pufendorf ift die Kirche eine freiwillig zu 
einer Art der Gotteöverehrung zufammengetretene Gemeinfchaft von 
Indwiduen, welche das Recht haben, ſich individuell ihre Ueberzeugung 
zu bilden. "Dies Recht, welches ihnen als Eitizelnen- zufommt, Tann 
uch dadurch ihnen nicht verloren gehen, wenn fie in einen Staat, 
und damit unter eine Obrigkeit treten. Staaten find nicht im 


Dienft der Religion geftiftet, wie es ja au für die Krömmig- 
feit gleichgültig it, ob einer für fi Bott dient, oder 
mit andern, Der Zweck der Staaten ift vielmehr erftend hir 
gerliche Glückſeligkeit, zweitens bie Genüge in äußerlichen Din 
gen. 15) Iſt dies ber Zweck ber Staaten, fo unterwerfen fid auch 
seligiöfe Menſchen denfelben, wern fie in die Staaten eintreten, gerade 
in Bezug auf ihre religiöfe Ueberzeugung der obrigkeitlidien Gewalt 
nicht. Auch vermag diefelbe durch Zwang nichts zu erreichen, denn 
bie Stüde des Chriftenthums find entweder credenda oder facienda. 
Die erfteren geben auf den Berftand, die lehteren auf den Willen, 
d. h. auf die Neigung, Gott und den Nebenmenfchen zu lieben; bei 
bed nun respuit ooRctionem, wie Grotius fagt. Daß der Fuͤrſt in 
ber Berfon ald episoopus für die Seligfeit feiner Unterthanen zu 
forgen babe, iſt mithin ein ſinnloſer Sap; und jene Lehre, daß der 
Bandesfürft eine doppelte Perſon babe, ale weltlicher Regent und ald 
Träger der kirchlichen Gewalt circa sacra, ift ein eben ſolcher Wir 
derfinn, wie wenn mar fagen wollte, dag ein Kürft in Ausübung 
des Rechts, Krieg zu führen, eine andre Perſon repräfentire, ale m 
dem Recht, Gefehe zu geben. Ald Haupt des Stanted hat er für 
nichts Anderes zu forgen, als daß die Bürger den angegebenen dep 
pelten Zwed erreichen; und die Republik Holland zeigt, daß ein Staat 
auch bei aller Verſchiedenheit der Gonfeffionen ruhig und glücklich 
feyn Tönne, fobald nur die Unterthunen die bürgerlichen Pflichten ge 
gen einander erfüllen, So hat alfo die Obrigkeit den religiöfen Dil 
ſenſus unter ihren Unterihanen rubig gewähren zu laffen. Wie 
follte fie auch im Stande ſehn, ein judieram decisivum über di 
abweichenden Anſichten auszuſprechen? Der Fürſt kaunn ed nicht — 
etwa die Thevlogen? Es ſagt zwar die Kleriſei, die Bibel ja 
judex oontzoversiarum, denn man macht gewöhnlich Fin idolam aud 
ber Heiligen Schrift; aber ein judex if die Schrift nicht, wenngleich 
fie die Materie zum judicram Yergiebt. Die judices find die Aut 
leger: wer aber foll eritfcheiden, wo fie differiten? Da meint mau 
«un, wie auch Pufendorf — ein tonejlium, Aber Tann ein contilium 
Anderen feinen Entſchluß aufdringen? Wenn ich weiß, daß ein 
Sache per pluritatem votorum werde decidirt werden, den Leuten 
abet, welche judieiven ſollen, nicht dertraue, kann ich cordate auf ein 
folch conoikum ceompromittiien? Wozu Haben auch alle synodi und 
16) Thomaſins Ratur- n. Völkerrecht ©. 316. 





symbola gedient, als immer mehr Keber zu machen?!) Das Net 
diefe abaufchaffen ſtünde ja allerdinge beim Landesherrn, welcher die 
Macht hat abzufchaffen was irrig if. Doch ift etwas Andres, was 
er vi juris thun fann und secundum regulam prudentise ben 
diefe Nüdficht auf die prudentia hat ihn auch bei Abänderungen 
im cultus externus zu leiten. „Er Tann ordiniren, daß anftatt der 
Predigten Betftunden gehalten werden. Allein die Priefter würden 
bald auftreten und ſchmaͤlen. Alfo wird es fich nicht fchiden, daß 
der Fürſt jetz folches thue, denn es ift noch nit de tempore. 
Er kann auch gebieten, daß fie anftatt der Predigten mit den Leu—⸗ 
ten raifonniren follen; und wenn einige folhes nicht thun wollen, 
ſo Tann er diefelben abfeten und andre an deren Stelle: allein jeßo 
läßt ſich ſolches nicht thun.“!) Den Begriff der Keperei ale 
bürgerlichen Vergehens ſchloß diefe naturrechtliche Theorie des Kir⸗ 
chenrechts won ſelbſt aus, da die Ketzerei ald Irrthum in der Lehre 
— mithin des Berftandes, wie man meinte, und nicht des Willen? 
— nicht in die Kategorie des bürgerlichen Vergehens fallen Tann. 
Wie verhält fi) nun diefes Syſtem zu dem Pietismus, mit 
defien Entftehung es faft gleichzeitig? Bon Stahl (Kinhenverfaf- 
fung ©. 46,) wird in den drei firchenrechtlichen Syftemen der Ausdrud 
der Geiftesrichtung der drei fich folgenden dogmatifchen Perioden ge- 
fanden, im Epiſkopalſyſtem der orthodoren, im Zerritorialiyftem 
der pietiftifchen, im Eollegialfuftem der rationaliftifchen. Am 
wenigften zutreffend erfcheint nun — wenn Spener ald Repräfen- 
tant des Pietismus gelten foll — diefe Glaffifitation in Bezug auf 
den Pietismus, wie auch Stahl nicht ganz verfennt. Ein territoria- 
les Kirchenregiment wird von Spener nicht weniger perhorrefeirt als 
ein klerikales. Sein Intereſſe geht nur dahin, dem dritten Stande 
eine weniger imaginäre Nepräfentation zu verfchaffen, als die durch 
die Fürften und durd die juriftifh-theologifhen Confiftorien. So 
verlangt er denn die Bertretung des dritten Standes durch felbft- 
gewählte Heltefte und der ganzen Kirche durch Synoden von Ber. 
tretern der drei Stände. 13) Wie aber? Der dritte Stand be 
16) Auch die Katehismen begreift der Verf. in fein Verwerfungsurtheil mit ein. 
Rur darıım habe Lutherus fie zu feiner Zeit entworfen, „weil die Pfaffen fo grobe Efel 
waren. Die Leute verftehn auch dad Wenigfte von den mysteriis, die im catechis- 
mo ſtehn. Das rechte Fundament des Chriftenthums befteht aber in wenigen und 


hırgen Fundamenten.“ 11) Kirchenrechtsgelahrtheit I, &. 53. 57. 68. 65. 268. 848. 
’*) Bedenken I, 262: „Wo die Sache dahin kommt, daß ein Stand allein fonder- 
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figt er auch diejenige Einfiht und Bildung, welche ihm zur Mit 
berathung über Firchlihe Angelegenheiten namentlich über Lehre 
befähigt? Obwohl im thesi über die Rechte des Hausſtandes mit 
Spener einverflanden, erhebt von praßtifcher Seite aus hier der 
Dertreter des orthodoren Kirchenrechtd, der Theologe Carpzov IL, 
feinen Widerſpruch in der Schrift de jure decidendi controversiss 
theologicas 1695 und entwirft am Schluffe derfelben dad Bild e— 
ner Synode, auf welcher die Schufter und Handwerker, die Köche 
nen und Spinnerinnen die theologifhen Streitfragen entfcheiden. 
Doch mar auch Spener felbit weiſe genug geweſen die Bedenken, 
welche der empirische Zuftand der Iutherifchen Gemeinden darbot, nicht 
zu verfennen. Er verhehlt fich nicht, wie fehwierig es ſeyn würd 
überall zu dem Xelteften-Amte die rechten Leute zu finden; er vertraut 
nur. darauf, daß eifrigen Geiftlichen es nicht ſo unmöglich ſeyn werde, 
folhe heranzubilden. Nicht weniger hält er auch den geiftli- 
hen Stand feiner Zeit noch nicht für fo tüchtig, wenn ihm die von 
der Obrigkeit entriffenen Rechte würklich zurüdgegeben würden, den 
richtigen Gebrauch davon zu machen und unter diefen Umftänden 
achtet er pro tempore es doch noch für das Beſte, in dem cäfareo 
papiftifchen Zuſtande zu acquiefeiren. „Daß und Predigern derglei 
hen Gewalt in folhen Dingen wieder einmal follte anvertraut wer 
den, welche der weltliche Stand hat und über, ift nicht zu hoffen. 
Ja es fteht auch dahin, ob die-Meiften unter uns fähig find, daf 


ih der Prediger und zwar als jure suo fi) der Gewalt der Kirchen anmaßet, de 
ift ein folder Zuftand nicht zu dulden.” Bedenken III, S. 411: „Gewiß iſt's, da} 
Gott der Obrigkeit eben ſowohl die Handhabung der erften ald andern Tafel und 
alſo die Beförderung feiner Ehre anbefohlen habe. Gleichwohl fiehet man gar weni 
ge, die fi) der Sache nur etwas annehmen, ohne allein daß fie ihr jus episcopale 
als ein regale behaupten — vielmehr, damit ihrer Herrlichkeit nichts abgehe, als def 
es ihnen um den Iwed göftlicher Ehre zu thun wäre... daß ſich öfters einige Fir 
chen, welche unter anderer Religion Herrfhaft find (die franzöfifch-Neformirten), und 
was da8 Yeußerliche anlangt etwa ziemlich hart tractiret worden, viel glücklicher ge 
priefen ald diejenige, welche die Obrigkeit von ihrer Seiten gehabt, indem jene Ge 
meinden, da die Beftellung ihres Predigtamts, Disciplin und Kirhenverfaffung blof 
bei ihnen ftehet und mit feiner Bejcheidenheit und Eifer durch die Prediger, Aelte 
ften und die Gemeindeverordnung geübt wird, wie e8 die Erbauung mit fich bringt 
ohne Eintrag der Obrigfeit, e8 vieles weiter bringen, als diefe, die ohne die Obrig 
feit nichts thun dürfen und doch oft foldhe Obrigkeit haben, welche dem Guten ent 
gegen iſt.“ Synoden aus Geiftlihen und Xelteften zufammengefeht, wie die ıf. 
Kirche fie befigt, werden von ihm ald die dem Begriff der Kirche entſprechendſten 
angeſehen (lebte Bedenken I, S. 601.). : 
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uns ſolche Gewalt ohne mehrere Gefahr der Kirche könnte anvertraut 
werden * 19), 

Eher mit dem Pufendorfichen Kirchenbegriff ald mit dem Tho- 
mafiusfchen Fürftenrecht hätte auch Spener fich vereinigen koͤnnen. 
Zu dem erfteren Juriſten ftand er auch in befreundetem Verhältniſſe 
und drüdt in einem Brief an Rechenberg den Wunſch aus, daß die 
zwiſchen Sedendorf und Pufendorf beftehende Entfremdung audge- 
glichen werden möge. Thomaſius dagegen, wie aus dem Briefmwechfel 
mit Rechenberg "und Frande erhellt, obwohl durch Rechenberg fein 
Verwandter geworden, bleibt ihm feiner ganzen Geiftesrichtung nad 
feld ein Stein des Anſtoßes, jo daß er Francke vor einem näheren 
Berhältniffe mit demfelden wiederholt warnt. 

Bald indeg ging von einem unter den Einflüffen des Pietid- 
mus gebildeten Theologen ein Firchenrechtliched Syſtem aus, in 
welchem fich in mehr als einer Hinficht der Spenerfche Einfluß zu 
ertennen giebt, daher wir um des Zufammenhangs willen ſchon hier 
darauf Rücficht nehmen. Bon Matth. Pfaff wurde eine Theorie 
aufgeftellt,, welche mit größerem Rechte als die von Thomaſius den 
Anfpruh machen konnte aus Pufendorf abgeleitet zu ſeyn. Sie 
findet fih dargeftellt in deffen origines juris ecclesiastici 1720, 
institutiones juris ecclesiastici und in den afademifchen Reden 
über dag Kirchenrecht 1742. Schon von den franzöfifchen Theolo- 
gen Claude la defense de la röformation, Jurieu vrai sy- 
steme de l’öglise war der Begriff der Kirche ale freie Vereinigung 
gleichgefinnter Glaubensgenoffen zu Grunde gelegt worden, um das 
Recht der Kirche zu ermweifen, fich felbft zu veformiren und zu regie— 
ten. Denfelben Beweis führt Pfaff aus der h. Schrift. Aus ihr 
ergiebt fich zufolge feines Nachweifes, daß die hriftliche Kirche nicht 
durh Zwang entftanden, fondern durch freie, auf Chrifti und der 
Apoftel Lehre und Wunder gegründete Ueberzeugung, daß fie ihre 
Verfaſſung ſich aus fich felbft gegeben und aus fich felbft ſich regiert 
habe, und eben dies gilt als unveräußerliches Recht derjelben für 
alle. Zeiten, Noch jebt fehen wir unter der fonft auf ihre Rechte 
Aferfühtigen Obrigkeit der Niederlande Gemeinden mit ſolcher Selbft- 
tegierung, Doch können wir nicht umhin Gemeinden von Gläu- 
digen oder Bekehrten, in denen die meiften zum lebendigen 
Glauben gebracht find, von Gemeinden der Berufenen zu unter- 
m 


19) Bedenten I, 696. 
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Heiden, welche mehr oder weniger Anferlich am der Kirchengemein⸗ 
haft participiren 2). Zu den erfteren gehörten auch die apoſtoliſchen 
und nur bei folchen findet fich die nöthige chriftliche Einfiht, um 
das Selbftregiment heilfam auszuüben. Dagegen ift unfere Kirde 
eine Maffenfirche geworden „voll größtentheils unartiger Leute“ und 
damit großentheild nur von Berufenen: eine folche Kirche muß dat 
Bedürfnig fühlen ihre Oberleitung der gliedlich mit ihr verbundenen 
hriftlichen Obrigkeit zu übertragen. So ift nun aud in unfen 
Kirche diefed Amt tacito consensu oder, wie ſich auch fagen läft, 
durch Devolution an die hriftliche Obrigkeit übergegangen (a. a. O. 
8.9. $.7.). Hiernach ergiebt fih, daß der Obrigkeit feine andern 
Rechte zulommen als die negativen des Schutes und der Erhaltun 


der Kirche bei ihrem rechtlichen Beitande, alle Zwangsmittel dagegen | 
zum Gehorfam ausdrüdlich auszufchließen. Es ift klar, daß unte I 
jenem Schube auch der von der Gemeinde felbft in ihren EConcilim | 
und Symbolen ald Bekenntniß feftgeftellter Lehrbegriff mit I 


einzubegreifen ift. Indem der Berfafler, welcher für feine eigne Per 
fon längft nur mit ſchwankendem Fuße auf dem Belenntniffe feine 
Kirche fteht, dennoch den rechtlichen Beftand derfelben geſchützt wil 
fen will, hat er fich nur äußerer Nothwendigkeit gefügt, denn dah 
er felbft zu einer Minorität gehöre, für welche die herkömmlichen 
Symbole nicht mehr der angemeffene Ausdrud der Heberzeugung 
find, verhehlt er jelbft nicht, indem er K. 14. 8.4. die Frage aufwirft, 
ob nicht ein befriedigenderes Symbol abgefaßt wer 
den könne, und fich geneigt zeigt, das Bekenntniß allein auf die 
jenigen Artikel zu redueiren, auf welche der Pietismus den vornehm 
ften Nachdruck legt: „Ich merke an“, fpricht er, „daß man gar wohl 
ein symbolum universale machen fönnte, daß alle Hauptlehren und 
auch das Mark des Chriſtenthums, das ift die Lehre von be 
Belehrung und Heiligung in fi hielte Man müht 


darum von allen unnöthigen Gontroverfen die nur Zerrüttung me | 





hen abftrahiren. Ich Habe vor 20 Jahren einen Herzendcate | 


chismum gefährieben, deſſen Wahrheiten man auch bei andern 
Religiondverwandten fehr hat gelten laſſen“. 


Abgeſehen von den weit ausgedehnten Toleranzprincipien wird 
durch dieſes Kirchenrecht der faktifche Beftand kirchlicher Ordnungen 


20) Atademifche Reden ©. 42. 162. . 


wicht weſentlich alterirt, aber ihre objektive - gefchichtliche Bafis war 
durch diefe Principien ihnen entzugen und ein independentifcher Kir⸗ 
henbegriff an die Stelle geſetzt worden, der, dem beutfchen Tirchlichen 
Vewußtſeyn bis dahin fremd, fi) in feinen Tegten Gonfequenzen 
erft entwidelt hat, feit jener von Pfaff gemachte Unterſchied der ber 
rufenen und der bekehrten Gemeinden verwiſcht und in neuefter 
Zeit die politifche Gemeinde als identifh mit der kirchlichen 
beiradhtet worden. Sinfofern wird nun auch von Stahl diefem Col- 
legialſyſtem das Prädikat des rationaliftifchen gegeben. 

Aus rationaliſtiſch⸗ naturrechtlichen Grundſätzen hervorgegangen, 
mußten dieſe kirchenrechtlichen Syſteme weſentlich dazu dienen die all- 
gemeinen Toleranzgrundſätze, fhlieplih die Idee der Tren- 
nung von Kirche und Staat vorzubereiten. Beſonders Tho⸗ 
mafiud bildet eine zahlreiche bis tief in das 18. Jahrh. hinein werbrei- 
tete juriftifhe Schule: Gundling, Pertſch, Titius, J.H. Böh— 
mer, Laur. Fleiſcher, J. J. Moſer. Pfaff findet feine theo⸗ 
logiſchen Vertreter in Canz, Cramer, Mosheim. 


II. Die Kirchenlehre. 


Was die frühere Periode vermiſſen ließ, die lebendige Bewe- 
gung des religiöfen Objekts zum Subjekt: diefer Proceß tritt in 
diefer Periode nach zwei Seiten hin ein. Das fühlende und das 
denkende Subjekt fucht feines Objekts ald Wahrheit inne zu wer: 
den; das erftere eignet es fich im praftifcher Hingabe an daffelbe 
unmittelbar an: fo die mit dem Namen des Pietismus und des 
Myſticismus belegte Richtung; das andere tritt in ein Fritifch- 
tefleftivendes Verhältniß zu demfelben: fo die Reflerion der 
Aufklärung. So zerfällt die compakte Einheit der Kirche in Frak— 
tionen, und bie biöherige Orthodorie fieht fich felbft in eine Fral- 
tiondftellung gedrängt. Nach Berüdfichtigung der in diefer Periode 
zu Ende laufenden caligtinifchen Bewegung werden wir alfo einer- 
jeitö die pietiftifch myſtiſche, andrerfeitö die der Aufllärung 
borzuführen haben, und fchlieglich erft die Stellung der in den letz—⸗ 
ten Jahrzehnten auf bie Minderheit reducirten Orthodorie. Was 
aber befonderd merkwürdig, ift, dab diefer Zerſetzungsprozeß ſich, 
wo er nicht gewaltſam zurückgedrängt wird, faſt gleichzeitig in 
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Tavaniage de ceux, qui savent se mettre au dessus des pr 
jugös de l’öducation de la sociöte, ou l’on est ne. Le Pyrrbo 
nisme est & la mode sur beaucoup de choses. On dit que h 
droiture de l’esprit consiste & ne pas croire lögärement, & s- 
voir douter en pludieurs rencontres. 

Trotz aller Wachfamkeit der Cenſur traten Schriften an iu 
Licht wie der berüchtigte deiſtiſche Socialroman les Sévarambes 
juerft 1677 (von einem proteftantifchen r&fugie Beiraffe), fein Sir 
tengänger: les avantures de Jaques Sadeur zuerft 1676 °%) m 
feine Rachtreter dialogues de Mr. le Baron de la Honian e 
d’un sauvage d’Amörique (1704), döscription du royaume de 
Krinke Kesmes (1721 in’3 Deutfche überſetzt). Mas in Kranf 
reich die Schwierigkeiten der Preffe nicht überwinden fonnte, wurk 
im dem benachbarten Holland gedruckt und überfchritt leicht Die Gränk. 
Diefe Nachricht giebt St. Evremont in Betreff von Bayle's die 
tionaire historique, und Holberg, der Dänifhe Dramatiker, a 
zählt, daß zu feiner Zeit die parifer jugend fich zu den Bibliotheken 
drängte, um dad Bayle ſche dictionaire gu lefen. — Auch in den 
theotogifchen Kreiſen hatte fich eim Eritifcher Forſchungsgeiſt Bahn 
gebrochen, welcher in der römifchen Kirche zwar in Feſſeln gelegt, ü 
dem gelehrten Deutfchland um fo tiefere Wurzeln ſchlug. Ein Av 
rinus, du Pin, R. Simon waren aufgeftanden und durch ide 
leßteren indbefondere eine Erfchütterung in den kritiſchen Anſichten 
über Schrift und Infpiration vorbereitet worden, welche, von Sem 
fer wieder "aufgenommen zur Auflöfung des traditionellen Begrift 
von Kanon und Sinfpiration führte. 

Franfreih war aber auch feit diefen legten Decennien nidt 
- mehr bloß in Frankreich feldft zu ſuchen: der Strom der Emigration 
hatte es ind Ausland geführt und die Bildımg der Aufklärung un 
ter den hoͤhern Klaſſen und einer rationalen Richtung unter den 
Theologen befördern helfen. Die Zahl der Flüchtlinge während der 
lebten 15 Jahre des Jahrhunderts wird von einem befonnenen For 
fher auf etwa 300,000 angeſchlagen, wovon etwa 25,000 auf Chur 
brandenburg kommen, etiva 80,000 auf die Niederlande. 7) Soli 
Schaaren von Märtyrern, welche Befruchtung der beutfchen Kixde 


6) Mohl Gef. der Staatswiſſenſch. I, 191 f. Die Sevaramben wurde 
in Deutfchland bereitd don Morhof wegen ihres Deismus angegriffen, von Chr 
mafius vertheidigt. 1) Weiß histoire des röfugies protestants 1858. I, 10% 
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möchte man von ihnen erwarten! Allein wie ihre Sprache fie von 
den Deutfchen fchied, fo blieben fit auch ſowohl dur kirchliche als 
bürgerliche Berfaffung von ihnen abgefondert: fie waren eine fran⸗ 
söfiiche Provinz mitten unter den Deutſchen. Man würde aber auch 
ſehr irren, wenn man fich unter ihnen nur eine Schaar heiliger Con- 
fefforen vorftellte. Burnet, der bei feinem Aufenthalt in Holland 
mit den Zuftänden befannt worden, hält die Bemerkung nicht zurüd: 
„Ueberall waren die franzöfifchen röfugies wohl aufgenommen, aber 
jelbft unter.ihnen nahm man nicht einen folchen Geift der Froͤmmigkeit 
wahr, ald man, da fie all das Ihrige aufgegeben, nad den Umftän- 
den hätte erwarten können.“ (Travels I, 386.) Aehnliches deutet 
von den röfugies in Berlin Büfching an „wöchentliche Nachrichten“ 
13. Jahrgang ©. 355. Waren doch die Mafregeln der convertis- 
seurs der Art, daß fein hoher Grad von Rechtfchaffenheit dazu ge- 
börte, um fi, wenn auch mit beträchtlichen Opfern, folder Glau- 
dendtyrannei zu entziehen. Eine Anzahl war felbft darunter, denen 
es willlommen erfchien, fich der geiftlichen Genfur ihrer eigenen re- 
formirten Kirche zu entziehen. Der Deift Veiraſſe, der Spinozift 
Glainville waren refugies. Der jugendlihe Bayle in Sedan ift 
mehr Philofoph und Schöngeift ald Theologe; der jugendlihe Cleri⸗ 
cus feufzt in Saumur über die Nothmendigkeit feine freieren Ueber⸗ 
jeugungen verborgen halten zu müflen, und, wie und ein Zeitgenoſſe 
mittheilt, befanden fich mehrere reformirte Geiftliche der Umgegend in 
derfelben Lage. °*) Allerdings gehörten in jenen Zeiten mehrere der 
außgezeichneten Apologeten des Chriſtenthums zur Emigration: ein 
Jurieu, Abbadie, Jacquelot, der alte calviniftifche Glaube findet 
indeß nur in dem als geiftlichen Redner berühmten Du Bosc, einen 
Vertreter, die andern find mehr oder weniger Anhänger eined ratio- 
nalen Supranaturaliämus. 9) Folgende Klagen wurden 1690 vor 
einer von den wallonifchen (mit den Emigranten zum Theil zufam- 
mengefchmolzenen) Gemeinden zu Amfterdam gehaltenen Synode über 
die eingeriffene Indifferenz einer Anzahl ihker Prediger vorgetragen: 
„au im Socinianismus könne man felig werden, irrendes Gewiſſen 

N Sayoug sur la lit6rature francaise & l’6tranger 1853. 1.351. sa) Vita 
et opera Joh. Clerici 1711.p. 27: erant in vicinia nonnulli pastores qui cum 
Remonstrantibus consentiebant sed, quasi sub Hispanica inquisitione egis- 
sent, ceteris Reformatis quid sentirent aperire non audebant; nec sane 
inpuns tulissent etiam eo tempore, quo reformata religio animam in 
T agebat. °%) f. Sayouza. a. ©. j 
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hebe die Schuß auf, zus heilfumen Erkenntniß des Goangelii fei nur 
dad Derfbändnig deſſelben und nicht der heilige Geift erforderlich.“ 19 
Der franzöfifche Prediger zu Altona wird 1690 nad) Holland citit, 
um fi wegen focinianifcher Anfichten zu rechtfertigen. 2°) — 
Ginen europäiſchen Einfluß übt auf alle gebildeten ſtreiſe der Ste 
ꝓticiomus von Bayle durch die ſtyliſtiſche Birtuofität, die Fein⸗ 
heit der Satyre, und faſt nicht minder durch das Gewicht neuer an 
das Licht gezogenen Thatſachen. Faſt eben fo groß iſt der Einfluß von 
Clerieus in der theologifhen Sphäre, Geine ars critica gab 
amarft der Kritik und Hermeneutik folide Grundlagen, feine Schriften 
gegen R. Simon und feine Commentare gaben diefen Grundfägen die 
Anwendung auf die biblifche Kritik; die von ihm in feinem 22. Jahn 
berauögegebenen epp. tkeologicae 1679 erklären fchon das New 
Teſtament im Sinne Wetſteins aus claſſiſchen Parallelen und ſchon 
damals äußert er die Anftcht, dag die gefammte chriftlihe Moral ſich 
in den Claſſikern nachweiſen laſſe. Bon beiden werben jene befannten 
Journale von ffimmangebender Autorität gegründet, welche auch die 
Belanntichaft mit engliſcher und franzoͤſiſcher Literatur vermitteln. 

In Deutfhland war es Berlin, welches die glänzendften Ta— 
tente der Emigration in ſich vereinigte — unter den Theologen ge 
fehrte und geiftfiche Mebner erften Ranges von praftifch liberaler Ten- 
deng: ein Beaufobre, L'enfant, Abbadie, Jac. Basnage, Jacquelot, 
Tatl Anden, Ra Croze — die beiden Tepteren unter dem Borfike 
von Leibnitz die Hauptzierden der neu errichteten Akademie ber Bil 
ſenſchaften (1700). Der Hofeirkel der „philofophifchen Königin“ So⸗ 
phie Charlotte, welche in Ihrer Jugend mit ihrer Mutter, der Chr 
Färftin von Bannover, am Hofe von Perfaikles gealäimzt hatte, ver 
einigte in fi, was Die brandenburgifehe Emigration an Titerarifihen 
Gelebritäiten befaß. Win noureau journal des savants (1696) un 
ter der Leitung von Chauvin, des Freundes von Vayle, wetteiferte 
wit dem parifer gleichen Ramend. Auch an andern Höfen als dem 
btandenburger erhielt daurch ausgezeichnete röfugies das franzöfifdk 
Element das Uebergewicht: an den Hoͤfen von Hannover, Bram 
ſchweig - Lüneburg, Heſſen⸗Caſſel. 

ber auch in die Gelehrten. und Bürgerkreife drang in dem 


w) BpeH und Dermout, Geschiedenis der nederlansche kerk III, 72. 
a) Bolten kirchenhiſt. Nachrichten von Altona I, 286, 
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lee Decennium Die franzoͤſiſche Bildung ai, Mas ſchon früh cul⸗ 
tipizte Leipzig geht hierin powan Aand Thamaiins wirh der Bay 
tümpier. „Aller Blicke find jetzt auf daR tonangehenhe Fronkrgich ger 
richtet, deſſen Hof an Glanz, Ueppigkeit amd ariſtofratiſchem Weſen 
alle Höfe und ale Zeiten zu uͤbexhieten trachtet; des hucfürſtliche 
Hof eifert ihm naſh Kräften nach ad Leipzig, Die reiche und mit 
Fraukreich pexkehrende Handelsoſtadt, ſucht gich hierin großtzwöglichg 
auazuzeichnen. Die Anfere Stadt mimmt sine franzöſiſche Phyña⸗ 
gnomje an und Die fremden Kaufleute, Die fich in ihr anfiedeln (pie 
Alngine), wiſſen ihr Died Gepräge nor mehr auiftudrücen.“ 44) 
Paſch Dar Tanzmeiſter, ein Schüler Braubamp’s in Paris, unterhielt 
4 Ihre lang in Leipzig sine Gchule „her Cjpilitaͤt und guien Site 
un,“ Beinzig erhält ein deutſches yad 1696 durch den, ebeniagh 
durch die Biktenjchule non Verfailles hindurchgeganngenen, Friedrich Au⸗ 
ut auch ein franzöfiſches Theatex. — Im F.1098 base Thomaſius 
an das npab mie man dar deutſchen Spzachs entwtihte ſhwarze Vrait had 
deutſche Poxleſangaprograuun angeichlagen: „aber Orgfian s (Hrundfe · 
geln, vernünftig, Hug und artig au lehen“, und einen, Discurs“ baig, 
fügt: welcher Geſtalt man denen Franzoſen im gemeinen 
Leben und Wandel nachahmen folde. Und zwar verdienen die 
Franzoſen dieſe Rachahmung, bern „Me ſnd doch Die geſchickteſten Leute 
und wiſſen allen Sachen ein rechtes Reben zu gehan.“ HGtatt dea über⸗ 
lebten Lateiniſchen ſoll daher au bei dar Guehung das Franzoͤſiſche 
nehen dem Deutſchen Die Stelle einnehmen, ha es doch ſchon „nature 
lifirt ſei.“ Das pon Thomaſius feit 1638 heranßgegebene Journal; 
Freimzhige luſtige und exnſthafte, jedoch vemunft- uud geſeßmäßige 
Gedanken odar Monatsgepraäche über allexhand, vornehmlich abex nee 
Bücher,“ als deſſen Zweck ex ſelbſt angiebte die Lehren von Der wahren 
Tugend und won rechtſchaffener Gelahrtheit, dam von der Pedanterei 
und Gleißnerei guten Theils verhlendeten menſchlichen Geſchlechte por ⸗ 
zutragen,“ war das arſte in deutſcher Spracht, welches granzößſchen 
Pig an die Stelle gravitatiſcher deutſcher Gelehrſamkeit Ihe usb 
wit franzoſiſch leichtfertigem Rotipnmenent gegan bie Voruxtheile Mes 
ganzen Vergangenheit auf allen Mebirien des Lebens und Des Wiſ⸗ 
ſenſchaft den Sampf eröffnet, Von da an führt die deutſche Jour⸗ 
naliſtik in Die Belaunſſchaft mit der Literatur deß Aualandeß aim, 


N) Gærofſe, Geſch. Reippias IT, 284. 
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der- englifchen, franzoͤſiſchen, niederländifchen. 1682 hatten die ſchwer⸗ 
fälligen acta eruditorum den Reigen eröffnet, 1686 kommen in Ham- 
burg die &phömerides savantes heraus u. ſ. w.; in Thomaſius 
Zußftapfen treten 1689 Tenzel's monatlihe Unterredungen, fpäter 
unter dem Titel „ceuridfe Bibliothek,“ „des franzöfifchen Helikons Me 
natsfrüchte“ von Talander (Bohfe) 1696, „die monatlichen Auszüge 
von-Eccard“ 1700, „die gelehrte Welt oder unparteiifche Conferen⸗ 
zien“ 1700. — Der in der Theologie von diefen Journalen ange 
fhlagene Ton war in der Mehrzahl der des Fortſchrittes auf der 
Bahn der Aufklärung, während andere, mie die acta eruditorum 
fi) eine: fo farblofe Unparteilichkeit zu erhalten bemüht find, daß 
B. Löfcher aus der Zahl ihrer Mitarbeiter auszufcheiden und ein 
neued Journal zu ftiften fi bewogen ſieht. „Der Umstand, jagt 
er 1710.12), daß namentlich feit 14 Jahren die fchädlichen und ge 
fährlihen Monatöfchriften in Holland und bei uns jährlich zuge 
nommen, in welchen der Indifferentismus und Naturalismus regier- 
ten,“ war ed, welcher mich zur Herausgabe der „Unfchuldigen Rad 
. richten“ bewog — der erften rein theologifchen Zeitfchrift. 


. . 2) England... 

Erbauungsſchriften waren fchon vor der zweiten Hälfte des Jahrh. 
aus dem Englifchen ind Deutfche überfegt worden. Veiel in feinem 
„Beitrag zu den püs desideriis* ©. 214. Tlagt ſchon 1678: „die 
Buchläden feien mit den aus dem Englifhen übertrage 
nen Schriften überfüllt, in denen doc ein heimlich Gift 
verborgen fei.“ Aber den kirchlichen und theologifchen Zu 
fänden Englands war von der deutfchen Theologie kaum irgend eine 
Aufmerkfamkeit zugewendet worden, wiewohl ſchon 1677 von einem 
teformirten Autor, dem Brandenburger Hiftoriographen Kemp, unter 
dem bezeichnenden Titel: charismatum sacrorum trias sive biblie- 
theca Anglorum theologica ein Werk erfchienen war, welches mit 
faunendwerther Kenntniß die Leiftungen der theologifchen engliſchen 
Literatur auf allen Gebieten aufführt. Erſt in der zweiten Hälfte 
des Jahrh.'s wird auch England Reiſeziel proteftantifcher Theologen 
— ein deutfcher Magifter begegnet fich einft mit vier andern auf 
demfelben Fahrzeuge — Jahre lang verweilen einige daſelbſt in der 


18) In der Worrede zum Regiſter der erfien 10 Sabre der unſchuldigen Nachrichten 
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orientalifchen Schule von Pococke. Hochgeftellte englifche Theologen 
fepen fih in Beziehung zu deutfchen, To laffen 1708 Burnet, Hub- 
fon, AMlir den May in Gießen dur deflen Freund Dornemann 
ihred herzlichen Antheild verfihern Aus diefer Zeit ftammt das 
lange nadı dem Tode des Vf's. (1732) erfchienene Werk Benthem’s 
„engländifcher Kirchen- und Schulftaat,“ ein worzügliches Beförderungs- 
mittel der genaueren Kenntniß der Kirche und theologifchen Literatur 
Gnglande. Die feit dem Ende des Jahrh.'s erfcheinenden Zeitfchriften 
geben nun auch regelmäßige Kunde von allen wichtigen literariſchen 
Erſcheinungen Englands. 

Der unter der Regierung Jakob L zur höchſten Anmaßung 
gefteigerte Epiffopalismus mit feinem kirchlichen Autoritätöprincip 
hatte neben dem Presbyterianigmus den Independentismus hervor 
gerufen und deſſen Grundfab der Unabhängigkeit der Einzelgemeinden 
fih unter den Levelern — den Bertretern.der Autonomie des res 
ligiöſen Subjekts in Glaubensfachen — auf die Spitze getrieben. Im 
Allgemeinen war es allerdings das Krömmigkeitöintereffe, in welchem 
diefer Kampf gegen firchliche Autorität wurzelte, bei einer Anzahl je 
doch auch der Anſpruch auf Denkfreiheit der Vernunft. Schon um 
1640 war unter den Independenten eine Sekte der seekers (die Su- 
her der Wahrheit) entftanden, und der rationalists (welche die An- 
erfennung der Bernunft ald letztes Wahrheitsprincip verlangen). 1%) 
In eben diefe Zeit Fällt das Auftreten des erften deiſtiſchen Schrift- 
ttellerö, Herbert von Cherburn (de veritate 1624, de religione 
gentilium 1645) und das Syftem von Hobbes (Leviathan 1651), 
bei welchen letzteren fchon ein rationaler Supranaturaliömus und mo- 
derne Britifche Anfichten, wie die Unächtheit des Pentateuh, Das Zeit- 
alter Cromwells und Karls II. bringt in raſchem Wechfel eine pu- 
titanifch - quäferifche Frömmigkeit und einen lüderlichen Unglauben 
ur Herrfchaft. Seit den fechziger Jahren bemühen ſich Die Quäker 
auch auf Deutfchland einen direkten Einfluß zu gewinnen. In weit 
von einander entlegenen Orten lieft man von Quäferpredigten: in 
Danzig, Zittau, Hamburg, am Rhein, auch werden — wenngleich 
nur vorübergehend — kleine Gemeinden gebildet; ) 1677 macht 
Penn felbft eine Diffionsreife durch Holland und Deutfchland. Bis 
jur neuen Revolution hin und der Thronbefteigung Wilhelm III. 

18) Bechler Geſchichte des Deismus ©. 60 f. 4) 6. Herzogs En- 
ehflopädie unter Quäter. u 


entfabtet ſich die Frominigken außerhalb Ber Kirche unter den Diſen⸗ 
ten und intierhalb derſelben unter den ſog, Latitudinariern, 
Tinker Ben Diſſentern kteten praktiſche Maͤnner von dem wett 
gteifenden Einſtuß ots Bunyan (71688) und Baxter (4 1691) 
auf. Die epiſtopale Kitche hatte ſtets einett gewifſen Latitudinatia— 
ish in ſich gehegt: Auch unter ihren ſtreugſten Vertretern finden 
ſich ſolche, welche hintet ben Toleranzprincipien eines Calirxt nicht zu 
tuctbleiden; der khranniſche Laud Außert ſich noch als Biſchof von 
Si. Vabibs in ber Conferenzſchrift mit bein Jefuiten Fiſhert (1699 
2.A.): „Etwas ganz anderes iſt es, privatim für ſich eine Meinumg 
zu halten und etwas andetes ſie öffentlich auszuſprechen, etwas an- 
dereh zu fügen: kein Artlkel iſt irrig, und etwus anderes: jeder Ir: 
niel iſt fundamental. Die englifche Kirche iſt nicht eine ſolche Tr 
ratrnin gegen ihre Kinber, Ihren Segen benen zu verſagen, welt 
ftieblicher Weiſe In einigen Stücken, die entfernter von 
dem Fundamente legen, von ihr biffentiren. Sie hat 
tie erklärt, daß jebwedet Ihrer Artikel fr den Glauben fundamental 
fei, ſondern verlangt nur bie Unterſchrift unter dieſelben, um im 
Banzen der Mirde friebliche Uebereinkunft zu ethalten.“ Ber ge 
tihrte Podter in Cambridge erflärt in ber Schrift gegen ben SYefıl 
ten Knott (8.57): „Mänter von großer Gelehrſamkeit und Mr 
theil And der Meinung, daß eine Kirche Chrifti überall fei, wo folk 
fi verbinden, welche die Subſtanz der chriſtl. Religion bekennen, 
von Glauben an Jeſum Thriſtum, den Sohn Gottes und Heilandet 
ber Melt, mit Unterwerfung Ihrer Vernunft und ihtes Willens um 
fer feine götlliche Lehre.“ Auf dieſem Standpunkte ſteht im Weſenlli— 
Son auch die Särift des bekannten Chillingworth: the religion 
uf Protektantiem the safeway of kalvation (1638 1.9). Der 
Mate Lutitudinariet, welcher um dad Jahr 1560 In Gebraud 
formt, verdankt, nuch ber am meiſten wahrſcheinlichen Annahme di 
ned edmbribget Theolbgen jener Seit!d), feinen Urſprung den Pret— 
bytetianetn, don denen er ben Arminianifih gefinnten moralifttenden 





20) Ed findet Ach dieſe Angabe in Einem Phmpblet: a brief acoeunt ci 
the new seet of latitunde men: together with some reflections upon the 
now philosophy. By S. P. of Cambridge. In auswer to a letter from bis 
—* at Oxford, und dies Pamphlet iſt aufgenommen in eine Sammlung ſeltener 
Flugſchriften üntet dem Namen Phenix of revival of #tarce and Yaluable 
pieces. 1708. II. n. 27. 





Theologen der Epiſkopalkirche beigelegt wurde und ſomit auch die vor⸗ 
hergenannten Tiberaleren Theologen mit in fich begreifen rwärbe. . Ex 
wird fodann jenen platonifirenden frommen Theologen in Cambridge, 
Whichcot, Cudworth, H. More und andern beigelegt, dann auch ber 
großen Schaar derer, welche, ald Anhänger eines rationalen Supra⸗ 
naturalismus, den Bernunftbeweis an die Stelle des Zeugniſſes 
des heiligen Geiſtes fehen und im Intereſſe diefes Vernunftbeweiſes 
das Dogma auf das niveam des gefunden Menfchennerflandes her- 
abzuziehen ſuchen. Ihre Grundſätze finden ſich in mehreren Schrif⸗ 
ten und namentlich in der anonymen dargelegt: the prindiples and 
praotices of certain moderate divines of the church of England, 
abusively called Latitudinarians truly represented and defendod 
2. ed. London 1671. Berdammliche Irtthümer bei redliher Froͤm⸗ 
migfeit, heißt e3 Gier, find faft unmdglih: „Wenn alle unfere Be 
kenner des Chriſtenthums aufrichtig Gott Tiebten und es zu Ihrer 
Lebensaufgabe machten, ihr Gewiſſen vorwurfsfrei zu erhalten, ſo 
würde es kaum ſich der Mühe lohnen, ſie von ihren Irr⸗ 
thümern zu befreien. Denn fo lange ſie ernſtlich In einem ſolchen 
Streben beharren, To können fie nicht in folhem Maße fehlgehen, daß 
fie der Seligfeit verluftig gingen.“ inen andern Beweis für das 
Ehriftenthum, heißt es Hier ferner, kann es nicht geben als feine Ber- 
nunftmäßigteit (reasonableness). Wunder Tönnen ihre Wahr 
heit nicht fügen, da fie nach 5 Moſ. 18. falſch feyn Können. Under 
berufen fich auf das testimonium spiritus sanoti (©. 54.), aber 
dies iſt ein Eirkel: „daß es irgend eine ſolche Perſon giebt‘, wie der 
heilige Beift, das willen fie erft aus der Schrift.” Man menbet 
ein: dann fei unfer Glaube nur ſidos humana und nit divina, 
aber — an göttlihe Dinge glauben iſt immer fides divina. 
Noch dreifter und freimiütthiger wird von dem vorher erwähnten cam- 
bridger Theologen das Bernunftprineip in Schuß genommen ſ. Phenix 
S. 505: „Man beſchuldige die Latitudinarier nicht, daß ſie ihrer 
Vernunft zu fehr folgen! Bernunft ift das Vermögen, wo- 
nad alles beurtheilt werden muß. Niemand kann etwas 
glauben ohne einen vernünftigen Grund dafür, mag derſelbe aus dem 

Licht der Natur abgeleitet feyn, aus jenen Grunbfägen, welche daß 

Licht des Heren find, das in jeder Seele angezündet ft, die es nicht 

Aa ausgelöfcht hat, oder mag berfelbe ein Zweig der göttlichen 

Offenbarung feyn aus dem Orakel der heiligen Schrift ober die allge | 
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meine Audlegung des Achten Alterthums oder die Grundfäge unfe 
xer eignen Kirche, die damit übereinflimmt, oder endlich das Ergeb- 
niß von einigen oder allen diefen — denn wer rechten Gebrauch 
von feiner Dernunft machen will, muß alles, was vernünftig ift, in 
Betracht ziehen.“ — Es liegt im Intereſſe diefer Richtung, die Glau- 
bensartifel zu befchränten, wie ſchon Potter das apoftoliiche Symbolum 
für „einen ausreichenden Katalog der Fundamentalartikel“ erflärt hatte. 
So Stillingfleet in feinem rational account of the grounds 
of the pfotestant religion (1665). Höhnend spricht der Verfaſſer 
des angeführten Pamphlets von denen, die alled zum Glaubensarti- 
fel machen wolldn und lieber 39,000 ald 39 Artikel haben möchten. 
Auch wünfht man diefe wenigen Artikel wieder in möglichfter Un 
beftimmtheit zu laffen. „Daß wir, fpricht Chillingworth a. a. O. 
(8.4. 8. 16.) unfere eignen Auslegungen fo für göttlich halten und 
fie andern aufnöthigen, dat wir das Wort Gotted aus der Weite 
und Allgemeinheit (latitude and generality) des Verſtändniſſes, 
worin Chriftus und die Apoftel es gelaffen haben, herausziehen und in 
einen. engern Sinn bannen wollen, das ift die Hauptquelle aller Zer- 
trennung der Kirchen.“ Auf den Einen Glaubensartikel, Jeſus von 
Nazareth der Meſſias“ Führt mit dürrfter Verſtandesreflexion Locke 
durch in den reasonableness of christianity 1695. Am weiteften 
nach diefer Richtung hin geht Arthur Bury in feiner Schrift: the 
naked gospel discovered 1690, worin am Ende das Fundamen⸗ 
tale auf Buße und Glauben zurüdgeführt wird. „Das Natur 
gefeß, heißt e8 ©. 10, ift von Gott in's Herz gefchrieben und muf 
ewig ſeyn mie das Urbild; das Evangelium ift nicht gefommen, um 
ed. auszulöfchen, fondern um es lesbar zu machen.“ 1% 

- Während bei den pofitiven Männern diefer Theologenklafie, ei 
nem Burnet, Tillotfon, das pofitive chriftliche Dogma wenigftend 
als pofitives übernatürliches Dogma feftgehalten, wenngleich praktiih 
hinter die Moral zurüdgeftellt wird, war es bei Manchen faum mehr 
eine merfliche Scheidelinie fondern nur ein kirchliches Pietätd- 
gefühl, welches diefe berufsmäßigen Vertreter der Kirche von ihren 
Gegnern, den Deiften, trennte, die in den folgenden Decennien mit 
immer fhärferen Angrifföwaffen gegen das Chriſtenthum auftreten. 
Unter diefer Fraktion der anglifanifchen Theologen finden wir den 


1) Die Schrift, welche vom Henker verbrannt und daher fehr felten geworden 
bat mir, wie andere der oben benußten, auf dem brittifchen Mufeum vorgelegen. 


Auflöfungdproceh ſchon vor Ablauf des 17. Jahrh.s auf den Punkt 
fortgefhritten, bi8 zu welchem die deutfche Theologie erſt in der 
Mitte des 18. Jahrh.'s vordringt. Dabei ift Socinianismus, ja 
frecher Unglaube unter den Laien nicht felten. Wir hören von athei- 
ftifchen Gefellfhaften wie „die Societät des höllifchen Feuers,“ de⸗ 
ren Mitglieder fih die Namen der Teufel geben: Sir 
ifer, Belial, Beelzebub: im Parlament wird. eine Bill gegen diefel- 
ben in Antrag gebracht. 17) 

Daneben geht aber auch feit der Thronbefteigung Wilhelm IIL 
— eined nad) dem Zeugniffe von Burnet gegen die Firchlichen Un« 
terfchiede zwar gleichgültigen, der Religion aber aufrichtig zugetha- 
nen Monarchen — ein neuer Hauch lebendigerer Frommigkeit durch 
die Kirche, und trägt diefelben Früchte, die wir um diefelbe Zeit 
in Halle auffeimen fehen. Im Sabre 1697 erläßt König Wilhelm 
dad Edit: „Wir bezeugen biemit und thun fund, daß unfer Bir 
niglicher Wille und Entſchluß fei zu unterdrüden und zu ftrafen 
alle Lafter, Ruchlofigkeit und ungöttliches Weſen in allen Perforen 
von der höchften Stufe bis zur niedrigften, befonders bei denen, welche‘ 
ihre Dienfte um unfere königliche Perfon verrichten und daß zu deſto 
größerer Beförderung der Religion und guten Sitten wir bei jeder 
Gelegenheit Leute von Gottfeligkeit und Tugend andern vorziehen 
und diejelben die Zeichen Eönigliher Gnade fpüren laſſen wollen. 
Wir erwarten auch, daß alle Standesperfonen und die fonft in ho- 
ben Aemtern ftehen, ihr Möglichfted beitragen werden, Tafterhafte 
Menfhen niederzuhalten, damit, wenn fie in Spott und Verachtung 
gekommen, fie dadurch, gezwungen werden, ihre böſe Lebensart deſto 
eher abzulegen. Darauf werden alle Beamten geiftlichen und melt- 
lichen Standes diefer Stadt verpflichtet und daß dieſes Tönigliche 
Edikt bei den Affifen und vier Mal jährlich von den Kanzeln ver- 
lefen werde, daß auch die Offiziere die Soldaten zur Sittlichfeit an- 
halten, auch alle irreligiöfen Schriften ſich der frengften Strafe 
zu gewärtigen haben. * Sin derfelben Tendenz erging eine Adreſſe 
von dem Unterhaufe an den König. Durch ſolchen königlichen Vor⸗ 
gang werden Die ſchon vorhandenen freunde der Gottfeligkeit ermun- 
tert und zu gemeinfamem Würken geftärkt. Zuerſt verfammelten fich 
5 bis 6 Edelleute, zu denen dann viele andere hinzufamen, welche 
jährlich hohe Koften aufwendeten, damit Flucher, Säufer und andere. 


in Sammlung Alter und Neuer Baden 1721. & 498. 
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Laſtethafte zur Strafe gezogen würden. Eine andere Geſellſchaft be⸗ 
ſtand aus einigen 50 Kaufleuten, die namentlich der Unzucht entgegen 
zu würken ſich vorſetzten und die Unterdrückung von 500 lüderlichen 
Häuſern bewürkten. Daneben bildeten ſich bis zum Jahre 1700 
noch 39 Geſellſchaften, welche zuſammen kamen, ſich zu erbauen, zu 
ermahnen, die Kinder der Armen in die Schulen zu ſchicken, Gefan⸗ 
gene zu beſuchen, Schriftleſer in den Häuſern herumzuſenden. 1%) 
Aus dieſen Privatvereinen ging im Jahre 1698 die society for pro 
moting christian knowledge zur Verbreitung von Bibeln, Gehe- 
büchern und religiöfen Schriften, Bildung und Ausfendung von Re 
techeten innerhalb Englands, und aus diefer 1701 ein eigner Aus 
ſchuß für die Heidenmiffion, die society for propagating the 
gospel in foreign parts, welche noch gegenwärtig zur Verbreitung 
de8 Erangeliumd in den Colonien in fruchtbringender Thätigfeit 
fortwürft. Es wurde ſchon erwähnt (1. Abth. S.298.), wie diefe im 
Fahre 1700 vom Baron von Hales unter dem Präfidium des Er. 
biſchofs geftiftete und nach dem Tode Wilhelm IT. auch von ber 
Königin Anna unterftübte Gefellichaft ſich auch aufgefordert fühlte, in 
einem Sendfchreiben an die ſchweizer Kirchen diefelben zur Nachfolge 
in gleichen Beftrebungen anzuregen. — Es werden Legate für Pre 
digten gegen den Unglauben, gegen Antitrinitarianiemus geftiftet, 
wie 1691 die Boyle'ſche Stiftung, die von Waterland 1719; 1721 
erfolgt auch ein ernites koͤnigliches Edikt gegen den Antitrinitarianik 
mus unter den Geiſtlichen. | 
3) Holland. 


In zwei mit aller Bitterfeit der Polemik fich befehdende Parteien, 
die Boetianer und Coccejaner, hatte ſich feit Mitte des Jahrh. 
die calviniſche niederländifche Landeskirche gefpalten — beide jedoch einig 
nicht nur im kirchlichen Belenntniffe, fondern auch im praktiſch⸗kirch⸗ 
lichen Eifer.1%) Eine große Zahl der Anhänger beider Schulen hatt 
freilich nur die Anſichten ihrer Lehrer angenommen und nidt de 
ren Geift und Gefinnung; man unterfchied auch unter den Voetia 


ie) Bericht von ben gottfeligen Geſellſchaften in London, melde eine Werbe- 
ferımg des Lebens und ber Sitten anzuftelln in England und Irland erridkel 
werben, von MBoobwerd. Ans dem Englifchen überfegt Berlin 1700 mit eine 
Borzede don Jablonoty, und von 3.3. Scheerer Et. Ballen 1701. 39) 8, die 
aus den Quellen gefhöpfte Darftellung der beiden Parteien und ihrer Häupter in 
meinem „alademifche® Leben“ II, S. 218. 
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ner die Markſche Schule (don dem gröninger Thenlogen Mark), 
weldher nur das Dogma am Herzen lag, und die Bratelfche, wel- 
de eifrig die Erbauung zu fördern bemüht, und ebenfo unter den 
Coccejanern die Groen'ſchen (von dem trocknen Theologen Groene⸗ 
wegen) und die Leydſche oder ernstige. Doc war eine neue Er- 
weckung zur Frömmigkeit mit jener ernften Zeit der Prüfung angebro- 
hen, wo 1662 von Weften der allmächtige Ludwig XIV., von Often 
der Bifchof von Münfter und an der Küfte die feindliche englifche 
Flotte das Pleine Heldenvol? mit dem Untergange bedrohten. 20%) Uns. 
ter den geifteseifrigen Theologen Koelmann und Hadrianemurden 
He Erbauungsſtunden, zu deren Schuge fowohl Voetius wie Coec— 
cejus Aufgetreten waren, im Lande verbreitet — allerdings in ihrem 
Befolge auch ähnliche myftifche und feparatiftifche Auswüchſe, wie in 
Deutichland. Es entfteht ein ntederländifcher Pietismus, der auch 
über die confefftonellen Schranken hinweg den deutfchen Beiftesver- 
wandten die Hände reicht, fo der Fromme Witfiud (1636—1708), 
Vitringa d.R.(1659—1722), Rhenferd (1683—1712). „Das 
jei, ſchreibt der Iegtere an May in Gießen, der rechte Meg in die 
Theologie, mit Beifeitelaffung der feholaftifchen Weitläuftigfeiten, in 
die göttlichen Myſterien felbft einzudringen.” Cr werde das Ihm 
zugeſchickte Werk von May, de oec. N. T., gewiß empfehlen, und 
verehrt ihm als Gegengeſchenk fein Buch über die firchlihen mo- 
tus in Holland feit 10 Jahren.) Much bleibt die von Cocce- 

ju8 eifrig betriebene „tiefere“ Schriftforfchung nicht ohne Einfluß 
auf die ſeit Spener angeregten‘ Theologen und Laien, wie dies 
der Einfluß auf Sandhagen und die häufigeren Unfragen from- 
mer Borrefpondenten bei Spener darthun. Spener felbft, wel- 
her das hebräiſche Lexikon von Coccejus „eines der ebelften Ge— 
ſchenke, da8 Bott diefer Zeit gegeben” nennt, rühmt die durch Goc- 
cejus befonderd unter den Neformirten angeregte Schriftforſchung 
und fpricht feine Hochſchätzung der Schriften deffelben öfter aus. 
„Bon Coccejo, fagt er an einem Orte, werden alle Unpartelifchen 
befennen müffen, daß er eine ungemeine Babe gehabt habe, in vie: 
len Stüdten die Schrift zu erflären; {ft mir auch fo viel Liebes von 
dem Mann erzählet worden: ſonderlich mit was Bewegung feiner 
und der auditorum er bei aller Belegenheit diefe zu der Uebung des 


%) Ypey kerkelyke Geschiedenis II, &. 40. 45. 21) Epp. ad 
Majum tod. Hamb. No. 208. | 


allein Nothiwendigen zu vermahnen gepflegt, und nicht nur doctos, 
fondern pios studiosos haben wollen. 22) Es giebt lutherifche 
Theologen, welche die holländifchen Exegeten über alle anderen ftellen. 
So ſchreibt Königsmann, Prof. extr. in Kiel, 1707 an May: 
„Wenn ich nicht zu Ulting, von Til, Melchior, den ftummen Leh— 
ern, die Zuflucht nähme, fo ermangelte ih ganz aller wah- 
‘ren Theologie.“ 23) 

Um vieles früher aber als in Deutfchland, fchon feit der Mitte 
des 17. Jahrh.s, hatte die Philofophie in den Niederlanden ei- 
nen Einfluß auf die gebildete Welt und beziehungsweife auch auf 
die Theologie gewonnen. War auch der Sab von Carteſius 
(rt 1650): de omnibus dubitandum in feinem andern Sinne von 
ihm gemeint gewefen, ald in diefem: „Zweifle an allem, was dir 
auf andrem Wege gewiß ift, damit du philofophifch deine Gewißheit 
ale Wahrheit erfenneft“, fo gab er doch den Anftog — wemn nit 
zum Skepticismus, wenigftend zu einem rationalen Supranaturalie: 
mus, für welchen — mit mehr oder weniger Limitation der Ver 
nunftbeweid das höchſte Kriterium der geoffenbarten 
Wahrheit. Wie Thomafius für feine Nüslichfeitsphilofophie in der 
praftifhen Richtung Spener's einen verwandten Berührungäpunft 
fand, fo der Carteſianismus in dem von dem firhlichen Traditio⸗ 
nalismus fich befreienden Biblicismus. Durch - feine in den dhilie- 
ftifchen Ergebniffen. mit Sandhagen und Spener zufammentreffende 
„tiefere Schriftforfchung” war Coccejud zur Forderung einer Kork 
fchrittötheologie geführt worden, welche er in den Worten ausſpricht: 
constat in ecclesia cognitionem magis magisque abundaturam 
et mysteria dei revelanda esse. Quare non aliter sentiendum 
est quam distribuere deum dona sua varie et velle semper 
aligquod novum munus in ecclesia sua spectari..nulla 
lex est, quae jubeat eum qui sequitur esse contentum 
eis, quae priores cogitaverint.?*) Anſchluß an die kird 
liche Tradition und freie biblifche Forſchung — diefe Gegenfähe tren- 
nen von nun an die voetianifche und coccejanifche Theologie. Don 
da an bildet fich die coccejanifche Theologie bei einem Theile ihrer 
Anhänger zu einem rationalen Supranaturalismud um. ine der 
Früchte diefer Richtung ift die unter ſpinoziſtiſchem Einfluß geſchrie⸗ 

22) Bedenten III, 310. 2) Epp. ad Majum a. a. O. no. 88. 
3%) In der praefatio zur summa theologiae ex scripturis repetita. Opp.T.Vl 
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bene Schrift des Arztes Qudw. Meyer: philosophia scripturae 
interpres, 1666, in welcher unverhüllt der Canon auftritt: quid- 
quid rationi contrarium, illud non est credendum. Ihr Ein» 
drud auf die Zeit giebt fih aus den vier Auflagen zu erkennen, 
welche fie binnen 10 Jahren erlebte, und aus der Anzahl der Ge 
genſchriften. Unter dieſen aber befinden ſich mehrere, deren Verfaſ⸗ 
ſer in Folge der von ihnen der Vernunft gemachten Zugeſtändniſſe 
ſelbſt — nicht ſowohl den Apologeten der Offenbarung als ihren Beg- 
nern beigezählt wurden. So die auch im Auslande berüdfichtigte 
und beftrittene Schrift des utrechtichen Profefford Ludw. Wolzo- 
gen: de scripturarum interprete 1668. hr Standpunft ift je- 
doch fein anderer als der eined rationalen Supranaturalismus; daher 
auch von Coccejus ein glimpfliches Urtheil über diefelbe gefällt wird. 2°) 
Bei den mehrfachen unrichtigen Angaben über diefe Schrift geben 
wir eine Skizze ihres Inhalts. 2°) 

„Borausfegung ift, daß der eigentliche Autor der Schrift Gott. 
Da Gott nicht Tügt, muß alles darin Wahrheit ſeyn; und da Gott 
nichts ohne Zweck thut, müffen wir auch im Stande feyn, die 
Wahrheit Darin zu finden. Finden wir fie darin nicht, fo liegt 
der Grund in unfrer naturalis ignorantia. Kann auch der Erleuch⸗ 
tete fie darin nicht finden, fo liegt der Grund in den reliquiis igno- 
rantiae naturalis, jedoch auch, darin, daß Gott für alle Zeiten 
Wahrheit darin niedergelegt, und was für und nidt 
beftimmt, und uns daher dunkel bleibt, für andre bes 
fimmt iſt. (©. 17.) Was die Bernunft betrifft, fo nehme ich 
nicht Anftand zu behaupten, daß das Wahrheit jeyn muß, was wir 
Har mit der Bernunft einfehn. Darum können nun auch 
Dernunft und Schrift fich nicht widerfprechen. Wo dies der Fall 
ſcheint in Betreff natürlicher Dinge, wie der Geftirne, Geographie, 
ſo muß es fo ausgelegt werden, daß fein Widerfprud mit 
der Bernunft entfteht. Die Geſchichten der Schrift find 
nicht anderd auszulegen, ald Livius und Polybius, doch mit dem 
Unterfehiede, daß die Autorität der Schrift um fo viel größer, ale 
Gott, ihr Urheber, größer ift als Livius. Was aber die Myſterien 





35) Opera anecdota II, 508 im judicium de scripto Wolzogenii de 
scripturae interpretatione: non debemus esse mgowersig ad damnandum., ne 
forte quod bonum est damnemus. *) Gewöhnlich wird darüber nur nach 
den unzureichenden Angaben von Benthem und Walch referirt. 


anlangt, wie Frimität, Meufchwerbung, fo mäflen wir, da Gott der 
Urauell der Wahrheit, am diefe glauben, noch ehe wir fie ostensen, 
Dei der Auslegung der Schrift ift nem die atſte Anforderung an den 
Ausleger, daß er Bernunft befie, Die andre, daß er den heiligen 
Geiſt befige, die dritie, daß er den Sprachgebrauch der Schrift 
kenne. Was den Bernunftgebrauch anlangt, fo find viele Wahrhei⸗ 
ten der Schrift. der Art, daß fie fih dem Bernunftlichte wicht entziehen. 
Sp At die Bernunft öfter Führerin und Dienerin zugleich, indem 
fie erftend prüft, ob das, was wir als Schriftinhalt anſehn, der 
offenbazen Vernunft entgegen fei; finden wir etwas der Art, 
fo dürfen wir ausſprechen, daß die Schrift wit Diefen 
Sinn babe, Zweitens dient fie zum Veweiſe derjenigen Beh, 
quag habent in natura oonstantem veritatem. Doch muͤſſen wir 
uns hüten, nicht alles der jurisdieio reiienis zu unterwerien, 
Denn zweierlei gehört nicht dazu: 1) das nit, was nicht auf eine 
in der Sache begründeten Rothwendigleit beruht, ſondern auf dem 
bloßen Willen Gottes, oder eine That derer enthädt, bie ſo mder Ip 
handeln koͤnnen. Hier bat die Vernunft nichts zu entscheiden, few 
dern nur fh zu hüten, daß fieniht etwas ala für wahr 
erzählt annehme, was offenbar der Vernunft wider 
reitet, 2) Erſtreckt fich das Urtheil der Vernunft auch auf Dad 
nicht, was, wenn ed auch eine in der Sache gegrüandete Wahrheit 
bat, dennoch der Forſchung der Bernunft eutzogen ik 
Hier hat die Vernunft nichts zu ihn, ale Die Probabilitat deſſen 
nachzuweiſen, was fie nicht verſteht, ſonder n auf göttliche Yu 
torität annimmt.“ 

Nicht weſentlich perſchieden von den Wolzogen ſchen Principien 
iſt derjenige Theologe, welcher mehrfach als ber erſte Dertweter hei 
Rationalismus in den Niederlanden bezeichnet werben if, Rosll. 
In ſeiner Schrift religio naturalis 1686 (damals eine Inqugura ⸗ 
rede in Franecker) lehrt derſelbe: „Im Bekehrten wie tar Unbeltehrien 
fei die Vernunft an fich ohne Irxthum, wie Gott, ihr Uchehei. 
Nicht fie irre eigentlih, fondern der Menſch, der auf dieſes ihm now 
Gott gegebne Drafel nicht mit Aufmerkſamkeit achte: wo daher De 
rechte deaxpsors der Bernunftthätigfeit, fo laſſe fih allerdings be 
haupten, daß Offenbarung und Bernunft am diefem Kriterium ge 
prüft werden können und die Prüfung beftehn werden.“ Der Ein 
fluß von Carteſius auf die holländifche Kirche ift indeß micht der 


einzige Waltor der in diefer Zeit in Der einen Abthellung derſelben 
zur Herrfchaft kommenden Aufklärungstbeologie.. Mehen der von einem 
großen Theil der Theologen noch immer mit Straffheit feit gehalte- 
zen Orthodoxie macht fich der franzoͤſiſche Einfluß, namentlich auch 
der der franzöfifchen Emigration geltend, den wir oben fchon gefchil- - 
dert haben, und der auf diefed Nachbarland noch ftärker einwürkt 
old auf Deutſchland. Ferner aber mußte der won Spinoza ſchon bei 
feinem Leben, und noch mehr nach feinem Tode, namentlich durch 
feinen tractatus theologico -politicus geübte Einfluß ein viel um- 
fangreicherer geweſen feyn, als gewöhnlich angenommen wird. B. Be⸗ 
der, wegen feiner Angriffe auf den Hexen⸗ und Teufelsaglauben ſei⸗ 
nes Amtes entfebt, giebt und hierüber die merfwürdige Nachricht 2%): 
„Man muß befennen, daß die Anfichten Spinoza's nur allzufehr 
durch alle Orte und Klaſſen von Menſchen ausgebreitet und gewur⸗ 
jelt find, daß fie die Höfe der Großen eingenommen-und verichisdene 
der beiten Söpfe verpeftet haben, und Daß Keute von ſehr bürgerlichen 
Wandel durch diefelben zur Aheifterei verführt find, wodurch unter der 
Hand die Anzahl derer wächft, welche Die Religion und das Glaubensb⸗ 
belenntniß nuz aus Anſtand (roegelykheid) und mehr aus menichlichen 
ald aus göttlichen Gründen feithalten.“ Der Buchhändler Cuper, 
belaunt durch eine ſelbſt verbächtige Widerlegungsfchrift von Spinoza, 
verfichert in der Dorrede, nur in ber Umgebung von Atheir 
fen aufgewahfen gu ſeyn. me Schrift aus dem Jahre 1683 
behauptet, daß man nicht drei Medieiner zufammenfinden könne, von 
denen nicht einer ein Atheiſt fe.) H. W. Ludolph ſchreibt 1708 
ar feinen Bruder G. M. Ludolph aus London: le Spinozisme s'oxt 
répandu extmömement iei aussi bien qu’en Klollande. #9) 


Noch wiel Tebhafter als mit England war auch ſchon in der erften 
Hälfte des Jahrh.s der Reiſeverkehr mit den Niederlanden. Beiel Hagt 
1678, daß alle ſchädlichen Bücher Hollands ſogleich auf die frankfurter 
Meile gebracht werden, man Tas die holländifhen Zeitungen (cou- 
rants), feit der Mitte des Jahrh.s werden die Streitigkeiten und neu- 
erfchienenen Buͤcher befprochen und 1698 gab Benthem's holländiſcher 


=) Kort begryp der allgemeene kerkelyke historien zedert het jaar 
1068 tet den jare 1684, S. 551. gl. die im Geiſte von Lhomafius 
weidwiebene Schaft hat Ionen van Philopater Hubansyt 1698. 39) In br 
Bibliothet des Halligen Maitenhaufes. = 


Kirh- und Schulſtaat eine eingehende Darlegung der kirchlichen und 
theologiſchen Zuflände. 

in den drei Kirchen des Auslandes alfo diefelben Erſcheinun⸗ 
gen und derfelbe Proceß: die Subjeltivität, welche von der äußern 
Autorität fih zu emancipiren und fühlend oder dentend dei 
geglaubten Objekts gewiß zu werden ſucht — einerfeitd wärmere Froͤm⸗ 
migfeit, andrerjeit3 ein fühlerer rationaler Supranaturalidmus , mit 
den ertremen Audläufern des Myfticismus oder Rationalis: 
mus. Einen viel längern Zeitraum, in ftufenmäßigerer Entwidelung, 
bat derfelbe Proceß in Deutfhland durchlaufen. Führen wir und 
die Phafen deſſelben in der Kirche Deutfchlande vor. 


A. Ber Caliztinismus. 


Wohl wird der calirtinifche Synkretismus auch von freieren Theo⸗ 
flogen wie Spener noch bid and Ende des Jahrh.'s mit Mißtrauen 
betrachtet, doch fehlt ed auch micht unter orihodoren praftifchen Män- 
nern an foldhen, welche wie Schuppe urtheilen, der den Streit „dei 
edlen Calirtus mit feinen Gegnern“ den Streit ded Hieronymus und 
Auguftinus über die Frage nennt, „wad für ein Gewächs der kike- 
jon bei Jonas geweſen!“ Kurz vor feinem Ende erlebt Calirt die 
Genugthuung, feine Grundfäge auf dem regendburger Reichstag: 
(1652—55) unter den Reihöfürften verhandelt und 24 evangelifc 
Stände an Sachſen und den Herzog von Braunfchweig die Auffor 
derung ftellen zu fehen, ihren ftreitenden Theologen bis zur Ausgler- 
Hung auf einem friedlichen Colloquium Schweigen aufzuerlegen, wor: 
auf freilih von dem fächfifchen Hofe die Antwort erfolgt: „Denen, 
die von der Wahrheit unferer Kirchenbücher weichen, folle man wohl 
zu fehweigen verbieten, aber dem heiligen Geifte fönne man 
nicht dag Maul ftopfen.* Drei Jahre darauf ftarb Galiz. 
Der von ihm fo würffam in's Bewußtſeyn gerufene Friedensgedante 
würfte jedoch fort, bis er feine DBerwürklichung fand. 

Er murde zunächft aufgenommen von den zwei reformirten 
Bürften von Heſſen und von Brandenburg, welche durch das Coll 
quium zu Rinteln 1661 und in Berlin 1663 nicht mehr eine Union, 
aber im Sinne Caligt's eine friedliche Stellung ber beiderfeiti- 
gen Eonfeffionsverwandten unter ihren Unterthanen zu erzielen ſuch 
ten. Zu Helmftädt, Altdorf und Königsberg waren noch zwei ander 
Univerfitäten mit caligtinifch gefinnten Theologen hinzugekommen: dad 
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fit 1650 an Heffen gefallene Rinteln und beziehungaweiſe bie - 
1656 geftiftete Kieler Fakultäͤt. Wichtiger noch in feinem Einfluffe 
ald vermittelnde Schule der caligtinifchen Theologie war Jena gewor⸗ 
den, wo, von 1646 bid 1681 als prof. theol, Johann Muſaus — 
nähft Salirt der fcharffinnigfte und gelehrtefte Theologe feiner Zeit — 
mit eben fo vielfeitiger Gelehrfamkeit ald jener, gleicher theologifcher 
Tiefe und noch größerem Geifte der Mäßigung und Bedachtſamkeit 
würfte, nach ihm Joh. Ernft Gerhard, der Sohn des großen jenaifchen 
Theologen (1659—68), ein offener und pietätövoller Berehrer Caligt’s, 
von 1663— 94 Baier, der Schüler und Schwiegerfohn von Mufäus, 
Unter die erklärten Freunde Calixt's gehörten die Philofophen. Man 
wird den Einfluß Jena's auf die Zeittheologie würdigen, wenn man 
erfährt, daß in den lebten 5 Decennien ded Jahrhunderts die Zahl 
der Studirenden ſich felten auf weniger ald auf 2,500 belief. (Alade⸗ 
mifches Leben ©. 67.) 

Zu dem fogenannten „Synkretismus“ nimmt allerdings Mu- 
fäus eine ablehnende Stellung ein. Wie gern er auch zugegeben 
haben würde, daß der. Einzelne fein Berhältnig zu Chrifto auf ber 
von Calixt angegebenen Grundlage genügend vermitteln fönne: die 
Kirche, welche als Mutter der Gläubigen nicht bloß die Aufga- 
be hat, die Kinder in Chrifto mit Milch zu nähren, fondern auch 
die Erwachfenen mit fefter Speife, die Zweifler zu ftärken, die Be 
trübten aufzurichten, die Sicheren zu erwecken, die Verirrten zurück⸗ 
zuführen und alle im Glauben zu erhalten, kann ſich nicht bloß mit 
den in der Schrift oder in dem erften Symbolum enthaltenen Grund» 
lehren genügen laffen, fie muß auch diejenigen fefthalten und wah⸗ 
ten, welche mit jenen in nothwendiger Verbindung ftehen und in den 
Iutherifchen Belenntnißfchriften vertreten find. Bon einem funda- 
mentalen Conſenſus mit der katholifchen und reformirten Kirche kann 
daher nicht die Rede feyn. Dabei ift jedoch diefer Theologe fern da- 
von, die caliztinifchen singularitates zu Härefien zu flempeln. „In 
einigen philofophifchen Fragen, die etwa eine Verwandniß haben mit 
einigen Glaubensartifeln, können auch rechtgläubige reine Theologi 
nicht alleweg einig feyn, fonderlih die auf hohen Schulen, denn 
fie find nicht beftellt, daß fie ohne weiter Nachſinnen 
ihren auditoribus nur fürtragen oder in oalamum dic 
tiren follen, was fie von ihren praeceptoribus geh. 
tet, oder bei andern Theologen gelefen haben, fondern 
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baß fie au für ſich alles wohl erihägen und ſich Bemt 
Ben follen, wo Difficuktäten ſteden, bieſelbéen, ſobiel als 
geſchehen kann, dentlich zu erklären, damit fie für ſich 
länger mehr wachſen ih det Etkenatniß und auch ihre 
Aischpulos äh gründlicher Erkenntniß anführen id: 
den.‘ 20) u Hat bie Theologie von Mufäug durchaus eih eigen: 
Ihilnttiches Gepräge. Wie Calitt Tiebt er ks auf die Schaͤtze Tathe- 
Kifher und ſcholaſtifcher Myſtik einzugehen und bei Aller philofoph 
ſchen Tiefe und dogmätiſchen Gelehrſamkeit wahrt er deiinoch he 
Theologie Ben ptaktiſchen Chatakter, ja er gründet dieſelbe auf bad 
tetigisſet Gefühl und erklärt, daß die Theologie nicht bio 
Sache des ihtelldettis, fondern auch der pin affertio ſei, qua 
voluntäs erga primam veritäuteih trevelkäteih proimptä redditur 
Au captirandum intelleettim: Berndge biefes praktiſchen Intereſſei 
mißbilligt ex auch nicht die Formel des Hornejus, daß die bona 
Opkra bie Erluingung ded Heils zwar nicht verurfächen, aber doch 
Mit bedingen, denn „bet jegigen Kite machen nicht mehr 
wie zur Zeit bei Conkördienformel die Werkheiligen 
Sorge, fohderk Hit Wielen, die fi über die Frage nah 
dem Werth bed ſittlichen Thüns und Laſſens Frevelnd 
hinwegſehzen.“ | 

Bis zum Ende des Yahıh: fahren die Anhänger Calixt's fort, De 
Toleranzvrineiplen ihres Meiſters in Schtiften zu vertreten: Conting 
Uri Caliyt, Dreier. Schon von bein Juriſten Conring wetden 
venſelben im Sinne Thomaſius ſcher Aufklärung Anwendung auf die 
solitifche Toleranz gegeben. 1) „Es könnte fcheinen,“ wird Yon ihm 
gelehrt, „als könne Blaube und Religion Aicht vorgeſchtieben werden, 
da durch Geſetze nur gebunden werben fantı, muB ih bes Menſchen Wil 
len fteht. Ekwas von Gott für wahr zu Halten iſt aber nicht Sache 
ves Willens, fondern bes Berftandes. Deshalb indeß anzuneh— 
Men, daß jeder berehten Tänne, was er wolle, widerfpricht den An 
fichten aller Stunten, welche bbi jeher auf gewiſſe religisſe Vergehen 
Strafe geſeht haben. Wiewohl nämlich Religlon und möräliſche Tu 
gend theilweiſe Sache des Verſtünded iſt, Tb koͤnnen Su religisſe Iw 
thämer auch inſofern Yoltntarii feyh; als ſie im Ehrgeig und andern 
anſittlichen Motlven oder auch in der Tkäthen, ſich vom Irrthume 





20, Bedenken 1680 bei Walop hist. syneret. &. 1008. sı) Gon- 
ring de autoritate et ofdcio fäagisttatus civilis circa ädcra. 
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zu befteien, begrätibet find. Jnſofern nun der Stadt für die irdiſche 
Gluͤckſeligkeit zu forgen Bat, iſt et dahet auch berechtigt ih Vetreff 
der Religion bindende Geſetze zu geben und es kommt nur darauf an, 
welchen religiöſſen Lehren ein Einfluß auf die Wohl— 
fahrt des Staates zuzuſchreiben iſt. Dies aber läßt fid 
bloß fagen von dem Slauben an Bott und an Vergeltung. Blei 
ben daher nur diefe Lehren unbeftritten und wird nicht etwa wie im 
Heidenthum manches diefelben entfräftende eingemifcht, ſo tft aud bie 
Toleranz zu üben. Daß die Duldung von mandherlei Häreflen kei—⸗ 
neswegs nothwendig den Staat untergrabe, zeigt Holland, Polen und 
die Türkei. Wo eine Zerfpaltung des Staated eintritt, non tamı 
ex dissensu fit quam ex'negata dissentiendi libertate.“ 

Das der Vorgang don Calixt mit einer theologifhen Moral 
in der Iutherifchen Kirche nicht ohne Nachfolge geblieben, zeigt von 
da an die Einführung der Moral als Vorlefung an den Univer- 
fitäten und Die Moraltheblogieen nicht nur feiner Schliler wie Dürr, 
Meyer, Rirner, fondern auch von orthodoxen Theologen dieſes Jahrh.“ 
wie Joh. Ad. Ofiander, Dorſche, J. W. Baier, Aegid. Straud, Schomer. 
— Was die Erweiterung der Infpirationdlehre anbetrifft, fo ver- 
leugnet zwar ber gealterte Mufäus nicht die von ihm als 21-jährigem 
Jünglinge gegen bornirte Folgerungen aus dieſer Lehre geführte Polemik 
(1. Abth. ©, 78.), aber während er auch jet noch als feine Anficht 
ausſpricht, daß der dertitudo sc. 8. dadurch kein Abbruch gefchehe, wenn 
mit dem Sefuiten Suarez — daß auch Calixt mit demfelben übers 
einftimmt, übergeht er mit Abſicht — nicht alles In der Schrift als in; 
Ihirirt angefehen werde, fondern einiges ald unter einer den Irrthum 
abwehrenden assistentia und custodia divina gefchrieben: dennoch 
befennt er mit Calov darin übereinzuftimmen, daß die ganze heilige 
Schrift — der den Schriftftellern ſchon vorher befannte wie der Ih: 
nen noch unbefahnte Inhalt — den Worten und der Sache nad 
als infpirirt anzufehen fei, nur daß et ein objectum primarium 
und secundarium ſich zu unterſcheiden erlaubt, unter welchem erftereni 
er das verfteht, was zum Glaubensgehalte gehört.) Mit few 
nem Infpirationdbegtiff war indeß Calixt auch allerdings feiner Zeit 
weit vorausgeeilt: nicht eher erfuhr der traditionelle Fnfpirationdbegriff 
eine Beſchränkung als in den institutiones von Matth. Pfaff 1719, 

#2) De syncretismo ©. 308, ber jenäifchen Theologen Erklärung ©. 43, 
Introd. in theol &. 264. 3* 





Mit Galigtd Tode war die demfelben beſtimmte Miſſion an 
die pietiftifhe Bewegung übergegangen. Der Impuls zur 
chriſtlichen Prarid und zur Friedendliebe, welchem die theologifchen De 
duktionen Galirt’3 nur in die Kreife der Staatömänner und der Ge 
(ehrten einen Eingang hatten verfchaffen können, war durch Speners 
fromme Perfönlichleit und feine Paränefen auf ungleich wuͤrkſamere 
Weife in das Herz ded Volkes gedrungen. Schon das fühle, ja ge 
bäffige Berhalten der heimftädtifchen Fakultät, namentlih Ulrich Ca 
ligt's, gegen die lebenäfräftigere neue Richtung läßt erkennen, wie 
wenig ihnen das praftifch-chriftliche Intereſſe, zu welchem fie fid 
befannten, Herzensſache geweſen ſeyn kann. Selbft mit einem fo 
durch und durch unlautern Gefellen wie Schelwig, welcher herum- 
giebt, um ein allgemeines Antipietiften-Complot zu Stande zu brin 
gen, verichmäht der Sohn des großen heimftädter Theologen nicht, 
ſich zu allüren. „In Helmftädt ſprach Schelmig Dr. Calixto zu, 
welcher fi wegen ded neuen offerirten syncretismi antipietistici 
gratulirt und fein Fürnehmen approbirt.” 22) Bornehm urtheilt Mo 
lanus, das bannöverfche Kirchenhaupt: „er habe zwar mit diefen Leu⸗ 
ten nicht viel Umgang gehabt, doch fei es ſchwer, fie von Heuchelei 
und Hochmuth frei zu fprechen.“ 2e) Crudition, Weltförmigkeit und 
Servilität der Gefinnung harakterifiren Die Generation der Theologen, 
welche gegen Ende des Jahrh. die heimftädtifchen Katheder einnehmen.” 
Dabei wird die caligtinifche Irenik fortgetrieben und geht im einem 
Falle, welcher damald allgemeine Indignation erregte, in Berläug- 
nung der evangelifhen Kirche über: wir meinen das bei der projektirten 
Nermaͤhlung der braunfchweigifchen Prinzeſſin Ehriftine mit dem nad. 
maligen Kaifer Karl VI abgegebene heimftädtifche Gutachten über 
die Frage, ob eine Tutberifche Prinzeffin, die einen Fatholifchen König 
deirathen folle, dies ohne Gefahr des Seelenheild thun könne. Fabri⸗ 
ins, der Soneipient diefed Fakultätsgutachtens, beantwortet Diefe Frage 
betahend und ſucht fpäter Die Autorfhaft auf fophiftifche Weile 
adzulebnen. „Wenn einer von den alten Berderbern, äußert 
Ah ein Meifender gegen Löfcher über diefen Fabricius, nur gelehrt 
gewefen, wie Arius, fo entſchuldigt er ihn.“ In Kö— 


) Die durch einen Brief entdeckte neue Schwärmer-Ligue wider Dr. Gpener 

NEN “) Mindier anscdota historico-eccles. I. ss) Alademiſches 

wu IL Dil ”), Epp. ad W. Löscherum von M. Günther 1722. cod. 
EN 
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nigäberg tritt der caligtinifche Theologe Pfeiffer nebft andern zum 
Katholicismus über, Grape zur anglikanifchen Kirche. 


B. Der pietismus. 


Nicht der Urheber einer neuen Richtung ift Spener, fondern 
durch feine Perfönlichkeit und feine Gaben der würkſamſte Förde- 
ter und Vertreter derfelben, um welchen alle geifteöverwandten 
Elemente der Zeit fih ald um ihren Mittelpunkt fammeln und con» 
eentriren. Nicht eine vereinfamte Klageftimme über den Trümmern 
Serufalemd find jeine pia desideria (1675), fondern der Grundton 
von unzähligen gleichzeitig angefchlagenen Akkorden. Mochte die 
Mehrzahl durch den Krieg der Kirche und Religion entfremdet wer 
den: eine Anzahl war, bei welcher fich abermals zeigte, daß Noth beten 
und Anfechtung auf dad Wort merken lehrt. Konnten Erfahrungen 
wie Die von Chrift. Chemnitz (T 1666) in feinem Lebenslauf 
erzählten ohne Einfluß bleiben? Als fein Vater ihn und feinen 
Bruder nach Braunſchweig auf die Schule ſchickt, hat der Vater fie 
an die Elbe geführt, ift am Ufer niedergefallen, um mit ihnen zu 
beten; darauf hat er feinen Beutel gezogen, darin er, weil er abge⸗ 
brannt, nicht mehr ald 33 Pfennige gehabt, jedem Sohne 11 Pfen- 
nige gegeben und ebenfoviel für fich behalten und gefprochen: „Die 
werden euch und eure Kinder ernähren!“ Bon der armen Mutter 
war er mit 18 Ggr. zur Univerfität nach Jena entlaflen worden, 
hatte durch das Chor und Information feinen Unterhalt gefunden, 
und ald er zurüdtommt fpricht die fterbende Mutter zu ihm: „O 
du liebes Kind, zeuch hin, du findeft mich nicht mehr wieder. Ich 
wollte dir gern viel Geld und Gut geben, aber Gott hat mir's nicht 
befcheert; ich habe aber Gott für dich und deinen Bruder gebeten 
und er wird euch fegnen.” — Daß die Kirche ein aus unzähligen 
Wunden blutender Leib, daß fie, wie Schule und Staat, an unzähligen 
Gebrechen frank, welche der Heilung bedürften, das war zunächft denen 
zum Bewußtſeyn gelommen, welche eben um diefed Zeugniffes willen — 
mit oder auch ohne ihre Schuld — ihrer Aemter entfegt und aus der 
Kirche herausgedrängt wurden, fodann aber auch einer allerdings klei⸗ 
neren Anzahl von unbefcholtenen rechtgläubigen Theologen, auf welche 
Spener auch nicht unterlaffen, fih in feinen desideriis zu berufen. 


Mir fprechen zunähft von jenen Audgeftoßenen, unter denen 
fo mandye, denen dem Ernſte ihrer Heiligung nach eine der erfien 


Stellen in ber Kirche gebührt hätte, mehr ala eimex, bes eg durch ſein 
Leben darthut, daß er den Chriftenfpiegel, welchen er andern workäll, 
zuexft fich felbft vorgehalten. ?) Diele von ihnen waren, wie früher 
bemerkt wurde, fchon feit den 40er jahren nach Holland geflüchtet 
und entiandten von dort ber prophetifche und chiliaftische Flugfchrif- 
ten — die meiften ohne Jahreszahl, einige von 1644, 4b, 52, 58. *) 
Biele, obwohl nicht alle Beugen gegen das Verderbniß der Kirche, 
find von Arnold gefammelt Th. TEL. K. XWI. u. XIV. Nur einige 
Namen führen wir an: Taube, Tauto, Bette, Ad. Held, Bow 
mann, Hobburg, Seidenbedher, Amersbach. Die ern 
Ehhriften von Hohburg: „verwirrter deutſcher Krieg,“ „deutſch⸗evan⸗ 
gelifches Judenthum· und von Boumann: „vom deufſch⸗evangeliſchen 
verderbien Chriftenhum hatten auch den Beifall vechtgläubiger Then, 
logen wie Saubert und Tob. Wagner erhalten: vielfältig find bie 
Gebrechen, welche fie trafen, durchaus biejelben wie die von Spener 
gerügten, nur brauſt ein junger Wein in ihnen, den bie Zeit nidt 
tragen konnte, auch fhlägt derſelbe unter der Hitze der Berfolgungen 
meift in Säume um — theoſophiſche, feparatiftifche und chiliaftifche Ele 
mente mifchen fich ein. Von manchen der rechtgläubigen Ihe 
lagen werden einzelne Schattenfeiten und Gebrechen beftraft: die theor 
logiſche Streitſucht, das Unweſen der Studenten, der Mangel an 
Kirchenzucht, wie von Melden, Meyfart, Saubert in deſſen Zuchtbüch⸗ 
(ein; von andern, wie von Spener felbft, wird ein Katalog von De 
fiderien aufgezählt. So die pia desideria won B. Meis ner (zuenſt 
ohne Nennung bed Bf.’d von Groß in Stettin herausgegeben 1642, 
dann 1679), Die von Joh. Quiſtorp II. 1659 mit Empfehlung der 
NRoſtockſchen Fakultät (ſ. Zebengzeugen unter Quiftorp L), Die erfte 
@telle nimmt Großgebauer in Roftod ein mit feiner „ Wächterſtimme 
aus dem verwaiften Zion* 1661, ein Buch, welches mit nicht weniger 
einfiht ale die Spener'ſche Schrift bei noch größerer Wärme umd 
“nnigleit, ſowohl von den Gebrechen der Kirche zeugt, ale von de. 
ven Heilmitteln. Spener felbit jagt und, mit welchem tiefen Ein- 
mude er fie als junger Mann gelefen. Üben hieher gehören bie 

ey Mir Denken unter ande an Sp hbunrg, don von Kand zu Land Berizie 
henan, welchem nd Unrecht die Lirchengelchichte einen Ploß in biefer Periode ber 
jugt huf und beffen Gedächtniß auch nah Kanne (Lebensbefchr. II, 246 f.) einer 
Grnruerumg werih waͤre. ) Gine Anzahl derſelben findet fich geſammelt in 
aunem Vande der helikichen Minklenhansbiblinthei m. I6. D. 5. 
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Ringen und Dafiderim dan Beftsder Joach Gihräher ie ring 
„eillingenden Buchtenfaaune” 1666 (f. Lehengzeugen). oo 

Kaum hatte Spener das Wort aenamuun, je mar es als hätte 
bie Zeit nur auf das Giga] gemaytet und eine Unzahl non pie desi- 
deria tritt ben feinigen zur Seile, non Fortholt, Reifer, Veiel, 
Hartmann und anderen unter perwandtem File, Pan etwa 9p 
Stimmen empfängt ex, wie pr md melhet, hrieflich eine freudige 
Begrüßung. Pon 26° her damols ſchon Verſtarkenen theilt er in der 
„Beantwortung des Unfugs“ Auszüge mit — beachtungsmerihe Hei⸗ 
träge zur Zeitgeſchichte, Mayunter hefinden ſich Männer wie Inh. 
Hlearius, Generalfuperintendent in Waißenfels Joach.Schröder 
aus Roſtock, Far. Leihnig in Nürnberg, Gpissl in Augsburg, 
Jat. Thomaſins in Leipzig, Mißler mnb Rudrauff in Hier 
pen, Joh, Meisner und Kalep in Wittenberg, Rajth in Fir 
bingen, Seins, von her Leit h (Schwiegerſohn yon Muſaͤus) ip 
Ansbach, Seriver, hamalg in Stendal. Man erfennt wie Sheuer 
dem nur Worte gegeben, was bereits unzählige Herzen bewegte. 

Muhſam mußten wir und aug weis augeingander liegenden 
Zeiten uuh Räumen die Ramen ayfgmmmeniuchen, als wir aus ber 
erſſen Hökfte des Jahrh, z sine Malgrie gan Rehpuäyungen porführen 
wollten: jetzt fiehen ſolche Lebensztugen poj Gpener und neben 
ihm durch ganz Deutſchland auf Kathedern und Ranzen. Gin ind 
teyrr Ahſchnjtt wird und mit dem ſtriſen pan Minen Di zur 
Gründung her Haiweriität Halle hefaant machen (Kan. VI, 2.), unb 
mancher Name findet fi Daryater, welcher Spenern gleichzeitig oder 
ihm nad) yorangeht, Mehen diefen manche, welche ſich pon Herzen her 
neuen Geiſteserwedung fienen, werm auch nicht ahus Pedenlen, mie 
ein Reiser, walcher ſchon 1671 Ichreibt: „Der Ernſt der Trömmigs 
fit, den feit einiger Zpit Mehrere in beffey Abſicht, wie ih glaube 
— ana Hera legen, zieht zu meinem herzlichen Vedquem bei mihf 
Wenigen Vergerniß nach fi, und Gott ift ernftlih anzurufen, daß 
er der Pit Satans widerftehe, welche auf mancherlei Weiſe diefem gu- 
ten Werke einen Malel anzuheften ſucht.“ 39) Auch Nachdem Speners 
Würlungen ſich ſchon zu entfalten angefangen hatten, verzweifelt 
Neifer noch an einer Neugeftaltung der Kirche. Sane alia refor- 
matio spergnda hand sit, fehreibt er 1890 an May, quid tamen 

) Seelen Philocalia &. 312, 


in ipss hao ultäma deformatione regeneranda futurum sit, spe 
omni decolante,fnescio. Nisi plures Lutheri subsequantur prior 
stare vix cum tempore poterit. *°) 

Mährend des Krieges war zu vieles zerfallen und zerrüttet, ale 
daß die Kirche hätte unterlaffen können, einen neuen Anlauf zum Aus: 
bau zu nehmen, welcher beziehungsmeife dann aud ein Neubau wurde. 

„Bir unferd Teils, ſchreibt die flrafburger Fakultät 1653 an 
J. Schröder, welcher ihr feine „Zuchtpoſaune“ zugefendet hätte, ha- 
ben faft lange Zeit und Jahre her mit unfern Bermahnungen da- 
bin gezielt, am allermeiften, da der barmherzige Gott nach dem "un- 
fäglichen SKriegsjammer Hoffnungen erweckt, jebo fei ed Zeit, daß 
alle evangelifhen Chur⸗ und Kürften, Grafen und Herrn, Kanzler 
und Räthe, Superintendenten und Prediger, Rektoren und Präce- 
toren ihre consilia zufammentragen und fich bedenken follten, wel. 
chergeftalt dem allergnädigften Gotte zu ſchuldiger Dankbarkeit eine 
allgemeine Reformation angeftellt werben follte.* Bald nach her 
geftelltem Frieden werden die in Sachfen eingeriffenen Mißftände 
den Landftänden zur Remebur vorgelegt. *) Die lange unterlaffe 
nen Vifitationen werden wieder angeftellt und Vifitationsdekrete 
fteuern den Mißbräuchen, neue Kirchen, Schulen» und Polizeiordnun⸗ 
gen erfcheinen in mehreren Territorien, durch welche lange gefühlte 
Mipftände abgeftellt werden, 42) wie es in dem herzoglich weißen 
felfifchen Pifitationdbefcheide 1672 heißt: „Es follen ſich die Geiftli- 
hen des oͤfters mehr Argerlichen als erbaulichen Verdammens und an 
zuͤglichen Abmalens durchaus enthalten, aber dahin trachten, daß fie 
nächft erbaulicher Vorftellung göttlichen Zornes und Strafe vielmehr 
durch ihr eingezogened eremplarifches Leben als durch unzeitiged 
Schelten, ihre Zuhörer zur hriftliden Buße und Nah 
folge gu bringen fi bemühen; die in der Kirchenorbnung 
ausdrüdlih verbotenen, allzulangen, weitläufigen, unerbaulichen und 





) Epp. ad _ Msjum cod. Hamb. n. 201. au) Erledigung der 1653 
und 57 beim Landiage in Kirchen. und Confiſtorialſachen übergebenen Gebrechen 
Bnnig 3, 1030, “) Eine Anzahl derfelben in der Schrift: geiftl. Kirchen, 
Onul, Che⸗ und Gausbuch, darin für allerlei Etandesperfonen Anwendung zu fir 
nen, mis in Richen-, Schul-, Ehe- und Hausfachen recht zu verfahren, und mat 
hıaber In Abgang gekommen, wieder zu verbeffern, da denn an 8000 folder Buntte 
angeführt werden, darin das heutige Antichriſtenihum zu ‚seformiten. Amſterdam 
u. ranffurt 1677. 
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zu allermeift den alten ſchwachen und einfältigen Leuten höchſt be- 
fhwerlichen Predigten bei Vermeidung unfers ernftlihen Einfehens 
binfüro gänzlich abgeftellt und die Leute ded Sonntags niemals über 
eine Stunde, in der Woche aber nicht über dreiviertel Stunde damit 
aufgehalten werden follen.“ 7) Man vernimmt ſchon Spenerd Geift 
noch vor deſſen Auftreten aus Verordnungen wie die brandenbur- 
gifche von 1662: „Seitdem die Eramina dem Eonfiftorio unbefohlen, 
haben wir leider erfahren müffen, wie die Wenigften ihre Studia da- 
hin gerichtet, daß fie neben ihren compendiis theoll. die heilige Schrift 
fi befannt gemacht und aus derfelben die Glaubend- und Lebens⸗ 
Iehren behaupten können. Ergeht daher der Befehl, dag Ihr an Eu- 
em Orte, fo viel ald möglich diejenigen, fo dem stud. theol. fid 
ju ergeben vorgenommen und in Eurer Inſpektion ſich aufhalten, 
dahin anmeifet, daß fie daſſelbe anfangen, mitteln und vollenden in 
den Schriften der Propheten und Apoftel.* 4%) Ebenfo das magde- 
burger Bifitationddefret von 1656: „Es ift bei der Pifitation ge 
merkt, daß viele Prediger nichtd oder gar wenig aufjeichnen, woraus 
abzunehmen, daß fchlechter Fleiß müffe angewendet werden. Gleich 
wie das aber ſolches rohe und unerbauliche Predigten abgiebt, follen die 
Prediger Eoncepte machen, mit Schriften und Sprüchen heiliger Schrift 
dergeftalt einrichten, daß fie erbaulich werden, inmaßen fie diefelbe 
zuvörderſt auf die praxis vitae christianae zu richten haben, an⸗ 
ſtatt heterogenea von weltlichen Hiftorien, unndthigen Controverfien, 
Alegorien und dergleichen einzumifchen, welches alles unterlaffen wer- 
den foll, weil ed bei dem. gemeinen. Mann den mwenigften Nutzen 
bringt.“ Auch mehrere neu ergangene Schulordnungen verfolgen diefe 
praktifchere Tendenz. 


Und was hat Spenern an die Spitze einer ein halbes Jahr - 


hundert beherrfchenden Bewegung geftellt, welche von ihm den Na- 
men führt? Es find nicht Neuerungen in der Lehre: er ift ein dur 
und durch treuer Sohn feiner Kirche; es ift nicht eine geiftuollere 
Reproduktion des überlieferten Dogma's: er will nur bewährten Bor . 
gängern folgen; es ift nicht der Muth noch das euer der Begeifter 
tung: Schüchternheit bezeichnet er felbft als fein .Naturell und 
Bedächtigkeit charakterifirt alle feine Schritte; auch ift es nicht, 





M Oeyden reich, Ghronit von Weißenfels 6. 47. * +) Ehurmärkifche 
Viſitationdakten im Archiv des berliner Oberkirchenraths. | 
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mie wahl geſagt pird, ſein hoher amtlicher Einfluß: im Dresden 
würkt ibm alles entgegen und in Berlin befaß er weder bad Der 
Irguen des Könige noch der Königin: was ihm den Epoche ma 
Anden Cinfluß verliehen, ift Tediglih feine hriftlihe Perſön— 
lichkejt,“) Es mar ein Mann, der in allem feinen Thun 
und Laſſen yor Gott wandelte: diefem Eindrud konnten auf 
ſeing Gegner nur wider beſſeres Willen und Gewiſſen ſich entziehen 
Die Srundzüge in diefer frommen Perfönlichkeit: Demuth und hoöchſte 
Bedächtigkeit. Ein geringereh Magß von biefen Tugenden, und d 
wäre wahrfcheinfih um die Früchte feines Lebens gethan geweſen 
Das nämlich war es, was ihm zum Schube diente bei Behquptun 
feiner Stelle, daß, wie zahllos au die Angriffe in Streitfchrifte 
und wie fchorffihtig das Argusauge friner damaligen Gegner, a 
ihm ſelbſt Fein Mangel in der Lehre und fein Makel im Leben nah 
gewieſen werden Tonnte. Und auch von ber flrengeren confeffionelke 
Beurtbeilung der Gegenwart wird dieſes Zeugniß ihm nicht warent 
balten: „Spener war eine fo ruhige, geregelte, vorfichtige, in allın 
Lebensverhältniſſen mufterhafte Natur, daß die Conſequenzen, well 
bie orthodoxen Gegner qus feiner Richtung zogen, an feiner Perfön 
lichkeit abprallten.“ *%) 

Aber dieſe fromme Bedächtigkeit, die ihn ſelbſt keinen Schrit 
meit vom Bekenntniſſe ih entfernen ſieß, machte ibm auch zur Ge 
wiffenspflicht, fremde Gewiflen zu ſchonen, wo er unerträgliche Jr 
rungen in ber Lehre mit dem Ernte des chriftlichen Lebens verbunden 
ſah. Was die Orthodoxie ihm vorwerfen konnte, das war dad eins, 
— des Wortes nicht eingedent geblieben zu feyn: „Sch weiß bein 
Werke und deine Arbeit und deine Geduld und daß du die Böfen 
nit tragen kannſt.“ Auf diefem Punfte liegt nun auch allein 
der Unterſchied der früheren Orthodoxie und der mit Spener begin 
genden: der veränderte Schwerpunkt im hriftlichen Un 
thail. Jahrhunderte lang war unter jenen Früchten, an denen der 
Here bie Seinen erfennep will (Matth. 7, 16.), die orthodoxe Rechtgläu— 
bigfeit verflanden worden; Spener verfteht darunter bei dem Lehre 
die Leben sfrucht, die er qn andern bringt, heim gemeinen Haw 
fe den Glauben und bie Liebe, oder auch dag ernſte Trachter 

) Was bier über Spenerd chriftlicyen und theologiſchen Charakter geagl 
wird, findet feing Ergänzung und Belege in dem Art. Spener in Herzogs Ent 
Hopäbie, “) Kahnis, die nenerg Theologie 2. U, 1861. 
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nad der Heiligung. 17) Sahrhunderte lang war bei Beurtheilung 
der Inkongruenzen zwifchen Lehre und Leben auf die Lehre ‚bag 
Hauptgewuht gefallen, yon jept an auf daß Zehen. Und um fg 
leichter mußte diefer veränderte Schwerpunkt des theplagifchen Inten« 
eſſes Anklang in der Zeit finden, als von einer andern Seite hey dis 
Aufllärung damit zufammentraf, welche von der Unhegreiflichkeit und 
„Unfruchtbarkeit“ des theoretifchen Dogma's abgeftoßen, dad Pro 
tiſche, die Moral zur Hauptſache des Chriſtenthums machte. — Auch 
bier von allen Ausſchreitungen frei befannte Spener allerdingd mit 
der Schrift, daß Diejenigen Glaubensirrthümer nicht anders als yer« 
derblich ſeyn könnten, „welche das Bertrauen auf die göttliche Gnade 
in unferm Heiland zur Erlangung der Seligfeit umſtoßen,“ abey 
„wo die pon Gott in einem bußfertigen Herzen gewürkte Zunerficht auf 
bie in Ehrifto und angebotene Gnade ift, da ift der wahre Glaube; 
ob auch ſchon, was den Glauben, den man glaubt, anlangt, eis 
nige irrige Meinungen fish dabei finden follten,“ 43) denn piel wenis 
ger Artikel ala zur fides orthodoza find zur fider aglvifica erfor 
derlih, *%) ja da darüber dem Menſchen überhaupt kein Urtheil zu 
feht, in wie meit der iyrige Glaube in die Praris gezogen wird, in 
wiefern alſo auch Fehler des Glaubend, den man glaubt, den 
Glauben, welcher glaubt, nicht umſtoßen können, fo läßt ſich ejgent⸗ 
ih bei dem Ginzelnen ohne Vermeſſenheit gax nit urtheilen, 
in wiepeit fein Irrthum feiner Seligfeit ſchade. 9%) — An diefem 
praktiſchen Maaßſtabe gemeflen — an dem beziehungsweifen Ginfluffe 
der Bohren auf das religiöfe Reben — mußte denn auch das 
dogmatiſche Zırthum eine andere Beurtheilung erfahren, gl hei dem 
bigherigen Maaßſtabe des objeftiv- hogmatüchen Lehrzuſammenhangs. 
Die Differenzen der veformirten Kirche beruhen nach ihm mehr iq Dex 
Sheorie als im ber Praxis (Bedenken TV, 496,). Zwar srfennt ex im 
Einverſtändniß mit der kirchlichen Dogmatik an, daß ginige der ag 
heyli conservativi durch die reformirfe Lehre erſchüttert werben und 
ſomit dem articplus mazime fundamentglig, der Guade durch ‚bad 
Lerdienſt Chriſti, Eintrag thun; dennoch läßt er ſich dadurch nicht 
abhalten — im Widerſyruch mit dem, mas bisher als reine lutheriſcha 
dehre galt =r ihnen bie Einheit in fundamantp zuzugeſtehen, 
Und dies glaubt er thun zu Tünnen, da die Lehre von dem Ahend⸗ 
4) Bedenken IV, 201. Cons. lat, I, 34. 18) Bedenten IV, 364. 
") Consilig Jat. 8.94. 9) Sehte Vedenlen M, 407, | | 
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mahl, wenn zwar ein wichtiger Unterfchied, doch praktifch den Hals 
zußerficht nicht erfchüttere, der Artikel von der Gnadenmwahl aber nur 
von wenigen in der Gemeinde feftgehalten werde und auch bei man 
hen von diefen ohne Erfchütterung des Heildgrunded (a. aD. 
©. 494.) — Ein fo nahfichtiger Standpunkt war nun geeigne, 
für alle diejenigen Raum zu machen, welche weniger maaphalten) 
als er, feinen Fußftapfen nachfolgten. 

Für feine eigne Perfon hatte er dem quia bei der Subfeription 
der ſymboliſchen Bücher, felbit im Brandenburgifchen, wo es ihm 
ganz frei fland, ſich nicht entziehen wollen, aber — wo irgend ein 
bedenkfliches Gewiſſen zur Ehre der Schrift dad quatenus glaubte 
vorziehen zu müſſen, wollte er auch, feine Schranke ſetzen. Ausdrüd— 
Tich erflärt er, bei Beurtheilung der Irrgläubigen, bei denen der 
Irrthum mit der Wahrheit gemifcht, Lieber Alles „nach der mildern 
Seite auslegen zu wollen,“ und bedient fih, wie er fagt, in mar 
hen Fällen, wie 3. B. in Betreff Böhme's „lieber der Audkunf, 
folhe Schriften ungelefen zu laſſen.“ Merkwürdig ift ein Brief an 
Calov vom 4. Dec. 1677,54) worin er ohne Rüdhalt diefelben Grund 
füge geltend macht: „Bon Hohburgs muftifcher Theologie habe ich 
die erfte Ausgabe vor zwei Jahren gelefen. Daß Einer der Unfrigen 
fie öffentlich empfohlen, weiß ich nicht, ich) habe zwar einiges darin 
gefunden, das ich ander mwünfche, aber auch die Patres bedürfen je 
in mancher Hinfiht Nahfiht, und die Unfrigen pflege ich auch df 
fentlih zu ermahnen, und wenn fie auch von einem noch fo großen 
Lehrer die Schriften läfen, doch nicht mehr zu trauen, quam ipsi ob 
servarent et in conscientia sua convincerentur, cum Scripturs 
sacra Cconspirare, utpote cui soli hunc debemus honorem, ut sit 
- avzöorzıorog. — Darüber wundere ih mic, fehr, wern Jemanden 
durch die theologia oder postilla mystica ded Mannes die Befürd- 
tung des Atheismus eingeflößt wird. Ich kenne einen höchft far 
finnigen Mann, der einige Jahre hindurch Utheift gewefen zu ſeyn 
befennt und glaubt, daß er auch aus dem Abgrunde nicht herausge⸗ 
zogen ſeyn würde, wäre e8 nicht durch das Lefen won Tauler gejhe 
hen; nachdem ihm nämlich diefer in die Hand gekommen und er be 
merkt, wie der Menſch durch denfelben in das Innerſte feines cp 
nen Gemüths geführt würde, feien in ihm die Funken der göttlichen 


sı) Epp. ad J. Müllerum & Calovium cod. Hamb. ep. 202. 
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yöoıg, die auch Roͤm. 1, 18. von Natur in uns, aber öfters unter 
drüdt wären, erwacht, cumque in manus scripturam sacram 
(nam hanc etiam deposuerat) resumsisset, coepissetque animo 
obsequioso eam scrutari et.. prece atque.. ad regulas demum 
vitam exigendi ordini divino se submittere, non solum quicquid 
pestis illius in animo fuerat, et ad quod exstirpandum omnis 


reliquse theologica methodus non suffecerat plene eradicatum 


sed et solidam pietatem excitatam gratis fatetur. Auch fonft bin 
ih öfter mit Atheiften zufammengefommen und habe erfahren, wie 
viel die gewöhnlich gegen fie gebrauchten Waffen vermögen, doc 
nicht mit dem Erfolge, den ich vor dem Kampf erwartet hatte. Den 
aber habe ich ald den beften methodus erfannt, und jenes Freun⸗ 
des Beifpiel hat mich darin beftärkt, den jene myſtiſchen Autoren 
einihlagen. Was den Synkretismus betrifft, fo leugne ich nicht, 
daß Hohburg nicht auf alle Streitigkeiten den Werth legt, die wir 
urgiren, aber er will auch ausdrüdlich fih deren enthalten und nur 
dasjenige behandeln, worin die Chriften in allen Theilen der Welt 


übereinftimmen, und daß er die Menfchen zur wahren Frömmigkeit 
iu führen diene, weiß ich aus Erfahrung. Ich kann daher auch nicht ° 


von der Lefung Hohburgs durchaus zurüdhalten, wie wir ja aud 
das bei den Päbftlern als ein Zeichen ihrer ſchlechten Sache anfehen, 
wenn fie Leine andern Bücher leſen, als welche die Genfur ihrer 
Obern erhalten haben. Denen aber, die ihn nicht wollen, dränge ich 
ihn auch nicht auf, obwohl ich weiß, daß nicht wenige hochgeftellte 
Perſonen, auch Theologen in hohen Stellungen, fich feiner fehr er- 
freuen und ſich ihn nicht würden entreißen laſſen.“ 

Solche Nachficht gegen den mit der Krömmigkeit verbundenen 
Irrthum — fo fehr fie gegenüber dem blinden Eifer der orthodogen 
Zeloten dem dhriftlichen Herzen ded Mannes Ehre macht: für die ob⸗ 


jettiven Intereſſen der Kirche hatte fie dennoch ihr Bedenkliches, ine 


dem fie der Einfeitigkeit, welche aus der von Spener angebahnten 


Rihtung hervorging, nur zu leicht Vorſchub zu leiften geeignet war, . 


Die einfeitige Subjektivität der Frömmigkeit wurde in ihrer innerlichen 
Selbftgewißheit zunädft der Objektivität des Sakraments 
gefährlich, Myſtiker und Separatiften, aus der Spener’fchen Bewegung 
hervorgegangen, erheben ihre Stimme gegen Werth und Nothwendig« 
keit der Sakramente. Auch fehon ein Großgebauer läßt hier die 
Vorſicht und die Meinheit der Lehre permiſſen. Was das Abend» 
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mahl betrifft, fo ſpricht er zwar mit Recht gegen diejenigen, welche 
Bei den Einfältigen den Segen des Saktaments von der Einſicht in 
Die dogmatiſchen Beſtimmungen Abhängig machen: „So wit eitfäl 
tig wie die Jünger den Wörter des Heten glaͤuben, daß mir In Eu 
krament feinen für Und gegebenen Leib effen und fein für uns ven 
gofſenes Blut trinken, ſind wir darum deſto unfeliger “ te Betrefl 
Bet sitttplioes behauptet dies auch die F. C. nicht, aber Gtoßgebauer 
ftheint Werth und Nothwendigkeit der thevlogiſchen Formulirung der 
Ldehre für die Kirche nicht erfaint zu haben. Indem fich feiner Er 
fahrung die getaufte, aber faft ausnahmslos „unmwiedergeborne” Chr 
ftenmenge vor Augen ftellt, glaubt et der Taufe die Kraft der Wie 
detgeburt abfprelen und diefelbe mit der reformirten Kirche als si 
#hadulüm regsnerationis anfehen zu dürfen. Spener nun erklär 
allerdings mit der Kirche die Taufe für das Mittel der Wiedergeburt, 
and die fpätere conversio für die Erneuerung ber in der Taufe er 
langten aber verloren gegangenen Wiedergeburt, und weiſt infoferf 
feinen ehrwürdigen Vorgänger zurecht; indem er aber, was andre ald 
Vorwurf angefehen haben würden, als Entſchuldigungsgrund betrach 
tet, daß nämlich Großgebauer ſich zu ſehr mit der Leſung engliſchet 
Theologen befaßt, ſetzt er hinzu: „Einige ſolche Unwiſſenhei 
ten und Irrthümer können wir in hriftlicher Liebe dem 
jenigen wohl zu Gute halten, bei denen wir fonft den 
Glauben und die herzlide Intention für Gottes Ehe 
fehen.“ 52) 

So tritt bei Spener's Nahfolgern an die Stelle der Tauf 
gnade die Erwedung Die Neutralifirung des Tauffatrament 
fonnte auch nicht ohne Einfluß auf den Begriff der Kirche bleiben. 
Die Berdindung und geiftlide Pflege der Erweckten oder menigitens 
heilsbedürftigeret Gemeindeglieder durch die — eigentlich nur zu ihre 
tieferen Begründung geftifteten — collegia pietatis und den Auf 
bau von ecclesiolis in ecclesia durch diefe engeren Gemeinfchaften 
hatte Spener ald eines der vornehmflen Mittel empfohlen, von innen 
heraus die Kirche zu beleben. Diele Borficht gehört indeß dazu, ben 
hier nahe fiegenden VBeritrungen vorzubeugen. ‘Mit Mühe erwehrtt 
er ſich durch feine Schrift „über den Mißbrauch der Klagen über dab 
derdorbene Chriſtenthum“ bed in Ftankfurt eingeriffenen Separatis 





* 6a) Bedenken I, 2: 8. 80. M, 658. 
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„ *4 u 
mus, Die Kolge konnte er indeß nicht abhaflen, daß ver Wiekie -' 
mus nunmehr jene Befriedigung, welche ihm die kirchliche Gemein⸗ 
ſchaft nicht mehr gewährte, in der Gemeinfhaft der Erweckten 
ſuchte und das ntereffe an den Erbauungsftunden das an ben 
firhlichen Gottesdienſten verdrängt. Traten doch ſogat ſolche Pre 
diger auf, welche -—- an die Grenze des Separatismus vorgefägtitien 
— pie Merter in Effen, der ecclesia neben ber ecelesiola Nur 
noch die Duldung zu Theil werben laſſen wollen. 52) 

So waren die Prämiſſen gegeben, aus denen der halliſche Pie 
tiömus die Conſequenzen zog, deren Charafterifirung der nächften 
Petiode angehört. | . 
C. Der Myſticismus. 

Die in der erften Hälfte des Jahrh.s zwar weit zerftreuten doch im- 
mer nur vereinzelten Anhänger der älteren proteftantifchen Myftik treten 
während diefer Zeit in engeren, wenngleich unter ſich wieder verfchie- 
denen, Gemeinfchaften zufammen. Die Anhänger Böhme's fammeln 
ſich namentlich in Holland und England, wo auch Böhme's Schrif- 
ten in mehreren Ausgaben erfcheinen. Die vornehmften Perfönlich- 
fiten in England find Bromley, Pordage, Jane Leade 
(11704). Es ſchließt fich ein gegen das objektive Kirchenthum und 
die Saframente fpröder Separatismus und ein überfpannter Chilias— 
mus an, ed wird die Gefellichaft der Philadelphen (1695) — 
nach dem Philadelphia der Offenbarung genannt — gegründet und 
findet ud in Deutfchland, welches urfprünglidh die Anregung dazu 
gegeben (durch Peterfen), vielfachen Anklang. Auch in Deutſchland 
naͤmlich gewinnt ein mit ſeparatiſtiſchen, myſtiſchen und chiliaſtiſchen 
Elementen gemiſchter Böhmismus viele Verbreitung. Eine andere 
Abzweigung des Böhmismus unter Bichtel (+ 1710) verbindet 
Asleſe mit der Theoſophie. Die von Gichtel ausgegangenen En- 
gelsbrüder (wegen ihrer Eheloſigkeit) bilden an verfchiedenen Or⸗ 
ten kleinere Gemeinschaften: in Berlin, Hamburg, Quedlinburg, 
Nordhaufen, Wefel u.f.w. Aus den Papieren einer in Nordhauſen 
entdeckten Brüderſchaft theilte Balth. Reinhardt „Prüfung des Ger 
ed der neuen. Engelöbrüder* 1720 die Namen von 165 Mitgliedern 
mit, 54) Gine dritte myſtiſche Schule theofophirt auf felbftftändige 
Weiſe: die Bourignon mit ihrem Freunde Poiret (t 1719), 


Gbeimncshenmaiibunid 
“) Gobel II, 626. s) Kortgejehte Sammlungen 1720. ©, 77. 
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» und verwandelt in der Weife der mittelalterlichen Myſtik die objet: 
tive Heildordnung in einen fubjektiven Heilsproceß. Moiret ald tief. 
finniger philofophifcher Denker, bei welchem auch Leibnig mandes 
Bortreffliche gefunden zu haben befennt, 35) würkte nach mannicfe 
cher Seite hin anregend. Er hatte die perfönliche Bekanntſchaft mit 
Spener und Frande gemacht und correfpondirt mit Thomafius und 
dem frommen Kirchenhiftoriter Weifmann in Tübingen.) Auch di 
Schriften einer Bourignon fanden eine weite Verbreitung. 9. B. 
Ludolph fchreibt an feinen Bruder 1707 aus London: „Man jagt 
mir, daß die englifchen Ueberſetzungen der Schriften der Bourignon 
in Schottland einen guten Einfluß haben und daß mehrere Perfonen 
- von Stande dadurdh fo gerührt worden, daß fie in Folge deffen gan; 
ihr Leben geändert.“ An der Spike einer vierten Klaſſe, des hi 
und da ebenfalld mit Myſticismus tingirten Tutherifchen Separatiften, 
ftand Bredling, ein nah verbundener Freund von Spener, Mi 
und Hohburg. Eine fünfte bilden die zu einer philadelphifchen Gr 
meinde zufammengefchloffenen reformirten Separatiften, die Labe 
diftifche Gemeinfchaft in Holland — eine Zeit lang am Nhein, in 
Herford und Altona. Der gewürmartige Parteifrieg diefer verſchie 
denen Sekten, von denen mit Heperei und Geklätſch die eine gegen 
bie andere zu Felde liegt, macht Teinen philadelphiichen Eindrud; in 
Drudichriften und im Briefwechfel befehden fie fih, vgl. Bred- 
ling's Briefe an May, Poiret's Briefe an Weißmann. 

Diefe ſchon vor Spener und neben ihm entftandenen mpftiid- 
feparatiftifchen Bewegungen freuen vielfah auch unter die Kirdlid 
gefinnten Frommen Samen aus und würken dazu mit, fie ine 
treme Richtungen zu treiben. 


D. Die Aufklärung. 
Nicht bloß eine neue religidfe Gefühlsbewegung bricht beim 
Beginne des neuen Zeitraumes nach dem Kriege hervor, fondern auf 


ss) Qeibnig Opp. VI, 278, ss) Eine Sammlung Briefe defelben 
aus dem Detingerfchen Nachlaß find im Befiß des Herrn Pfarrer Steudel in Bir 
temberg und durch deſſen Güte mir mitgetheilt worden. Weber Spener urtheillt 
Poiret: „Das Licht und den Eifer, den er hatte, hat er nicht dazu angewendet 
feine eigne Finſterniß zu erhellen, fondern, indem er in diefer Hinficht mit fi felbR 
zufrieden war, eilte er nur das Eeinige an Andere zu bringen. Was den gemöhe 
lichen Borurtheilen der Sekte entgegen war, das Göttliche, unterfuchte er nit eür 
mal, fondern verwarf es als falfh, wie man aus feinen Anmerkungen zu LTaule 
fehen Tann.” 
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eine neue Bewegung der Geifter auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
und Kunft. Unfre. Darftellungen des 17. Jahrh.s marfiren kaum 
bie zweite Hälfte deſſelben als eine ſolche neue Epoche des geiftigen 
Auffhwungd; aber man höre nur den Panegyrikus von Schuppe 
auf feine Zeit: „Es hat diefe Hundertjahrzeit mehr Gelehrte erzeuget 
und berfürgebradht, ald von hinnen 1500 jahren. Es haben alle 
Künfte, Wiffenfchaft und was dergl. die höchſte Staffel der Boll. 
tommenheit erreicht, alfo, Daß darin weiter zu gelangen 
faft unmöglich. (!) Die freien Sprachen, ald in einen kurzen 
Begriff eingefaßt, fönnen ohne befondre Mühe erlernt werden“ u. ſ. w.57) 
Le siecle des inventions et des merveilles wird, wie Leibnig in 
der Dentrede auf Ludwig XIV. verfichert, dad damalige Jahrhundert 
von der Zukunft genannt. werden. Es war in der That die Zeit 
eined Newton, Huyghens, Leibnig, Tihirnhaufen, Dörfling in den 
Naturwiflenfchaften, eined Gartefius, Spinoza, Leibnik, Locke, Tho- 
maſius in der Philofophie, eined Morhof, D. Menken, B. G. Struve 
in der neu entftandenen Disciplin der Litterargefchichte. — Es ent- 
ſtehen Akademien der Wiſſenſchaften und gelehrte Gefellfhaften (vgl. 
die Aeußerungen von Leibnik über diefe Tendenz der Zeit bei Bie- 
dermann deutfche Zuftände im 18ten Jahrh. II, 190.): die aca- 
demie royale des sciences in Paris 1666, die königliche Gefell- 
haft der Wiffenfchaften in London 1654, die Akademie der Willen- 
Ihaften in Dublin 1683, die berliner Akademie 1700, die leopoldi- 
nifhe Akademie der Naturforfcher 1652, die societas disquirentium 
in Jena 1672, das collegium Gellianum in Xeipjig 1673, die so- 
cietas scrutantium in fiel 1699, die societas eruditorum in 
Greifswald 1704. — Bon mehreren Seiten erhoben fih Stimmen 
für Reformen — namentlich der veralteten Lehrmethode der Wif- 
ſenſchaften. Als der erfte, welcher damit vorangegangen war, ift eben 
Schuppe zu nennen (um 1650), welchen Thomafius als feinen Bor- 
arbeiter im Aufräumen atler Borurtheile innerhalb des Schul- und 
Unterrichtsweſens anfteht: „Ich fehe Schuppium als ein fonderbares 
Werkzeug an, deffen ſich die Vorfehung bedient, ſowohl Lehrern als 
Schülern die Augen aufzuthun, daß fie von der Zeit angefangen, 
die vieffachen Mängel auch der proteftantifchen Univerſitäten einzu- 
leben, auch auf deren Befferung zu denken.“ 5%) Im Kampf gegen 
ö— —— 

, M) Schuppe, Sermon und Beſchreibung dieſes hundertjährigen Zeitlaufs. 
S. 730, ss) Anm. zu Melchior von Offe's Teſtament. &. 209. 
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„Die drei Hauptverderbex, d. i. den religtöfen Indifferentismus, die Mo⸗ 
deſucht und die Schulfuchferei" der Zeit tritt ald Meifter im Sit 
tenroman und ald modern reformatorifcher Schulmann in realiftifhem 
Sinne und mit bedeutenden Einfluffe Chrift. Weife auf(F 1709). 
Die enormen eingewurzelten Irrthümer im Bortrage der Philoſophie, 
Phyſik und anderen Willenjchaften will Eccard Leichner, Pr. mei 
in Erfurt, heilen im feiner Schrift de apodictico - philosophica scho- 
larum emendatione 1662, und fchidt einen Auszug diefed Buches 
an alle Univerfitäten und Gonfiftorien. o) Ein reiches Talent, web 
ches erft durch Herder wieder and Licht gezogen,*!) Gabriel Wagner, 
tritt einem Thomafius, dem von ihm ala deutichen Sokrates verehr 
ten Reformator, an die Seite. Zwar darin mit Thomaſius uneind, 
daß er die ferwile Franzoſenſucht, welcher dieſer das Wort redet, mit 
Iharfer Geißel züchtigt, überbietet er ihn aber noch im Realismu 
bed gefunden Menſchenverſtandes. „Im Deutfchland wohnt all 
Berftand außer den Schulen; bei den Ausländern zuweilen in de 
Schulen. Bei diefen find oft die Gelehrten die Klügften; in Deutid 
land iſtss umgekehrt: das Volk iſt ſinnreich, faft allein, obwohl 
nicht allezeit; die Bornehmen find [hulfühfig, pranger 
mit Statu quo und find felten flug — Die Natur if 
nicht verderbt, nicht Gottes Feindin; fie ift Gottei 
Buß, der Bernunftfhein Gottes Liht; nah ihnen mul 
man alles erklären. Naturfünfte machen aufridtig 
Schulkünſte ſtolz und graufam.“ 

Der auf diefen Gebieten neu angeregte Forſchungstrieb konnt 
bie Theologie nicht unberührt laſſen. Was ein folher wiſſenſchaft 
licher Forſchungstrieb findet, hängt davon ab, was er das Bebürf 
niß hat zu ſuchen, ob abſtrakt theoretifche Wahrheit oder eine da} 
religiöfe und fittliche Bedürfniß befriedigende praktiſche. Denn mad 
auch die Philofophie dagegen fage: die Bernunft, wie zuverſichtlich 
fie ihre Drakelſprüche thut, fie redet Doch nur nach den Inſpirati⸗ 
nen eines in der Tiefe verborgenen Mantid. Die Liebe, welche von 
oben oder die, welche von unten ſtammt, geben das Facit und Ber 





” Koberſtein, Nationallitteratur II, 487. Julian Schmidt, Geld. DA 
geiftigen Lebens in Deutſchland 1862. I, ©. 60. ) Den Begleitbrief giebt 
Notſchmann, Erfordie litterata, }. Samml. 1729. ©. 486. ei) der 
der, Briefe zur Beförderung der Humanität. B. XIII, 154. Genauer aus da 
Quellen: Buhrauer, Mongtsfchrift für Wiffenfchaft und Litteratur. San. 1854. 
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nunft rechnet nach und wo bie Rechnung nicht ftimmt, fängt fie von 
vorn zu rechnen an. Nun hatte die Entkirchlichung und Entſittli⸗ 
hung in den Kriegsjahren, der immer mehr erflarrte und erftarrende 
Geift in der Kirche felbft, der Einfluß Frankreichs auf die höheren 
Klaffen, einen weltlichen Sinn erzeugt, unter deſſen Inſpirationen ber 
siehungsweife auch der neu erwachte Forſchungstrieb trat. Ye nad» 
dem daher das wifjenfchaftliche Intereſſe noch unter dem Einfluffe 
firchlicher Erziehung und Sitte oder perfönlicher chriſtlicher Lebender⸗ 
fahrung fand, fuchte es fich mit dem Dogma der Kirche zu verftän« 
digen; je weniger dies aber der Kal, trat ed in ein kritiſch negati⸗ 
ves Verhältniß zu demfelben. Und died der treibende Faktor ber 
Aufllärung Aufklärung nennen wir diefe Richtung, und nicht 
Rationalismus, infofern fie die Schrift noch als Autorität gel- 
ten läßt, und nur dies will, diefelbe, gereinigt und gefondert von 
theologifchem Beiwerk, vernünftig zu verftehn. In gewiſſem 
Maaße geht dieſe Fritifche Stellung zur überlieferten Kirchenlehre durch 
die ganze Zeit, auch den Pietismus nicht ausgenommen. Der Theo- 
Iogen» Autorität ſich ohne Weiteres zu unterwerfen, zumal nad. 
dem diefelbe Durch die Verirrungen ihrer Willenfchaft wie ihrer Pra- 
8 der? Kirche ihren Ehrfurcht gebietenden Charakter geraubt, da- 
u beſaß das intenfiver gewordene Reflerionsleben nicht mehr Nai⸗ 
vetät genug. Der Pietismus Tonnte, wie wir fahen, ſchon feiner 
praftifchen Tendenz nach nicht anders als nach gewiſſen Seiten hin 
zur herrſchenden Orthodorie in ein Tritifches Verhältniß treten, 
wenngleich nur innerhalb der von Spener eng gezogenen Grenzen. 
Diefe von ihm gezogenen Grenzen waren indeß nicht überall die fei- 
ner Schule; befonderd wurden fie von Seiten des Myſticismus viel- 
fach überfchritten, hie und da aber auch von Seiten ber Aufklärung. 
Selbſt ein Mann aus Herzog Ernſts Umgebung wie ber fromme 
Hiob Rudolph kann fih mit der herifchenden orthodogen Formel für 
die Inſpirationslehre nicht begnügen, 2) und aus Speners nächfter 





2) An Mah, das ehrwürdige Haupt des gießenſchen Pietismus, fehreibt der- 
ielbe 1688, bibl. Hamb. epp. ad Majum sen. n. 162: „Alle Worte infpi- 
tiren und dennod jedem feinen Styl Iaffen, heißt meines Erachtens 
einem geben, was er fhon hat. Du fagft: man muß das Wort „laſſen“ 
nur recht verftehn; brauchft du es in einem andern Sinne, als es geöhnlid ge- 
nommen wird, fo müßteft du auch ein andres Wort brauchen, Wer aus den Gtel- 
len argumentixen will, wo es heißt, Bott habe die Worte in den Mund gegeben, 
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Umgebung geht eine „natürlihe Wundererflärung “ hervor, welche 
der von D. Paulus nicht? nachgiebt,, die des berüchtigten von der 
Hardt. 

Außerhalb der vom Pietismus ergriffenen Kreife tritt aber ein 
eklektiſcher, verftändiger Supranaturaliömud ein, wie der altdor 
fer Zeltner — felbft ein Theologe des fog. „Galantismus“ — in 
der Einleitung zu feinem breviarium controv. c. Remonstrantes, 
richtig bemerkt, dag zwar der Arminianismus ale Syſtem unter 
den Zutherifchen nicht eben befannt, manche feiner Sätze aber, wie 
die paucitas credendorum ad salutem necessariorum, und eine 
weite Toleranz von Unzähligen angenommen werde. Ale Reprä— 
fentant diefed auf der Bafid der allgemeinen chriftlihen Wahrheit 
über die Schranken der Confeffionen fich erhebenden Supranatu- 
ralismus eined Theild der Gebildeten führen wir den Heros unter 
den forfchenden Geiftern der Zeit an, Xeibnig. ine Charalter- 
zeichnung deſſelben, auch feiner Stellung zum religiöfen Glauben, 
welche kaum etwas zu wünfchen übrig läßt, ift und von Bieder- 
mann in dem angeführten trefflihen Werke (3. IL, ©. 211.) gegeben 
worden. Durd) einige neue Materialien unterftüßt, beleuchten wir die: 
felbe hier noch mit fpecieller Beziehung auf Spener und den Pietismus. 
Gewiß könnte nur Unbelanntfchaft mit Leibnitzens apologetifchen Lei- 
ftungen und einzelnen Ausfprüchen, ihm eine pofitiv chriftliche Ueberzeu⸗ 
gung abfprechen; feine Berdienfte um die hriftliche Theologie haben auch 
die feiner Philofophie wenig freundlic, gefinnten „Fortgefegten Samm- 
lungen“ Löſcher's die Anerkennung nicht verfagen wollen.“?) Allerdings 
war ber Grund, auf welchem diefe Heberzeugung ruhte, weder der einer 
angeftammten Pietät gegen feine Kirche, noch der eines durch praktiſche 
Kämpfe gewonnenen Erfahrungsbeweifes. Einer Confeſſionsänderung 
blieb er abgeneigt, weil er „feine Freiheit im Denken über die chrift: 
lichen Wahrheiten nicht angefochten wiflen wollte.“ Sein Glaube an 
das chriftlihe Dogma ruhte auf der „ Hebereinftimmung der 
Bernunft mit dem Glauben,” wie er diefelbe in feinem dis- 
cours de la conformitö de la foi avec la raison dargelegt hat. 


muß behaupten, Bott habe auch alle Worte eingegeben und den heiligen Männenı 
nichts Eigenes gelaffen. Sonft Tommft du aus dem Widerfprud;e nicht heraus. 
Mir ift das Wahrfcheinlichfte, daß eine metonymia -continentis pro contento 
ftattfindet, wie wenn einer Geld in den Ventel thut und fpricht: das ift mein Beutel“ 
*, Jahrg. 1745. ©. 226, 
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Mit der Vernunft könne dad Dogma nur ftreiten, wenn ed meta- 
phufifche Gefepe enthielte, welche den ewigen Wahrheiten widerſpre⸗ 
hen. Solche indeß laſſen fich nicht nachweifen, wie feine Unterfu- 
Hungen über die Dreieinigkeit gegen Toland und über die Confub- 
ftanzialität gegen Burnet zeigen. Widerſprüche aus einer andern 
Sphäre ald der logiſch⸗metaphyſiſchen, wie die Wunder,, können 
ebenfalls nicht der Bernunft entgegen ſeyn, da fich — wenn auch nicht 
ihre phufifche, doch ihre moralifche Nothwendigkeit aus der Na- 
tur Gotted darthun laſſe. Neben diefen rationalen Beweiſen läßt 
Leibnitz auch den hiftorifchen, fo weit fie reichen, ihr Necht, und 
fhreibt an Huet, welcher ihm feine demonstratio evangelica 
zugefendet 4): „er freue fi), daß der gelehrte Bifchof feine Gelehr- 
famteit diefem Zwecke dienſtbar mache; quid enim denique religione 
praestantius est et quid mortales animos affıcit magis! Das 
Süßefte fei ed ja, was über die Leiden des Lebens erhebt, daß uns 
die Berfiderung der Unfterblichfeit gegeben wird — und 
zwar nicht irgend einer Unfterblichkeit, fondern einer folchen wie fie 
Ehriftud gelehrt bat. Ihn zu erweiſen ald den Berheißenen, den 
Herfteller des menfchlichen Geſchlechts, ift die michtigfte Wahrheit 
nad jenen beiden von Gott und dem Geifte. Yu diefem Zwecke 
ift das erfte der Nachweis unferer heiligen Bücher, wozu Kritif und 
Sprachkunde erforderlich; fodann daß der Urheber der großen Wahr- 
heiten, auf welche die heiligen Bücher fich beziehn,, vom Himmel ge 
fandt. Dies bezeugen die Weifjagungen, welche fchon Jahrhunderte 
vorher den Kommenden verfündigt, welche Chriſtus durch feine Au- 
torität beftätigt, die unvergleichliche Heiligkeit der Lehre, die Stand⸗ 
haftigkeit der Märtyrer und der Triumph des Kreuzes in der Welt. 
Dieſe Fritifche Kunft ift, meiner Anficht nad, durch Gottes Vorfehung 
befonderd dazu wieder erwedt und durch Erfindung der Buchdruder 
kunſt befeftigt worden, damit die chriftliche Neligion recht ind Licht 
gejeßt werde.. Unus historiae pariter et criticae usus necessa- 
rius est ad stabiliendam religionis veritatem. Geht fie verlo- 
ren, fo ift nichts Gründliches mehr übrig, woraud man einem Chi- 
nefen oder Muhamedaner unfre Religion demonftriren könnte. Wir 
würden nicht einmal zeigen können, daß die Bücher der h. Schrift 
nicht untergefehoben, noch weniger, daß fie göttlichen Urfprungs wär 


“) In 3. D. Windler analecta historico-ecclesiastica I, 489. 
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ven. inter allen Hinderniſſen, welche die Ausbreitung der chrikfihen 
Religion in den Morgenländern findet, ift das vornehmſte, daß je 
ned Bolt, weil ed von der allgemeinen Geſchichte nichts weiß, die hir 
Rorifchen Beweife, auf die fih das Chriſtenthum fügt, nicht begrei⸗ 
fen kann.” Auch an chrütlihen Rührungen des Herzens Tann & 
in feinem Leben nicht ganz gefehlt haben. Aus folchen ift in eine 
Eharfreitagäftunde fein auch in chriftliche Gefangbücher aufgenomme 
ned Lied: „Jeſu, defien Tod und Leiden“ hervorgegangen. 

Was nun feine Stellung zur pietiſtiſchen Bewegung betrifft, fe 
hat er für diefelbe — wenn nicht mehr, Doch eine wohlwollende An 
erfennung. Un die Churfürflin Sophie Charlotte fhreibt er, indem 
er Spenerd Frömmigkeit mit der Bigotterie am parifer Hofe in Cor 
traft flelt: „Zeh finde häufig eine dauerhaftere Tugend bei denjeni 
gen, welche nur als rechtſchaffene Menſchen zu bandeln worgeben, 
als die Froͤmmigkeit bei diefen Gascognern, welche bei Bagatellen au 
ber fich gerathen. Ich ſchätze unendlich die Klugheit und 
Wiffenfhaft, welche bisher Herr Spener in dieſen Diw 
gen an den Tag gelegt bat; mir fheint, daß er die Ding 
nicht übertreibt, und wenn die übrigen ihm glichen, fo würde man 
fih nur um die Ehre flxeiten, wohl gu handeln.“ 65) Weber die Der 
läumdung der Pietiften äußert er fih 1692 gegen Spener felbft *9: 
„Wie die Plapregen allmählich nachlafien, fo, glaube ich, wird auf 
jenes Gefchrei über den Pietismus, welches von einigen ohne Not) 
erhoben worden, im Laufe der Zeit nachlaffen, wenn ſich allmählich 
herausftellt, daß die Befürchtungen größer geweſen als die Urſachen 
derfelben, und dag manche trefflihe Männer mehr agendi forma, 
als rebus actis gefehlt haben, ja daß von den Gegnern weit gıd 
Bere Fehler begangen worden, die nur darum unangefochten geblie 
ben, weil fie das Alte vertheidigten, Die andern dagegen Neuerungen 
einzuführen ſchienen.“ Der noch ungebrudte, in der hannoverfchen 
Bibliothek befindliche Briefmechfel mit Spener, fowie auch ein ande 
rer mit Horbiud, Spenerd Schwiegerfehn, beipricht die damaligen 
religiöfen Zeitereigniffe. Auch einige mit Francke gewechfelte, biöher 
noch ungedrucdte, Briefe befinden fi dort. Die Francke'ſchen An 
ftalten intereffirten den allfeitigen Mann als Förderungsmitiel der 
Volkserziehung. Ex hatte fich aufgefordert gefühlt, diefelben zu be 


s) Guhrauer, Geibnip II, 154.  *%) Imma. der hannoverſchen Vibliothel 


fuchen und dabei fo viel Wohlwollen gegen Francke bezeugt, daß bie 
fer das Bertrauen faßt, ih um eine Fürkitte beim Taiferlichen Hofe 
bei ihm zu bewerben (1714): „Ew. Excellenz willen, daß man den 
Ramen „Pietiömus“ nur braudt, um das studium pietatis ver- 
ächtlih zu machen. Da nun Em. Greellenz bierfelbh in 
Berfon gewefen und mir die Ehre gegeben meine An« 
ftalten zur Berpflegung der Armen und Erziehung der 
Jugend in Augenfbein zu nehmen, aud mehrmals mit mix 
zu fpreden, und dem, mad man pietismum nennen mag, gruͤndli⸗ 
here Unterfuhung, ala wohl andre Taufend angeftelit haben, fs 
bitte ich um der Liebe willen, die Sie zur Wahrheit ha- 
ben, bei Sr. Kaiſerl. Majeſtät und dero hohem Minifterio Für« 
fprache zu ihun,“ und hierauf folgt die Bitte, daß vom kaiſerlichen 
Hofe nicht ferner den Ungarn und Siebenbürgen um des Pietiömus 
willen ber Beſuch der Uniwerfität Halle unterfagt werde. Theilneh⸗ 
mend geht Leibnitz auf dieſe Bitte ein umd fucht Frande zu bewegen, 
daß von Halle aus „den zwei Monarchen, melde europäifhe Wiſſen⸗ 
ſchaft wünfchen, diefelbe gebracht werden möge, dem Czar von Rufe 
land (der damals die Höfe von Berlin und Hannover befucht hatte) 
und dem Kaifer von China.“ Belannilich hatte Leibnik in die Star 
taten der berliner Soeietät der Wiſſenſchaften den Endzweck mit aufs 
nehmen laffen, durch Sendlinge zu den heidnifchen Völkern denſelben 
mit dem Ehriftenthum zugleich die Wiftenfchaft zu bringen. 

Einen folchen kritiſchen und verftandesmäßigen Suprenaturar 
lismus wahrte fih allerdings noch derjenige Theil der Vornehmen 
und Gelehrten, welche ſowohl zum Pietismus als zum Orthodori& 
mus eine ablehnende Stellung einnahmen. Wie wenig indeß ein 
folcher Nefleriondglaube in Zeiten der Berfuchung panzerfeit zu mar 
chen vermochte, das zeigte fich, ala unmittelbar nad; dem Kriege die 
jefwitifche Propaganda ihre Künſte aufbot, um durch Lift und Ueber⸗ 
redung das Terrain wieder zu erobern, welches ihre Kirche im Waf⸗ 
fentampfe verloren hatte. Wir hatten früher Veranlafjung (Abth. I, 
S. 200.) darauf hinzumweifen, wie während der Kriegszeiten die Dra- 
gonaden und die Jeſuitenränke an der Glaubensflandhaftigfeit der » 
fehlefifchen Ritter und Bürgerfchaft erfolglos abgeprallt waren: wäh. 
end des verhältnißmäßig erträglicheren Drudes von 1650 bis 1740 
treten ganze Reihen adliger und bürgerlicher Gefchlechter zur römir 
hen Kirche über. Durch ganz Deutfchland bin bis in bie erfien 
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Sahrzehnte des 18. Jahrhunderts geht bekanntlich das Gefchäft der 
Eonverfionen unter Fürften, Staatsmännern und Gelehrten fort. Bir 
begnügen und allein an die Reihe von Apoftaten aus den fürftli- 
chen Gefchlechtern zu erinnern: Königin Ehriftine von Schmeden, die 
Herzöge Johann Friedrih und Marimilian von Hannover, Landgraf 
Ernft von Heffen-Rheinfels, Pfalzgraf Chriſtian Auguft, Guftav 
Adolph von Baden⸗Durlach, Herzog Chriſtian Ad. von Sachfen-Zeib, 
nebft feinen Brüdern Moris Adolph und Mori Wilhelm, Herzog 
von Zeig, Herzog Albrecht von Sachfen - Weißenfels, König Friedrich 
Auguft Lu. IL, Herzog Ulrich von Braunfchweig und deffen Enten 
Elifabeth Ehriftine, Fürftin Augufte Dorothea von Schwarzburg-Am- 
ftadt, Philipp und Elife Amalie von Heffen- Darmftadt, ein Sohn, 
eine Schwefter und eine Enkelin Friedrichs V., des Böhmenkönigs, 
Herzog Chriftian Auguft von Sulzbach, Herzog Chriftian Louis von 
Medlenburg, Herzog Chr. Ulrich von Würtemberg-Deld und Herzog 
Carl Alerander von Würtemberg mit drei Söhnen. 

Beifpiele totalen Unglaubens kommen allerdings nur 
vereinzelt zur Kenntniß, aber der totale Unglaube hat noch bis zum 
Ende des Jahrh. die Eriminalftrafe der bürgerlichen Juſtiz zu fcheuen; 
noch am Ende des Jahrh. kommt ein „gewefener Minifter“ ala Gottes— 
leugner in Unterfuhung, worüber Thomafius in den Jur. Händeln 
1, 233. berichtet. Als Spener 1669 von folchen atheiftifchen, an einer 
Privattafel gefallenen, Aeußerungen die Kunde erhält, erftattet er ſo⸗ 
fort darüber im Namen des geiftlihen Minifterii Bericht an den 
franffurter Senat 87): „Sch berichte hiemit, daß der ſchwediſche Ba- 
ton Skytte unlängft in feinem Logiment bei Hof, in welches a 
den Herrn Hofprediger mit ihm zu effen, weil ihro gräflichen Gne« 
den von Hanau wegen etwas Unpäßlichkeit nicht Tafel hielten, ein 
“geladen hatte, während der Mahlzeit neben andern Discurfen ange: 
fangen habe, die Mahomediften wegen ihrer Pietät herauszuſtreichen. 
als welche dem Gefeb Gottes thätig gemäß lebten, indem fie die 
ganze Natur zur Fortpflanzung ded menfchlichen Geſchlechts anwen⸗ 
beten und nichts davon verderbten, wie die fogenannten Chriften, 
“ welche mehreres nicht ald Kindermörder und andere Narren wären, 
die ſich mie die verteufelten Pfaffen (ipsius verba sunt) nur an 
ein einiges Weib verbinden liegen... Als der Herr Hofpredige 
ihm aus Gotted Wort darin contrarium erwieſen, fagte er: bad 


) Frankfurier Kirchenarchiv. 
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wären Teufeldargumente, denn die Schrift nicht heilig wä— 
re, auch nit von Gott, fondern nur von Menſchen, 
und ein Zaum, an welchem die regierfüchtigen Pfaffen die ar 
men Leute nach ihrem Belieben und zu eigenem Gehorfam führ- 
ten, und wenn ja eine Hölle wäre, fo wäre ed die Kirche, und 
ihre Pfaffen wären die Teufel, ihre närrifchen Zuhörer aber, fo 
fih ihnen mit foldhen Schrifibanden gebunden zu werden fubmit- 
tirten, wären die armen gequälten Seelen.” — Der holfteinifche 
Student Knudfen fuht 1674 in Altdorf und Sena die Sekte 
der Gewiffener zu gründen, denen nichtö gewiß ift, als das Ge 
wiſſen.“s) — Ein holfteinifcher Student erhängt fih in Wittenberg 
1688 und läßt als Zeftament folgende Worte in lateinifcher Sprache 
zurüd: „Aus Lebensüberdruß fuche ich durch die Schlinge das Ende 
dieſes Lebend. Dahin zurückkehrend, woher ich gefommen bin, fürchte 
ich das Urtheil derjenigen nicht, welche. mich wer weiß wohin fchiden 
möchten, denn unfere Seele ift fterblich, die Religion ift 
Volkswahn, erfunden um die Unwiſſenden zu bethören 
und die Welt defto beffer zu regieren. Obwohl dies meine 
Meinung, glaube ich Doch Fein Atheift zu feyn.. das aber, was die 
Priefter gewöhnlich von Religion lehren, verlangt die ratio status. 
Sed sapienti sat, non enim omnes hoc verbum capiunt. Mein 
Begräbniß fei human, alle Koften werden die Meinigen erfegen, de 
nen ih mit Dankfagung in meinem Namen für jo unendlihe Wohle 
thaten von Anfang des Lebens bis zu dieſem Unglüde hin oder viel- 
mehr glüdlichften Tage zugleich das letzte Lebewöhl ſage. Joach. 
Pam Holsatus, Glückstadiensis. 6%) — Der Einfluß von Spinoza, 
Hobbes, B. Beer auch auf Deutfchland tritt zu Tage in der in 
Berlin von dem Geheim-Sekretair Friedr. Wilh. Stofch, einem Sohne 
des Hofpredigerd Barth. Stofch, herausgegebenen Schrift: „concor- 
dia rationis et fidei“ Amfterd. 1692 (eigentlich in Berlin). Gleich 
nach dem Drud hatte der Autor die Schrift anonym an Thomafius 
überſchickt, deffen Urtheil in dem uns vorliegenden handfchriftlihen 
Eremplar lautet: „Es find in demfelben viele harte und freie ex- 
pressiones und die Sachen find meiftentheild ex Spinozae philoso- 


* Roſſel Studien und Kritiken 1844. 9.4. *) Zn einem hambur- 
ger volumen: adversaria Christiani Chytraei in Bibl. Uffenb. Da man das 
Büchlein Pufendorfs de habitu rel. ad vitam civilem bei dem Unglüdlihen ge- 
funden, fo wurde Pufendorfs Raturrecht ald Quell feiner Verirrungen ausgefchrieen. 


phia Epicuraes, e Beckero alüsqus genommen, aber wicht wohl 
connectirt und find fonft viel gemeine Dinge und praejudicia darin, 
allein auch einige gute Wahrheiten und Gedanken.“ In ber Ein 
keitung fagt der Berf.: „Der Leſer erfchrede nicht, wenn ex von der 
Artorität der Schrift Urtheile, wie von Hobbed, Pereire, Spinoza 
hört, die Kraft der Wahrheit ift groß und ich mußte den gordiſchen 
Anoten durchichneiden. Man kann aus unzähligen Zweifeln nicht 
herauskommen, wenn man die Schrift für vom Finger Gotted ge 
fchrieben anfieht und die Philofophie nach ihren Ausfprüden mift. 
Uebrigens habe ich nichts gegen die Fatholifche chriftliche Wahrkeit 
sefagt: das symbolum apostolicum, den Defalog und das Geht 
des Herrn, worin, wie ich gewiß bin, alles zur Seligkeit Nöthige be 
faßt ift.. Du darfft nicht aus diefem und jenem Sage fchliehen, 
daß ich irgend einer Sekte angehöre. ch habe Feine theologiſchen 
Vorurtheile und will mich lieber durch die integritas vitae ald durd 
das MWiffen der ſcholaſtiſchen Theologie als Chrift bewähren.“ Die 
Schrift wurde in Berlin vom Henler verbrannt. und felbjt an di 
Republik der Niederlande gefchrieben, um die Eremplare zu vernid- 
ten, daher ihre Seltenheit in der Gegenwart. Wie ſehr indeß ie 
reits in Männern aller Stände die Bande nicht nur des Tirchlichen, 
ſondern felbft des biblifhen Glaubens am Anfange ded 18ten Yahıh 
erfchütiert waren, dafür Tiegen zahlreiche Belege vor. Beiſpiele and 
den höheren und mittleren Kreifen enthalten die an Stolle auf der 
fen Reifen gemachten vertraulihen Mittheilungen. ) Der Münr 
meifter in Hannover berichtet ihm: „Bor diefem hätten allhier bei 
Hofe gar freie Atheiften gelebt, wie denn auch die vorige Churfür 
flin von Hannover, fo noch lebt, die Seele nur für eine Erfindung 
halte, damit man den Poͤbel an der Nafe herumführe. Amolde 
Keperbiftorie habe hier, fonderlich bei den Politicis, großen Beifall ge 
funden. Lutherus fei, da er noch klein war, groß gemweh, 
aber da er groß geweft, wieder klein worden. Es fei the 
richt, wenn man Luther in allem folgen oder denten wollte: Luthe⸗ 
rus habe alled gethan und man müſſe nicht weiter zu gehen geden⸗ 
fen, ald er gegangen. Lutherus habe das nie verlangt. Die Te 
ter der Churfürftin, die „philofophifche Königin * von Preußen, 
Eharlotte Sophie, ließ ihre Zweifel fih durch Leibnig loͤſen und an 

10) Vgl. deffen Reiſetagebuch in der Zeitſchrift für Geſchichtswifſenſchaft 
mitgeiheilt von Guhrauer VII, 1846. 
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ihrem Hofe mit ihren Hofpredigern Beaufobre® und L’Enfant den 
berüchtigten Toland Disputationen abhalten. Bon dem Herzog Georg 
Wilhelm von Zelle berichtet Stolle, daß derfelbe einft den Doctor 
Hildebrandt gefragt, ob er ihm die Auferftehung der Todten gründ- 
lich erweifen könne. Als diefer erwiebert:, mit vielen dietis seriptu- 
rae, anttwortet der Herzog, „daß es in der Bibel ſteht, glaube ich 
gern, aber ich wollte es aus der Bernunft bewiefen haben.“ Auf 
die Gegenfrage des Theologen, „ob Durchlaucht Eräftigere Beweiſe 
verlange ald die, daß es in der Schrift ſtehe,“ Täßt der Herzog den 
Theologen ohne Antwort. Im Amsterdam findet Stolle den Rektor 
Pätzold aus Berlin, der ihm fagt, daß er nach Holland gegangen, 
weil er in Berlin nicht mehr die Gewiſſensfreiheit hätte haben kön⸗ 
nen. Ein berühmter Arzt, Dolle, fagt ihm, „das neue Teftament 
fei erſt nach und nad) zufammengeftellt und nad) ein paar Jahrhun⸗ 
derten zum Kanon geworden, Chryſoſtomus geftehe, daß die Apoftel- 
aeichichte zu feiner Zeit noch nicht wielen befannt geweſen fei“ u. ſ. f. 

Darüber Nachricht zu geben, wie ed zu deifelben Zeit mit dem 
Glauben der untern Schichten geftanden, ift ſchwer, denn von de⸗ 
nen, die da fchreiben, find felten welche, die unter denfelben gelebt. Im 
fo willlommner ift und eine Nachricht, welche der durch die Anfechtun- 
gen, die er feines Pietismus willen erlitten, feiner Zeit viel beſpro⸗ 
chene leipziger Prediger Adam Bernd, ein Kräuter, d. i. Kohlgärt⸗ 
nerſohn aus Breslau, über feine Jugend giebt.) „Mein Bater 
konnte zwar weder Iefen noch ſchreiben; doch, fo einfältig er war, fo 
mar er gleichwohl in der Religion ein guter, oder doch vielmehr ein 
vollkommener Sndifferentifte Die Mutter hingegen war eine 
eifrige Lutheranerin und dem Leben nach eine rechte Pietiftin, obwohl 
diefer Name damald noch nicht befannt war. Sch durfte in ihrer 
Gegenwart weder ald Knabe noch ald ein Juͤngling Scherz und Rar- 
rentheidinge treiben, fie ftrafte mich depwegen allemal mit Nachdruck; 
und wenn ich mit meinem Gefchwifter in die Schenke gehen wollte, 
tanzen zu ſehen oder einer Dorf-Comödie beizuwohnen, fo konnten 
mir jelten oder nur mit großer Mühe fie dazu erbitten. Ich befinne 
mich, daß es mehr denn einmal geichehen, dag fe bei Tifche auf die 
Jüden und Papiften zu reden fam und zu und Kindern fagte, daß 
diefe Leute alle einft würden verdammt werden, in die Hölle kom⸗ 


71) Adam Bernd, Lebensbefhreibung 1788. &. 7. 
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men; mein Bater aber fprach: „hr feid doch ein rechter Narr, daf 
ihr folches glaubet; e8 heißt: verdammet nicht, fo werdet ihr 
auch nicht verdammt. Wüßten fie es befler, fo glaubten fie 
anders: Gott wird ihnen ihre Unwiſſenheit und Einfalt nicht zurech— 
nen, wenn fie nur bei ihrem Glauben fromm gelebet haben." Ihh 
wundre mich nicht, daß mein Vater dergleichen sentiment in de 
Religion geheget. Er hatte von Jugend auf unter den Leuten ge 
dienet, in der Peſt und 30jährigem Kriege viel ausgeftanden und 
erfahren. Im Alter ging er, wie wohlhabende Kohl» Gärtner ba 
und zu thun gewohnt find, nach Mittag in die Stadt, bald in diefes, 
bald in jenes Wirthshaus, wo allerhand Leute und auch wohl Frei⸗ 
geifter zufammenfommen und von der Religion raifonniren, Was 
Wunder demnach, daß er mit ſolchen principiis eingenommen, die 
nach meinem Urtheil unter dem gemeinen Volke viel häufiger, ald 
unter den Gelehrten felbft, anzutreffen find. Der irret ſehr, de 
die grobe indifferentifterei, da man Yüden, Türken und Heiden di 
Möglichkeit felig zu werden einräumet, nur bei Gelehrten und fana- 
ticis fuchen will. Sch bin unter gemeinen Leuten auferzogen wor 
den, mit Bürgern und Bauern mehr ald mit vornehmen Leuten um 
gegangen; ich habe mit ihnen gegefien,. getrunken, gefpielet, und habe 
auf nichts fo genau, ald auf -ihre Religion und was fie ftatuiren, 
und vor principia hegen, Achtung gegeben; und ich bin vwerfiderl, 
daß unter 100 Bürgern in einer Stadt nicht einer fei, der nicht 
eben folche sentiments hege wie mein Vater.“ Died aljo ift das 
Zeugniß aus einer von den Mittelpunkten Titterarifcher Bildung ent 


fernten Gegend, einer Abtheilung der evangelifchen Kirche aber, mo 
einft Bürger und Adel unter den härteften Prüfungen Glauben“ 


treue bewährt. Bei dem indeß, was Bernd am Schluffe verfigert, 
ift zu berüdfichtigen,, daß fein Zeugniß für die erfien Decennien dei 
18. Jahrhunderts gilt. 

Wie ed in Zeiten foldher religiöfen Krifid geht, mo das einende 
Band des objektiven Kirchenglaubend aufgelöft, fo gab es Wirbelgei⸗ 
fter, welche von einer Confeſſion zur andern getrieben wurden. Ei 
ner von ihnen endigt felbft mit dem Judenthum. Es ift die 
der in den Eorrefpondenzen jener Zeit viel erwähnte Peter Speth, 
über welchen von der Hardt dem Stolle mittheilt (Stolle's Reife 
beriht, ©. 402.), daß er Lutheraner gewefen, darauf Mönch gewor⸗ 
den, dann zu Spener übergegangen, ferner zu Peterfen, zu Bred⸗ 
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fing in Amfterdam, dann abermald zur römifhen Kirche zurüdge 
fehrt. Da aber einer immer dem andern widerfprochen, fo habe er 
am Ende den Schluß gemacht: omnia esse incerta, nisi hoc, esse 
unum deum, und fo fei er zum Judenthum getreten. 72) 
Welchen Seherblid in die werdende Zukunft bewährt Leibnig, 


welcher in einem Briefe an Amauld 1671 fchreibt: „Un siecle . 


philosophique va naitre, oü le souci,de la véritô, gag- 
nant au dehors des &coles, se repandra möme parmi les poli- 
tiques. — Rien n’est plus propre. & affermir l’ath&isme et & 
renverser de ses fondements la foi, deja si &branlde par tant 
de grands mais de m&chans hommes, que de voir d’une part 
les mysteres de la foi prönes comme objets de la croyance de 
tous, et d’autfe part devenus l’objet du rire de tous, con- 
vaincus d’aßsurdit6 par les règles los plus certai- 
nes de la raison commune. Les pires ennemis de l’Eglise 
sont dans l’eglise. Il faut prendre garde que la derniere des 
heresies soit je ne dis l’atheisme, mais le naturalisme pu- 
bliquement profess6.“ Merkfwürdiger noch, daß ein Spener 
denjelben prophetifchen Blick in die Zukunft gethan! Wie er und ſagt, 
ift von ihm ſchon in feiner Studentenzeit der Umfchlag der Ortho- 
dorie in Skepticismus und Atheismus geahnet worden; öfter habe 
er feinen Commilitonen, deſſen fich diefelben noch wohl erinnern wür- 
den, ausgeſprochen, daß die Zeit bevorftehe, wo man flatt der 
Polemik gegen Bapiften und Reformirte die viel ſchwe— 
rere gegen den Atheismus werde führen müffen. 7%) 

Auf die Verbreitung atheiftifcher Frivolität laſſen fchon die 
vielen Schriften gegen den Atheismus in diefer Periode fchließen: 
eine Disputation von Chriftoph Pfaff 1673, Undereyk der närrifche 
Atheift in feiner Thorheit überzeugt „1689, Laſſen arcana politico- 
atheistica 1696, deſſen befiegte Atheifterei 1693, Em. Weber Beur- 
theilung der Atheifterei 1697 u. a. 

Derjenige Mann aber, in welhem das Aufflärungsprin- 
zip Diefer Zeit verkörpert auftritt, und deffen Bedeutung nad diefer 
Seite hin erft in neuefter Zeit erfannt worden (bei Biedermann 
und Julian Schmidt), ift Chrift. Thomafius. Einzeln wird feiner 

72) Bon dem Webertritt eines bon Neligionszweifeln geplagten Handwerkers 


in Ansbach 1718, der zulegt zum Sudenthum übertritt, berichten auch Die fortge- 
fegten Sammlungen bon 1741. ©. 186. 12) Bedenken II, 461. | 
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Verdienſte um Beförderung des Naturrechts, der deutſchen Sprache, der 
Abſchaffung der Folter- und Herenprozeffe gedacht: er iſt vielmehr der 
perfonifizirte Geift der Aufllärung auf allen Gebieten. En 
derber geſunder Menfchenverftand, ein durchaus jovialed Temperament 
voll Wis und Satyre, mannichfaltige, wenn auch oberflächliche Bildung, 
ein keckes, rückſichtsloſes Raifonnement, eine raftlofe Ruͤhrigkeit und 
eine unermeßlidhe suada, dabei ein moralifher Charakter nicht ohne 
religiöfe Nübrungen — war er der Dann, das mürbe gewordene 
Gebäude traditioneller Bildung nach allen Seiten bin zu durchlöchern 
und einer modern aufgeflärten Weltanficht Bahn zu brechen. — E 
war der Sohn des als Gefchichtsfchreiber der Philofophie werdienten 
Jakob Thomaſius, Prof. oratoriae in Leipzig, eined vedlich from 
men Mannes, eined von denen, welche beim Erfcheinen der pia de- 
sideria von Spener diefen Erweckungsruf der Kitthe mit Freuden 
begrüßten. ") ODefters hatte der befonnene Vater nöthig gehabt, 
bem lebhaften Sohne Zügel anzulegen und deſſen übermüthige Laune, 
duch die er fich in den leipziger Disputationen hervorthat, zu be 
ſtrafen: „die Hiße, fagt er bei einer ſolchen Gelegenheit, ift bei me 
nem Sohn noch groß, und dad ingenium zu feurig; ich muß felbt 
Geduld mit ihm haben, und degwegen Gott öfter ein Opfer brin 
gen, wie Hiob vor feine Söhne.” Das Natur- und Völkerrecht von 
Bufendorf, wie auch Grotius de jure belli et pacis, hatten den 
Süngling für das juriftifche Studium begeifter. Er war 1675 nad 
Frankfurt a. O. gegangen, um den berühmten Suriften Stryd u 
hören. Im Jahre 1679 nach einer akademiſchen Reife nady Holland 
kehrte ex in feine Vaterſtadt zurüd und begann Borlefungen übe 
Pufendorfd Schrift de habitu religionis ad vitam civilem (f. ©. 
S. 6.). So lange ald der vorfihtige Bater lebte, welcher von id 
felbft ſchreibt: Non placent mihi novationes, sed nec displieuit 
unquam antiquitatis notitia. Quam ita mihi servo, ut ad inge 
nium saeculi me interim componam in üs, quae et ferri possun 
absque noxa capitali et mutari non possunt absque convulsione 
status litterarii — hatte derfelbe wohl die Keckheit feines Sohnes in 
Schranken gehalten; feit dem Tode des Vaters (1684) läßt der Sohn 
feiner Laune freien Lauf. Die Neihe feiner prowocirenden Schriften 





11) Gerber hat ihm in feinen Biographien der Wiedergebornen in Sachſer 
im Unhange zum 4. Theile ein biographifches Denkmal gefebt. 
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beginnt er mit einer Abhandlung de bigamia 1685, 1687 giebt er 
feine nach Pufendorf verfaßten institutiones jurisprudentiae divänae 
berand, durch welche er fi) mit dem gelehrten Theologen Alberti, 
dem Beftreiter von Pufendorfs Raturrecht, werfeindet; darnach läßt 
er 1688 jenes erſte deutiche Programm anfchlagen: „Welcher Geſtalt 
man denen Franzoſen im gemeinen Leben und Wandel nachahmen 
ſolle,“ und begiant in demfelben Jahre nad) franzöſiſchem Vorbilde 
dad Journal: „ Scherz» und ernfihafte, vermänftige und einfältige 
Gedanken“ u. |. w. (vergl. 0. ©. 19.). Seine geiftige Phyſiognomie 
iſt ſcoon in diefem Soumal gegeichnet: ein Teder, jovialer Geiſt, 
vielſeitiges oberflächliches Wiſſen, leichtfertiges lauſtiſches Raiſonne⸗ 
ment über alle Gebiete der traditionellen Bildung, und eine ſpetielle 
rancune gegen das damalige Theologeugeſchlecht. Es ift dieſes Unis 
nicht, feine Titterarifchen Produkte Schritt für Schritt zu verfolgen: 
wir fegen fie ald befannt woraus. 7°) 

Die Unftöße zur Aufflärung feines theologiſchen Standpunktes, 
die er von Jugend an empfangen, zählt er in feinen cautelae circa 
praecognita jurisprudentiae 1710 folgendermaßen mıf. Die cau- 
telae in Bezug auf das theologifhe Studium faßt er in die War- 
nung zufammen: nolime tangere! Da jedoch au auf der andern 
Seite gelte: peribis, nisi me tetigeris! jo muß er ſich doch auf 
genauere Warnungen einlaffen und Hält es für das Förderlichſte, diefe 
nach den Erfahrungen feined eigenen Lebens zu geben. Da er von 
Kindheit an vor dem KRählerglauben der Papiften gewarnt merden, fo 
babe er fh die Cautele gebiet: saptentis fidenm et theologiam 
non debere esse carbonariam. Da er ferner gehört, daß nichts 
Zhörichteres im Papſtthum fei ald der Gottesdienft in unverfiandner 
Sprache und das Herfagen von unverſtandnen Geboten, hat er fi 
Me Gautele abgeleitet: sapientem debere intelligere ea quae in 
theologia credit nee saltem ut nudos sine mente sonos verba ni- 
hil significantia ore vel calamo proferre. Es mar ihm ferer 
von Kindheit an gelehrt worden, daß die Theologie Abernatürkihe 
und die Philsfophie natürlide Dinge zum Objeft habe; daraus hat 
ſich ihm die Cautele ergeben, daß, wenn auch die theologiſchen 
Dbjette dem Wefen nah unverfländlih bleiben, doch 


0) Quben, Chriſt. Thomaſins 1805; mein Artilel Lomaſus in der- 
sng6 Euchklopäbie, 
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ein formeller Widerfprub in theologifchen Dingen 
nit ftattfinden dürfe; befonderd habe er fich aus der In 
therifcherfeitd gegen die Zransfubftantiation geführten Polemit den 
Schluß gezogen: dieta scr. s. non esse exponenda ut inde se 
quatur aliquid contradictionem involvens. Er babe ferner vor 
dem Mißbrauch der Vernunft bei den Galviniften gehört und fh 
daraus die Gautele ableiten müffen: in studio theologico esse quae- 
rendos terminos rationis et fidei. — Mit diefen Anfichten if 
er zur Univerfität gegangen und zwar an eine folche, mo neben der 
Iutherifchen auch die reformirte Confeſſion beftanden (Frankfurt a. D.. 
Anfangs habe er ſich wenig um die Theologie, fondern nur um di 
Jurisprudenz befümmert; fo oft er indeß reformirte Predigten gehört, 
hätten diefe feine Controverfen — nur etwa dann und wann gegen 
die Papiften — enthalten, fondern nur Ermahnungen zur praft- 
ſchen Frömmigkeit. So viel habe er fich hieraus abnehmen koͤnnen. 
dag die groben Beichuldigungen gegen die Reformirten handgreiflich 
Lügen feien und daher fich die Cautele gebildet: non omnia vers 
esse, quae dicuntur ab orthodoxis adversus heterodoxos, sed 
hos ipsos esse audiendos. Mit diefer Cautele ift er von der Uni 
verfität in die Heimath zurüdgefehrt, noch fo feſt von der lutheriſchen 
Orthodoxie überzeugt, daß er es für eine Gottlofigkeit angefehen da 
ben würde, das „Unfer Bater“ ftatt „Vater unfer“ zu beten. Denk 
er an diefe Zeit zurüd, fo müſſe er die freilich damals ihm ncd 
nicht aufgegangene Cautele ftellen: non odio prosequendos ess 
dissentientes in explicatione scr. et parum pium esse desiderium 
ut Deus nos impleat odio haereticorum. Als er nun angefangen 
ih auf feine Vorlefungen zu rüften, habe er vieles von Xuther ge 
lefen, darunter auch deffen Ausfälle gegen die fcholaftifche Philoſophie 
und habe ſich daraus die Cautele abftrahirt: caute tractandam esse 
philosophiam scholasticam tanquam fontem litigiorum theologi 
corum, Als er dann irgendwo gelefen, daß Luther fein Dogma 
von der Confubftantiation won einem Schüler des Occam, dem Or 
briel Biel, entlehnt, fo habe ſich ihm diefe Annahme fehr empfohlen 
und jet ihm die Bermuthung entftanden, daß auch die Neformirten 
dies Dogma wohl eben nur wegen feines Urfprungs aus der Schola— 
ftit verworfen hätten. Als er dann ferner erfahren, mit wie ſchlechten 
und fophiftifchen Künften das Naturrecht des trefflichen Pufendorf al 
undriftlih angegriffen, habe er fich die wichtige Cautele abgenom 
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men: philosophiam ac theologiam scholasticam etiam in acade- 
miis evangelicis à fermento ineptarum doctrinarum nondum sa- 
tis esse purgatam. Von ungefähr fei er darauf in der Schrift des 
Jean d’Espagne de manducatione corporis Christi auf die An- 
gabe aus den jüdischen Alterthümern geftoßen, daß der jüdifche Haus- 
vater dort beim Paflah das Brot mit den Worten ausgetheilt: „Neb- 
met hin und effet, dies ift das Brot der Trübfal, welches unfere 
Päter in Aegypten gegeffen haben,“ worin er den deutlichiten Schläf- 
jel zum Berftändnig der Abendmahldeinfegung erfannt; er habe ſich 
daher die neue autele gebildet: studium theologiae genumum 
non posse carere studio antiquitatum ecclesiasticarum et histo- 
ria ecclesiastica eaque genuins utriusque foederis. ‘Da indeß die 
Frage über dad Sakrament ihn noch immer befchäftigt habe, fei ihm 
gerathen worden die Form. concordiae zu ftudiren; gerade in dieſem 
Artikel habe er indeß fo viel fcholaftifche Terminologie gefunden, daß 
er fich gewundert, wie man die Geiftlichen darauf verpflichten Lönne, 
Auch habe er ein Manuffript feines mütterlihen Großvaters, des 
Suriften Schulteß gefunden, worin derfelbe überzeugend dargelegt, 
warum er jenem Buche nicht jubjfribiren könne, und habe daraus 
die Folgerung gezogen: Daß feiner wider das Gewiſſen den 
Religionseid auf irgendein Bud leiften Dürfe, das von 
Menihen verfaßt, außer wenn er gewiß überzeugt, daß 
er e8 verftehe und glaube. Die Gelegenheit zu einer neuen 
Cautele fei ihm endlich durch die Spener'ſchen Streitigkeiten gegeben 
worden, er habe fi) daraus den Grundfag abnehmen müfjen: caven- 
dum esse a studio theologico quod solum in veritatis mysterio- 
rum speculativorum inquirit, neglecto.mysterio pietatis. 
In jener Zeit babe fich zugetragen, daß er bei einem angefehenen 
Reformirten gewohnt und demfelben die Frage vorgelegt, ob denn 
wahr fei, was er in einem Iutherifchen Buche gelefen, daß die Ka- 
techumenen bei den Reformirten beiennen müßten: das ſei ihr ein 
niger Troft im Leben und im Sterben, daß fie nicht zu 
glauben braudten, daß Chriftus für fie geftorben fei. 
Als nun die Frau jened Mannes den heidelberger Katechismus her- 
beigeholt und ihm gleich aus der erften Frage dad Gegentheil erwie⸗ 
fen, habe er ſich fofort zum Grundſatze gemacht, auf's äußerſte ſich 
zu hüten, den in der Lehre Diſſentirenden verläum— 
deriſche Beſchuldigungen aufzubürden. — Hier bricht 
L. 5 


der Verfaſſer ab und giebt und nur noch Die Nachricht, daß er dann 
ale Profeffor 20 Jahre lang fortgefahren, die Schriften der Quaͤ— 
fer und Sorinianer, die ded Spinoza und der Kabbaliften, auch die 
des R. Simon zu lefen und mannichfache Cautelen denfelben zu ent 
nedmen. 

Alle diefe Erfahrungen wie auch die Mängel, die er in den 
Schriften der von ihm hochverehrten Männer Grotius und Pufen⸗ 
dorf allmählich wahrgenommen, hatten ihn, wie er und fagt, da— 
bin geführt, fich auf feine menfchliche Autorität mehr zu ftügen, 
fondern feine Anſichten durchaus felbftftändig zu begründen. Daß 
Memand ein größerer Feind der Aner ald Thomafius, bemerkt fein 
Schüler Stolle. Sein philoſophiſches Denken aber ift das der Auf: 
Märung, deſſen Kriterium der Wahrheit die Glückſeligkeit iſt — 
wie fpäter Baſedow ed ausfprict (Syſtem der gefunden Bernunft 
1765): „Deswegen giebt es Fein anderes Syftem de 
Wahrheit für einen Gedanken, ald dag wir ihm Beifall 
geben müffen, um unferer Glüdfeligteit gemäß zu der 
fen.“ Diefe Glückſeligkeit iſt nach Thomaſius eine zwiefache: die 
der ewigen Seligkeit, womit ſich die Theologie beſchäftigt und die 
der zeitlichen Glückſeligkeit, mit welcher es die drei an— 
dern Fakultäten zu thun haben. Eine Philoſophie, welcher es nicht 
um die Wahrheit an ſich zu thun iſt, kann keine andere als eine 
Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes ſeyn. 
Dieſen Charakter haben denn auch ſeine ſog. philoſophiſchen Werke. 
Er giebt eine Einleitung in „die Hofphiloſophie“ heraus, weil dr 
Hoffchule die höchſte Vebensſchule, eine „Emleitung in die Bernunfk 
fehre,“ „worin durch eine leichte und allen Menſchen, waferlet Stan: 
des oder Geſchlechts fie feien, die Manier gezeigt wird, das Wahr, 
Bahrfcheinlihe und Falſche zu untericheiden und neue Wahrheiten 
zu finden,“ eine „Ausübung der Bernunftlehre” d. i. „kurze, deut⸗ 
liche und mwohlgegründete Handgriffe, wie man in feinem Kopfe 
aufräumen könne“ u.f.w. An dieſem Maaßſtabe gemeflen erſcheint 
im dad Studium einer ſtrengeren Pbilofophie als überflüffig, ja 
verberblih. Bon der Schullogik urtheilt er, „Daß fle zur Erforſchung 
ber Wahrheit fo viel helfe, ald wenn ev mit einem Strohbalm ein 
Schiffspfund aufheben wolkte,* und won ber Metaphyſik, „daß bie 
darin enthaltenen Grillen fähig find einen gefunden Menſchen der 
geſtalt zu verderben, bap ihm Würmer in Gehirn wachſen und da 
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dadurch der meifte Zwieſpalt in Religionsſachen entflanden, au 
noch erhalten werde.” Die Populariſirung des philofophifchen Den⸗ 
fend macht ihn natürlih auch ungenau in der Terminologie: feinen 
Begriffen umd technifchen Bezeichnungen fehlt es an ſcharfer und ger 
nauer Begränzung. Leibnitz urtheilt von feiner Phileſophie: Chr. 
Thomasii philosophia est; silvestris et archipodialis. Am Maaß⸗ 
ftabe des gefunden Dienfchen- und Brauchverftandes gemeflen bat 
ihm auch dad Studium der alten Sprachen und der Elaffifer nur 
einen zweifelhaften Werth, denn die Heiden find ja noch in vielen 
Dingen blind und überdem Tlüderlich geweſen. „Sch follte vermeinen, 
das Buch der Weisheit, der Yudith wären fo gute pensa für einen 
Profeffor der griechifchen Sprache ald der Narr Homerud um 
die übrigen heidnifchen Poeten und oratores, ja ich follte meinen aus 
dem einzigen Jeſus Sirach, den man Doch auch in den Trivialfchulen 
den Kindern in die Hände giebt, mehr gute praecepta logica und 
moralia auch politica in formam artis zu bringen, als aus allem 
Geſchmiere des heidnifhen Ariftoteles.” 1%) In der Then 
logie haben nach ihm die fcholaftifhe Methode und die Syſteme Al— 
les verdorben, in der Jurisprudenz die Spibfindigfeiten des römi⸗ 
fchen Rechts; den Medizinern, deren Kunft, wie welthekannt, jo un« 
zuverläffig, empfiehlt er nach dem Borgange von Schuppe mehr prak- 
tifche Beobachtung und Hausmittel ald den Hippofrates und Galen, 
— Borübergehend treten in diefe feine Brauchphilofophie auch myſtiſche 
ihr fremdartige Elemente ein, denn eine Zeit lang hat er fih aud 
mit dem Xefen enalifcher und deutfcher Myſtiler beichäftigt und eine 
Schrift von Poiret mit empfehlender Differtation herausgegeben 
(1694). In feiner Schriftftellerei hat Thomafius mit Semler Aehn⸗ 
lichkeit. Er nimmt fih Widerfprüche nicht übel, trägt ein und dies 
felben Gedanken in unendlihen Variationen vor, oder läßt dieſel⸗ 
ben Materien in immer neuen und verbeflerten Bearbeitungen er- 
ſcheinen. 

Eine falſche Vorſtellung würde man ſich von dem Manne mar 
chen, wenn man ſich einen Rationaliſten unter ihm dächte, wel⸗ 
her Schrift und Offenbarung dem Kriterium der Bernunft unter 
wirft. Fern davon: ihm if die Schrift ein inſpirirtes Buch. '7) 


76) In feiner Ausgabe des Teftaments des von Oſſe ©. 880, ”) Can 
telae circa praeoognita jurisprudentige ecnlerisaficag 1712, * IV, 28. 
b 
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Er warnt nicht nur vor den gottlofen Anfihten Spinoza's, fon 
dern auch eines R. Simon, er warnt vor der sententia periculosa 
des Spinoza, Simon und Clericus, welche die Authentie des Pente- 
teuch in Zweifel ziehen (a. a. ©. 8. 20.). Thomafius ift nur der 
Mann der Aufflärung, welder die termini ziwifchen ratio und 
fidei genau beobachten und nicht? ald die vernünftigen Grundfäk: 
in der Behandlung der Schrift einführen will. Wie entfernt er noch 
von der Kritik fpäterer Aufklärer ift, zeigt namentlid, feine disput, 
de crimine magisae 1701. Man wird ſich darunter nur eine neue 
Auflage eined B. Beder denken, aber keinesweges. Thomaſius be— 
kennt fich nicht nur zum Glauben an die Eriftenz des Teufels, er hält 
ihn auch' für den Urheber des Sündenfalld, ja noch mehr, er glaubt, 
daß manche unbegreifliche Würfungen der Zauberer und Heren wahr 
jcheinlih vom Teufel ausgehen: was er beftreiten will, das find nur 
die leiblichen Teufelderfcheinungen und die Bündniffe mit ihm. © 
erfennt die Richtigkeit der mofaifchen Schöpfungdgefchichte und, wenn 
in diefer und der Gefchichte vom Sündenfall manches unerklärlid 
eriheine, fo habe man fich damit zu beruhigen, daß dies nidt 
ad salutem nöthig fei. Er läßt die Gefchichte von Simſon 
ftehen, aber man foll diefelbe nur nad, der neueren Erklärung von 
H. von der Hardt auffallen. Auch wenn er fi zur Inſpiration 
der Bibel befennt, will er, daß man dabei die Urtheile von R. Sr 
mon, Clericus und Majus erwäge. Bon durchgreifendem Einfluß 
ift vor allem andern die von ihm noch feftgehaltene orthodore Ue— 
berzeugung von der Erbfünde, aus melcher fih ihm die wichtige 
Wahrheit ergiebt der Abhängigkeit alles religisfen Irrthums 
des Berftandes von der Deprapation des Willend — 
diejenige Ueberzeugung, wodurd er noch in fortdauerndem erigen Zu 
ſammenhange mit dem Pietismus blieb. 

Wenn Thomaſius durch alle Fakultätswiſſenſchaften als ein 
Wirbelwind hindurchfährt und insbeſondere durch die Theologie, fo 
bat er es auf Zerſtörung nirgends abgeſehen, ſondern — feiner eig 
nen Ueberzeugung na) — nur aufRuftreinigung. Was er als 
Zweck feines Journals angab (S.19.), das ift der Zweck aller fee 
ner |päteren Beftrebungen. Er will nichts, als überall „den alten 
Sauerteig ausfegen“ und was er als folchen anſieht, das mwur 
de fchon angegeben (©. 66 f.). Seine -Anfichten über die Verbeſſe— 
tung der hohen Schulen und des Unterrichts in allen Fakultäten 
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hatte er ſchon in einem leipziger Collegium „Bon den Mängeln der 
heutigen Akademien, abfonderlih der Jurisprudenz“ 73) darzulegen 
angefangen und in den Anmerkungen zu dem Teftament des von 
Dffe damit fortgefahren. In der Theologie gehört ihm zu den Bro- 
den des Papſtthums alles, was außer „der vernünftig auögelegten“ 
Bibel ald Autorität fich geltend machen will: die geiftliche Hierarchie, 
die Autorität der ſymboliſchen Bücher, alle Syftemtheologie, die nur 
Sekten bildet.” „Die Wahrheit ift kurz und deutlich,“ jagt er in dem 
„Bericht von libris edendis“ 79), und braucht nicht viel Gefchmiere. 
Könnt ihr dad stratagema brauchen und in eure Schriften ſetzen, 
daß man im Ketzermachen einen großen Vortheil habe, wenn man 
wider die Keger nicht ſowohl die h. Schrift ald die libros symbolicos 
brauche, fo babe ich eine Contra⸗Lection, daß ich in dem Streit der 
Wahrheit wider euch, eben wie ed Luther mit den Papiften feiner Zeit 
gemacht, feinen patrem, fein concilium, fein librum symbolicum 
annehme, fondern einzig und allein Schrift oder allgemeine 
Bernunft“ Ale Kirchen, auch die Iutherifche, heißen ihm nur 
Sekten. Aud Autoritäten, wie Luther und Melanchthon — der 
leßtere wegen feiner Anhänglichfeit an Ariftotelee — müſſen fich 
feine cenforifche Ruthe gefallen laſſen. „Alle Reformation, fagt er 
1702 in den „Erinnerungen wegen der Winterlektion“ ©. 36, fo 
die Lehrer angefangen, find der Kirche und dem gemeinen Wefen 
ſchädlich geweſen.“ „So lange Friedrich der Weile und Spalati- 
nus Lutheri all zu hisigen Eifer mit Glimpf zurüdgehalten, und 
der Churfürft Gott reformiren und alles fein gelinde gehen laffen, 
fei alles wohl von Statten gangen, wenngleich Lutherus noch fo 
ſehr gefcholten, und feinen Kikel zu reformiren vor einen flarfen 
Glauben ; ded Fürftend- Klugheit aber vor eine politifche Kleingläu- 
bigfeit ausgegeben. Sobald Lutherus aus feinem Gefängniß gelau- - 
fen und fi, in das Reformationswerk gemifchet, auch die Händel mit 
Carlſtadt und fonften angefangen, fo fei daraus das Unglüd ent- 
ftanden, das die Proteftirenden im römischen Reich, ja in Europa, 
noch nicht verwinden könnten.“ Wieviel ihm der Kirchenunterfchied 
überhaupt wog, zeigt fein Gutachten an den Herzog von Braun- 
ſchweig beim Webertritt der Enkelin deffelben zur römifchen Kirche: 


220) Thomafius, kl. deutfhe Schriften 3 4, 1721. S. 181... 79) Kleine 
deutſche Schriften &, 703, 


70 


an bet Seligkeit koönne es ihr keinen Abbruch thun, wiewohl er ben 
Uebertritt auch nicht rathe. „Man witd mir nicht übel nehmen, 
daß ich feinem Luthetaner tathe, katholiſch zu werben, ja ich rathe 
Auch nah meinem wenigen Verſtande feinem Katholi 
ſchen, daß er lutheriſch werden ſolle.“ 8) Kegermacherei, 
haeresifex, haeresificina find Worte, die erſt durch ihn in Cours 
gefept worden. Eine Ausfiht auf den Frieden in der Kirche und 
auf Freiheit theologiſcher Unterfuchung ift aber nach ihm nicht dent. 
bar, wofern nicht die Fürften von Ihrem Hoheitsrecht zur Schlich⸗ 
tung der Streitigkeiten Gebrauch machen und aufhören durdy „die 
Practiquen der Pfaffheit? zu weltlicher Beftrafung der Steberei fid 
gedtauchen zu laſſen. In dieſem Intereſſe für den Kirchenfrieden 
und die Freiheit theologiſcher Unterſuchungen iſt fein Tertitorial⸗ 
ſy ſtem begründet, worüber oben ©. 8. 

Thomaſius hatte eine Zeit, in welcher er in näherem Berbält- 
tiffe zu Spener, mit dein er durch Rechenberg auch vervandt- 
fhaftlih verbunden, und zu Francke fand. Die Gegner, mit denen 
Srande in Leipzig zu kämpfen hatte, waren auch die feinigen: fo 
hatte er fih gern bewegen Taffen, bie tüchtige, fcharfeinfchneidende 
Defenſionsſchrift für denfelben abzufaffen. Nah Breithaupts und 
Francke's Berufung nach Halle (1692) dauerte dies Verhältniß auch 
noch eine Zeit lang fort und auf Anfuchen jener Theologen fuhr 
Thomaſius fort, der pietiftifcher Sache rechtlichen Beiftand zu leiſten, 
Bis Spener auf's nachbdrücklichſte vor diefer Verbindung ber mterf- 
fen warnte in einem. Briefe vom 16. Juni 1692 9): „Wann Hen 
Kammerrath Kraut nach Halle kommen wird, fo bitte feinem Rath 
zu folgen, fonderlih Herrn D. Thomaſii ſich in Ihrer Sachen nicht 
zu gebrauchen. Wie er dann meinet den stylum der lebten Schrift 
an das Conſiſtorium vor thomaftfch zu erfennen: hingegen, wo man 
denfelben in die Sache mifcht, fo verfichere ih, daß es nicht allein 
mit Herrn Kraut aus feyn wird, fondern es wird auch Indgefammt 
allyier (in Berlin) die Sache fehr graviren, wie denn gewiß ber 
Mann, Herr D. Thomafiud, allhier faft durch und burd 
nit wohl angefehen iſt.“ Ftäncke verfpricht Folge zu Teiften, 
obwohl gerade nach diefer Zeit bei Thomafius ein Einfluß feiner 


* Soldan, dreißig Iahre des Profelytismus 1845. ©. 206. sı) Im 
Archiv des hallifhen Waifenhaufes, jept herausgegeben von Direktor Kramer. 
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frommen Umgebungen hervortritt. Die Univerfität war 1694 durch 
den Churfürften eingeweiht worden, welcher insbeſondere zur Einig: 
feit ermahnt hatte. Hiebon hatte Thomafius die Veranlaffung zu ei 
ner merlwürdigen Rede vor Profefjoren und Studirenden genommen, 
welcher er den Titel gab: „Seinem gnädigften Churfürften und Herrn 
Friedrich III. feine unterthänige Liebe zu bezeugen liefet D. Ehrift. Tho⸗ 
mad ſich felbft eine nachdrückliche und fcharfe Lection.“ Nach 1 %0b.2, 
16. pflegte er die Affelte unter Geldgeiz, Ehrgeiz und Fleifchesluft zu- 
fammenzufaflen und unterwirft fi nun in naiver Offenheit vor dem 
ganzen verſammelten Auditorium einer Selbftprüfung in diefer dreifa- 
hen Hinſicht. Vom Geldgeiz fpricht er fich gänzlich frei, der Ehr⸗ 
geiz fei Dagegen von feiner Jugend an der Leitſtern feines meiften 
Thuns und Laſſens gewefen und auch Die Wolluft gehöre zu fei- 
nen ſtarken Gemüthöneigungen, nur daß der Ehrgeiz ihr eine Maske 
vorgehalten, fo day die Welt diefelbe nicht habe erfennen koönnen. 
Er knüpft daran die Ermahnung, daß auch die übrigen Mitglieder 
der Univerfität fich einer ähnlichen, ehrlichen Selbftprüfung unterwer- 
fen möchten, jo würde es gut mit der Univerfität ſtehen. ‘Diefelbe 
liebenswuͤrdige Dffenheit giebt fih in einem Geftändniffe der „Aus- 
übung der Sittenlehre‘ 1696 zu erkennen: „Er babe bid vor weni- 
ger Zeit noch in dem Borurtheile geftedt, daß er fich die gemeine, 
nichts bedeutende Diftinktion von philofophifchen und theologifchen 
Tugenden habe leiten lafien und das natürliche Unvermögen au 
in den. philofophifchen Tugenden nicht gefehen, fondern gemeint, 
Wunder wie weit ed ein Menſch darin bringen fünnte — weshalb, 
fährt er fort, ich auch meinen damaligen Auditoribus diefen Jrr- 
thum beigebracht und ihnen zwar einen Entwurf von dem vorherge 
henden Hauptftüde gegeben, aber Die demonstrationes des gegenwär⸗ 
tigen, als mir jelbft noch unbelannt, noch unwifjend unterlaffen, wes- 
balb ih um Vergebung bitte, auch hoffe.” Noch deutlicher 
tritt eine Sinnesänderung gu Tage in einem Selbfigefpräh von 
1695: „Oſtergedanken vom Zorn und der bittern Schreibart wider 
ſich ſelbſt.“ Hier tritt der Geift und das Fleiſch in Wechfelrede auf 
und der Geift beginnt mit dem Zuruf: „Seht feiert man die Zeit, 
da dein Heiland von den Zodten auferftanden. Es ift nun au 
einmal Zeit, daß du vom Schlaf der Sünden auffteheft, daß dich Ehri- 
flus erleuchten könne. Das Fleiſch: Wollen habe ich wohl, aber 
das Bollbringen nicht, mich verkamget wohl nach Beſſerung, aber ich 
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kann fie mir nicht felbft geben, alle guten Gaben fommen von oben 

herab. Der Geift: Gott zwinget aber diefelben Niemand auf, ſon⸗ 

dern will zuvörderſt das Herz haben. Prüfe dich, haft du ihm bis⸗ 

her folches gegeben, oder haft du nicht vielmehr Gottes Gnade, die 
dich zur Buße gelodet, widerftanden? — In diefer jehr ernften und 
eindringlihen. Haltung gebt die Selbftprüfung fort und der Geift 
macht ihm namentlich auch Vorwürfe wegen der bittern und fatyri- 
[hen Schreibart. Obwohl fih nun das Fleifh mit fehr fcheinbaren 
Argumenten vertheidigt, endigt doc die Unterredung damit, daß das 
Fleisch dem Geifte folgendes Gelöbniß nahfpriht: „So bezeuge ich 
denn hiemit vor Gott und der heiligen unfichtbaren chriftlichen Kirche, 
ja vor aller Welt, daß ich über meine bisherige ſpitzige oder fonften 
bittere Schreibart herzliche Reu und Leid trage, auch diefelbe hiemit 
öffentlich verdamme, und alle diejenigen, fo ih damit heimlich ober 
öffentlich beleidigt, zu Zorne gereizet oder geärgert habe, es feien 
nun Hohe oder Niedere, Freunde oder Feinde, Fromme oder Böfe, 
demüthig und ernftlih um Verzeihung bitte.” Dieſes Sinnes ift er 
auch noch 1699. In feinem „Verſuch über dad Wefen des Geiftes“ 
8. 8. nimmt er zwar auch einem Spener gegenüber die Unabhän- 
gigfeit feines Urtheild in Schuß, doch mit Dank für die Spenerfchen 
Ermahnungen und für die Fürbitten des ehrwürdigen Mannes: 
„Und ob ich wohl die guten Dermahnungen, die mir Herr Spener 
in Sachen gegeben, da ich noch in der Thorheit der ſatyriſchen Schrif- 
ten ftade, lebenslang mit Dank rühmen werde, ob ich es wohl da- 
‚mals nicht beariffe, auch fein Gebet, das er für mich thut, mir Tie- 
ber ift, ald große Ehre und Geſchenke eined mächtigen Yürften!, fo 
muß ich doch in der Erfenntniß der Wahrheit, wie von aller menſch⸗ 
lichen Auftorität, fo auch von der feinigen abftrahiren und demjeni- 
gen folgen, was mir felbft von Gott in Lefung heiliger Schrift und 
Betrachtung der gefchaffenen Natur gezeiget wird.” — Wie ernftli 
ed indeß auch mit feinem Gelöbniß gemeint geweſen, Tange hält es 
nicht vor. Daß es nicht gefchehen, dafür wollen wir die hallifchen 
Theologen nicht verantwortlich machen, doch mögen Hebertreibungen 

von jener Seite wenigften® dazu beigetragen haben, daß wir Thoma⸗ 

find nah wenigen Jahren auf der entgegengefeßten Seite finden. 

Er fpriht von Fopfhängerifchen Studenten, die ihm vielfach vorge 

fommen, von Schwärmereien, die aus dem Pietismus herborgegan- 

gen, eröffnet auch in einer Eorrefpondenz mit Francke demfelben feine 
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diftentirenden Anfichten. 2) Namentlich läßt er in der „Erinnerung 
wegen der künftigen Winterleftionen von Michaelis 1702* feinem Un- 
willen gegen „die Lehrer” Lauf, wenn fie — durch Geſetze, Lebens⸗ 
regeln, Anftalten — reformiren wollen. Bon diefem Vorwurf 
wird auch Luther nicht ausgenommen ſ. o. S. 89. „Sobald die Lehrer 
ind Reformiren fallen, gehen fie in lebendiger Erfenntnif der Wahrheit 
zurück und fallen in fubtile Verfuchungen von allerhand Lüſten und 
Degierden, fürnehmlih eines fubtilen und defto ſchädliche— 
ven Ehrgeizes, je mehr fich derfelbe in ihren eigenen 
Augen unter 5 Larven einer Liebe zu Gottes Ehre ver- 
birgt.“ Unter die verfehlten Reformirungsverfuche gehören ihm 
nun auch die Waifenhäufer Für Anftalten, fagt er, da man 
die Leute nach gewiſſen Regeln wollte fromm machen, follte man 
nit einen Groſchen Werth geben, noch im geringften fich derglei- 
ben Dinge annehmen, man made nur das Land voll Mönche. 
Nüplicher fei zur Ausftattung einer armen Bauernmagd 10 Thlr. 
anzulegen, als viel 1000 Thlr. zu einem folchen Geftifte; beffer wäre 
gewefen, man hätte zur Zeit der Reformation wie die Klöfter auch 
die Hofpitäler und Wailenhäufer eingezogen und in Zuchthäufer ver- 
wandelt, da ein einziged Zuchthaus einer Republik mehr Nutzen thue, 
ald 1000 Hofpitäler oder Waifenhäufer. — Durch diefen Angriff, der 
die innere Rohheit ded Mannes zur Schau ftellt, und der, wie Stolle 
bemerft, Spenern für immer von ihm entfremdete, Tieß fich Joach. 
Range, damals in Berlin, ehemald Hauslehrer bei Thomaſius, zu einer 
anonymen „Gewiflensrüge” beftimmen, welche beflagt, daß der hochbe- 
gabte Mann, nah einem Anfange im hriftlihen Wandel, 
weil fein Herz nicht genugfam durch den Gehorfam des Glaubend ge- 
brochen, wieder in fein-altes fleptifches Weſen zurüdgefallen fei. Diefe 
„Gewiffensrüge“ wurde 1703 von einem pfeudonymen Schüler von 
Thomaſius mit Anmerkungen aufs Neue abgedrudt, die noch weiter 
gehen, ala der Meifter, indem die Theologie definirt wird: theologia 
non est scientia, quia caret demonstrationibus, sed nititur fide 
et conjecturis respectu interpretationis scripturae, und in 
Betreff der „göttlichen Fußſtapfen“ in der Gründung des hallifchen 
Waifenhaufes giebt der Df.zu bedenken, ob man nicht diefelben Fuß- 


22) S. die Noten zur Vorrede der nachher zu ermähnenden Gegenſchrift “ 
gen das Programm der Winterlektionen. 
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ſtapfen auch bei der Gründung fo vieler reich gewordener Kloͤſter 
würde nachweiſen koͤnnen. Auch von Poiret und den Myſtilern 
fagt ſich Thomafius in der zweiten Ausgabe der Poiret'ſchen Schrift 
de eruditione triplici 1708 eben fo entfchieden los, als er min 
erften Ausgabe (1694) fie in Schug genommen. In der Vortede 
von 1708 theilt er auch die Beweggründe zu feinem veränderln 
Standpunkte mit. In der Zeit, wo er feine Sittenlehre gefchrieben 
und über die Schranken des menfchlihen Wiſſens ungewiß geworden, 
fei er von einigen Freunden auf die Schriften der Myſtiker hinge 
wiefen worden; doch Habe er nach einiger Zeit gefunden, daß fie 
theild von der Vernunft zu gering dächten, theild am Ende ded 
nur ihre eigne Autorität despotiſch geltend machten, auch praktiid 
keineswegs den hohen Grad von Liebe und Leidenfchaftslofigfeit be 
fähen, zu welchem fie fo ernftlich ermahnten, Ueberdies feien ih 
fpäter durch die Schriften von Locke reinere Einſichten gewähn 
worden ald durch Poiret. | 

Schon 1699 fchreibt der orthodore Theologe Sonntag m 
Meelführer: „Man fast, daß Thomaſius jest den Halliſchen da 
vormehmſten Theologen ganz entfremdet' fei. Er foll diefelben der 
jenigen Hauptlafter, die er immer angriff, befehuldigen. Dem Breit 
haupt foheint er Unrecht zu thbun. Als ich in Meiningen mit ihm 
zufammen war, Tonnte man ihm nichts weniger vorwerfen als di 
aloxpoxepdeie.“ 82) Geine Gefinnungen gegen die hallifchen The 
logen aus dem Jahre 1722 läßt der Neifeberiht von Martin Gin 
ther an V. Löfcher erfennen. 8) „Thomaſius lad über Titii inst- 
tutiones juris canonici. Nebft dem Guten, das er vorbrachte, liej 
er ein Hauptwerk feyn, die wittenberger und leipziger theologes 
alte und neue auf das Spitzigſte durchzuhecheln, ingleichen belt 
herrliche loca fchändlich zu verkehren: Matth. 18, 17. hieße nid: 
„Thue den Schelm in den Bann!“ fondern: „Gehe mit ihm vor dad 
ordentliche Bericht, wie du mit Helden und Zöllnern zu thun pflegſt 
Ungeachtet ich öfter gehen wollte, dehielt er mich 2'/, Stunde auf 
feiner Biblisthel. Er mußte des Podagra megen fehr gebüdt ge 
hen, doc, fagte er, wenn ihm dieſes nicht anfechte, wäre er noch ſe 
vigoureux wie dor 30 Jahren. Nach Em. Hochwürden Etgehen 


8, God. Hamb. ex Uffenbach. n. LXIV. 4) Commercium episie- 
licum V.Löscheri cod. ms. bibl. Hamb., ep. 148, 


®* 


78 


fragte er auch, ließ fich aber mit nichts heraus, als daß er fagte: 
Hätten unfre theologi nicht Seren Lange, der immer vor fle fchtiebe, 
er würde ihnen noch mehr zu thun machen. Herr Lange wäre fei- 
ner Kinder informator gewejen, hätte dennoch wider ihn gefchrieben. 
Man müſſe aber feiner Paffton etwas zu gute halten, daß er näm⸗ 
lich gern fhriebe, ed möchte gerathen oder nicht. Bon den hallifchen 
Theologen überhaupt räfonnirte er: fie wären gute Leute i. e. die 
Gutes wie andere Zeute und auch wie diefelben Fehler an fich hät 
ten. Sie wären nicht fo fromm, aber auch nicht fo gottlos, wie 
man fie ausgäbe. Doch hätte er, was erftered anlangt, anfangs fein 
geringed praejudicium gehabt. Auf das Waiſenhaus und auf Fran⸗ 
cke's Unternehmungen war er gar nicht zu fprechen. Bon ihrem 
Zuftande erzählte er mir Bieled ſehr freimüthig.“ Ganz abgebrochen 
ſcheint indeß auch in den lebten Zeiten der Umgang nicht gewefen zu 
feyn: 1717 am 10. Febr. fommt im handjchriftlichen Kalender des 
Buchhändlers Ehlers (Bibi. des Hall. Waifenhaufes) vor: „heut war 
der Herr Thomafiud eine ganze Stunde bei dem Hrn. Profeffor.“ 
Die Einwürkung des Thomaſius'ſchen Geifted auf fein Zeital- 
ter find nicht berechenbar. Die franzöfifche Literatur, aber auch der 
Gebrauch des Deutfchen kommt durch ihn in Aufnahme, die in fei- 
nen Anmerkungen zu v. Oſſe's Teftament gemachten Vorfchläge zur 
Unterrichtäreform treten hie und da in Praxis, eine efleftiiche Popu⸗ 
larphilofophie verdrängt, was noch von Ariftotelifcher Metaphyſik vor- 
handen ift.- Er erzieht fi für das Naturreht und das darauf ge 
aründete Kirchenrecht (ſ. o. ©. 6.) eine anfehnliche Schule, zu melcher 
auch entfchiedene Anhänger des Pietismus gehören: Gundling, Ti 
tius, Berti, Stryk d. j. 3. 9. Böhmer, J. J. Moſer; wie 
früher Conring's, fo finden nun die Kirchenrechtäprineipien von Tho⸗ 
mafins bei Fürften und Staatsmännern bereitiwillige Aufnahme, und 
das Kirchenregiment geftaltet fich unter ihrem Einfluffe Mit wahr 
haft fträflicher Leichtfertigkeit — mehr noch als in feinen gedrudten 
Schriften — fährt er in feinen Vorlefungen über die Kirchenrechts⸗ 
gelahrheit über den geiftlihen Stand und über die kirchlichen Inſti⸗ 
tationen ber, über das Sakrament, die Kirchendiseiplin, Den Katechis⸗ 
musunterridt. Die Indifferenz der Fürften und Bornehmen ‚gegen 
kirchliche Ordnungen fand darin eine willfommene Aufmunterung, bie 
Geiſtlichkeit nur ale Prieſter und, Pfaffen, die Theologie als alten Sy⸗ 
ſtemkram anzuſehen. In der Schrift eines Pfarrers Zeidler aus ber 
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Nähe von Reipzig: „der wackelnde Pfaff und befeftigte Lehrer“ 1700 
berichtet der Berfafler, wie ihm durch des Thomafius fatyrice 
Schriften, fonderlih durch deffen Vernunft- und Sittenlehre das 
„Pfaffenhandwerk“ fo verleidet worden, daß er ed niedergelegt habe. 
Manche feiner Streiche auf veraltete Anfichten und Inflitutionen tra- 
fen allerdings auch auf wildes Fleiſch, wie feine Schriften gegen die 
Tortur und die Herenprozefle, und feine kritiſchen Gänge. So ride 
ten fich feine observationes selectae ad rem litterariam spectan- 
tes (feit 1700), welche er im Verein mit dem Theologen Buddeus, 
dem Mediciner Stahl, dem Juriften Gundling, dem Hiſtoriker Strume 
herausgab, gegen die fog. praejudicia theologica, und haben na— 
mentlich den Zweck, die der Härefie und des Atheismus angeflagten 
Männer zu Ehren zu bringen. Manches darin dient zur Förderung 
biblifcher und Firchenhiftorifcher Kritit: die Abhandlung. über die 
Gabbala, die scholae antediluvianae, die Berfälfhung der Geſchichte 
Conftantind, die Auslegung des N. T. aus rabbinifchen Boritellun- 
gen u. ſ. w. Den Mittelpunkt feiner Intereſſen bildet aber die Be 
förderung der Toleranz. Und bier hatte er ald Wortführer dei 
Zeitgeifted bedeutende Siege erlebt. Schon in der Rede „der Fort: 
jchritt der jeßigen Zeit gegen die vorige” am Anfang feiner hallifchen 
Würkfamkeit hatte die ungeheuren Fortfchritte feiner Zeit gerühmt: 
am Ende feiner Laufbahn konnte er fi rühmen, daß es jekt „mit 
der Theologenherrjchaft über die Gewiffen aus ſei.“ — Nur ur 
ter dem Scepter eines reformirten Fürftenhaufes, welches von Ans 
fang an confeffionelle Toleranz fich zur Aufgabe gemacht hatte, mar 
dad Auftreten eines Thomaſius möglich geworden: in Sachen hatie 
er fih nur durch feine Flucht nach Halle vor der Haft auf dem Kö— 
nigftein ficher ftellen können. Seine erfte hallifche Disputation hatte 
daher zum Thema: de felicitate subditorum Brandenburgicorun 
ob emendatum per edicta electoralia statum ecclesiasticum et 
politicum. 
E. Die Orthodoxie. 


Grweihung und Berhärtung derfelben, beides läßt ſich in 
diefem Abfchnitte als ihr Charakter angeben — die Erweichung ki 
denen, welche die Zugführer des neuen Zeitgeiftes der praktiſch Hriffi 
hen Richtung, einem Calirt, Mufäns, Spener, das Leptere bei 
denen, die in ber Befürchtung einer fich vorbereitenden Auflöſung de} 
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lutheriſchen Bekenntniſſes daffelde nur durch die möglichfte Reſtriktion 
tetten zu können meinten. Dem Einflufle des neuen Zeitgeiſtes ver- 
mögen übrigend auch diefe Gegenfämpfer fich nicht ganz zu entziehn. 
Weller (F 1664), der bifjige Kampfgefährte von Hülfemann und 
Calov in den ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten, fpricht dennoch gegen den 
nürnberger Hofprediger Ziegler die Sorge aus: „Wie die [cholaftt 
[he Theologie, die von Luther zum vorderen Thore her- 
ausgetrieben, von andern zum hintern wieder herein- 
gelaffen worden, auf's Neue aud der evangelifhen 
Kirhe herausgeſchafft und die theologia biblica an 
die Stelle gefebt werden fönne.*®) Dannhauer, den 
Sch. Schmidt als den jtraßburger Hülfemann rühmt, nennt ein 
Dogma, welches nicht zur Erbauung diene, eine coena Heliogaba- 
lea. 6) Quenſtedt, der bdienftmillige Schildfnappe von Calov, 
empfiehlt den Studenten die Schriften von Arndt, Lütkemann, H. Mül- 
Ir. 3) Calov jelbit, nachdem er die desideria von Spener er« 
halten, Iegt feiner wittenberger Gemeinde examina pietatis an das 
Herz. Solche armfelige Wichte wie Deutfehmann und namentlich 
Fr. Mayer, der Ausbund unter den Feinden Speners, find Leute, 
bei denen es nicht an der Erkenntniß defien fehlt, was Herzensfrömmig⸗ 
keit if. Auch von dem leipziger Carpzov, dem giftigen Gegner 
Spenerd und von Lehmann in Leipzig fchreibt Nechenberg, Speners 
Schwiegerfohn, 1690 an Bielefeld: „Unfere Herren theologi haben 
vor 8 Tagen auch angefangen, pietistica zu tentiren, denn H. D. Carp- 
job hat praxin pietatis und Herr D. Lehmann den Chriftenwandel 
vor Gott.“ 8) Mochte es aber zum Theil ein wohlgemeinter, nur 
furzfichtiger Eifer für das Bekenntniß, oder vielmehr der Mangel 
an tieferer perfönlicher Frömmigkeit ſeyn: von der Vertretung der 
alten Schule wurde das Heil nur in der Reftringirung der tra— 
ditionellen Xehre und in der Heberfpannung der Gegen- 
fäge gefehen. 

Bis 1645 waren die Anfichten Calixt's ald singularitates be- 
fümpft worden: in den censurae theol. orthod. 1648. ©. 153, erflärt 
dagegen Walther: et phrasium respectu alligati sumus soög 
Unosinwow row Öysawörıwv Adyav. Nova phrasis seimper 

ss) Speners pia desideria 1677. &. 30. Raith Leichenpredigt auf Zel⸗ 
ler 1669. ®). Dannhauer Hodosophia 1665. 6.1335. ®) MWittenberget 
Theologen S. 219. 8) Bielefeld s Briefwechjel cod. Hamb. 1690. n. 12. 
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east forma novi erroris; der consensus repetitus bon Galon 
weift Galirt 85 haereses nach), welche den Ausfchluß folcher putrids 
mewhra wie er und feines Gleichen erfordern. Da dies auf einer Syn⸗ 
ode nicht zu erlangen ftand, fo foll die Unterfchrift des Calov'ſchen con- 
sensus repetitus dazu verhelfen. Doc aller Anftrengungen Calovs 
zum Troß vermag er die gewünſchten Unterfehriften nicht in hinreichende 
Zahl zu erlangen. Die wittenberger Fakultät unter Deutfhmann weiſt 
Spener 263 häretifche Abweichungen von der Augustana nad, profi. 
tuirt fich aber damit vor ihren eignen Anhängern. — Die Orthodorie 
in ihrer Blüthezeit hatte, wie wir gefehen, feinen Anftand genom- 
men, der Wahrheit der fumbolifchen Bücher in materialibus: unge 
achtet, mancherlei naevi in formalibus in denfelben zuzugeben (©. 63): 
bie Belämpfer der Spener'ſchen Richtung dagegen verlangen die Aner- 
fennung einer inspiratio mediata und die wittenberger Fakultät ſpricht 
aus: „Wir glauben, bekennen und lehren, daß die fumbolifchen Bücher 
richt allein in den Sachen und Kehren, fondern auch in allen Stü— 
den die nach der Schrift der Kirche mitgetheilte göttliche und in al 
fen Punkten verbindliche Wahrheit ſeien.“ Die ältere Orthodort 
batte die Rothmwendigfeit ded Glaubens an die articuli constitutivi 
und oonservativi aud dem Zufammenbange derjelben mit dem Heil 
ded Menfchen erwiefen: Calov um der in praktiſchem Intereſſe von 
den Remonftranten vollgogenen Beſchränkung der nothwendigen Glau⸗ 
bensartifel auch nicht das Geringfte zu concediren, behauptet, daf, 
da der Glaube an ſich Gott angenehm, vwiele Artikel zu glauben 
nothwendig, wovon ein folcher Zuſammenhang weder direkt noch in 
direft nachzumeifen fei, die Tediglih darum zu glauben, weil fie 
in der Schrift gelehrt werden.2%) Hiemit war eigentlich fehon 
für alle die gleiche necessitas credendi gefeßt und dem im prakt⸗ 
ſchen Sntereffe von Calirt und der Scholaftit gemachten Unterſchiede 
der articuli constitutivi und consequentes, der primarii qus® 
neque ignorari neque negari possunt und der secundarii quae 
salva fide ignorari quidem sed non negari possunt der Boden 
entzogen. Während Hülfemann noch gelehrt hatte, daß die causs 
materialis fidei zu wiſſen, das Verdienſt des Gottmenfchen, zwar 
zu alas nöthig, nicht aber die causa instrumentalis sder organica, 
die Art der Menſchwerdung (Abth. J, ©. 81.), wird dieſes von Calor 
ausdrücklich beftritten und erwiefen, daß für den Laien nicht weni 


es) Calov Systema I, 8356, 








ger ald für den Beiftlichen die fides explicita der articuli epnser- 
vativi wie der constitutivi zum®Heil unentbehrlich find. ?°%) Hülfe- 
mann batte fich noch für feine Anſicht darauf berufen können, daß 
ja auch den patres in fo manche Mufterien die Einficht gefehlt, 
welche wir ald nothwendig für das Heil anfehen müſſen, in die Tri- 
nität, die Sdiomenlehre: unterdep war aber von Galov im consensua 
rep. gegen Galixt ald Glaubensartifel aufgeftellt worden, daß „der 
Artikel won der beiligen Dreteinigkeit in den Büchern des alten Teft.’3 
jeft begründet fei,“ nun mußte der umgekehrte Schluß mahr ſeyn, 
daß, da die Trinitätslehre zum Heile nothwendig, fie auch den Bä- 
teen im alten Teft. befannt geweſen ſeyn müſſe, und ein Deutfch- 
mann trägt fein Bedenken, felbft die Webereinftiimmung Adamd und 
der Patriarchen mit der Aug. und der Farm. conc. darzuthun, Die 
Frage, ob die nothwendig aus der Irrlehre fich ergebenden, vom 
Subjeft aber nicht erfannten Eonfequenzen den Irrgläubigen an— 
zurechnen feien, hatte Hülfemann als eine ſchwierige bezeichnet und 
damit erledigt, daß nur nicht die pertinacia hinzufommen dürfe: 
Salon entjcheidet, ohne weitere Unterfheidung, bejahend. 94) 

Auch Hei dem ſchon von Gerhard fo fehr reftringirten 
Inipirationddogma werden die Grenzen noch enger gezogen. 
Die Stylverfchiedenheit der Schrift mit der Infpiration zu vereini- 
gen, war von Mufäus eine Accommodation des heiligen Geiſtes zur 
Eigenthümlichkeit der Schriftfteller angenommen worden: Calov ber 
freitet, daß eine in der Eigenthümlichkeit der Berfaffer begründete 
Stylverſchiedenheit überhaupt vorhanden, und giebt nur eine Styl- 
verfchiedenheit je nach den Materien zu.9) Schon von Gerhard 
war die Inspiration auf die Vokale und Accente ausgedehnt worden: 
Galov und Quenſtedt vertheidigen auch die Schrift gegen den, Bor- 
wurf von Barbaridmen und Solöcisſsmen, wenn dies etwas 
anderes heißen folle ald: „anders fprechen, ald die Vorgänger gefpro- 
hen haben,“ und infofern weiter behauptet wird, daß dieſe Sprach- 
teinhbeit ab homine christiano in schola spiritus s. probe enu- 
trito von felbft werde anerfannt werden, wird das test. sp. a. nicht 
bloß auf den heiläfräftigen Inhalt, fondern auch auf die Neuer 
lihfeit der Schrift ausgedehnt. 9%) Bon den Aelteren war das 





%») Calov Systema I, 867. 919. 1) Syst. I, 921. n) Ca⸗ 
[ob Systema II, 577. III, 1088, 9) Duenftedt I, ©. 84 fi. 


test. sp. s. würflich ald Zeugniß des mittelft der Schrift den Saͤrift⸗ 
inhalt in und neu erzeugenden b® Geifted angefehen worden: bei 
Wernsdorf verwandelt es fich durch die Oppofition gegen jeden An- 
hein von Fanatismus in ein bloßes Schriftzeugniß; es wird 
nur darauf befchränkt, daß der h. Geift an die Schriftitellen erin- 
nere, welche beweifen, daß unfer eigner Schluß auf die Kindſchaft 
Gottes der Wahrheit entfpreche. *) Die Orthodorie hatte die Theo 
logie als einen habitus Heogdorog bezeichnet (Gerhard), Calov aus 
den mediis ejus acquirendae nämlich oratio, meditatio, tentatio 
erwieſen, daß fie ein habitus practicus fei: von einem Dielefeld, 
Reumeifter, Schelmwig wurde Spener der Heterodorie geziehen, 
ald er die göttliche Erleuchtung zur Bedingung der wahren 
theologifchen Erkenntniß machte. 


Mit der Reftriktion ded Dogma’d geht Hand in Hand die 
Reftriktion der ſymboliſchen Verpflihtung. Seit der Mitt 
des Jahrh.'s nimmt fie in mehreren Orten zu und, wo, die For- 
mulae concordiae noch nidyt zum fymbolifchen Anfehen gelangt, 
wird fie dazu erhoben. In Holftein fegt 1647 Superint. Klo bei 
Friedrich II. die Einführung der F. C. dur; in Schweden wir 
diefelbe 1663 zum Reichsſtatut erhoben. Das Pifitationdmandat 
in Sena 1669 verlangt die eigenhändige Unterfchrift unter die Form 
conc. von fämmtlihen Lehren — „auch den Syndifus und Uni. 
verfitätsfetretair mit eingefhloffen“ und 1679 felbft die 
Abſchwörung des calirtinifchen Synkretismus von den Profefie 
ren aller Fakultäten. Die Pifitation von 1660 inquirirt fogar da— 
nah, ob die Fakultät mit andern Fakultäten communicire; bei der 
Pifitation von 1679 wird ihr zwar wiederholt in Sache ded Syn 
kretismus das Schweigen auferlegt, dagegen aber ausdrücklich anbe 
fohlen, gegen ſolche „Gräuel“ wie das caſſelſche Colloquium zu 
fhreiben und zu lehren. 9) Das in Pommern urfprünglih abge 
lehnte Belenntnig tritt auch ohne allgemeine Einführung gegen 
Ende des Jahrh.'s den übrigen zur Seite. 9%) In Mecklenburg un- 
terzeichnet der Güftrower Superint. Janus mit dem größten Theile 
der Güſtrower Geiftlichfeit den von Calov -vorgelegten consensus 


*) Wernsdorf de spiritu. teste fidelium interno. Disputt. II, 258. 
) Die jenaifhen Rifitationsalten zu 1660 &. 81. und 1679 ©. 44., ms. im 
weimarſchen Regierungsardjiv. s) Evang. Kirdyenz. 1843 n. 92, 
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repetitus. *°) Bei ber erſten Kirchenvifitation nach dem Kriege in 
den oldenburger Gebiet fragt Superintendent Gerken zunächft nad 
der Hebereinftimmung mit der F. CO, 98) 

Andererſeits wird auch unter dem Einfluffe des Zeitgeiftes man- 
hen von den Orthodogen die Streitfucht verleidet, wie fie denn auch 
in den ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten in Injurienprozeſſe ausläuft, in 
den piefiftifchen in altes Weibergeflätfeh. Der in Leipzig hochgefeierte 
fogenannte fcholaftifche Theologe Scherzer fehreibt 1680 an den Hof: 
prediger Lucius: „Gleichwie ih ſolchen Leuten jederzeit von Grund 
meines Gemüthed Feind gewejen, welche die contradicentes nicht 
ertragen können, alfo willen meine Schüler, daß ich meliora edoctus 
auch mich felbit vefutirt habe und das mehr ald ein Mal.) Als 
in Danzig das Feuer der Eontroverfe zwifchen Schübe und Schelmwig 
den höchften Grad erreicht hat, fchreibt ein dortiger Geiftlicher Verch 
(1703): „An diefer syrraxis wegen des Viceſeniorats Theil zu neh⸗ 
men, will man auch diejenigen nöthigen, welche Feine Obligation in 
ihrem Gewiſſen, Teine Neigung in ihrem Naturell, feinen Nuten für 
die Kirche dabei finden... Meines wenigen Ortes fehe ich zu, 
ſchweige ftill, Teide und bete für fie und hüte mich Del in’d Feuer 
ju gießen.“ 100) Wie mancher auch auf den deutfchen Univerfitäten 
in der Frage des Synkretismus noch auf Calov's Seite ſtand, außer 
Haberforn aber in Gießen und den Straßburgern findet diefer feinen 
Mitftreiter und Zentgraf, damald Student in Wittenberg, fehreibt 
1669 an Bebel von der Freude Calov's über die flrapburger Fa⸗ 
tultit — „cum indies pauciores inveniantur, quos ecclesiae 
nostrae vulnera tangunt.“ Mit Calov's Ableben (+ 1686) ift aber 
auch das Streitfchwert Wittenbergd gebrochen und die Krone feines 
Haupts erblihen. Schon mehrere Jahre vorher war er geiſtig in« 
valid geworden und hatte den fonftigen fittlihen Anſtößen, die er 
gegeben, durch feine jechfte Heirath im 72. Jahre mit der jungen 
Tochter von Quenftedt die Krone aufgeſetzt, fo daß auch bei Hofe 
und im Oberconfiftorium fein Unfehen gefunten. '%') „Senex con- 
sularis, fchreibt ein 3. L. v. PB. an Samuel Carpzov in Dresden, 
über 72 Jahr alt, proftitwirt ſich nun durch feine Heirath ſtark intra 

7) Wiggers, Kirhengefh. Mecklenburgs. S. 205. ss) von Halem, 
Gefhichte v. Oldenburg II, ©. 482. 2 Keuftting, Palinodia sacra $. 53. 
10) J. D. Winkler, anecdota historico-ecclesiastica I, ©. 80. 101) Mit. 
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ot axira eoclesiam, ad hilft doch alle Wiſſenſchaft, wenn wir 
unfere Affelte wicht regieren lernen! Er foll fo matt ſeyn, daß a 
faum fünf Schritte gehen kann sine lassitudine,‘ 102) Seine Colle⸗ 
gen — Quenſtedt fein Schwiegerwater und Deutfchmann, fein Schwie⸗ 
gerfohn — find willenlofe Werkgeuge in feiner Hand; „feine Collegen, 
fagt Senior Böitiger in Magdeburg in den vindiciae animadıer- 
sionum in discursum Viteb. 1666, hält er für bloße Bilze, für 
Heu und Stoppeln; während er das mit der That erweift, lacht ıı 
innerlich über ihre geduldige Submiffion.“ — „Ich berufe mid, 
tedet ex den Streitiheologen an, auf das Gewiſſen der Herren Bit 
tenberger, befenderö deö Dr. Sperling, Prof. phys., der öffentlid 
and privatim bezeugt hat, du feift ihnen von Gott zur Straf: 
geſetzt.“ Seine Nachfolger in der Fakultät bid auf Werner 
(1716) — Mid, Walther, Casp. Löfcher, Neumann, Hannecken — 
waren Männer ohne Bedeutung. — Auch an den Höfen war du 
nahbrüdliche Beiftand ausgegangen. Seit Georg II. von Darmftat! 
und Georg II. von Sachſen waren feine Fürften mehr aufgetreten, 
welche die Sache der DOrthodorie unbedingt zu der ihrigen gemadt 
hätten. Schon 1663 unter Georg IL hört man Calov in einem Briefe 
an Weller Magen: „Ich glaube es wohl, daß Baron von Frieſen 
bei dem neulichen Convente der Fürften für die Sache der Religion 
nichts ausrichten konnte. Auch hat die Uniwerfität durch ihre dem | 
thige Bitte die Zurücknahme des Berbot3 von Wittenberg. nicht br | 
würfen können und wir zweifeln fehr, ob darüber überhaupt mit dem 
. &hurfürften von Brandenburg verhamdelt worden fei. Ita deserinu 
undequaque: &&wer udyar, Brwdev poßer.“10) Das calvinifi 
fhe Brandenburg, nach dem Frieden zu erhöhter Macht gelangt, wr 
folgte mit Entfchiedenheit die Tendenz der Toleranz, in welder d 
1663 aud das Verbot der Univerfität Wittenberg erläßt; 1697 war 
der Mebertritt Churfürſt's Auguft von Sachfen zur katholiſchen Kirk 
erfolgt, in Folge deffen das feit 1653 von Sachfen geführte Direkte 
rinm de9 corpus Evangelicorum faft auf das reformirte Brandenbun 
übergegangen wäre. Der braunfchmweiger Hof fehüpte fein Helmpdtt 
und deſſen Calixt. An den Höfen von Weimar und Gotha flanden 
Calixt's Freunde als fürftliche Räthe, ebenfo im herzoglicen 
Holftein — fpäter Freunde des Pietismus. Im Sachfen war 


12) Briefmechfel Sam. Catpzod's im Archiv bes halliſchen Waifenhaufe 
'%) Epp. ad Muellerum aliosque ms. Hamb. ep. 206. 
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1669 und 1677 an die twittenberger Theologen das Verbot ergangen, 
ohne Vorwiſſen der Regierung nicht gegen die Jenenſer zu fchreiben, 
und 1682 erlebte Galov die Kränkung, durch Georg ILL. die ſchon 
im Druck vollendete historia syneretismi confiscirt zu fehen. Schon 
vor feinem Ende hatte in mehreren Fakultäten die Spener'ſche Rich 
tung Vertreter gefunden, in Roftod, Tübingen und in Gießen. Nur 
in einigen freien Reihöftädten hielt die Orthodoxie noch in der al- 
ten Strenge das Scepter aufrecht: in Frankfurt (hier war der ortho⸗ 
doxe Arcularius Spener's Nachfolger geworden und hatte das Verbot 
ber Conventilel bewürkt, + 1710), Luͤbeck, Hamburg, Danzig. Die 
Epigonen des alten Streitergefchlechts, ein V. Löfcher, Wernsdorf, 
Cyprian, Fecht im 2. und 3. Decennium des folgenden Jahrhunderts 
vertreten ſchon eine durch den Pietismus hindurchgegangene und 
beziehungsweiſe gereinigtere Orthodorie. 


III. Toleranz und Intoleranz. 
1) Die bürgerliche Toleranz und Intoleranz. 


Wie der paſſauer Vertrag eine erſte Periode in der bür 
gerlichen Toleranz bezeichnet, fo beginnt mit dem weſtphäliſchen 
Frieden eine zweite. Noch war der Untheil der Reformirten an 
dem Religionäfrieden ftreitig geblieben (f. oben ©. 35.), das Ueber⸗ 
gewicht, welches Heffen und Brandenburg im Kriege erhalten, ſetzte 
— freifih nur unter Subffripfion der invariata — die Gleichhe- 
rechtigung der reformirten Fürſten durch: vergeblich verfuchte der 
Ehurfürft von Sachſen durch ein von Weller aufgefehtes Gutachten 
diefed Refultat noch, kurz vor dem Abſchluß des Friedensvertrages 
rüdgängig zu machen. Einer hierüber noch hinausgehenden Toleranz _ 
war, wenigſtens bei vielen Fürſten, durch die wachjende Indifferenz 
in Glaubensſachen der Weg angebahnt. Der heimftädter Synkretis— 
mus hatte von proteftantifcher Seite die Vereinigungsverſuche mit 
der römifchen Kirche und der beiden proteftantifchen mit einander 
hervorgerufen: von Tatholifcher Seite waren die Friedendvermittler, 
namentlich aber Churfürft Philipp won Mainz, mit einer Nachgiebige 
teit entgegen gefommen, welche alled Glaubliche überfteigt. 1) Auch 

1) Noch nie find dem Proteſtantismus Conceſſionen gemacht worden, wie 
in jenem merkwürdigen Vereinigungsvorſchlage Philipps, welcher von J. K. F. Schle⸗ 
gel in der Kirchengeſchichte von Hannover III, 276. ans Licht sagen worden. 
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war am Ende des Jahrh.'s England im Zugefländnig allgemeiner 
religiöfer Toleranz den Niederlanden an die Seite getreten und die 
Bertreibung der Reformirten aus Frankreich hatte ganz Europa vor 
den Extremen der religiöfen Intoleranz in Schreden gefeßt, zu 
gleich die Aufnahme der Vertriebenen, wenn nit im Menfchheits-, 
doch im Staatdinterefje, den deutfchen Zandesfürften nahe gelegt. Bes 
redte Schriftfteller waren gleichzeitig aufgetreten, die refigiöfe Dul- 
dung ald notbwendige Forderung beides der Vernunft und des 
Staatswohld zu empfehlen. Ein Bayle zeigt in feiner Schrift 
über dad compelle intrare und in anderen, daß, da die Heberzeugung 
niht vom Willen abhängig, diefelbe nicht Gegenftand einer Forde⸗ 
rung jeyn koͤnne, andererfeits, da die bürgerliche Sittlichkeit von der 
veligiöfen Meberzeugung unabhängig, daß das Staatöintereffe keinen 
Grund habe, der religiöfen Duldung entgegen zu feyn. Tode in 
feinen letters for toleration 1689 f. führt den Beweis, daß die 
Kirche Fein Necht Habe, ſich durch bürgerliche Mittel Gehorfam zu 
verfhaffen und der Staat feine Verpflichtung für das Seelenheil der 
Unterthanen zu forgen. Aehnliche Schriften in England und Holland 
in großer Anzahl, und gleichzeitig erheben Pufendorf und Tho- 
maſius in Deutfchland auf Grund des Naturrechts für die politische 
Toleranz ihre Stimme. Dennoch fest damals noch in Deutfchland 
Geiftlichkeit und Volk einen faum zu überwältigenden Damm ent 
gegen — felbft die Aufnahme der erilirten Franzoſen ſtieß in der 
Mehrzahl der Iutherifchen Territorien auf große Schwierigkeiten, 
außer wo entweder durch fürftliche Miſchehen oder calirtinifche 
Grundfäge der Toleranz der Weg geebnet war, wie in Hannover, 
Zelle, Dänemark. In Bayreuth aber erhalten fie nur, den wiederhol- 
ten Proteftationen des Confiftoriums zum Trotz, Aufnahme (1685) 2), 
In Sachſen duldete der Widerſpruch von Landtag und Stabtrath 
(1704) nur außerhalb der Stadt den reformirten Cultus und auch 
dabei war noch der polizeiliche Schutz gegen Volksangriffe erforderlich. 
Erſt nach ernſten Bedenken der Landſtände und Geiſtlichkeit erlangen 
in Würtemberg die geflüchteten Waldenſer 1699 und demnächſt die Fran⸗ 
zoſen den Conceſſionsbrief. In den freien Reichsſtädten Hamburg, Lü- 
bed, Bremen wird ihnen — der brandenburgifchen Interceffionsfchreiben 
ungeachtet — die freie Refigionsübung verfagt, und in Frankfurt madt 


») Kraußold, Kircheugeſch. v. Bayreuth S. 274. 
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Spener 1689 an der Spike des Minifteriums bei dem 
Senat Borftellungen gegen diefelbe 2, Er rechtfertigt indeß 
fein Berfahren nicht Durch principielle Gründe, fondern durch das an⸗ 
maßliche Berhalten der Flüchtlinge in Frankfurt. Erſt diefe Aufnahme 
der geflüchteten Franzofen bricht am Ende des Jahrh.'s in den be- 
treffenden Orten der öffentlichen Religionsübung der Reformirten 
bie Bahn. — Wie fehr auch im focialen Leben, namentlih in 
Preußen und Hannover, die Schranfen fehwanden, immer blieben 
noch die fremden Gonfeffionen fremde Religionen. Wie anftößig 
jelbft bei Fürften die Mifchehen mit Reformirten auch noch am Ende 
des Jahrhunderts, zeigt die durch die Ehe des Herzogs Moritz Wil. 
helm von Zeit mit einer brandenburgifchen Prinzeffin hervorgerufene 
Aufregung. Bon Paul Müller, Prof. in Jena und Probft in Mag- 
deburg, erfchien die Streitfchrift: „Der Fang eines edlen Lebens durch 
fremde Glaubendehe * (1689) und trug ihm ald brandenburgifchen 
Untertban die Haft in Spandau ein; indem Thomafius für das 
Recht der Fürſten feine Stimme erhob und Casp. Löſcher in Wit- 
tenberg dagegen, wurde die Sache zu einer Trage des allgemeineren 
Intereſſes. Mifchehen diefer beiden Confeſſionen unter den Unter. 
thanen zu vertheidigen, läßt fich ſelbſt Thomaſius noch nicht bei 
gehen — „Ddiefe erfordern nach Gelegenheit vieler Umflände mehrere 
Betrahtung* (S.29. der Thomafius’fchen Vertheidigungsfchrift). Doch 
Iheinen, wo caligtinifche Grundfäge in der Geiftlichkeit Durchgedrungen, 
auch im Volk die Gegenfäbe ſich abgefchwächt zu haben, wie Stolke 
erzählt, daß in Hannover lutherifhe und reformirte Gottesdienfle 
von beiden Theilen ohne Anſtoß befucht wurden. 

Sträubte fich das Iutherifche Volksbewußſeyn ſchon gegen die To» 
lerang der Reformirten, wie vielmehr gegen das Religiongegercitium 
von Sekten. Selten, wie die Wiedertäufer und Socinianer, gewan- 
nen nur unter reformirten Fürften, wie in Brandenburg, Pfalz, 
Dranien Eingang und beziehungsmweife Religionsfreiheit. Als ber 
Churfürft von Brandenburg in Herford die Zabadiften ſchützen will, 
proteftirt der Magiftrat gegen deren Niederlaffung (1671) und er- 
langt einen Befchluß des Reichöfammergerichtd in Speier, welcher ihre 
Ausweifung befiehlt, „weil fie zu feiner der im Reiche gedulbeten 
drei Neligionen gehören.” 


3) Letzte Bedenken III, 272: 
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2) Theologifihe Toleranz und Yntoleranz. 


Der theologiſchen Streitluft in Schriften und auf den 
Kanzeln war feit den caligtinifchen Streitigkeiten von faft allen Re 
gierungen ein Zügel angelegt worden, welcher felbft gemäßigter 
Theologen, wie die jenenfer, zur Proteflation veranlaßte. In der 
Begutachtung der neuen 1649 der Univerfität zur Prüfung vorge 
legten Statuten fpricht die theologische Fakultät das befcheidentliche 
Bedenken aus: „Em. Gnaden verordnen, daß wenn hinfüro ein Prof. 
theol. mit andern unferer Religion verwandten theologis zum 
Streit fommen möchte, daß derfelbe nicht Macht haben folle, ohne 
Borbewußt und Erlaubnig der gefammten fürftlichen Herrſchaften 
im Leſen oder durch öffentliche Schriften fich einzulaffen, fondern «2 
fol derfelbe zuwor den statum controversiae gründlich an die fürf- 
lichen Herrfchaften berichten, von da aus er dann auf vorgehende 
Derathichlagung und Erwägung mit Befcheid verfehen werden foll 
Wiewohl nun dies bei Jemand möchte das Anſehen haben, al 
wolle hinfüro das judicium de exortis fidei controversiis von it 
theologifchen Fakultät genommen und den fürftlihen consistorüs et 
ministeriis anheim geftellt werden... boc) aber find wir der unterthänt 
gen Zuverficht 20.” % Die brandenburgifchen Edikte hatten das Schel⸗ 
ten auf den Kanzeln und den nominalen Elenchus gegen die refor 
mirte Kirche (1664. 1667) unterfagt. Unter den öffentlich bekannt ge 
wordenen Gutachten, welche von den berliner Qutheranern über diefe 
Beſchränkung eingeholt worden, hatte nur das von Hamburg und 
von Wittenberg zum Widerftande und eventuellem Martyrium auf 
gefordert; weniger entfchieden waren Sena, Leipzig und Helmftäl 
aufgetreten, am nachgiebigften Närnberg. 5) Auch manche einzelne 
orthodoxe Theologen hatten fich in diefem Sinne erflärt, fo Bott 
ger in Magdeburg, Spener (Bedenken, 599.), Hartmann im Pr 
storale ©. 461, weil ja der nominale Elenchus nicht zur substanlis 
doctrinae gehöre. — Wo jedoch die Obrigkeit der rigiden Orthodept 
zur Seite fand, da konnte felbft 1695 gefchehen, was und berichtet wirt, 
dag in Arnfladt über einige Bürger der Bann audgefprochen wurd, 
weil die vierte Bitte im Baterunfer von ihnen geifig 
ftatt leiblich erklärt worden, 6) — daß in Regensburg ein Rob 

*) Jenaiſche Bifitationsberichte im weimar'ſchen Staatsarchiv (Bifitation don 
1643— 54. ©. 462.). s) Ecclesiae Noribergensis ministrorum Tt- 
sponsio ad literas ministerii Berolinensis 1666. ©. 22. Hering, neue Bi 
träge II, ©. 182. MM. R. H. Eontinuation der Relation von jeyigen 
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lermeiſter, der das unverfänglich erbauliche Schrifichen J. Böhme’s 
„Weg zu Chrifto* beſeſſen, welches er no dazu gemäß der Augustana 
zu verftehen erllärte, von dem Minifterio gendthigt wurde, gewiffe ven 
demſelben aufgefepte Artikel gu unterfihreiben, und ald er aus Gewiſ⸗ 
ſensbeunruhigung diefelben zurüdzunehmen, dagegen die ſymboliſchen 
Bücher zu unterfhreiben fich bereit erflärte, abgewiefen, aus Re 
gendburg entfernt und feinem Weibe aus ihrer Werkſtatt der das 
Geichäft fortführende Gefelle genommen wurde. In biefem falle trat 
jedoh eine Entſcheidung ded Reichskammergerichts der Barbarel ent 
gegen. Da das Minifterium feine neuen Eonfeffionen auflegen bürfe, 
wurde das Urtheil caffirt und dem Kämmerer und Rath bei Pön von 
10 Mark. Geld vor dem Gericht zu erfcheinen geboten.) Wie viel Kiew 
tere Exceſſe ſich die Intoleranz im antipietiftifchen Streite in Ham: 
burg und anderen Orten erlqubte, wird Die Gefchihte der folgenden 
Periode zeigen. Hier nur noh aus den Anfängen diefer Periobe 
ein danziger Inquiſitorium auf dem Sterbebette, aus welchem ſich, 
wenn man des alten Leyſer's Berhalten am SGterbebette yon Welenbed 
fi) erinnert 8), am beutlichften erhellen wirb, bis zu welchem Grabe 
die inquifitorifche Unbarmherzigkeit fortgefehritten war. 

Heinrich Nicolai in Danzig hatte auf Beranlaffung bes 
thorner Geſprächs 1645 ein Irenicum herausgegeben. Der Mann, 
Lehrer am Danziger Gymnafium, weldher, wie es fcheint, durch feine 
roſtocker Lehrer Tarnov und Quiſtorp und mehr wohl noch dur 
den Einfluß von Galirt, eine irenifche Richtung gewonnen, hatte 
in jener feiner Schrift gerathen, flatt der ehrgeigigen demütbige 
Theologen zu berufen, melde nicht auf die Sekten der Papiſten, Lu⸗ 
theraner, Galviniften geſchworen, fondern auf die Wahrheit in der 
h. Schrift, und in jedem Artifel nur auf bie substantia rei, auf 
das fühen, was zur Seligkeit nothmendig, aud überall ſich nur auf 
die expressa verba der h. Schrift ſich gu beſchränken und alles nad 
dem symbolo apostolico.und den Belenntnifien der drei erften Yahr- 
hunderte richten zu wollen erflärten. In einer andern Schrift de my- 
sterio trinitatis hatte ex einen bibliſchen Subordinatianismus gelehrt. 
Auf Calov's Antrieb gab das geiftliche Minifterium eine Cenſur ab, 





theologifchen Streitigfeiten 1695. ?) Mandatum einen aus Regensburg we⸗ 
gen Böhme's Schriften verteiebenen Bärgee betreffend, 1694 In der „copia einiger 
ilte im bisherigen freitigen Meligionsfacen.“ #) Gittenb. Theologen ©. 12T, 
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und da Nicolai fih zum Widerrufe nicht verftanden, wurde er 1646 
entlaffen und erhielt 1651 eine Profeflur in Elbing, legte aber fyü- 
ter diefelbe nieder und kehrte nah Danzig zurück. Die ihm vor 
Nath. Dilger IL. in Danzig gehaltene Leichenpredigt (Lübeck 1662) 
giebt und folgende Mittheilung über die geiftlihe Tortur, der mar 
den befcheidenen Mann auf dem Sterbebette unterwerfen zu müſſen 
glaubte. „Als ih ihm geäußert, er wiſſe, wie die Theologen über 
feine Schriften fentirten, und ich wünfchte, er hätte fich durch eine 
aufrichtige Confeffion beffer von allem Verdachte gereinigt, erwieberk 
er: es fei ihm viel über feine Meinung beigelegt worden. Ich: a 
könne doch nicht leugnen, daß er in vielen sententiis von den for- 
mulis loquendi unferer Kirche abgemwichen. Er: es fei ihm viel 
beigelegt worden, er bleibe bei dem symbolum Nicaenum, Töne 
aber nicht viel reden, und wife nicht, ob er noch eine Stunde zu 
leben habe. Sch: darum folle er um fo weniger alles zu entihul 
digen fuchen und lieber befennen, daß er aus menschlicher Schwachheit 
zu weit gegangen. Er: er fei ſchwach, könne fich nicht alles erinnern, 
was er gefchrieben; fo jedoch etwas wider Gotted Wort darin — 
rejiciatur. ch: das wäre nicht genug, er müfje geradezu befennen, 
dag Vieles in feinen Schriften enthalten, was unrichtig fe. E 
tief feufzend: ja das ift wahr! Mit lauter Stimme und hoder 
hobnen Händen rief er: ach Gott, fei mir armen Sünder gnädigz. 
wiederholte diefe Worte noch einmal und ſchlug an feine Bruf! 
Ich fprah ihm Troſt zu: er folle nicht zweifeln, fo ex aufrichtige 
Neue habe, werde Gott feiner Sünde gnädig feyn; da aber die Sad 
hochwichtig, müßte ich einen Gollegen zum Zeugen rufen, damit 
„durch zweier oder dreier Mund alle Sache beſtehe.“ Gr meinte 
zwar, e8 dürfte zu lange dauern, willigte aber ein, daß ich meinen 
Eollegen Falck riefe. So find wir beide fammt des Kranken Schwa— 
ger wieder zu ihm gegangen und haben ihm vorgehalten, was e 
namentlih in dem Artikel von der heiligen Dreifaltigkeit und der 
Gottheit Chrifti gefehlt. Er: ihm fei nicht? bewußt, ex bleibe bei 
bem concilium Nicaenum. Darauf wird er gefragt, ob er dem 
glaube, daß derfelbe einige Gott, der 5 Mof. 6. redet: „Höre Israel 
der Herr dein Gott ift ein einiger Gott!” der Vater, Sohn und 
Geiſt fei. Er antwortet erft: ja, ſetzt aber bald Hinzu: der Pater 
‚mit dem Sohn und dem heiligen Geift. Ihm wird geantwortet: 
warum er fo vede, da doch Ehriftus nicht fage: Gehet hin und faw 





fet im. Namen des Baterd mit dem Sohn und heiligen Geiſt? 
Er fprit: die patres im concilium redeten alfo. Darauf man 
wieder geantwortet: wenn nichts darunter verborgen, Tönne feine 
Rede geduldet werden, ed mache und aber Sorge, daß er etwas hier- 
unter fuche, ob er denn nicht glaube, daß der Sohn mit dem Bater 
ned Weſens fei, gleicher Majeftät und Herrlichleit? Er: er fei 
ſchwach, könne nicht viel reden. Wir: er könne ja feine Meinung 
mit wenig Worten ausdrüden. Er: er glaube, daß Bater, Sohn 
und Geift der einige Gott fei. Wir: daß dies zwar richtig geredet 
fei, warum er aber Bedenken trage zu fagen, daß der Sohn Eines 
Weiend mit dem Vater, ob er denn nicht glaube, daß drei Perfonen 
in dem Einen göttlichen Weſen? Er: die Schrift rede nicht alfo 
und in dem großen Geheimniß fei es am ficherftien, daß man bei 
den Worten der Schrift bleibe. Wir: aber fo hätte auch die Au- 
gustana geredet, ob er fich zu derfelben befenne? Er: ja. Wir: 
aber dann. dienten feine zweifelhaften Neden nur dazu, die Ketzerei 
zu ſtäärken. Er: ſolches fei nie feine Intention gewefen. Es habe 
ihn nur der Kirche gejammert, welche mit Gontroverfen überladen, 
er habe dafür gehalten, es könne der zerrütteten Kirche nicht beffer 
gerathen werden ald wenn fie ad piscatoriam simplicitatem fäme, 
wie die alten patres gethan. Wir: aber die genaueren Formeln 
feien nöthig, um den Betrug der Ketzerei zu entdeden, wie auch im 
concilium Nic. Er: mit dem ftimme er. Wir: fo müßte er auch 
dad Wort aͤuoobologç gebrauchen, welches fie wider Arium erftrit- 
ten, der gefagt: erat cum non erat. Er: Tertullian hätte jo ge- 
redet und wäre nicht beftraft worden. Wir: die Väter hätten aber 
jolhe Formeln verworfen und dabei müßte man e3 bleiben laſſen. 
Er: er fei fo matt, daß er nicht mehr reden könne, würde feine 
Stunde mehr Ieben, man möchte ihm das Abendmahl geben. Wir: 
dann müßte er erſt die Kirche verfühnen. wegen des Aergerniſſes in 
feinen Schriften. Wir wollten eine furze formula auffeben, ob er 
willig, diefelbe zu unterfchreiben? Er: ja, er habe in feinen Schrif- 
ten. nur fein Gutachten eröffnen wollen, nicht aber, ald ob es fo 
jeyn müffe. Darauf ich zu dem admodum Reverendo amplissimo 
excellentissimo Domino Botsacco gegangen und feine Meinung 
gefragt, worauf wir zur Antwort .erhalten: corde creditur ad ju- 
stitiam, ore fit- confessio .ad salutem.. Darauf wir eine formulam 
entworfen. und dem. Batienten zugeſchickt. Sobald wir zu. ihm ge⸗ 
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kommen, haben wir die Schrift unterſchrieben gefunden. Desmegen 
i ihn angeredet und abermald zur Rene ermahnt. Darauf er 
überlaut audgerufen: „Gott fei mir armen Sünder gnädig! Ich 
erkenne mich für einen fehr großen Sünder, der ich nicht allein in 
Sünden empfangen und geboren, fondern mich auch in meinem Re 
ben an Gott mit Gedanken, Worten und Werken vielfach vergriffen. 
Ich: daß er nicht allein die Sünde feined Lebens, fondern auch feir 
ned Glaubens und feiner Lehre bereuen müſſe. Er antwortete: 
alle meine Sünden, fie haben einen Ramen, wie fie wollen, find 
mir herzlich leid, o Gott, fei mie armen Sünder gnädig! Mein 
College: daß wir von jedem unnüben Wort werden Rechenſchaft 
geben müflen, wie viel mehr von den Schriften — Er abe 
richtete ih im Bett auf und fragte mit fehr Elägliher Stimme umd 
Gebehrde: wollen mir denn die Herrn nicht das heilige viaticum 
geben? Wir: wenn er ed in wahrer Buße und wahrem Glauben 
nehmen wolle, Er: ja. Wir beteten den 51. Pſalm, den er mit 
großer Andacht nachſprach und dann fragten wir: mohlan erfenni 
ibr euch für einen armen Sünder und find euch alle eure Sünden 
berzlich leid? Er: ja. Sch: haltet ihr Jeſum Ehriftum für den 
wahrhaftigen Sohn Gottes, eurer und der ganzen Welt Heiland, 
der für der ganzen Welt Sünde genug getban? Er: ja, ich glaube 
ed, Als wir die Worte Pauli ihm zum Trofte vorgeiprochen: „Das 
ifi je gemiplich wahr und ein theures werthes Wort, daß Jeſuds 
Chriſtus in Die Welt gefommen, die Sünder felig zu machen“ — 
fuhr er fort: „unter welchen ich der arögte bin, ein recht grober 
und fchredlicher, * wälzte fi im Bett hin und ber und rief: „ich 
armer Hund, ich bin nicht werth ein Sohn zu heißen, aber ih werfe 
alle meine Sünde in den Abgrund infinitae miserioordiae.” Ward 
gejagt: „Im Jeſu Chriſto.“ „Sa, ſprach er, an den gläube ich,“ 
worauf man die Abfelution erteilte und das Abendmahl. 

Und Dabei machte noch das Danziger Bublifum, wie Dilger und 
felbft fagt, den Vorwurf, daß er „dem Ketzer hätte ſchärfer 
in die Wolle greifen follen!“ Run, fie haben Hirten befom- 
men, welche ſich noch beſſer auf bie Kunſt verfianden, „den Schafen 
in die Wolle zu greifen;“ dagegen aber noch weniger alö ber fonf 
wackere Dilger die Schafe auf grüne Weide gu führen Zu 
Nachfolgern eines Calov erhielten fie einen Maufild, Straud 
und Schelwig! Wurden folden Inquiſitionsgerichten beigeidew 
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Gelehrte unterworfen, welche fiih zu den Symbolen der Kirche ber 
kannten, fo läßt fih abnehmen, wie mit Laien verfahren wurde, 
weiche, unreiner Lehre verdächtig geworden, durch Laiendünkel und 
wohl auch durch Separatismus den Anſtoß erhöhten. Beifpiele auch 
ſchon aus den dem Pietiömud vorangegangenen Zeiten giebt, Arnold 
Kirchenhift. Th. IIL | 

Aber es gehörte zu den Untergehenden dieſes Gefchlecht der ri⸗ 
gorofen Mückenſeiger: au unter den Theologen erweitert die 
Zoleranz ihr Gebiet. Hier hatte fie freilich exit ein nach allen Re 
geln der Kunſt verwahrtes Feſtungswerk zu erftürmen — den wohl« 
durchdachten locus von den Fundamentalartileln: doch fiel auch hier 
eine Schutzwehr nach der andern. Gemäß dem ſubjektiver geworde⸗ 
nen Charakter der Zeit wird der Glaubensftand nicht mehr allein 
nah dem objektiv Iogifchen Zufammenhange der Glaubensartikel ger 
würdigt, fondern auch dad Maaß der ſubjektiven Einfiht in Anſchlag 
gebracht. In fchöner Weife hatte Mufäus gegen Galirt nachgewie⸗ 
jen, warum eine Einigkeit mit der reformirten Kirche in fundamen- 
talibus nicht zugegeben werden koͤnne, weil eine folche, wenn fle auch 
in den articulis primariis oder oonstitutivis behauptet werden könne, 
doch in den oonservativis oder firmantibus nicht beftehe, die Kirche 
aber nicht. berechtigt fei, irgend eine von den Wahrheiten aufzugeben, 
weiche ihr Gott, fei ed zur Befefligung, fei ed zur Ermahnung ober 
zum Trofte der Einzelnen, anvertraut habe.) Was dagegen den 
Einzelnen innerhalb der anderögläubigen Eonfeffionen betreffe — 
nicht nur den Laien, fondern auch den Theologen — fo giebt er 
allerdings zu bedenken, ob nicht der in den’ Schulen bisher gebräud- 
lihe Kanon: articuli oonservativi sive secundarii ignorari qui- 
dem nec vero negari possunt aufzugeben ſei. Dan frage fich, 
ob nicht die Verneinung feldft auf einer ignorantia, auf einem Nicht« 
einfehen der Confequenzen beruhen Tönne? Kann nicht die com- 
municatio idiomatum beftritten werben, bloß weil die Einfiht man- 
gelt, daß diefelbe implicite fchon in der unio naturarum vorhanden 
fi? Kann die noihwendige Folge der Prädeftination, daß Gott 
der Urheber der Sünde nicht bloß beftritten werden, weil man im 
Intereſſe des fittlichen Glaubens die letzte Eonfequenz zu ziehen fid 
ſcheut? Iſt einem Flacius, welcher das Boͤſe zur Subflang des Men- 





2) Mufäns de synoretismo ©. 36, 
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ſchen macht, auch die Eonfequenz des Dualismus zu imputiren? 
In Betreff folcher nicht eingefebener Confequenzen und nicht zuge 
flandener Irrthümer giebt Mufäus zu, daß fie mit dem rechten Glau- 
ben beftehen Tönnen. !%) Im Rintelnfchen colloquium beruht die 
Berfländigung zwifchen den ftreitigen Parteien auf diefem wie auf 
andern calirtinifchen Toleranzgrundfägen. Darauf dag die Gonfe 
quenzen nicht anzurechnen, beruft fih das nürnberger Gutachten, um 
zur Nachgiebigkeit gegen dad churfürftliche Edikt zu bewegen. Eben⸗ 
fo Spener, Böttiger, der Schwiegerfohn von Seriver, auch Brunne 
mann (f. oben). Der orthodore Brundmann in Kopenhagen legt 
auf Beranlaffung der franzöfifchen Emigration Korthold in Kiel die 
Frage vor (1685): wenn die Reformirten nicht wider beffered Wil 
fen irren, wenn fie in ihrem Wandel ehrwürdig, ob man fie nicht 
1) zu toleriren, 2) als chriftliche Brüder zu halten habe, wie mande 
der patres. Kortholt antwortet ohne Rüdhalt: ne diu te morer, 
utrumque affirmo. iu) — Bei Calixt ſchon hatte die Unterfcei 
dung in die antecedentes, constitutivi, consequentes nur dem 
Intereſſe gedient, die auf die.chriftliche Praris einwürfenden Artikel 
audzufondern — diefelben als im apoftolifchen Symbolum zufammen 
gefaßt nachzuweifen war Calixt durch fein objektiv⸗kirch liche s Zw 
tereffe beftimmt worden. Bon einigen praktifchen Männern, bei denen 
dies objektive Intereffe fehlte, war der Verſuch gemacht worden nah 
fubjettivem Bebürfniß die articuli fundamentales zu beftimmen. 
So ftellt Großgebauer in feinem „PBräfervativ gegen den Atheik 
mus“ 8.19. ſechs aus dem Licht der Natur und ſechs aus dem Licht 
der Offenbarung gefloffene Hauptartikel auf. Pufendorf in feine 
nachgelaffenen Schrift „de consensu et. dissensu protestantium“ 
1695 giebt ein conciliatorifches systema theologicum in nuce. Ohne 
bie hergebrachten Eintheilungen der Fundamentalartikel anzutaften, 
wird doch von Spener ftatt des objektiv - Togifchen Zuſammenhangẽ 
der Fundamentalartifel unter einander der fubjektive Zuſammenhang 
des Artileld mit dem lebendigen Glauben des Subjelt} 
zum Maaßſtabe der Beurtheilung gemacht (f. oben ©. 43.). Seitdem 
tritt die Unterfcheidung von Calixt zwifchen theologifchem um 
religidfem Irrthum immer allgemeiner in's Bewußtfeyn; man 
leugnet fi nicht mehr ab, daß das Subjekt beſſer oder aber — 
!0) Introductio in theologiam 1678. $. 36. 1) Der Briefweh- 
fel von Brunsmann in der hamb. Biblioth. Vol. LXVIII. 
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ihlechter feyn könne als fein Syſtem. Nach dieſer fubjektiven Wen- 
dung der Frage und zumal nachdem die Aufklärung mit fcheinba- 
rm Rechte dem Glaubensprinzip dad Moralitätsprinzip fub- 
fituirt hatte, war für die theologische Toleranz das Aeußerſte er 
reicht worden und es blieb nur noch die Anwendung auf die bür- 
gerliche Toleranz übrig — die Preisgebung des chriſtlichen Staa⸗ 
ted, womit in der Gegenwart England vorangegangen und Deutfch- 
land nachgefolgt ift. 

Die nächfte Folge jener Erweichung des religiöfen Toleranz. 
prinzipe äußert fich in der veränderten Beurtheilung des con- 
feffionellen Gegenſatzes überhaupt. Male vivitur cum de 
Deo non recte creditur — fo befennt mit Auguftin Carpjov I. in 
Leipzig und in diefer Meberzeugung bleiben auch die andern Theo⸗ 
logen einverftanden. Uber die Beurtheilung des falfchen credo 
wurde milder, und die Anforderung an das rechte credo be- 
ſchränkter. Der fromme und orthodore Chrift. Chemnig in 
Jena erflärt ſich (1657). entjchieden gegen die fundamentale Einig- 
feit mit den Reformirten, doch mit dem Zufaß: interim studium 
quod adhibemus mansuete monstrando ubi errent eosdemque 
amice ad nos invitando nec superbe aut morose repellendo me- 
rito probatur'?). Der orthodore Chriftoph Franke in Kiel, der 
wadere Bekämpfer der Arminianer, ift zu der Einfiht gelangt, dag 
dad Urtheil über das Gewicht eined Irrthums nicht bloß von dieſem 
jelbft, fondern auch von dem Sinne abhange, aus dem geur: 
theilt wird und ſpricht in der Vorrede zu den exercitationes anti- 
limborchianae 1694 aus: „er habe fich die möglichite Moderation zur 
Pflicht gemacht nicht bloß wegen der Gelehrſamkeit des Mannes, fondern 
um der Wahrheit willen. Bei heiterem Himmel fpiegelt der Strom 
die Bäume am Ufer reinlich und grün ab, aber beim Sturm werben 
diefe Gegenftände felbft trüb.” Spener macht in fich felbft die Pha- 
jen der. Zeit durch. Wir haben oben gefehen, wie gelinde er ſich 
über den confeffionellen Unterfchied von den Reformirten erflärt, den 
er nicht. ald fundamental anfieht. Mit ganz andern Anfichten war 
er jedoch von Dannhauer her nah Frankfurt gelommen. Zwar 
hatte auch Dannhauer die Dogmen in die ad vivendum und in die ad 
melius vivendum nothwendigen unterfchieden, jedoch diefem Unter- 
ſchiede auf die reformirten Unterfcheidungslehren feine Anwendung ge- 


12) Epp. ad Schmidium I, 186. 
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geben. Bald nach feiner Ankunft in Frankfurt Halt nun Spene | 


1667 die Predigt über Matth, 7, 15: „von den falfchen Propheim“ 
gegen die Reformirten, worin er unter dem Schafspela „den ehrba⸗ 
ren Wandel“ verfteht; in einem Briefe an Hannecken in Lübed 
vom folgenden Jahre wünfcht er demſelben Glück, daß der Verfuc der 
Reformirten, die Religionsduldung zu erhalten, gefcheitert fei. Sen 


frühere Predigt ließ er jedoch nicht in feine Schriften aufnehmen und 
ſprach noch auf feinem Sterbebette die Neue darüber aus 19, Em 


Bereinigung mit den Neformirten hielt er zwar auch fpäter für un 
möglich, Doch nicht mehr, wie ein Mufäus, aus objektiven, fondem 
nur aus dem temporären Grunde, weil die Gemüther noch zu erhit- 
tert feien; „er febe daher, fagt er, fo Mar vor Augen als wäre d 
ſchon gefchehen, dag ein folder Verfuh nur aus zwei “Parteien 
vier machen würde. Zur Zeit Karls IL von England wäre es 
vielleicht, meint er, möglich gewefen, wenn nämlich die zwei epiäfe 
palen Iutherifchen Kirchen Dänemarks und Schwedens zuerft mit der 
englifchen epistopalen, welche in der Gnadenwahl weniger ftreng, fi 
vergfichen hätten, worauf dann die continentalen Kirchen nachgefolkt 
feyn dürften. Selbft des Brudernamens — obwohl auch en 
Dannhauer deffelben fih zu bedienen ſich nicht geſcheut — will er fid 
lieber enthalten, indeß nur weil er einmal eine confeffionelle Beder- 
tung gewonnen, und nur an Orten, wo die Tutherifche Kirche nicht 
die herrfchende, erflärt er es für zuläffig den reformirten Gottesdienf 
zu befuchen 95): 

Urtheilt nun bei aller Milde gegen die Individuen ein Mann 
wie Spener fo über die Bereinigung der beiden Kirchen, fo konnte 





noch weniger don offieiellen Berfuchen der Annäherung die Nedefem 


In der That blieb der Gedanke an eine Union der Kirchen bis sm | 


Ende diefes Jahrh.'s der Tutherifchen Kirche fern, wie ja auch Caliji 
eine ſolche nicht beantragt hatte: nur die gegenfeitige Toleranz 
war von ihm angeftrebt worden und fo auch in den von refor—⸗ 
mirten Fürften veranftalteten Colloquien, dem zu Rinteln 166 
und dem berliner Colloquium 1663. Auch diefe, infofern 
fie eine brüderliche feyn follte, alfo mit Anerkennung der Ein 
beit in fundamento, konnte jedoch von Intherifcher Seite nicht zuge 





18) Aus diefem Grunde iſt auch jene Predigt fehr felten geworden. Cs 
Auszug findet fi) in den „fortgefeßten Nachrichten 1717. ©. 613. 0) Sp 
Bedenken III, 714. 1) Ebendaf. &. 406. 408, 
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flanden werden. So fiheiterte denn das zmeite Colloquium daran, 
daß der fundamentale Charakter der articuli conservativi ven lu⸗ 
thertfcher Seite nicht Preis gegeben wurde!6), das erflere führte zwar, 
da die Lutheranet unter den Colloquenten der heimftädtifhen Schule 
angehörten, zu einer Verftändigung, ohne daß jedoch auch nur in 
SHelmftädt eine Billigung derfelben erlangt worden wäre. 


IV. Das Kirdenamt. 


1) Das Amtsanfehen. 


Es ſank mit fortgehender Verkümmerung der GSelbftändigfeit 
der Kirche und Abnahme des Glauben? an ihre objektiven Gnaden- 
güter. Wohin die Tendenz der Höfe auch ſchon in den vorhergehenden 
Decennien ging, das fprach der Cäſareopapismus von Thomafius offen 
aus: der Geiftlide trat durchaus in die Reihe der fürft- 
lichen Beamten. Die Zunahme der Cäfareopapie ftand — zumal 
bei der wachjenden Indifferenz der Höfe — mit der Abnahme des geift- 
fichen Amtsanſehens in Wechfelverhältnig. Eine Zeitlang erhielt fich 
allerdings noch die alte Ehrenftellung derfelben. Noch immer nahmen 
in Hamburg die Doktoren der drei höheren Fakultäten den Plag hin- 
ter den Bürgermeiftern ein, darauf die Hauptpaftoren, welche des 
Doktortiteld entbehrten, erft dann die Senatoren 1); 1679 erweift 
das magdeburger Minifterium dem Rathe aus 1 Tim. 5, 17. und 
aus Balduin, daB derſelbe ehrerbietig aufzuftehen verpflichtet fei, 
fobald ihm ein neuer Senior präfentirt werde 2). Noch Geier und 


16) Kar. Helwig macht 1664 die Mitteilung au Titius in Helmftädt: „Im 
mer aufs Nette wurden und bon den veformirten Colloquenten diefelben Theſen 
über die manducatio oralis vorgelegt, da ihnen die empfangene Anſicht wicht 
zufagte, weil fie innmer mit den nöthigen Cautelen verfehen war. So wurde am 
15. Mai 1663 die Frage vorgelegt, ob die reformirten Chriften, melde die Lehre 
von dem mündlichen und übernatürlichen Effen des Leibes Chrifti nicht glauben, 
ſondern nad dem Triebe ihres Gewiſſens verneinen, Darum von Chrifti Gemein- 
ſchaft und Seligkeit ausgefchloffen feien, bis fie hierin andern Sinnes geworden. 
Darauf verlangten fie eine unlimitirte Antwort, die wir aber nicht geben konnten. 
Hätten wir zugegeben, daß die Lehre von der mündlichen Nießung kein articulus 
fundamentalis constituens, fo hätten fie die Unterjchrift der formula consensus 
von beiden Theilen verlangt , während wir fie doch als ein fundamentum 
fundans fidem anfehen (Sagittarii epp. et Phil. Muelteri cod. ms. Hamb. 
©. 53.). 1) Ziegra I, ©. 540. 2) Funk, Mittheilungen S. 67 f. 


Spener machen von dem Rechte des fürftlichen Beichtvaters Gebrauch, 
dem fürftlichen Beichtkinde fpecielle Gewiffensvorhaltungen zu ma- 
hen. Die Folgen indeß diefes beichtuäterlichen Freimuthes für Spe 
ner find befannt. Die beiden braunfchweigifchen Hofprediger verfu- 
chen vergebens zu der vierzehnjährigen Prinzeffin, welche um der öf- 
reichifchen Heirath willen katholifch werden fol, den Zutritt zu erhalten. 
Als fie in ihren Remonftrationen bebarren, erfahren fie Sudpenfion 
und das von Thomafiud erforderte juriftiiche Gutachten erkennt fogar 
wegen diefer „Auflehnung gegen den Landesfürſten als evangeliſchen 
Biſchof“ auf Beftrafung mit langem Gefängniß un 
Landedverweifung?d. Wurde damals ſchon ernfte geiftlide 
Admonition des Hofpredigerd für ein ſolches Capitalverbrechen angefe 
ben, wie viel mehr der Gebrauch des Bindefchlüffele, wenn er fid 
deffelben gegen ein fürftliches Haupt hätte erlauben wollen. Thomaſius 
hat fein Manifeft dagegen in der Schrift erlaffen: „Bedenken übe 
die Frage, wie weit ein Prediger gegen feinen Landesherrn fic dei 
Bindefchlüffeld bedienen könne?” Auch der Geiftliche in feiner Amt 
befugniß ift ihm nichts weiter ald der Unterthan, der gegen den 
Willen ſeines Souveraind „nicht zu raifoniren hat.” „Da nun ein 
Hofprediger fo unverfchämt feyn follte, daß er gegen feinen Fürſten 
den Bindefchlüffel brauchen oder felbigen nur damit bedrohen wollte, 
würde ſolches ebenfo unverfchämt, ja, noch unförmlicher herauskom⸗ 
men, ald wenn ein armer Präceptor, den ein ehrlicher Bürger am 
genommen, ihm und feinen Kindern die Poftille zu leſen, fich eines 
Strafamtd gegen diefen ehrlihen Mann, der ihm alle Augenblide 
die Schippe geben könnte und dem er feine Subfiftenz zu danken 
hätte, unterfangen, ihn hofmeiftern und reprimandiren wollte” 9). 
Der Subjeftivismus der Aufklärung auf der einen, der aus 
dem Pietismus hervorgegangene myſtiſche Spiritualismus auf der 
andern Seite mußten, indem fie den Glauben an die objektiven Fird 
lichen Gnadengüter von Wort und Sakrament untergruben, damit 
auch in den betreffenden SKreifen, die Geringſchätzung der Spender 
derfelben befördern; wo zumal, wie bei Thomaflus, der Einfluß fran- 
zöfifcher Beichtfertigfeit hinzufommt, überträgt ſich der „Pfaffenhaß 
gegen die Priefter auch auf den proteftantifchen Paftor. Aber auf 


2) Soldan, Profelytismus in Braunfchweig und Sachſen. S. 196. 9m 
riftifhe Händel IV, 158. 





der gefunde Pietismus thut unmwilllührlich dem Anfehn des geiftlichen: 
Standes Abbruch. Nachdem durch Spener die Aufmerkfamkeit der 
Gemeinden darauf gerichtet worden, daß eine wahrhaft gefegnete Amts⸗ 
führung nur von einem wiedergebornen Geiftlichen zu erwarten 
jei, trat an die Stelle der Unbefangenheit, mit welcher früher jedem, 
nur nicht geradezu lafterhaften, Geiftlihen das Vertrauen entgegen- 
gekommen war, die ſcheue Reflerion auf deſſen Gnadenftand ; auch führte 
die aufs Neue ind Leben gerufene Lehre vom geiftlichen Prieſterthum 
der Chriften leicht dazu, die necessitas ministerii zu verdunfeln 
— wie in der fonft fhönen Schrift von ©. Arnold „der evangelifche 
Geiſtliche“ 1704 — und den, allerdingd weder in der Tutherifchen noch 
anglifanifchen Kirche zur Klarheit gebrachten, Lehrfab won der dur 
die Ordination ertheilten Amtsgnade ganz aufzugeben. Bon ihr 
hatte Gerhard (loci tom. XI, 168.) gelehrt: (docemus) in ordina- 
tione conferri et augeri spiritus sancti dona ad partes mini- 
sterii ecclesiastici obeundas necessaria, wonah von Loͤſcher 
auch der Amtöverwaltung ungeiftliher Geiftliher eine fowohl von dem 
Segen des Wortd und Sakraments, ald auch der perfönlichen Fröm- 
migteit unabhängige Geiſteswürkung zugefchrieben wird 5). Die weites 
ven Berhandlungen hierüber gehören indeß in die ſpätere Gefchichte der 
pietiftifchen Streitigkeiten (vgl. Herzog's Encyklopädie: Pietismus). 
Sowohl von Myſtikern ald von juriftifchen Aufklärern wird nunmehr 
die Unterfcheidung von Klerifern und Laien unter die reliquiae papa- 
tus gerechnet, von Thomafius, Stryck d. j., Giefe (ein Schü- 
ler Conrings) in der Schrift: „über den aus Mißverftand in die 
Kirche eingefchlichenen Unterfchied zwiſchen dem fog. geiftlichen Stande 
und dem Stande der gemeinen Chriften” 1689. Wo im Bolfe die Or⸗ 
thodorie noch ungefchtwächt ihre Herrfchaft behauptete, wie in den freien 
Reichsſtädten, machen Kirchenhäupter, wie Fr. Mayer, Schelwig, auch 
damals noch die weltliche Obrigkeit wor ihrem geiftlichen Scepter erzite 
teen; in dem Maaße dagegen, ald der moderne Zeitgeift eindringt, 


s) Löſcher Timotheus Verinus J, 293. Auf Löſcher verweift Löhe „Apho- 
rismen über Kirche und Amt” 1851. &. 16., für feine Erklärung: „Uer Berufene 
wird durch die Ordination feiner Gabe, Tüchtigkeit und Berufung gewiß, und aud) 
die Gemeinde erhält des ein öffentliches Beugniß. Doch liegt darin nicht dad We- 
fen der Ordination, fondern ihre Wefen ift Amtsübergabe, Bollmadt, Amts⸗ 
gnade” „Die Geifteswürkung* aber, von welcher Löfcher fpricht, iſt Doch noch 
etwas andres, als jene „Vollmacht.“ 
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trägt von nun an nicht mehr das Amt die Perfon, fondern umge 
tehrt die Perfon das Amt. 


2) Die Umtserforderniffe. 


„Ein Candidat der Theologie — fo ſchildert Thomafius den jungen 
Theologen aus den fiebenziger Jahren — hat feine 2 Jahre ficdh der ari- 
ftotelifchen Philofophie gewidmet, im folgenden der pofitiven, in drei 
andern der fcholaftifchen und in den vier lebten der polemifchen Theo, 
logie ergeben, hat eine große Disputation gehalten über den Nupen 
der Metaphyſik in Widerlegung der Keper, ift im Stande durch jene 
Gattungen der Theologie, durch Conkordanzen und Dispofitionen 
eine wohlgemachte Predigt abzulegen, wenn er nur eine Stunde dar 
auf ftudiren kann, arbeitet außerdem an einer Widerlegung des verteu- 
felten Buches von Richard Simon „kritiſche Geſchichte des alten Tr- 
ſtaments,“ ift aber dagegen in der praktifchen oder Moraltbeologie 
gänzlich fremd." Ein’ afademifcher Studiengang, wie wir ihn an 
einem andern Orte gefihildert (Afademifches Leben I, 85 f.), war al 
lerdingd geeignet, foldhe Karikaturen von Theologen zu erzeugen. 
„sch weiß, verfichert Spener, Beifpiele von Perfonen, die fünf bie 
ſechs Jahre auf Univerfitäten zugebracht und viel Fleiß bewieſen 
haben, ohne daß es ihnen je eingefallen wäre ein eregetifches Cole 
gium zu hören oder für ſich Zeit auf diefe Uebung zu wenden.“ 
Exegetiſche Borlefungen wurden aber auch Jahre lang nicht gelefen 
oder nur etwa etliche Capitel. „Mit Schmerz, jchreibt Spener aus 
Dresden an Nechenberg, nehme ich wahr, daß unter den Eraminan 
den wenige find, die nur eine mittelmäßige Kenntniß des neuen Te 
flaments (vom alten zu gefchweigen) tefißen. Imo plerique Graecs 
non intelligunt. Hujus tamen linguae in scholis et Gymnasiis 
cognitionem jam comparasse debebant “ Wem ed um tiefere 
Schriftbildung zu thun war, der zog nach Straßburg, wo der gründlid 
gelehrte und fiterarifch fruchtbare Sebaftian Schmid bis zu feinem 
Zode (1.1696 im 79. Jahre) in fie hineinführte, oder er mußte fie 
außerhalb der Univerfitäten fuchen. Kür das Studium des A. T. 
begab, man fih zu Edzardi in Hamburg, einem frommen Manne 
aus jüdiſchem Geſchlecht, der unter Buztorf IL feine. Studien in Ba 
jel gemacht und unentgeltlich im Hebräifchen unterrichtete, für dad 
N. T. aber zu dem lüneburger Sup. Sandhagen, feit 1689 Ge 
neralfup. von Holftein-Gottorp. Durch den gelehrten Barenius in 
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Roftot in dad Studium eingeleitet, war diefer für das Evangelium: 
erwärmte Mann fpäter namentlich durch die eregetifchen Schriften von- 
Coccejus zu einem tieferen Schriftfiudium erweckt worden. Um ihn 
fammelte ſich, ſo fange er noch in Rüneburg, ein angeregter Jünger⸗ 
kreis, zu welchem auch Frande, May, Lütkens, Reterfen gehörten. Sei⸗ 
ner eregetifchen Tiefe fpendet Spener bei mehreren Gelegenheiten dad. 
höchſte Lob, 3.3. Consilia Latina P. II. c.VI. ©.444. Wie viel 
mancher forjchende Jüngling diefem Manne auch für fein inneres Leben: 
verdankte, fpricht Lütkens, der fpätere College Spener's in Berlin, aus 
in feiner „Erfenntniß der Wahrheit zur Gottfeligfeit,“ Borrede ©. 16: 
„Ich habe ihn ein paar mal predigen gehört, und folhe Funken in 
meiner Seele ald in einem Zunder empfangen, die mich dergeftalt 
brannten, daß ich zu ihm zu gehn nicht unterlaffen konnte. Gefeg- 
net fei die Stunde, da ich zum erften Mal ihm zu Geficht gefommen. 
und in ein Geipräch mit ihm eingeflochten bin; Gott und ich willen: 
am beiten, mit welcher Xiebe der nunmehr felige Dann mich in feine 
Bande gezogen habe“ 9). | 
Nicht erft von Spener ift auf diefe Mipftände der afademifchen 
Vorbereitung ded Theologen hingewiefen worden. Nach dem Kriege 
werden fie hie und da in Viſitationsprotokollen berührt, wie in der 
oben (Firchliches Leben I. S. 118.) angeführten Verordnung Chur- 
fürft Friedrich Wilhelms, in dem Kirchenrecht von Brunnemann, in 
J. Scheibler: manuale ad theologiam practicam, Spizel: pius litte- 
rati hominis secessus seu a profanae doctrinae vanitate ad sin- 
ceram pietatem manuductio, auch in fämmtlichen vor und nad 
Spener erfchienenen pia desideria. Allerdings aber war ed Spener, 
welcher durch feine Klagen und feine Vorfchläge befonders in den 
pia desideria, der „Geftalt eines würdigen stud. theol.,“ praef. 
ad tabb. hodos. die Größe des Uebels zum Bewußtſeyn brachte 
und das Beftreben es zu heilen in weiten Kreifen erweckte. Zuſam⸗ 
mengeftellt findet fih, was aus Spener’d und Frande'd Schriften 
hieher gehört, in einem Auffabe von Knapp, in deſſen „Xeben und 
Charakter einiger gelehrten und frommen Männer des vorigen Zahr- 


% Einft Hatte auch Galon ihm hohes Lob gefpendet, in fpäteren Beiten 
wurde er des Chiliaſsmus befrhuldigt, doc hatte er nur, wie Spener, aus der Schrift. 
die Hoffnung befferer Zeiten, eine zweite Neformation Babels, die allgemeine Miffion 
und die Judenbekehrung, entnommen, den buchſtäblichen Chiliasmus aber augewehrt 
Vgl Moller „Cimbria litterata s. h. v. | 

. 7* 
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hunderte. 1829. ©. 39. Ahnen zur Seite ftehen eine Anzahl Schrif- 
ten und Natbichläge geifleövermandter Männer, wie Ahadnerus 
Fritſch, scholaris peccans, praeceptor peccans 1697, Seden. 
"dorf, Chriftenftaat 1716, wo auch fchon eine dem alademilchen Stu 
dium nachfolgende Seminarbildung für die Seelforger in Vorſchlag 
gebracht wird (©. 481.). Seitdem werden, wie die folgende Periode 
zeigen wird, tiefere Begründung in der Schrift und das chriſtlich er- 
weckte feelforgerliche Herz auch außerhalb der pietiftifchen Kreiſe als 
die erften unter den Anforderungen an den Seelſorger anerkannt. 


3) Die Amtspflichten. 


Die ungeheure Aufgabe, eine Volkskirche zu einer "Gemeinde 
deö Herrn umzugeftalten, welche bei den oberflächlichen Anforderun 
gen einer früheren Zeit in ihrer Tragweite nicht ind Bewußtſeyn ge 
treten war, fiel jeßt den erweckteren Geiftlichen mit ihrem erdrückenden 
Gewicht aufs Herz. Zuweilen drängt fich wohl auch einem Spener ein 
Gefühl der Unzulänglichkeit, fie überhaupt zu löfen, auf. An einer 
Stelle äußert er die Befürchtung, ed möchte doch vergeblich feyn an 
dieſem Gebäude überall fliden zu wollen, und in des Herrn Willen 
liegen es gar umzuflürzen, um ein neues aufzubauen ?). Doch folde 
vorübergehende Tleinmüthige Gedanken waren weder bei ihm noch 
bei feinen Genoffen im Stande die Thätigfeit zu lähmen; im Ge 
gentheil diente da® Bewußtfeyn der Größe der Aufgabe nur dazu 
den heiligen Eifer zu fleigern. „Fürwahr, ruft H. Müller, es ge 
hört mehr zu einer treuen Haushaltung ale eine laulichte Predigt 
zu halten. Für eine jede Seele wird man Rechenfchaft geben müf- 
fen, und wird einft heißen: deine Seele für feine Seele! wo 
man nicht beftehn kann.“ „Prediger, ruft Seriver, müffen ſich wie 
die Lichter felbft verzehren, nur daß fie andern leuten!“ Man ver 
gleiche die erfehütternden Gewiflendfragen, welche Spener am Schluf 
feiner Schrift „Klagen über das verdorbene Chriſtenthum“ jedem Geiſt 
lichen ind Herz ruft. Diefer Seelforgerernft drüdt ſich charakteriſtiſch 
in dem Schreiben deflelben an den franffurter Senat 1681 aud?). 
Es ſei, fpricht er, eine ausgemachte Sache, daß dad Amt bei Wei 
tem nicht bloß in der Predigt des Wortes von der Kanzel beftche, 
fondern au in der abfonderlihen Seelſorge. Dazu fei man zu 


1) Bebenten I, 677. °) Im frankfurter Kirchenarchib. 
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ſchwach und mühe den Rath mit zu Hülfe rufen: „So ift bei Allen 
eine ausgemachte Sache, daß ein Hirte feine Schafe kennen folle; da 
wir aber Hirten diefer großen evangelifchen Gemeinde ſeyn follen, 
müflen wir zu unfrer Schande geſtehen, daß wir einen großen 
Theil derfelben nicht dem Namen nach, gefchmweige denn der 
Seelenbefchaffenheit nach kennen, fo daß fich Leute bier aufhalten, 
welche oft ziemliche Jahre ohne Gottesdienft als die Heiden dahin le 
ben, in deren Kundfchaft wir aber nicht fommen, ohne wo etwa einige 
Nachbarn und deffen Wiflenfchaft geben. Zweitens ereignet ſich bei 
unferm Orte der Beichte ein folcher Mangel, daß wir faft fagen müffen, 
dag wir allein den Mißbrauch, nicht aber den rechten 
Gebrauch haben. Abfonderliche Beichte und Abfolution in unfern 
Kirchen ift zu dem Ende beibehalten worden, mit den Beichtlindern 
abfonderlich zu handeln, deren profectus des Chriſtenthums zu er 
ploriren und nach Nothdurft ihnen befonderd zuzufprechen. Die Zeit 
und Art unfrer Beichte ift aus Gewohnheit alfo eingefchräntt, daß 
man ed meiftentheild bei einem etwa allgemeinen Zufpruch beivenden 
laſſen muß. Daher wird bei ficheren Herzen durch die Abfolution 
allein ihre Sicherheit geſtärkt. — Drittens: An diefem hängt fer 
ner, dag nun zur Abfolution, alfo au zum Abendmahle, fo viele 
gelaflen werden, deren Würdigkeit offenbar if. Nun iſt e8 an dem, 
daß die Schlüffel des Himmelreihd und Predigern zum Gebraud 
gegeben, aber, was Recht und Beſitz anlangt, der ganzen Kirche ge 
aeben. Daher. zu deren nüßliher Hebung übrige Stände mitgezo⸗ 
gen werden follen, hingegen und allein nicht zufommen will, obne 
diefelben ein fo wichtiges Werk der Erklufion vorzunehmen, daher 
ein Theil der Schuld auch an Ew. Hocheblen, Geftrengen und Wohl 
fürfichtigen Tiegt, die in Poffelfion des juris’ episcopalis ftehen. — 
Biertend: Unſre Zufprüche an die vor unfrem conventu Erfcheinen- 
den bleiben meift ohne Frucht, weil Niemand ift, der ihre Bosheit 
mit Nachdruck cvereirt, ‚und müſſen daher öfters unfer anbefohlenes 
Amt von haldftarrigen Leuten proftituiren laſſen, welche Vorftellung 
darthut, daß ſich nicht zu verwundern, warum wir mit unfren Amtd- 
verrichtungen nicht das Rothwendige ausrichten, weil die Predigten 
nicht Alles vermögen, die übrigen Berrichtungen aber in höchſter 
Gonfufion ftehen und von und ohne Ew. hülfliche Hand in andre 
Berfaffung nicht gebracht werden können. Daher wir wohl herzlich 
zu bitten haben, daß Sie die Sachen in der Furcht des Herrn reiflichſt 
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und nicht obenhin überlegen und fich nicht das Anfehen einer Reue- 
ring fo bald von derofelben Unterfuhung abfchreden laſſen wollen. 
Denn bei überhandnehmender Bosheit der Leute auch neue Mittel 
nöthig find.“ Schließlich folgt die Bitte, die Juden nicht durch Nach⸗ 
laſſens ihres Willens in ihrem Troge zu beftärten, fondern für ihre 
Belehrung zu forgen und Gelegenheit auch wider ihren Bil: 
len zu maden, daß fie etwas von. Ehrifto und feiner 
Rehre hören müffen?). 

Der große Haufe der Miethlinge wußte fich Freilich mit ſolchen 
Gemeindezuftänden, wie fie bier gefchildert werden, wie früher, fo 
auch jetzt noch leicht abzufinden. Als Windler in Hamburg von glei 
her Gewiſſensbeunruhigung gequält, wie Spener, fid) 1688 von der 
feipziger Fakultät ein Gutachten darüber erbeten: „ob ein Paſtor, 
welcher nach Befchaffenheit des Kirchenwefend den Zuftand feiner Ge 
meinde weder erfennen noch ihr die fchuldige Seelforge erzeigen Lönne, 
ein verus und legitimus pastor fei, und ob er nicht bei ſolchen 
Umftänden fein Amt aufgeben könne? Er habe 30,000 Pfarrkinder 
und könne nur durch feine Predigten, und alle vier Wochen durd 
eine Kinderlehre auf fie würfen; von 10,000 fehulfähigen Kindern 
gingen höchſtens 3000 zur Schule,“ da lautet die Antwort der Fa 
fultät: „Der Herr fpricht, in feinem Kirchſpiele wären über 30,000 
Menſchen. Dieſes ift zwar viel, aber der Prophet Jonas 
batte in feinem Kirchſpiel zu Rinive mehr denn 120,000 
Seelen, wie zu ſehen Jon. 4, 11. Wer will nun glau- 
ben, daß Jonas vor jedweden feiner Zuhörer babe in 
specie und in individuo Sorge getragen?“ !9) 

Als Folge aber des gefteigerten feelforgerlichen Ernſtes ift es anzu- 
ſehen, daß jebt hie und da als nothwendige Ergänzung des Beidht- 
ftuhls das ſchon früher in Anregung gefommene Snftitut der Hau 
befuche auch in der Iutherifchen Kirche in die Praxis eingeführt wird. 
„Es bleibt dabei, fpricht Spener, wo nicht mit abfonderlihen Handlun- 
gen die Frucht der allgemeinen Verrichtung gefördert wird, fo wird fie 
fehr ſparſam ſeyn.“ So empfiehlt ei denn die Hausbefuche ſowohl 
ganzer Familien als einzelner erweckter Mitglieder angelegentlich, 
und beflagt nur, daß den Iutherifchen Geiftlichen in Frankfurt die 

2) Er meint die um jene Zeit hie und da zur Belehrung der Juden ge 


haltenen Predigten, von welchen fpäter. 10) Ziegra, Sammlungen zur Hamb. 
Kirhenhiftorie III, ©. 46-70. | 
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Ausübung diefer Pflicht von Seiten der Obrigkeit verwehrt fei, währ 
rend die reformirten Prediger in Frankfurt darin unbefchränft 12), 
In Empfehlung diefes Mitteld zur Beförderung des geiftlichen Le⸗ 
ben war Spenern bereitd Quiftorp IL in Roftod vorausgegangen, 
und vor Allem Großgebauer. „Es muß, ruft der inbrünftige 
Zeuge in feiner Wächterſtimme, mit der Seelforge ernfter genommen 
werden,“ und ging in diefem Ernfte feinen Amtögenofien voran, in 
dem er die Hausbeſuche fih vor Allem am Herzen liegen lief. Ne 
ben Spener treten mit derfelben Forderung ein Ahasv. Fritfch „de 
visitatione eccl.“ 1667, Brunnemann (B. I, c. 6.), Secken⸗ 
dorf, Ehriftenftaat S. 643: „Es ift eine überaus betrübte Sache, 
daß fein. Pfarrer leichtlich zu feinem Beichtlinde oder diefe zum Pfar- 
rer kommen, ald im Beichiftuhl und Todesnäthen, oder zu einem 
Gelage und Gaſtmahl. Warum follte nicht zum wenigften aller 
Orten möglich feyn, was an etlichen gefchieht, daß der Pfarrer zu 
gewiffer Zeit alle und jede Haushaltung befuht und Hauswirthe, 
Kinder und "Gefinde im Chriftenthum befragt?“ Auch zeugen um 
diefe Zeit manche praftifche Geiftliche dafür aus ihrer Praris: Matth. 
Dredmann, Sup. in Ravendberg, diss. epistol. de statu eccle- 
siae hodierno ©. 41.: „Ich glaube, daß es kein würkſameres .Mit- 
tel giebt das chriftliche Leben wieder herzuftellen, wie Hausbeſuche,“ 
vorzüglich aber der trefflihe Wild. Scharff, Sup. in Lüneburg in 
der leſenswerthen Schrift: „die lünifche Regierung, vorftellend die Pflich⸗ 
ten des Predigerd und feiner Zuhörer“ 1696. S. 389. (heraudg. 1717.). 
Der Bf. Diefer letztern Schrift, welcher mit eben fo viel Innigkeit 
ald Ernft and Herz legt, was zur Prüfung der Seelenhirten als zu 
der der Schafe erforderlich, giebt ung eine Befchreibung der Art und 
Weife, wie er die Hausbefuche zu vollziehen pflegt: „Euch kennen zu ler⸗ 
nen iſt jeßt auch Fein geringes Mittel die Hausbeſuchung, welche, 
wie ihr wiffet, an unfrem Orte darin beftehet, daß ich zu einem jeden 
Hausvater in fein Haus komme und mich mit ihm, wie auch mit 
Kindern und Gefinde, befpreche. Dann Tiefet auf mein Begehren ges 
wöhnlich ein jeder nach geendigtem Gebet anch feine Lektion aus 
der heiligen Schrift her, und zwar vom Kleinften an bis zu dem Grö- 
Beften, daraus dann nöthige Fragen formiret werden, damit ein je 
der feine Lektion und was. ihm feiner. Chriftenpflicht nach oblieget 





21) Bedenten. I, 678, 
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wohl verftehn möge: worauf auch die Prüfungen angeftellet werben, 
ob die Kinder, Knechte und Mägde dem Worte des Herr 
fihb gemäß bezeigen. Hat man mit Pater und Mutter in 
specie zu reden, fo müſſen die Kinder und Gefinde indeß abtreten, 
und wird alles nachmalen mit einem Gebet, wenn die Bermahnung, 
ja auch etwa die Berwarnung gefchehn, befchloffen. Es ift zwar 
nicht ohne, daß mir niemand eigentlich befohlen, Hausbeſuchungen 
anzuftellen, allein ich weiß gewiß, daß es Gottes Wort gemäß.“ 
Wir haben in der früheren Abtheilung die Berordnungen eini. 
ger Fürften erwähnt, welche fich die Einfhärfung der Hausbeſuche 
angelegen feyn ließen. Vom Churfürften von Brandenburg ging 
1665 die Aufforderung an die berliner Geiftlichkeit aus, über all 
Standala in ihrer Gemeinde an ihn Bericht zu erftatten. Befonder 
legte der fromme Guftav Adolph von Medlenburg auf die Hausbe⸗ 
fuche Gewicht; er erläßt 1660 an den Sup. Jani das Mandat: 
„Damit aber den Prieftern ihrer Eingepfarrten Fehler defto weniger 
verborgen feyn, follen fie fich nicht contentiren, wenn fie ihre Pfarr 
finder wiflen und fennen, wie viel fie derer haben, fondern fie follen.. 
auf aller und jedes infonderheit Leben und Wandel genaue Auffiht 
haben, fleigig nachfragen, und Acht geben, ob fie fleißig zum Gehör 
des göttlichen Worts fich einfinden, bei der Beichte herzliche innere 
Reue und Leid über ihre Sünden bezeugen, mit herzlicher Andadt 
und Ehrerbietung das heilige Sakrament empfangen, ihr Leben dar 
‚nach rechtſchaffen beffern“ u. f. w. Ebenfo ergeht 1688 an Sup. 
Siricius dad Mandat: „daß ihr bei den euch untergebenen Prediger 
die Derordnung machet, daß fie jeder in den zu feiner Pfarre gehört. 
gen Dörfern herumreifen, Dorf bei Dorf und Haus bei Haus nad 
der Einwohner Leben und Wandel, auch ob felbige in einem ode 
dem andern Aberglauben fich fpüren laflen, fich behutfam und genau 
erfunden follen.“ In Medlenburg fcheint ſich dies Inſtitut ſchon 
aus der Zeit der Tarnove ber fortgepflanzt zu haben. Daher auf 
ber orthodore Fecht!?) ed in einer eignen Abhandlung de viar 
tatione domestica in Schub nimmt und berichtet, daß in Roſtod nod 
1708 nad) altem Brauch jeder Diakonus, gewöhnlich der zulept ind Amt 
gelommene, an jedem Jahresanfang gehalten fei, jedes einzelne Haus 
zu befuchen, die Hausleute zufammenzurufen und zw fragen, welche 


12) Joh. Gottl, Bfeiffer, Celeberrimorum theol. consilia theol. 1742. 2.16. 
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Fortfchritte fie im Chriſtenthum im lebten Jahre gemacht, die Trä 
gen zu tadeln, zu fragen, ob Zwift in der Ehe u. f. w. Auch im 
Dldenburgifchen wird in den const. Oldenb. I. n. 50. 1704. die 
Hoffnung audgefprochen, daß der Prediger ein Mal, oder auch in 
fleinen Gemeinden zwei Mal den Hausbeſuch machen werde, was 
dann in der erweiterten Kirchenordnung von 1725 noch weiter aus 
‚geführt wird. 

Indem diefe Hausbefuche den Mangel an chriftlicher Erkennt. 
nip in der Gemeinde fühlbarer machten, entzündeten fie auch einen 
tegeren Eifer für den fatechetifchen Unterricht; wo es mit die 
jem nicht fort wollte, wurde er von den Pfarrern wohl auch in ihren 
eignen Häufern fortgefegt, und daraus entftanden dann, wie 5.2. bei 
Nik. Lange in Hamburg, von felbft collegia pietatis, welche hie und da 
den Arbeitäfreis der Geiftlichen erweitern. Dabei drängte fih dann 
aber auch ftärker dad Bewußtſeyn des Unzureichenden der geiftlichen 
Kräfte für Die Größe der Aufgabe auf, und fchon vor Spener wird 
das Bedürfniß nach dem Aelteſten⸗Inſtitute in der Intherifchen 
Kirche laut. Es fpricht fih bei Quiftorp Epistola ad antistites 
Mecklenburgenses 1659 und bei Großgebauer auf's Lebhaftefte aud. 
„Wir müſſen wieder Xeltefte befommen, ruft der Letztere, gottesfürd- 
tige Dlänner, die auf die clericos und Prediger felbit Acht haben.. 
Sie müflen ihre Städte und Dörfer in Theile theilen und jeder eine 
Abtheilung übernehmen; er muß dann wieder einzelne gotteöfürchtige 
Männer audfuchen, die wieder über je 8 oder 10 Nachbarn das Auge 
halten.“ Bon dem, was die gewöhnlichen Kirchenälteften und die 
fog. Vifitationdräthe für diefen Zweck ausrichten, fpricht er: „Diefe 
Meßruthe ift viel zu klein, ein ſolch Stüd Ader damit 
audzumeffen!" — 


4) Bildung und Sittlidhkeit. 


Aus dem Kriege war ein vielfach vermwilderted Gefchleht von 
Candidaten, Predigern und Schullehrern hervorgegangen. Bon den 
fürftlichen Nutritoren der Univerfität Jena wurden 1649 der theolo- 
gifchen Fakultät neue Statuten vorgelegt, welche Borlefungen über 
alle bibkifchen Bücher verlangten; von den Profefforen aber wurde 
entgegnet: 1) obwohl billig wäre, daß dad studium linguarum in 
Partikularſchulen gefchähe, und feiner, der darin nicht genugfam ge 
übt iſt, auf die Univerfität gelaffen würde, fo erfahre man doch lei⸗ 
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der täglich das Widerfpiel. 2) Daß bei jebt mangelhaften Zeiten 
die Studenten gemeiniglich ſchon im zweiten oder dritten Jahre ad 
Mangel der sumptuum fich wieder nach Haufe begeben und Vefor— 
derung erwarteten. 12) In der bei der erften mach dem Kriege in 
Medienburg-Güftrom 1661 abgehaltenen Bifitation beftehn die Geif⸗ 
lichen in der Golloquialprüfung über die dogmatifchen loci mel 
nur mangelhaft. Weber den primarius in Sternberg heißt es: „u 
hat eine feine, helle, verftändliche Stimme und fließende Rede mit 

feinen rebus, giebt aber feine locos, und bei angeftelltem oo. 
loquio find die responsiones de persona Christi etwas gering ge 
weien.“ Bon einem andern heißt ed: „er bat nicht eine fo gar 
belle und verftändliche Stimme, jedoch feine realia. In Colloquio 
: de lege ejusque observatione hat er mediocriter geantwor 
tet! — In der Erledigung der 1653 und 1657 in Churfachle 
dem Landtage übergebenen Gebrechen wird das üppige Leben der Pre 
diger gerügt, die gewiflenlofe Verwaltung des Berufs, die Ercefle hi 
Abhaltung der Faftengebete in den Häufern. „ES befchwert ſich 
heißt es, unfre getreue Landſchaft, daß viele Priefter und Schulbie 
ner, fonderlih auf den Dörfern, ein faft üppiges Leben führten, 
ihre ihnen von Chrifto auf die Seele vertraute Heerde gröbli är 
gerten, und den Widerfachern zum Läftern Anlaß geben, — warn 
es geflaget, die Eonfiftoria nicht gebührenden Ernft, wie die Kirchen 
disciplin erfordert, im Nachforfchen brauchten, auch da es gleich erwie— 
fen gar zu viel gradus admonitionis zugelaffen hätten; ferner, daß 
beim Kirchenbann die Priefter meift aus Privataffekten, und wenn 
ein Pfarrfind, die dfterd den Generalien zuwider er 
höhten reditus und Accidenzien nit bald abgeführt 
oder fonft in saecularibus niht nah Willen lebt, zu 
folcher Strafe greifen. — Obwohl den Pfarrern eingebunden, wo nid! 
alle Wochen, wenigftend alle Monate einmal in die Schule zu geben, 
fo erfährt man, daß es in ganzen Jahren nicht gefchieht. — Nad— 
dem an etlichen Orten biöher gebräuchlich, daß in den Dörfern dad 
Faften- Gebet gehalten, dabei der Pfarrer mit Eſſen und Trinken 
verfehen, nachdem aber die Erfahrung gezeigt, daß nach werrichtetem 
Gebet die Bauern beifammen bleiben, mit dem Trunt fich beladen, 


18) Jenaer Viſitationsakten 1649. 16) Srand, altes und neues Med 
lenburg, XIV, G. 70. . . 
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öfters in Zank und Schlägerei gerathen, fo feken wir, daß dies Ge⸗ 
bet durch den Pfarrer in der Kirche und nicht in Privathäufern ge 
ſchehen folle* 29). Als der Superintendent in Zahna 'bei der Viſita⸗ 
tion 1679 der Gemeinde vorhält, die Kirche unfleißig zu befuchen, 
wird von dieſer erwiedert: „der Superintendent bleibe felbit zuweilen 
außen, fo daß gar fein Gottesdienft gehalten werde*19, 

Nachdem die Nachwehen des Krieges überwunden, richtet die 
Aufmerkſamkeit der Behörden fih aufs neue auf die Bildung der 
Geiftlihleit: e8 werden die Didcefanfynoden mit obligaten Disputa- 
tionen über einen locus doctrinae aufs Neue angeftellt, hie und da 
fteigern die Prüfungen die Anforderungen in der Eregefe des N, T. 
und in den praftifchen 2eiftungen, dagegen verkürzt ſich der Studien. 
furfus, und die afademifchen Reifen, auch die Disputationen werden 
feltener. Was die Sittlichfeit betrifft, treten die gröberen An- 
ftöße, die Fleiſchesſünden, Gemwaltthat, der Wucher zurüd; der 
fto häufiger werden die Klagen über Anmaßung und Herrfchfucht, 
Unverträglichteit der Geiftlihen und Privataffefte auf der Kanzel 
und im Beihtftuhl. Die anſtößigſten Beifpiele des pasquillantifchen 
Hadergeiſtes geben die calirtinifchen und pietiftifhen Streitigkeiten. 
Auch mit den grödften Perfonalien werden felbft Vorgeſetzte nicht ver- 
fchont. Defter vermögen wir nicht mehr Wahrheit von Verleumdung 
zu unterfcheiden. Gegen den magdeburger Senior Böttiger, den 
Schwiegerſohn Serivers, welcher in Verdacht ded Synkretismus ge- 
fommen, vertheidigt fich fein College Sivert in der „Nothwehr, d. i. 
nothwendige Abwifchung der garftigen Schandfleden und Auflagen 
Johann Böttigerd 1667,“ indem er durch folgende nfinuation an 
dem Gegner Bergeltung übt (S.14.): „Böttiger rühmt fi, daß wenn 
er e3 nicht verhindert hätte, Sivert in feinem Amte wäre befchimpft 
worden. Aber ſolches könnte nicht de jure gefchehn. Nicht habe ich 
bisher alfo gelehrt und gepredigt, daß meine Predigt hätte Tönnen 
Öffentlich tarirt werden, wie Dr. Böttiger widerfahren; nicht habe 
ich mid gegen meine Obrigkeit alfo erwiefen, daß über mich afade- 
miſche judicia einzuholen, nach deren Inhalt ich Tcharfen Verweis 
verdient hätte; nicht habe ich Fromme Wittwen alfo beleidigt, daß fie 
wären zu Dr. Böttiger gekommen, hätten über mich geklagt und ge 
meint, wie fie zu mir gefommen und über ihn geweint; nicht bin ich 

18) Zünig, codex Augusteus I, ©. 1018. 16, Rifitationsakten im 
merfeburger Archiv. 
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mit armen frommen Witwen alfo umgegangen‘, daß darüber ein 
ganzes theologifches Collegium fententioniren können, ich hätte wider 
Amt und Gewiſſen gehandelt, wie in den cons. Wittb. III, 154. zu 
fehen ift; nicht bin ich mit meinen Pfarrlindern alfo umgegangen, 
daß fie täglich hätten ihre Kinder wider mich beten laſſen, wie wider 
Dr. B. gefchehen, und wie er und felbft im Minifterio erzählt; nie 
mals habe ich mich mit meinen Collegen gehadert und gezankt, mie 
B. immerdar; nie habe ich fremder verftorbener Perfonen Leichnam 
im Thore wollen verarreftiren laſſen, daß fie nicht aus der Statt 
kommen follten, bis mir vorher fo wiel Geld auf die Leichenpredigt, 
fo viel auf das ſchwarze Tuch, fo viel auf den Mitgang zur Leiche 
geſchickt würde, wie B. Wie ungern ich dies Alles berühre und ent 
dee, weiß mein Gott im Himmel.“ Wie fehr aber durch folk 
wahre oder unmwahre Enthüllungen die Geiftlichkeit felbft zur Verkür 
gung ihres Anſehens beigetragen, ift ebenfalld offenbar. 


V. Der Rirdencultus. 


„Berlaffet nicht eure Berfammlungen,“ nach diefer apoftolifchen 
Mahnung wird auch ferner von ehrbaren Leuten die Theilnahme am 
Kultus ale pofitive Chriftenpflicht betrachtet. Wie fehr muß akt 
die Zahl der „ Shrbaren “ in diefem Sinne bereits in der Abnahme 
begriffen gewefen feyn, wenn man liefl, was Spener von 1668 übe 
den Kirchenbeſuch in Frankfurt mittheilt (1.Abth. ©.122.). Hören 
wir noch eine Schilderung des Sonntags in Holftein aus dem zii 
ten Decennium des Jahrh's. Korthold in Kiel, welcher in dem fh | 
nen Büchlein „Öffentlicher Gottesdienft der alten und heutigen Chr 
ſten“ 1672 das Einft und Sept in der Kirche vergleicht, fagt von 
der Sonntagdfeier: „Da ift ja für Augen, wasmaßen bie und u 
an diefem Tage des Herrn Handel und Wandel öffentlich im Schwange 
geht, der Aderömann feine Feldarbeit befchidet, die Handwerker ihrer 
gewöhnlichen Handtbierung nicht anderd, denn an den gewöhnlichen 
Mochentagen, abwarten. Zum wenigften erlauben am Sonntage 
Herren und Frauen ihrem Gefinde, die Handwerker ihren Gefellm 
und Jungen, daß fie alddann ihre eigne Arbeit verrichten mögen. 
Am Sonntag legt man mit den Taglöhnern Rechnung zu. Au 
Sonntag ftellet man allerhand Toftbare Banqueten an, wobei oft die 
@äfte ſich voll und toll faufen. Am Sonntag muß nach dem Vogel 
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und der Scheiben gefchoffen werden. Am Sonntag eröffnet man 
Fechtſchulen, fiehet und höret den Gauflern, Leinentänzern, Springern, 
Marktfchreiern und dergleichen lofem Gefindlein zu. Am Sonntag 
lauft der verlarvete Pickelhering mit der Trommel durch alle Gaffen 
der Stadt, und berufet jedermann nah dem Rathhauſe, ärgerlichen 
Eomödien und Poffenfpielen allda beizumohnen und zuzufchauen. * 
Indeß darf man in dieſer Schilderung das „hie und da“ nicht ver- 
geſſen. Mit diefer Beſchränkung wird diefe Schilderung jedoch von 
ganz Deutfchland im Allgemeinen gelten, und nicht bloß von den 
Städten, fondern au von dem Lande. Aus derfelben Zeit werden 
wir fpäter aus den würtembergifchen Viſitationsberichten über Dörfer 
Klagen hören, wie diefe: „die von Ramsdorf habe ich oft in 4 Wo⸗ 
hen nicht in der Kirche geſehen,“ „Mancher kommt faum in etlichen 
Bochen einmal des Sonntags zur Kirche. * 

Don den Gegnern wurde für die bie und da zunehmende 
Gleihgültigfeit gegen den Gotteödienft der Pietiömus verantwortlich 
gemacht, aus dem ja der Separatismus entfpringe. Aber der An- 
theil, welchen der Separatismus daran gehabt, dürfte wohl kaum be- 
merflih geworden feyn. Im Gegentheil treibt die erwachte Fröm- 
migkeit im Allgemeinen nur zu defto fleifigerer Theilnahme an Pre- 
digt und Sakrament. Ausdrüdlih muß Spener aufmerkfam ma- 
den, dag das „aus der Predigt kommt der Glaube,“ nicht bloß 
auf die öffentliche Predigt zu bejchränten, und daß die Erbauung 
in der Familienandacht nicht nothwendig dem öffentlichen Predigt 
anhören nachzuſetzen, wenngleich diefem nach Hebr. 10, 25. der - 
Vorrang gebühre). Zwar trug die wachgewordene Reflexion auf 
den Gnadenſtand des Geiftlichen und die Frage, ob er auch zu den 
Wiedergebornen gehöre, gewiß dazu bei, wählerifcher zu machen und 
namentlich ſich an die Schranke des Parochialzwanges.nicht mehr zu 
binden. Doc hatte die Weisheit Speners und feiner befonneneren 
Anhänger nicht unterlaffen, wiederholt einzufchärfen, daß die Kraft 
des Wortes aud im Munde des unmiedergebornen, ja gottlofen 
Predigerd zwar gefchwächt, aber für empfängliche Gemüther nicht 
aufgehoben werden Tünne 2). | 

Gewiß war damals wie zu allen Zeiten die Abnahme der 
Frömmigkeit der Hauptgrund der abnehmenden Theilnahme am Got⸗ 





2) Bedenken II, 79. 2) Qebte Bedenken I, 476 u. a. 
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tesdienſte, doch zunächft nur der Zweifel am obligatorifchen Cha— 
rakter deffelben. Auf diefen Zweifel führte einerfeitö der myſtiſche 
Zug, der durch die Zeit geht, andererſeits die aufgeflärte Reflerion. 
Auch war der Beweis für jened jus divinum nicht befriedigend ge 
führt worden. Nach dem kirchlich firirten Lehrbegriff der lutheriſchen 
wie veformirten Kirche galt das dritte Gebot des Dekalogus al 
quoad caeremoniale aufgehoben, quoad morale in Betreff der wi 
chentlichen Eultusfeier an einem beftimmten Tage, de jure dirim 
verbindlich fei?). Hiebei blieb nun unbeflimmt, wie weit diefe me 
ralifche Verbindlichkeit gehe. Daher feit 1658 ein die meiften the 
logiſchen Kakultäten fpaltender Streit, ob das morale ſich nur uf 
die Ruhe in der Qultusfeier, oder auch auf die übrigen Theile da 
Tages beziehe. Spener, der die Frage für fehr jchwierig hält, ver 
mittelt auf verftändige Weife, indem er der äußeren Heiligung nu 
eine relative Verbindlichkeit zufchreibt, je nachdem diefelbe Bedingun 
für die geiftliche Keier ded Tages t). Am Ende des Jahrh.s wird di 
Frage von dem Thomafianer Strydd. j. wieder aufgenommen in dr 
disp. de jure Sabbathi 1702. Seitvem war Spencers Werk dek 
gibus caeremonialibus erfchienen, und auf dieſes geftügt erflärt Stmk 
das Sabbathögebot ſchlechthin für ein jüdifch-ceremoniales, melde 
nur ald de jure humano ſich vertheidigen laſſe. 1704 findet dr 
kopenhagener Brunsmann ſchon nöthig, gegen „die abfcheufiche Ne 
nung, daß der Sabbath nur Menſchenſatzung,“ ein ouvsayua con 
troversiarum Sabbathicarum zu fchreiben °). Thomafius fprint 
auch mit diefem Inſtitut auf rohe Weife um, und ftellt ſelbſt da} 
in Frage, ob der Landesherr wohl daran thue „das Sauffen am 
Sonntage“ zu verbieten, da nichts dabei herauskomme, „als daß ſih 
die Leute dann in der Woche defto mehr beföffen“ 9). 0 

Die Eultuszeiten und - Formen erlitten im Ganzen feine Per 
änderung. Doch wurde hie und da die Zahl der Feiertage verringert, 
In Sachſen werden die früher halb gefeierten Apofteltage 1681 gan 
abgefchafft 7), ebenfo 1685 die monatlichen Bußtage, um 1690 in 
Brandenburg die dritten Feiertage 9). Hie und da verlieren fid 
die fog. reliquiae papatus, der lateinifche Gefang, die Lichter, De 

3) &. König, casus conscientiae 1675. ©. 47. «) Bebenten II, 86. 
1) Er äußert fi darüber in feinem Briefwechfel mit Rechenberg cod. Haml. 
Vol. 68. 6) Kirchengelahrtheit &. 227. 1) Gleich, annales ecel. 
I, dl. ®) In einem Briefe an Bielefeld von 1698 (cod. Hamb. n. 7.) het 
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Röhrkein und Servietten beim Abendmahlsgenuß, über welche ſchon 
Spener fi fehr nachgiebig äußert). Mit noch entichiedenerem Nach⸗ 
drucke tritt die erwähnte Differtation gegen diefe und andere Ge 
bräuche auf, wie den Berifopenzwang, die langen Prieſter⸗ 
röde u.a. — ja mit gänzlicher Verkennung der Ratur der Ticchlichen 
Gemeinſchaft, auch gegen den häufigeren Gebrauch folcher Lieder, 
wie ,Jeſu, meine Freude, „Meinen Jeſum laß ich nicht," weil — 
die große Mehrzahl nicht im Stande fei folche Lieder ohne innere 
Unwahrheit zu fingen! | 


1) Der liturgifhe Cultus. 


Miewohl die Beftandtbeile deijelben im Allgemeinen unverän- 
dert bleiben, fo erleidet doch der Charakter ded mufitalifchen und 
hymnologiſchen Theild entweder durch den weltlichen oder den fub- 
jeftiver und praßtifcher gewordenen Zeitgeift allmähliche Veränderun⸗ 
gen. — Ueber den Eindrud der figurirten Chormufif wurde, wie 
wir gefehen, fchon feit dem lebten Decennium des vorigen Abfchnit- 
tes Beſchwerde vernommen. immer mehr fuchten auch Gantoren 
und Organiften die Vor⸗ Zwifchen- und Nachfpiele dazu zu benupen, 
mit ihrer verweltlichten Kunftfertigkeit zu prangen, dazu noch die über- 
handnehmende, lärmende Begleitung der Inftrumentalmufif. „Diefe 
Mißbräuche, ruft Kortholt in, feinem oben angef. Traktat, ob fie 
wohl ſchon früher vielen Verftändigen groß gefchienen, find doc 
nichts zu rechnen gegen die, jo zu gegenwärtigen Zeiten aufs Höchfte 
geftiegen und einen gewiſſen' Fall der evangelifchen Kirche anzeigen.“ 
„Daß ein Menſch, klagt Großgebauer, feine Kunft zeige und hören 
laffe, foll die ganze Gemeinde Jeſu Chrifti dafiben und den Schall 
der Pfeifen hören, darüber wird die Gemeinde [hläfrig und faul, 
Etliche ſchlafen, etliche fchwahen unter der Muſik, etliche fehen, da- 
hin fie nicht follten, etliche wollten gerne lefen, können aber nicht, 
indem fie es nicht gelernt haben, könnten aber durch die geiftlichen 


Spener die Beihuldigung ab, daß er dazu gerathen; der Ehurfürft babe die Ab⸗ 
fhaffung des Eharfreitags verlangt und fei ihm ftatt deffen die jener Feier⸗ 
tage proponirt worden. 9 Die Lichter bei Abendmahl und Begräbniß, weiche in 
der lutherifchen niederrheinifhen Kirche nie eingeführt, in einigen Orten fchon unter 
dem großen Ehurfürften abgefhafft worden (Erinnerungen an die Ehurfürften von 
Brandenburg ©. 170.), waren auffallender Weiſe auch in einigen fächfifchen Gegen- 
den, wie im Churkreife und im wittenberger Gonfiftorialbezirt nie_in Gebraud 
gekommen (Gerber, Kirchenceremonien. S. 459.). 
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Gefänge in der Gemeinde unterrichtet und gelehrt werben; elliche 
wollten gern beten, werden aber dur dad Saufen und Getin in 
eingenommen und verwirrt, daß fie nicht koͤnnen. Bisweilen geht es 
gar auf den Sprung; und fo ein Ungläubiger in unfre Berfammlung 
fäme, würde er nicht fagen, wir hielten Schaufpiele und wären zun 
Theil unfinnig?" ) Sagittarius, ſelbſt Mufiffenner, rechtfertigt 
fi gegen den Borwurf der Verleumdung der damaligen Kirche 
mufit: „Hat man das viele bunte und krauſe Muflciren in dm 
Kirhverfammlungen improbirt, fo ift ſolches recht und löblih, ge 
ftalt an manchem Orte die Figural- und Kirchenmuſik zum Lobe 
Gottes einer fehr großen Reformation bedarf, indem fie von welt 
her und fleifchlicher Luſtmuſik wenig verfchieden iſt.“ Die mag 
burger Kirchenordnung unterfagt in den Städten alle figurirte Mufi, 
und geftattet nur die Mitwürfung der Orgel. — Gleichzeitig wur 
den die firengen Kirchenmelodieen der Reformationdzeit won modernen 
Melodieen im Arienton verdrängt, auch moderne Lieder an die Stell 
der alten gefept. Das neue würtembergifche Gefangbuch von Di. 
herr 1665 erflärt ausdrüdlich in der Dorrede: „Weil man in dm 
feit einigen Monaten erfhienenen Geſangbuche (vermuthlich eine Er 
weiterung des älteren von 1631) viel alte in der evangelifchen Kirk 


ungebräauchliche Lieder gefunden, Habe man dieſe heraudge 


bradt und an deren Stelle viele neue, ſchöne, anmu— 
thbige und bewegliche Lieder hinzugethan.“ Im Jahr 
1676 gab Johann Saubert das nürnbergifche Gefangbuch mit einem 
neuen umfangreichen Melodieenbuche, größtentheild neue Melodien 
enthaltend, heraus, im direkten Gegenſatze zu den Altern Gefangbi 
bern. In gewiffen Kreifen war das Bedürfnig nach einem fubzektiven 
Ausdrud der Frömmigkeit im Liede fo ftark geworden, dag 1698 du 
darmftädtifche Gefangbuch erfcheint, welches mit ausdrüdlicen 
Ausſchluß Älterer Lieder und Melodieen nur die der Spenerifd- hal 
liſchen Schule enthält. Allerdings hat man fich dabei daran zu er— 
innern, daß in Nord» Deutichland der Einfluß diefer Lieder und Mr 
lodieen auf das Bolt immer nur ein lokal beichränkter, infofern mai 
nur die durch die Agenden firirten älteren Lieder in den Gotte 
dienften gefungen wurden. 

Wie in diefer Zeit der von der Firchlichen Tradition mehr nl 


ie) „Gründlicher Beweis, daß meine Lehrfäge vom Pietismus noch feR 
ſtehn.“ 8. 14. 
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bindende Geiſt — wiewohl unter heftigem Widerfpruche — hie und 
da Berbefferungen der lutheriſchen Bibelüberfegung an das Richt tre⸗ 
ten Heß 44), fo erfcheinen num auch Luthers Lieder mit ſprachlichen 
Gorrefturen in NRendeburg 1681, zu Münchberg in Franken 1690. 
Ya schon der erfte Berfuh dDogmatifcher Eorrekturen tritt am An- 
fange des Jahrhunderts auf; aus dem Hohenfteinfchen, kirchlich ein- 
geführten Geſangbuche von 1707 hatte der Sup. Dahme, ein my 
ſtiſch gefinnter Theologe, die justitia imputata zu entfernen gefucht. 
©. die Dokumente und tbeologifchen Gutachten dagegen in den Uns 
ſchuldigen Nachrichten, 1710. 


2) Der Predigtfultus, 


Der verdorbene Gefchmad, welcher ſchon von Anfang des Jahr⸗ 
Hundert! die Predigtmethode beherriht hatte, wuchert in verftärktem 
Mape bis in die Anfänge des 18. Jahrhunderts fort, „EI trägt Ber 
ftand und rechter Sinn mit wenig Kunſt ſich felber vor” — bag 
verftand man noch immer nicht, Die fentimentale Bilderfpielerei und 
der fchleppende latiniſirende Kanzleiſtyl verlieren fich ziwar mehr ge 
gen Ende des Jahrh., der gelehrte Citatenprunk aber, die logiſche 
Subtilität, der rhetoriſche Auspug, dauern bis über diefe Zeit fort. 
Der Vorwurf, der die homiletiſchen Lehrbücher auch aus diefer Zeit 
trifft, bleibt immer — nad) Spenerd treffendem Ausdrude —, daß fie 
ohne Rüdfiht darauf, woher das nöthige Leder zu nehmen, nur 
unermüdlid in den Anweifungen-find, Das Leder zuzgufhneiden. 
Am renommirteften ift aus diefer Zeit ein Werk, das in frommer Ge 
finnung, aber mit fehr zerfplitternder Weitläufigkeit die Anweifungen 
über das exordium, die narratio, propositio, confirmatio, confu- 
tatio, peroratio durch die verfchiedenen genera der Predigten, das 
didascalicum, elenchticum, paedeuticum, epanorthoticum, pare- 
cleticum hindurdhführt, die oratoria ecclesiastica methodice ador- 
nata 1655 von Joh. Olearius, dem magdeburger Superintenden- 
ten, ferner das hodegeticum von Joh. Ben. Carpzov I. 1656, eine 

1) Bei der wegen ihrer Verbeflerungen viel angefochtenen Ausgabe von 
Diecmann 1692 batte der Berfaffer doch noch die ängftliche Vorficht bewahrt, 
nur da zu Ändern, wo andre ſchon mit ihren Veränderungen borangegangen waren; 
Tühner tritt Srande für das Het der Berbefferungen in die Schranke in der 
Schrift „Frandes wahrhafter Berigt von denen obss. bibl. vormals a. 1693, jept 
aber aufs Reue herausgegeben mit einer Borrede, darin die Gelegenheit und Ur⸗ 
ſache biefer neuen Auflage gezeigt wird” 1707. . 

I. 8 
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ganz zwechmäßige compendiarifche Zufammenfaffung der homiletiſchen 
Regeln, in der fpäteren Ausgabe 1675 von feinem Sohne mit einer 
admonitio de concionum dispositione dispositionumque variatione, 
worin der Berfaffer mit bewundernswürdiger Kunſtfertigkeit die ver- 
fchiedenen Methoden der Anlage einer Predigt über einen beſtimm⸗ 
ten Tert bis auf 100 gebracht hat. Bon dem verderbten Zeile 
Ihmad laffen auch manche won denen ſich beherrichen, welche be 
reitd ihrem Geifte nach der neuen Periode angehören. Die Predig 
ten des praktiſch eifrigen Joachim Schröder in Roftod (f. Lebens 
zeugen) find theilweife fEurrile Kapueinaden, und Martin Geier, 
der auch ald Prediger berühmte, ehrwürdige Vorgänger von Spener, 
beginnt eine Predigt über die ald Braut verftorbene Tochter feine 
Amtsgenoſſen Lucius 1670 mit folgendem Eingange: „Eine recht unver. 
muthete, fchnelle und Flägliche Veränderung des theatri war es, meld 
den Kindern Jamri 159 Jahr vor Chrifti Geburt oder im 38%. 
Fahre der Welt nad Saltani Ausrechnung begegnete, als fie in dem 
felbigen yauov ueyar, eine große Hochzeit, anrichteten, und igo die 
Braut fo nicht eined Bauern oder gemeinen Mannes, fondern Eros 
neyıoraywv ueyakwy vov Xavadv, eined der großen kanganitiſchen 
Fürften Tochter war, einzuholen gedachten, da man fchon den Bräw 
figam einherziehen ſah mit feinen Freunden und vielem Bolfe und 
Gütern, mit Pfeifen und Pauken und koͤſtlichem Gefchmüde, unter 
weges fie aber Jonathan und Simon überfiel, alfo daß alle geplin- 
dert und erfhlagen, die übrigen ind Gebirge verjagt wurden.” — 
Nah Seiten des Geſchmacks und der praftifhen Tender; 
machten einige Caligtiner wie Dätrius eine Ausnahme, welchen 
fi) Breithaupt zum Mufter genommen. (1. Abth. ©. 31.) 
Schon waren aber noch vor Spener mit der zweiten Häfft 
des Jahrhunderts die zwei Prediger aufgetreten, welche die Gegen 
wart auf's Neue als Meifter einer zeugungsfräftigen und geiftgetauf 
ten Predigtweife wieder aus der Dergeffenheit hervorgerufen hat, ein 
9. Müller (+ 1676) und Chr. Scriver (F 1692), beides Min 
ner, welche, wie auch der ihnen nach Geift und Talent verwandte 
Laſſen (+ 1692), ihre Anregung Lütkemann verdanften !2), dem 


2) Auf Laffen ging Lütkemanns Einflus durh H. Müller über, befles 
Schüler er geweſen, und deſſen Kernfprache bei ihm durchtönt. Ihm nennen di 
Dänen den dänifchen Pinehas, einen Quther in der Rede, einen Wmbrofiud in de 
That. Einft, als er die Unzuchtsvergehen eines Vornehmen öffentlich geftraft, lie 
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Borgänger eines über feine Zeit erhabenen Predigtgeſchmacks noch in 
der erften Hälfte des Jahrhunderts. Frei von der Schnürbruft des 
logiſchen Schematismus und dem Flitterwerk der rhetoriſchen Kunft 
tritt bier die Predigt auf ald freier Herzenderguß, der wieder die Her- 
zen der Zuhörer fucht und mit zündender Kraft trifft — woran 
freilich gerade bei ihnen auch die eigenthümliche Gabe geiftreicher 
Bollamäpigkeit, und einer damald feltenen Reinheit des Styles 
ihren Antheil hat. Weber Scriver fpricht der Vorredner zu Morhofs 
Unterricht über die deutfche Sprache (1682) aus: „Der aus feinen 
geiftreichen Schriften genugſam bekannte Chriſt. Seriver, deſſen wir 
und billig rühmen Tönnen, hat das Lob erhalten, daß in Reinlichkeit 
der deutfchen Sprache es ihm feiner, auch von den Meiftern felbft, 
die ihn hierin admiriren, zuvorgethan.“ Der Contraft mit diefen 
Meiftern der geiftlichen Beredtfamkeit ließ die Gebrechen der gang- 
baren Methode defto tiefer fühlen. Auch fchon vor Spener erhebt 
Brunnemann (LI c. 6. 8.4.) die Klage: „— daß die jebigen 
Prediger nur an rhetorifche Figuren denken, nublofe Mühe an 
Nebenumftände wenden, welche die Schrift übergangen hat, und Texte, 
die an ſich ganz Mar, weitläufig erörtern.“ Denjenigen, die fih auf 
der Kanzel mit ihrer Gelehrſamkeit fpreizen, hält Joh. Schmid den 
Spruch Sirach 34, 12. vor: „Da ih noch im Irrthum war, Tannte 
ih auch viel Lehrens, und war fo gelehrt, daß ich es nicht Alles 
fagen fonnte; nun fehe ih, day die Gottesfürchtigen 
den rechten Geift haben, denn ihre Hoffnung fteht auf 
dem, der ihnen helfen fann,“ und Quiftorp in feiner epist. 
eflärt: „Don der bloßen Rednerkunſt, welche ihrer viele üben, Tann 
dad Bolt Teinen Nutzen haben, wie Quther fpricht: „der Prediger foll 
auf dem Predigtſtuhl die Zitzen herauffriegen und das gemeine Volt 
mit Milch ſpeiſen.“ Was H. Müller in feinem orator ecclesiasti- 
cus 1654 darbietet, ift weniger neu und eigenthümlich, ald man er 
warten follte: manches faftige an die Predigerherzen gerichtete Wort 
fpricht er dagegen in feinen Erquiditunden aud in den Abſchnitten: 
„Bon beweglichen Predigten, von der Einfalt im Predigen,“ „vom 
Straf. und Troftamt im Predigen u. a,” 

Auch bier war ed aber Spener, welher am Würkfamften zum 


ihn Diefer zu fi) kommen, um ihn aufs Ernftlihfte zu bedrohen. Laſſen, welcher 
fein Todtenhemd mit ſich gebracht, zieht es heraus und jagt, er fei bereit wie Jo⸗ 
hannes der Täufer feinen Kopf hinzugeben. 

. 8 % 
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Bewußtſeyn brachte, was fehlte. An die Stelle der formellen Kunſt 
feßt er Die Kenntniß der Schrift und die Erfahrung det 
Herzend. „Einige, fagt er in der Vorrede zu den hodoſeophiſchen 


Tabellen von den Studirenden, Taffen e3 ihre erfte und lebte Sorge | 


feyn, nur das zu treiben, was zur Predigtkunſt gehört, wur aljo au 
der Redefunft zu lernen die Art und Weife, wie fie reden ſollen; 
find aber dabei unbeforgt, dasjenige, was fie dereinft reden folln, 
zu lernen. Sie jind denen nicht ungleich, welche fi nur Mübe 
geben, die Kunft zu lernen, wie fie die Schub gut zufammennähe 
und ausputzen follen, fi) aber darum nicht befümmern , welches bie 
Mittel feien, dadurd fie ſich das Leder anfchaffen oder auch zuberi 
ten mögen. Daber kommt's, daß fie dereinft entweder Leder erber 
ten müflen, oder bei deffen Mangel nad den Regeln der Km 
zwar zierliche, aber unbrauchbare Schub aus Papier, Pergament oder 


= 





anderer dazu unfauglicher Materie machen. * Wo jene Hauptagn 


ſchaften der Predigt ſich finden, achtet ex ed faum der Mühe werth 


nad) der Methode zu fragen: „Ich habe, fpricht er in dem Bedenlen 


(IV, 228.), von der Zeit an, da ich etlichermaßen die realia hak 


faſſen lernen, alle die technica und oratoria praecepta fo gar Mi 
Seite gefeht, daß ich Taum etwas mehr von folchen artificialibus 
mich erinnere, mich alfo auch gewöhnt, daß, ob ich eine Predigt hör, 
ich auf nichts dergleichen, was das artificium darin ſeyn möchte, 
Acht zu geben weiß, fondern allein auf die Sache feldft und wie es zu 
Herzen gedrungen.” Spener und feine Zeitgenoffen waren noch durch 
die Ingifhe und rhetorifhe Schuldreffun ihrer Zeit hindurchgegangen, 
19 daß die Entbindung von derfelben ihren homiletiſchen Produkten 
eben feinen Nachtheil brachte; bei feinen früheren Predigten fügt 


Spener fogar das Tateinifche Schema hinzu. Aber wicht lange, fe | 


gab ſich bei den pietiftifchen Nachfolgern der Mißbrauch nach dr 
andern Seite hin zu erfennen, und nicht mit Unrecht wurde Inne 
hald gewifler Schranken die Predigtkunft won der Gegenpartel in 
Schug genommen, vgl. Löſcher felbft in den unfchuldigen Radrid 
ten; 1703. ©. 130. Grape de concionibus artificialibus 1704. 
Eine praftifchere, wärmere und volfsmäßigere Predigt ſindei 
in ben letzten zwei Decennien in vielen Kirchen Eingang, felbft bei 
zweien ber heftigiten Gegner Spenerd, einem Benedift Carpzov in 
Leipzig, und Fr. Mayer in Hamburg, deren Predigten bei nicht ge 
wöhnlicher oratorifcher Begabung auch Erbaulichkeit nicht abgeſprochen 
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werden Tann. Auch knchliche Verordnungen fangen an dazu mitzn- 
würfen. Das directorium ecclesiasticum von Knorr, Generalfup. 
des Fürſtenthums Grubenhagen (1689) verordnet 8. 15: „In denen 
Predigten fowohl als catechisationibus muß die in articulum justific. 
hineinlaufende und von fleifchlich Gefinnten zur Beftreitung des als 
ten Adams auf Sicherheit Teichtlich zu mißdeutende doctrina de sa- 
tisfactione Christi pro nobis nicht fo gar obenhin traftiret, fondern, 
da die actus regenerationis, justificationis et renovationis in foro 
divino invisibiles bleiben, die doctrina de operatione Christi in 
nobis, de inhabitatione spiritus sancti ejusque officio ad studium 
bonorum operum excitandi und denen daraus zu deducirenden 
Kennzeichen unbetrüglicher, göttlicher Kindfchaft vor allen Dingen 
deutlich und ernft inculeiret, und angezeigt werden, wie man dadurch 
dad faljche vom wahren Chriſtenthum unterfcheiden folle.“ 


3) Der katechetiſche Cultus. 


Die ſchon während ded Krieges angeregte und vorzüglich von 
Herzog Ernſt betriebene Beförderung des katechetiſchen Unterrichts 
hatte einen glücklichen Fortgang. Nicht nur eine Anzahl Berordnun- 
gen über Einrichtung von Katechiömuspredigten, wo fie in Ab- 
gang gekommen waren, werden erlaflen 13); auch das fruchtbringendere 
Katechismusexamen wird unmittelbar nach dem Kriege von vielen 
Kandesherren neu angeordnet: von Friedrich Wilhelm von Altenburg, 
Herzog Auguſt von Braunfchweig, Herzog Wilhelm von Hannover, 
Chriftian Qudwig von Zelle, Herzog Chriſtian von Liegnig, Fried» 
rih II in SHolftein. Schon 3 Sahre vor Spenerd Eintritt war 
1683 unter Georg TIL in Sachſen eine Verordnung wegen ded Ka- 
techismusexamen an das Stadiminifterium von Dredden ausgegangen, 
welche jpäter der leipziger Fakultät zur Begutachtung vorgelegt wurde, 
dadurch jedoch ind Stoden fam. Als Spener 1666 von Straßburg nach 
Frankfurt verfegt, die Aufrichtung des Katechismusexamens zu feiner 
erſten Angelegenheit machte, folgte er nur dem Zuge ded Zeitgeiftes 
und zugleich der Praris feiner vaterländifchen Kirche, wo von jeher 
der Ratechismudunterricht mit Eifer betrieben worden. Er gab 1677 
feine „Einfache Erklärung der chriftlichen Lehre“ heraus, und ließ darauf 
1683 feine tabulae catecheticae folgen. Das Unterfcheidende fei- 
ner Methode von den früheren ift die fubjektive Richtung, die Appli- 


13) Baugemaf, historiv catechetica, III ©. 144 ff. 
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Tation der Lehre auf das Herz des KRatechumenen, „daß die gend 
nicht nur, was ihr zu glauben vorgelegt wird, verſtehn lerne, fondern 
auch fobald fich daran erinnere, wie ihr folches entweder eine Regel 
ihres Lebens oder trefflihen Antrieb zu der wahren Gottfeligkeit ge 
ben foll, wephalb bei den examinibus jeweilige Bermahnungen zur 
Werkitelligung des Crlernten viel Nuten ſchaffen mögen 1%), Ob 
wohl zu der hohen Stellung als Oberhofprediger berufen, beginnt 
Spener ohne Rüdficht auf das Naferumpfen feiner Eollegen aud in 
Dresden feine Würffamfeit mit dem Katechiömusunterrichte, 

Nach diefem Vorgange mit That und Wort tritt nun bier 
Zweig der Thätigfeit ale einer der vornehmſten Stüde der Amts 
praxis in das Bewußtſeyn der Geittlihen, und auch die orthoboge 
Partei nimmt fih feiner mit Wärme an. Noch nicht lange war 
Spener aud Sachſen gewichen, ald 1705 und 1710 das dresdener 
Oberconfiftorium den gefhärften Befehl unter Androhung der Remo 
tion an die Superintendenten ergehen läßt, jährlichen Bericht übe 
den Fortgang der Katechifationen, und zwar auch der Ermad: 
fenen, einzufenden 5). 

Freiih kam auch bei diefer Hebung Alles auf den Geift da 
Ausführung an. In mehr ald einer Hinficht wurde das alte Snfti 
tut von Spener mit einem neuen Geifte durchhaucht. „Wie brin— 
gen wir den Kopf in das Herz?“ Diefe Frage, welche ran 
Helmont bei feiner Durchreife durch Frankfurt dreimal nachdenllich 
an ihn gethan, hatte feinem Katechifiren entichieden die Richtung auf 
Erwedung des Gemüths gegeben. Und infofern ed ihm auf diele 
Würkung ankam, follte das Werk nah feinem Wunfche auch nicht 
wie bisher ald Sache des Tirchenregimentlihen Zwanges geübt wer 
den, fondern ald Werk der freien Liebe. Als ihm daher in Dresden 
der Borfchlag gemacht worden, nach alter Gewohnheit gaffenmeile di 
Leute ihm zuzuſchicken, lehnte er dies ab. 1%) Der Geift der Liebe und 
Dertraulichkeit follte den Katecheten mit den Katechumenen verbinden, 
daher die ragen auch nicht von der Kanzel herab an diefelben ge 
richtet werden follten, fondern im freien Wechfelgefpräch, und nach 
demfelben Geifte der Liebe will er die Alten mit Fragen verſchont 
und nur ald Zuhörer behandelt wiſſen, welche ihre Frucht aus den 


14) Bol. über diefen unterfheidenden Charakter der Spener' ſchen Katerhifationt 
methode Ehrenfeuchter: „Geſchichte des Katechismus" ©. 50. 5) Unfhul 
dige Rachrichten 1711. ©&. 84. 6) Beantwortung des Unfuge, ©. 65. 
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an fie gerichteten Ermahnungen nehmen follen 2. An die Stelle 
der Katechismus predigten waren jetzt meift, wenn auch nicht über 
al, Katechismus verhöre von der Kanzel herab getreten. Wie es 
indeß dabei zuging und wie wenig Frucht fich dabei erwarten Tief, 
zeigt der Bericht des oldenburgifchen Generalfuperintendenten Buf- 
fing von 171019. . Demfelben war vorgeworfen worden, gegen die 
Kirchendiseiplin zu handeln, indem er das Katechismusverhör nicht 
von der Kanzel hielte. Auf diefen Vorwurf erwiedert er: „Was 
kann es für Erbauung geben, wenn der Prediger oben auf der Kan⸗ 
zel fteht, den oldenburgifchen Katechismus in die Hand nimmt und 
dad Namendregifter der Schulfnaben dabei, ruft einen Knaben nach 
dem anderen auf, die hie und da zwifchen den Reuten ſtecken, läßt ihn 
eine auswendig gelernte frage herfagen, oder wohl gar aus dem 
Buche, das er den Leuten hinter den Rüden hält, herlefen, fann 
aber der Entfernung wegen nicht fragen, ob er das Hergefagte ver- 
fiehe. Gewiß die kleinen Sermonen, die man bei der einen und 
der andern Frage macht, werden von den Satechumenen ebenfo we⸗ 
nig als die Frage ſelbſt attendirt und begriffen; und die Alten figen 
dabei und Halten gute Mittagsruhe in der Meinung, es ftehe doch 
Mes in dem Buche.“ Wie fehr aber durch treuen Eifer in dieſem 
Theil des geiftlichen Amts wenigftens die Kenntnif der Heildwahr- 
heit damald in manchen Kirchen fich verbreitet, fieht man aus einer 
beiläufigen Charakteriftif des Religionsſtandes im Lüneburgifchen in 
der Borrede zu der Schrift „Heinrich Hinzens chriftlicher Hingang aus 
diefem Leben“ von Mushard in Hamburg 1712: „Ich rede aber nicht 
von allen (Rändern), denn da muß ich reden von den herrlichen Anftalten 
in den Tüneburgifchen Landen, fonderlich im zelle'ſchen Diftrift, was 
die Information der Jugend in der Glaubenslehre betrifft, fintemal in 
der Zeit von mehr ald 20 Jahren, die ich ja allhier im Amte bin, ich 
feinen einzigen angetroffen, da doch einige Hundert fich bei mir mei- 
ned Amtes zu bedienen eingefunden, der nicht von feinem Glauben 
gute NRechenfchaft hätte können geben. * Und wie viel willen von 
dem praktiſchen Segen des Katechismusunterrichts Männer wie 
Großgebauer und Scriver zu rühmen! Der erftere fehreibt in 
der Wächterftimme: „Sch habe den größten Theil meines Lebens in 


11) Bedenten II, ©. 61. 18) Zweites Schreiben Casp. Buffings an 
einen Freund in Hamburg 1710. ©. 8. 
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dem heiligen Predigtamte zugebracht: ich danfe Bott — nicht ohne 
Arbeit, nicht ohne Nutz; aber nichts iſt, das ich fo fehr bereme, als 
daß ich nicht mehr Stunden in der öffentlichen Katechismusübung 
zugebracht habe. In deffen Anfehen möchte ich billig meine andem 
Predigten befehuldigen und wünſchen, daß ein aroß Theil derſelben 
möchte für die mündliche Katechismus» Beredungen ausgewechſelt wer 
den. Die andern Predigten machen ein fertig Gehör und eine beredke 
Zunge: der Katechismus⸗Unterricht befeftigt das Herze,“ und Scriver 
äußert fich im Seelenſchatz: „Man kann die Herzen junger und une. 
fender einfältiger Leute vergleichen mit einem Glafe, das einen m 
gen Hals bat. Wenn man über dafjelbe dad Waffer mit ganzen Ei- 
mern auöftürzet, fo Tommt doch wenig hinein und die Menge felhk 
iſt hierin hinderlich ; wenn man aber tropfenweis und mählig es hinein- 
thut oder fich eines Trichters bedient, fo wird ed bald erfüllet. Die 
Predigten von der Kanzel find reich und überflüßig an Lehren, & 
mahnungen, Troft und Warnung. Dies höret zwar eim eimfältige 
Chriſt, er faſſet aber das Wenigite; darum ift hochnöthig, daß man 
ibm durch die Katechiömusübung eine Lehre nach der andern mit 
Sanftmuth und Freundlichkeit eintröpfle. Sch dürfte faft mit ein 
gen gottjeligen Theologen wünfchen, daß an einigen Orten in den 
evangelifchen Kirchen des Predigend weniger und der Katechismu⸗ 
übungen mehr wären, und dap man etliche Diener des Worts fon 
derlich dazu beftellete, daß fie mit fleißigem, ſtetigem Unterrichte einem 
jebweden den rechten Berftand der chriftlichen Lehre und die Hebung 
der Gottfeligfeit zeigen und beibringen müßten. Diefe müßten aud 
bejehligt feyn in die Häufer zu gehen und Nachfrage zu halten, wie 
dos Chriſtenthum darinnen verflanden und geführt werde.“ 


» 4. Der falramentale Cultus. 
Beihte und Abendmahl. 


Wo Communikanten fi) meldeten, war, wenigſtens in Nor 
deutſchland, die Sommunionfeier eine fonntägliche; und noch Ber 
ber (um 1720) dankt Gott, daß ed an Communikanten doc nid 
ganz fehle! Mochten auch die feparatiftifchen Neigungen hie und 

19) Rad) älteren Kirchenordnungen war in Würtemberg die Communionfeier 
eine ſechsmalige. Aus dem Stuttgarter Bifitationsbericht von 1676 ergiebt fi, da) 


fie an etlichen Orten IOmal des Jahres gefeiert wurde. Der ſächfiſche Geheime 
raths - Director Heinrich von riefen pflegt 6 — 8mal das Abendmahl zu nehmen 
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da die Theilnahme wermindern, anbrerfeitd wurde fie durch Die in« 
tenfivere Frömmigkeit vermehrte Spener, welcher die häufige Abend: 
mablötheilnahme ald Stärktungsmittel im Glauben empfiehlt und 
auf feinen Lehrer Johann Schmid hinweiſt, welcher ſich allmonatlich 
zum Tifche des Herrn einzufinden pflegte, ſieht fich andrerſeits ge⸗ 
nöthigt, einem Uebermaße nad diefer Seite enigegenzutreten. Er 
ſpricht von ängfllichen Tirchliden Chriften, welche wenn nicht den täg- 
lichen, doch den fonntäglichen Abendmahldgenuß begehrten und bes 
Hagten diefen Wunſch nicht befriedigen zu können. Ein Beifpiel 
dieſer Art ift der ſtrupulbſe Guflav Adolph von Mecklenburg, wel 
der fih (um 1660) von feinem Oberhofprediger Schudmann Rath 
erbitiet: „Es ängftigt mich, daß ich glaube alle Tage zum Tiſch 
des Herrn gehn zu müflen.. Rathet mir, denn vor innerer Amoft 
kann ih mir ſelbſt nicht rathen“ 3%. Nach Spenerd Rath follte vom 
Beiftligen darauf hingetwiefen werden, wie bie leibliche Nießung des 
Henn einer Arzenei zu vergleichen, nach welcher maßlos zu ver, 
langen nicht ein Zeichen der Stärfe des Glaubens, fondern feiner 
Schwäche fei 2). Auch andre Geiftliche glauben einen allzu häufigen 
Genug abmwehren zu müffen, wie diefes dem Kieler Theologen Muhl 
von feinen Gegnern zum Vorwurf gemacht wurde 22), 

Manche der früher berührten Mißſtaͤnde bei diefen beiden hei- 
ligen Handlungen (1. Abth. 162 f.) wurden in diefer Zeit befeitigt. 
In Folge des eifriger betriebenen Tatechetifchen Unterrichts war die 
Beichte nicht mehr in dem Maße, wie früher, ein gedankenloſes Her⸗ 
plärsen, und das Saframent wurde mit mehr Bewußtfenn ſowohl von 
dem, was es gewährt als won dem, was es woraudfeht und fordert, 
genoſſen. Mit der Vorbereitung auf dad Abendmahl nahm man es 
ernftlicher; auch da, wo die Konfirmation noch nicht eingeführt; wur- 
den die Kinder von den Eltern dem Geiftlichen einige Wochen vor 
der Communion zugeführt, um fie in mehreren wöchentlihen Stun. 
ben darauf vorzubereiten. Eifrigere Geiftliche, wie Merker in Effen, 
tidmeten ein halbes Jahr biefem Gefchäft 2). Die Anmeldungen 
bei den Geiftlichen — wie man aus Spener (Bedenken JI*. 199, IV, 66.) 
ſieht, Damals noch felten; auch Guſtav Adolphs Berordnungen für 





und zieht fid) zu diefem Zwecke jedesmal, um die rechte Sammlung zu finden, auf 
fein Landgut zurüd. 20) Krey, Beiträge zur mecklenb. Kirchengefchichte. 1818, 
I, 814. 21) Bedenken II, 65. 186. 25 Unfchuldige Nachrichten. 1700, S. 426, 
ꝝ) Bebenten I*, 61. 
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Medienburg 1678 vermochten damit nicht durchzudringen 2e) — Tamen 
mehr in Gebraud, und Spenerd Ermahnungen, wie bdiefelben von 
Geiftlihen zu benutzen feien, find vortrefflih. Diejenigen, welde 
Nik. Lange, ald er feine Würkſamkeit in Derenburg beginnt, dabei 


unwiſſend findet, „wurden freundlich von ihm erfucht, den Gebrauch 


des Abendmahled noch ein wenig auszuſetzen, indeflen aber zum be 


fonderen Unterricht in feine Amtöwohnung eingeladen. Sie entfhu: 


digten fih zwar, daß fie früh auf die Arbeit gehen müßten und 
Abends fpät wieder kämen, allein der Pfarrer diöponirte fie doch da- 
bin, daß fie fi) nach dem Feierabend ein halbe Stunde einfanden. 
In folcher Uebung trieb er den catechismum Lutheri, er erklärt 
ihnen den Wortverftand einfach durch deutliche Fragen und Antwor 
ten» lehrte fie auch, wie fie dad Exlernte im Leben zu feligem Ge 
brauch anwenden follten, und wie fie jedes Stüd in ein kurzes Ge 
bet faflen könnten. Diefer Arbeit legte Gott großen Segen bei, 
und fanden fich die Leute meift gern und willig zum Unterrichte 
ein“ 25). Auch Breithaupt fpricht von der Willigkeit, mit melde 
in Erfurt die Confitenten fich bewegen ließen, einige Tage vor der 
Beichte fich zur „Prüfung“ einzufinden. — Der befonders bei 
Beichte und Abendmahl drüdende Parochialzwang beftand in einigen 
Gegenden, wie in Dresden, Hamburg, im Brandenburgifchen, ned 
fort, jo daß in Sachſen eine fpecielle Erlaubniß des Oberconfift« 
riums, in Brandenburg von dem Landesfürften erforderlich, um den 
Beichtvater zu wechfeln; wogegen in einigen Orten, wie in Straf 
burg und Frankfurt, ein foldher Zwang gar nicht beftand, in ande 
ren, wie in Medlenburg, nad) der Kirchenordnung von 1708 dem 
berechtigten Paftor ein Abſtandsgeld von 6 Thlr. zu entrichten war. 
In manchen Gegenden nahm man fich von felbft die Freiheit, mie 
die rheinifch-Iutherifche Kirchenordnung von 1687 rügt, daß „nid 
felten Gemeindeglieder mit Berachtung ihrer Prediger aus ihrer Pr 
rochie an andern Orten ihren Kirchgang oder auch ihre Communion 
ohne landesfürftlihe Erlaubniß fuchten und dadurch Verwirrung in 
der Gemeinde anrichteten.“ 

Dennoch beftanden viele der aus der früheren Zeit gerügten 
Mipftände noch fort, und neue famen hinzu. Ja der Beichtpfennig, 


a) Delipfh, aus dem Stammhauſe der Großherzogin 1850. ©. 65. 
2) Sendel, lebte Stunden. III, 219. 
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ber fchon für einen Arndt, H. Müller eine Gewiſſensbeſchwerung 
geworden, wird jet ald Fortſetzung des Ablaßgeldes für manche ein 
Gegenftand des Abſcheus. Auch ſucht dad Kirchenregiment einige 
dabei vorkommende Mißbräuche zu entfernen. So werden 1660 die 
drei Pröbfte wor das Confiftorium in Berlin geladen und wird ih» 
nen vorgehalten, daß die Beichte zwar abgehalten werde, doch binter- 
her auch wieder folche zugelaflen, bei denen feine Beſſerung eingetre- 
ten, jo daß der Verdacht entftehe, es gefchehe nur um des Beicht- 
pfennigs willen, daher derfelbe in Zukunft unter die Geiftlichen ei- 
ner Kirche zu gleichen Theilen vertheilt werden folle 2%). Das er 
wähnte Grubenhagener directorium ecelesiasticum von 1681 muß 
noch zu diefer Zeit vorfchreiben: „Der PBaftor ſoll nicht in xothen 
Pantoffeln, weißen Strümpfen oder im Reiſerock ſich bei der Beichte 
ſiſtiren; er foll nicht im Pfarchaufe, noch weniger im Schlafrod 
Beichte und Abfolution ausſprechen.“ In Holftein muß Generalfuper- 
intendent J. Schwarz noch 1691 die Anordnung machen, „daß die 
Bauern nicht in ganzen Dorffchaften zu gewiflen Zeiten fich zum Abend» 
mahl melden, nicht fo jehr aus dringender Noth, ald aus Gewohnheit,“ 
Doffelbe gefchah auch in andern Gegenden, wie in Würtemberg, in rhei- 
niſch⸗lutheriſchen Gemeinden, und dabei die Rohheit, daß fie — wie 
die würtemberger Vifitation von 1661 fagt — „nach einem alten 
Herkommen nach empfangenen heiligen Abendmahl Nachmittags zu 
Weine gehn,“ wie dafjelbe die clewifch- märkifche Kirchenordnung von 
ganzen Dorfihaften am Nhein ausfagt. Wegen Menge der Appli- 
fanten verwandelt fich die Privatbeichte unwillführlic in allgemeine 
Beichte, wie ed 1684 aus Stuttgart heißt, daß, wegen Koften der 
Zeit öfter 60 bis 70 Leute auf einmal abfolvirt werden.” Die fchon 
in früheren Zeiten bie und da vorgefommene Abfonderung der Dor- 
nehmen — und felbft einiger Gonfiftorialen — im Abendmahl- 
genuß wurde in diefer Zeit in weitem Umfang üblih — in einigen 
Gemeinden zur ftehenden Sitte, fo daß ein neu anziehender Prediger 
fi bei Spener Raths erholt, ob er diefer Sitte fich fügen oder beim 
Confiftorium Abhülfe fuchen folle. Ein Prediger Biedenweg zu 
Damerden klagt darüber, daß fehon feit 30 bis AO Jahren die Pri- 
vatcommunion in den Häufern oder in der Safriftei aufgefommen 2”). 

26) Berliner Eonfiftorialaeten im Archiv des Oberconfiftoriums. 37) Ret⸗ 


tung des öffentlichen Abendmahlsgebrauchs oder Beantwortung der bomehmften 
Einwürfe der Privatcommunilanten 1691, 
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Gutachten und befondere Schriften müflen ſich dagegen erklären; fo 
die Gutachten von Wittenberg, Roftod, Kiel 1681, und Diecmann: 
„Entwurf unvorgreifliher Gedanken über die Privatcommumion * 
1697. — Gemäß der zunehmenden Titelfucht und Ekiquette der 
Zeit wird wie in Beichenreden auch in der Beichte die Anrede mit 
voller Titulatur verlangt, worauf jedoch Spener nicht eingeht 2%), und 
gerade dadurh auf den bei ihm communieirenden Churfuͤrſten 
Georg II. von Sachſen einen fo vortheilhaften Eindruck macht, dah 
Died die erfte Veranlaffung zu feiner Berufung nad Dresden. Ja 
noch mehr, es fam vor, daß zwei Bürgermeifter am Charfreitage von 
ihrem Sihe bis zum Alter Sand firenen und fich rothe Kiffen zum 
Niederknieen legen ließen 2%. Diefe und andre zum Teil von dem 
Beichtfiben in der Kirche unabtrennliche Hebelftände, wie namentlich 
das lange Zumarten bid zur Zulaffung zum Beichtftuhl 2%), bewürh⸗ 
ten, daß manche Tirchliche Chriften Spenern geftanden, fie würtm 
wohl noch öfter ſich des Saframents bedienen, wären nur nicht die 
Mißbräuche fo groß, daß man Mühe habe, fih in der Andacht zu 
erhalten. 

Noch ftärkfer wurden dieſe Mikftände von den vom myſtiſchen 
Zuge der Zeit Berührten empfunden. Für fie lag ſchon ein une 
traͤglicher Anftoß in der in der Privatbeichte ohne Unterfchied an de 
Ginzelnen ertheilten Abfolution — mochten auch zur Erleichterung 
ihrer Gewiſſen fchon damald manche Prediger, wie z. B. Johann 
Fabrieius, der colativen Abfolntionsformel die annuntiative fubſt⸗ 
tuiren — und in der unterfchiedälofen Theilnahme der Erweckten 
und Unerwedten. Gegen ſolche Separatiften hatte Spener ſchon ir 
Frankfurt einen äußerſt ſchweren Kampf gehabt und einen nd 
fehmereren bereitete ihm Schade und deſſen Anhänger in Berlin. 
Konnte fih doch Spener felbft, wie er gefteht, des Gefühls nicht er 
wehren, daß der Ausſpruch der Privatabfolution unter diefen Hw 
fländen in vielen Fällen nur „die fleifehliche Sicherheit beſtärken 
hieße, und aus demfelben Gefühl gingen die bekannten Worte von 
H. Müller hervor über die „vier ſtummen Kirchengötzen, den Tanfı 
flein, den Predigtftuhl, den Beichtfiuhl und den Altar,“ welche in 
dem „Beichtftuhl — Hollenpfuhl“ Schade’3 ihren Wiederhall fanden, 


28) Bebenten I, 204, 29) Bedenken IV, 238. so Es wurden fehl 
befondre Predigten geftiftet, um diefe lange Zwiſchenzeit geiftlich anszufüllen. 














Eine geringe Abhülfe war ed, wenn H. Müller fi) wenigſtens ge 
fattete foldden, in deren Kirchen die Privatbeichte überhaupt nicht 
üblich, diefelbe zu exlaffen. Schon die damit verbundene phyſtiſche 
Erſchöpfung wurde auch von den reblichiten Geiſtlichen ſchwer em- 
pfunden. Befonderd fühlte fich Breithaupt in Hildesheim und in 
Erfurt fchwer dadurch bedrüdt; er befennt, daß feine Kräfte bei et- 
nem gründlichen Verfahren in der Privatbeichte für nicht mehr als 
15 Confitenten audreichten. Obwohl er fi durch die Privatvorbe⸗ 
veitungen eine Erleichterung verſchafft, fo war ihm doch, wie er fagt, 
„Der Beichtftuhl die ſchwerſte Laft — infonderheit wegen der Menge 
und der fo unterſchiedenen Beichaffenbeit der Seelen, worauf fich in- 
dividualiter zu appliciren, wie ſichs mit wahrer Sorgfalt gebührt und 
dieſes fo viel Stunden zu Tontinuiren, mehrmald bei mir ein dek- 
guium verurſacht“ #), In Berlin wurden die von ber Priwatbeichte 
beunrubigten Gewiſſen nur durch jenes Burfürftliche decisum (1698) 
befreit, welches den Gebrauch oder die Unterlaffung der Privatbeichte 
in die Wahl der Einzelnen ſtellte. In Oftfriedland wird unter der 
damaligen pietiftifchen Regierung im Fahre 1706 die Aufhebung der 
Brivatbeichte von pietiftifcher Seite durchgeſetzt. *2) 

Gegen Ende des Jahrhunderts wird auch die Tutherifche Lehre 
vom Abendmahl untergraben, — mit Rückwürkung auf die Praxis. 
Die eigentliken Myſtiker hielten die geiftige Nießung für ausrei⸗ 
hend oder fprachen von der Genießung des „eflentiellen Kichtleibes ;“ 
Theodor Schermer ſtellt die Meinung auf, dag das Abendmahl nur 
für die damaligen judeuchriftlichen.Apoftel geftifter ſei?t); Klein⸗ 
Nicolai wi bei den Unglänbigen nur vom einer Anbietung ber 
Nießung gefprochen wiſſen. Voͤllig entwurzeit wird der Saframentd- 
glaube überhaupt durch das weltförmige, Thomafius’fde Raifonne 
ment. Bergleihen wir Bas, was dad Sakrament noch am Anfange 
diefer Periode für den Qutheraner ift, mit diefem völligen indifferenti« 
ftifchen Raifonnement, fo erftaunt man, mit welcher Schnelligkeit‘ 
der rollende Stein dem Abgrunde zugeftürzt if. Im Grunde geht 
die Meinung von Thomaſius dahin, daß Taufe und Abendmahl, 
Beichte und Abfolution nur Ceremonieen, die, wenn die Zeit gefom- 
men wäre, ebenfo gut abgefchafft werden könnten. Nachdem er in 
Betreff der Wiedertaufe darüber raifonnirt hat, daß nach den gemei- 

si) Yeporin, Memoria Caplatoniana G. 64. ”) Ch. Klopp, 
Geſchichte Oftfriedlauds IL, 4, 80. 3) Anmerkung vom Abendmahl 1699. 
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nen Begriffen die Seligfeit von der Taufe abhänge, während doch 
ein Kind noch Teinen Glauben haben könne, wirft er (Kirchenrecht: 
gelahrtheit c. VIL) die Frage auf: „dicis, ergo müffen wir 
die Kindertaufe abfhaffen?“ Resp.: „wenn ihr einig 
wäret, warum folltet ihr das nicht thun fönnen? Ihr 
koͤnnt fie aber auch wohl als ein äußeres signum beibehalten. Denn 
gleich wie die Taufe den Leib purificirt, alfo follte auch der inner 
Menfch gereinigt werden.“ Doch fei der Chrift auch nicht geradezu 
verpflichtet, alle zu behalten, was Ehriftus eingefebt: müßten wir 
fonft nicht auch die Kinder untertauchen, was wir bloß darum um 
terlaffen, „weil die meiften darüber crepiren würden.“ (I) Chriftus 
habe eben manches von den Juden behalten, „nur um feine turbas 
zu machen.“ Was das Abendmahl betrifft, fo. verweiſt er, wie ſchon 
in feinen cautelae, auf die Schriften des reformirten Theologen 
Sean d'Espagne: la manducation du corps de Christ, welche zeige, 
daß das Abendmahl nur ein an die Paffahfeier angefchloffenes Ge 
dächtnißmahl fei. Bon der Beichte fagt er (a. a. O. S. 161.) 
„Wenn einer in praejudicio auctoritatis ſtecket, und meinet, er be 
käme in der Beichte einen fonderlihen Troſt, fo laſſe man folce 
gut jeyn, und man foll den Leuten dies nicht benehmen. Wie es 
mit der Abfolution ftehe, werde man am beften aus Arnolds Fir 
hengefchichte erfehen, welche zeige, dag die Vorurtheile darüber mit 
jedem Jahrhundert gewachſen.“ Ausſchließung vom Abendmahl ge 
hört ihm nicht ad jura ordinis, fondern ad jurisdictionem principis 
— der Gebrauch des Bindefchlüffeld aber gegen den Landesfürften, 
den noch ein Hülfemann de correptione fraterna ©. 302, 
Dannhauer (theol. conscient. ©, 1131.), der Jurift Mich. Ziey 
ler (ad Lancel, 4, 13, 1.) vertheidigt — hält er, wenn nicht für 
ein horrendum, doch für ein absurdum. 3) 
5. Kirchenzucht. 

Wir verfhaffen und zuerft mit Hülfe der ſchon in der erſten 
Abth. K. V. benupten und angeführten Quellen eine Borftellung von 
dem Verfalle des Kirchen- und Schulwefend nad) Beendigung des Krie 
ged. Der Vifitationsabfchied aus dem Erzbisthum Magdeburg von 
1656 rügt als Mißbrauch: 1) Es haben fich in vielen Kirchen nicht 


| 20) Bedenken, wieweit ein Prebiger gegen feinen Landesherrn, der zugleid 
fein summus episcopus, fid bed Bindefchlüffels bedienen könne. 1707. 
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einmal Bibeln, noch andre Bücher gefunden. 2) Es find Prediger weder 
präfentirt noch mit fehriftlicher Bofation berufen worden. 3) Die 
Perlobten haben nach dem dritten Aufgebot dad Abendmahl genom- 
men und ſich ſtracks trauen laſſen; vielmehr follen fie eö bei dem 
andern Aufgebot thun. A) Solche, die zu unfrer Kirche übergetreten, 
haben ihre ungetauften Kinder Jahre lang liegen laflen. 5) Defter 
find um des Pathengeld8 willen Gevattern gebeten 
worden, wo feine Kinder waren. 6) Wenn ein Hauswirth ver- 
firbt, bringt die Wittwe eine Wurft und Brot auf den ZTaufftein 
in die Kirche für den Küfter; dies foll nicht mehr in die Kirche ge 
bracht werden. 7) Die Wochenpredigten und Betflunden find fonder- 
ih auf dem Lande an vielen Orten eingeftellt worden. 8) Viele 
Prediger haben wenig oder gar nicht concipirt; fie follen Concepte 
machen und erbauliche Bibelfprüche beifügen, follen auch mehr als 
bisher auf die Praxis vitae christianae ſehen und nicht heterogenea, 
Hiftorien, ohmmächtige Controverfien, Allegorien einmifhen. 9) Die 
Prediger follen fich nicht ſelbſt das Abendmahl reihen. 10) Die 
nÄahftwohnenden Yfarrer zufammentommen, um fich in controver- 
sis theologicis zu üben. 11) Biele Prediger haben die libros sym- 
bolicos nicht gehabt noch fich darinnen geübt; fie follen fich diefel- 
ben anfchaffen. 12) Die Opferpfennige follen wie vor Alter dem 
Marrer gehören und vierteljährlich von allen, die das 12. Fahr er- 
reicht, eingefordert werden durch den Richter oder die Kirchendiener, 
der Klingelſack aber der Kirche gehören. 13) Der Rath in den Städ- 
ten foll auf tüchtige Informatoren ſehen, die Prediger wöchentlich 
wenigſtens einmal der Information zuhören, unterweilen felbft fra⸗ 
gen; jährlih 2 Eramina, wobei der Rath und die Pafloren gegen- 
wärtig. Die Knaben follen mit gebübrender Sanftmuth und Bes 
ſcheidenheit unterwiefen und nicht verdutzt gemacht werden; auch 
fol hei jeder Schule ein Carcer feyn. — Die Prediger auf den 
Dörfern follen wöchentlih 2 mal in die Schule gehn und bei den 
Katechifationen in der Kirche die Kinder felbft eraminiren. 14) Was 
die hospitalia und Elendhäufer betrifft, fo find deren Gapitalia in 
den Kriegäzeiten anderswohin verwendet worden. 15) Es ſoll darauf 
gefehen werden, daß auch die Viehhirten die Predigt bef uchen können. 
Datum Halle 1656. 

Diefem Abſchiede findet fih von dem würdigen Generalfup. 
Dlearius ein „unvorgreifliches Bedenken“ angefügt, welches folgende 


128 


Mißbraͤuche rügt und zu deren Abftellung Mittel angiebt: 1) „Bri 
den Lehrern die Untüchtigkeit in Anftellung folcher, die nicht recht 
. ftudirt. Daher follten fie nach der Kirchenordnung vor der Präſen 
tation tentirt werden. Es follten die Gehalte fo feyn, daß fie dem 
Aderbau entfagen Tönnten: „Wie kann der der Lehre warten, der 
- pflügen muß?" Sir. 89. Man ſchützt zwar das alte Herkommen 
und die Unmöglichkeit vor, aber hundert Jahre Unrecht ift fein Augen 
blick Recht; die Unmsdalichkeit ift am vielen Orten nicht fo groß, al 
es fich anfehn läßt. Man hat in den hurfächfifchen und gothaiſchen 
Kirchen, auch in diefem Erzbisthum zu Dieskau am vielen Orten die: 
unmögliche Sache durch göttliche Verleihung möglich gemacht um 
dem Satan diefed strategema, wodurd er fein Reich täglich füllet 
gutentheild genommen. — Die Prediger müffen mehr ftudiren m 
wenigftend das eine Buch anſchaffen, Balduini epp. Paulinae, ſonder 
lich nachdem dazu ein genugfames summarium der ganzen theol- 
giae positivae, polemicae, exegeticae und moralis gefommen, dr 
ber es auf churfürfilichen Befehl in den Kirchen gekauft und dr 
Verleger es auch unfern Kirchen zu 5 Thaler geben will; dazu di 
Gireularpredigten auch follten wieder in Schwang gebracht werde, 
die viertel» oder halbjährlichen disputat. theol. „Weil aber anf 
die beiten loges sine executione als eine campana sine pistill 
feien, fo muß gehörige Aufficht über die Kirchendiener dazu kommen. 
„Wie es bier in Gegenwart Ihrer Durchlaucht und Dero Hodlöl 
lichen Regierung ungeachtet der jährlichen Bifitationen zugeht, if be 
fannt. Weil der actus visitationis nur wenige Tage währt, me 
ben es hernach die Meiften wie zuvor und heißt, wie Dr. Brunn 
felig fagte: Wenn wir kommen über’8 Jahr, fo finden mit 
ed wie ed war. Der von allen enangelifchen Potentaten nun übe 
Hundert Jahr befiebte, Gotted Wort gemäße, von Luther ſelbſt vor 
geſchlagene modus, daf durch seniores, inspectores und conjunck® 
labores et consilia geiftliher und welilicher Perfonen ſolchem In 
heil gefteuert werde, ift aus DVerlaut des Mißbrauchs verfaßt, mie 
wohl der abusus den usus nicht aufhebt, auch endlich jurisdicto 
wohl zu fepariven. Gewiſſenhafte Beamte thun wohl das Zr, 
lagen aber felbft wegen überhäufter andrer Gefchäfte über die Ir 
möglichkeit, weil auch das Wenigfte vor fie fommt und die Zuhoͤrer 
ihre Prediger zu beſchuldigen anftehen, manche auch wohl fehmeigen, 
damit nicht hernach auch ihre Bosheit angezeigt werde,“ Gr rith 
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daher, ein oollegium visitatorum, welches nicht bloß wie bis jet 
die Kirchenrechnungen abnimmt, fondern auch über die Viſitationsar⸗ 
titel befragt. — 


2. „Bei den Zuhoͤrern. „Ihre Verachtung Gottes und ſei⸗ 
ner Diener bezeugt 1) die Tüderliche Berfäumung der Predigten, 2) die 
lüderliche Schmälerung der Kirchengüter, die auf bloße Häufer, ftatt auf _ 
liegende Gründe verfichert werden, 3) die faft gänzliche Unterlaffung 
der Berforgung wohlverdienter Leute, Wittwen und Waifen, worin 
doc, die benachbarten Lande fich Löblich erweifen. Ferner das ſchänd⸗ 
liche Fluchen und Bollfaufen, welches, wo es nicht durch) Sufpenfion 
a communione öffentliche, ohne Anfehn der Perfon erfolgte, Deprer 
kation, Aufftellung an den Pranger und dergl. ernſte Mittel fchärfer 
geftraft wird, ift ed unmöglich, daß Gott dem Lande kann gnädig 
ſeyn, denn die Abfolution wird den Predigern abgeftohlen, mit dem 
heiligen Abendmahle fpöttlich gefpielet und alle Strafen alfo täglich 
vermehret.“ Endlich die ganz hinläffige Kinderzucht, „weil nicht zu 
vermeinen, daß viele wie dad Vieh leben, weder was Tugend oder 
Rafter, Sünde oder Strafe fei erfennen, ja weniger als die vernünf- 
tigen Heiden von einem löblichen Leben willen ....., welches, wie ich 
e3 aus 13jähriger Anmerkung beim Erzftift Magdeburg nicht anders 
befunden, daher ich ed auch zur Rettung meined Gewiſſens vor Gott 
und der werthen Pofterität, und Verhütung weiteren Unheild anzu- 
führen, auch mich zugleich auf das a. 1647 hiervon aufgefehte und 
den actis visitationis im Saalkreife annektirte Bedenken zu referiven 
hochnoͤthig gefunden.“ 

Schreiten wir einige zwanzig Jahre vorwärts, fo finden wir 
bei der hurfäcfiichen Bifitation von 1672 zwar die äußeren Zuftände 
geordneter, doch die inneren nicht gebeffert und ähnliches ift auch 
anderwärt3 die Wahrnehmung. Die in den Kriegdjahren verwilderte 
Jugend war ind Mannesalter getreten und bis zum Auffeimen des 
Pietismus weder das Gefchlecht der Geiftlichen noch der Geift der 
Gemeinden vorgefehritten. Wiewohl e8 Iehrreih ſeyn würde, auch 
bier Mittbeilungen in extenso zu geben, fo wollen wir und dod) 
darauf befchränten, nur das Marlantefte aus den gravaminibus 
hervorzuheben. 

Aus veichlicher vorliegendem Material entnehmen wir nur Ey 
trakte Aber die Zuftände der ſaͤchſiſchen und der würtembergi- 
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[hen Kirche. Unter den gravamina des Paſtor Schönewal in 
der Diöcefe Herzberg kommen folgende vor. 

1. „Daß mander in etlihben Wochen kaum einmal 
ded Sonntags zur Kirche kömmt, feinen Gottesdienf 
zu verrichten.” 

2. „Daß die Einwohner allbier die angeftellte Buße, Katechis⸗ 
musd- und Paffiondpredigten fo gar unfleifig befuchen, indem nur 
etliche wenige alte Leute, die nicht mehr geigen und fündigen können, 
hierhin fommen. Die andern aber bleiben bei ihrer Haushaltung 
da es doch hoch von Nöthen wäre, daß die Hausväter ihre Kinder 
und Gefinde hineinfchietten, damit fie in der Jugend durch Gottes 
Wort in ihrem Chriftenthbum erbaut werden möchten.“ 

3. „Daß ihrer Viele unter mwährendem Gottesdienft in der 
Kirche die Zeit nur mit Schlafen, unnützem Gewäfche und Laden 
und fonft mit weltlihen Gedanken hinbringen, daher fie fo flug 
hinausgehen als fie hineingefommen find.” 

4. „Daß Biele dem Worte Gotted weder glauben nos 
gehorhen wollen, wie folhes aus ihrer Unbußfertigfeit und 
undhriftlichem Leben abzunehmen iſt.“ 

5. „Obgleich ihrer Viele leſen können, fo fißen fie doch in der 
Kirche ohne Buch und einige Bewegung ihres Mundes, und helfen 
für großer Scham und Ehrbarkeit nicht ein Lied mitfingen, ba fi 
doch fonft außer der Kirche auf der Straße, in den Spinnftuben und 
Bierhäufern Maules genug haben. “ 

6. „Daß ihrer Viele fo gar fpäte zur Kirche kommen, etwan 
furz vor Anfang der Predigt oder wohl gar unter der Predigt. Piel 
aber können faum erwarten, bis die Predigt gefchloffen, "To laufen 
fie hinaus ohne Noth und erwarten weder das gemeine Gebet nd 
den Segen.“ 

7. „Das Kirheneramen betreffend. Daß ihrer Biele fih 
davon, wo nicht gänzlich, doch etliche Jahre nach einander abfentiren, 
und man alfo ihres Glaubens und Erkenntniß Gottes nicht werfiher 
ſeyn fann, ungeachtet daß fie nicht wiflen, wer ihr Erlöfer, was fi 
im heiligen Abendmahl empfahen, da ich doch, welches Gott weil 
und fie felbit geftehen müſſen, mit ihnen diesfalls als ein freundlicher 
Bater umgehe.“ 

8. „Das Privateramen betreffend. Daß die Eltern und 
andere Leute mir oft folche Kinder zubringen, die nicht ein Shid 
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aus dem Katechismo oder fonflen ein Gebet gelernet, wiſſen auch nichtg 
von Gott, von Gottes Wort, Weſen, Willen, Werken und MWohl- 
thaten. Will ich fie nun nicht fo ungeſchickt zum heiligen Abend- 
mahl laſſen, muß ich fie felbft informiren, mich mit ihnen viel Tage 
fränfen und in andern meinen Amtöverrichtungen verfiumen; ver- 
gefien doc hernad Alles wieder, was ich ihnen mit großer Mühe 
beigebracht.“ 

9. „Die Beichte betreffend. Daß etliche für dem Beicht- 
ftuhl ftehen und lachen quasi re bene gesta; etliche auch wohl das, 
was man mit ihnen Amtes wegen ingeheim geredet, öffentlich aus: 
ſchwatzen. Etliche ftinfen im Beichtftuhl von Tabad wie die Lande. 
knechte; etliche aber wollen fich mit ihrem Nächften nicht zuvor aud« 
föhnen, nod ihnen vergeben.“ 

10. „Das heiligeAbendmahl betreffend. Daß a)ih- 
ver Viele fich deffelben bisweilen 20, 25, 30 und mehr Wochen ent- 
halten. b) Daß viel Eltern ihre Kinder 13, 14 bis 15 Jahr alt 
werden laſſen, ehe fie Diefelben mit zum heiligen Abendmahl nehmen. 
c) Sehr viele alte Männer mit großen unbefchorenen Bärten (quod 
bona reverentia dixerim) bei Austheilung deſſelben fih in den 
Kelch hineinlegen, daß man nicht fehen kann ob fie etwas empfahen; 
ziehen auch wohl mehr damit heraus, als fie mit dem Munde empfangen 
haben, ungeachtet ich folches oft erinnert und fie zum äußerlichen 
Präparat vermahnet. d) Sich viele, die lefen können, abjonderlich 
das junge Volt, der Gebetbücher beim heiligen Abendmahl fchämen, 
laſſen fie lieber daheim und bringen indefien die Zeit zu mit unziem⸗ 
lichen Gedanken. e) Biel, Viele zu finden, die an ihrem Bußtage 
vor empfangenem heiligen Abendmahl in die Schenkhäufer gehen und 
darinnen die Zeit mit Saufen und unnüsen Reden zubringen u, ſ. w.“ 

11. „Die Sauffeite und Schwelgereien betreffend, 
Daß dem Satan zu gefallen unter und fo viel Sauffefte angeftellt 
werden. Denn a) wenn ein hohes Felt ale Weihnachten u. ſ. w. 
eintritt, fo trinfet man am heiligen Abend dad Schrot- Bier, welches 
oft ohne Rauſch und Zank nicht abgeht. Früh darauf ift man zum 
ſchuldigen Gottesdienft ganz ungefchidt, fibt da in der Kirche mit 
ſchwerem Haupt und Gewiſſen und verfehläft die Predigt. Am er- 
ſten Feiertage trinkt man das Koſtebier und holet ſich wieder einen 
halben oder ganzen Rauſch. An den andern folgenden Feiertagen 
und wohl länger gehts zu vollen und ganzen. — b) Fället ein 
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Jahrmarkt ein, fo muß es abermal etlihe Tage nach einander gr 
foffen fepn. — Kommt c) die Faſtnachtwoche, fo wird ſolche heilige 
Zeit won den jungen rohen Leuten, auch wohl von wielen Alten, 
Rüderlichen, mit eben dergleichen Sünden verderbt und entheilist; 
ſagen: darum wird das Bier gebrauen. — d) In der Johanni⸗⸗ 
woche wird der Lobetanz gehalten, und hält ed der Satan dabei wie 
bei den anderen Sauffeften.” 

Endlih berühren die gravamina auch noch die Spinnitu- 
ben: „Daß Alte und Junge gewilfe Spinnftuben haben, in melden 
fie alle Tage bis um Mitternacht ihre Zufammenkünfte halten, und 
darinnen bisweilen etwas grob fpinnen. Maßen denn in dieſem 
Minter die Spinnleute allbier bei ihrer Zuſammenkunft allen Haus 
vätern gar ehrenrührige, fehimpfliche Namen gegeben, und hat fie 
der Satan alfo regieret, daß fie auch den Pfarrer und den Schul 
bedienten nicht unbefchimpft gelaffen. Und kommt e3 mit folder 
Reichtfertigfeit nunmehr fo weit, dab nun auch die Knechte und 
Mägde in Einer Stube zuſammenkommen, und darin ihren Muth 
willen treiben.“ | 

Unter den gravamina des Superintendenten in Torgau von 
1671 kommt vor: 1) Daß die Kaufleute und Krämer früh oder un 
ter der Predigt auf feien, um auszureiſen. 2) Daß die Tabadk 
fhmäuchen und das lange Sigen in den Bierhäufern bis um und 
nad Mitternacht nicht bei Strafe verboten wird. 8) Bird eine In⸗ 
ſtruktion defiderirt, wie man ſich gegen bie peccata contra sextum 
verhalten foll, ob man ein gewiſſes Geld abfordern foll, wie bisher 
faft aller Orten gefchehen, oder ob und welcher Geftalt die Kir 
henbuße, die im Kriege gefallen, wieder einzuführen. 

Aus Zahna von 1670 lauten die gravamina des Superinten 
denten: 1) Die Leute fümen in der Woche nicht zur Kirche und fü 
pen zuweilen in den Brantweinhäufern. Der Rath behauptet zwar, 
er ließe die Stadtfnechte herumgehn, es hülfe aber nicht. 2) De 
Rath habe dem Superintendenten nicht hülfreiche Hand geboten, bie 
Strafgelder verfoffen, und einen gerügten Chebruch von Paul 
Werder insgeheim vertragen. 3) Klagt der Superintendent über 
die MWiderfpenftigfeit des Diafonus. Wenn er, der Superintendent, 
die Hegerei ftrafe, fo predige der Diakonus gleih daranfı „Wem 
Bott einen fegne, müffe es gleich Hexerei heißen.” Der Diafonud 
babe den Artikel von ber Höllenfahrt virtualiter ausgelegt, biefer 
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aber fi Damit entſchuldigt, er habe Hunnii sentenkiam angeführt. 
Derfelbe ſchenke Bier und menge ſich alfo drein, daß er auch dar⸗ 
über von den Gäſten Schläge befommen. Er habe fich damit ent- 
fehuldigt, dag nicht er ſelbſt, fondern die Seinigen das Bier ſchenk⸗ 
ten, und daß er zwar einmal von den Gäſten Schläge 
befommen, aber im Dunklen! 

Don den würtembergifhen Pifitationäberichten, melde 
auch dem Schulmefen befondere Aufmerkfamteit widmen, beichrän- 
ten wir und auf Mittheilungen aus der Bifltation von 1676 über 
Tübingen und Luſienau. 

‚ In Tübingen find Tob, Wagner Probft, Raith Superin 
tendent, Ofiander Stadtpfarrer die Vifitatoren. Bon dem Ober 
Diakonus Ehrift. Zeller heißt ed: „Er bat 6 Jahre ftudirt; 
testimonium: bat fundamentaliter ftudirt, hält geſchickte Predigten, 
die wohl elaberirt, verfieht alle partes ministerii geflifien, und if 
eines fiillen, eingezogen Wandeld, auch ehrbarer Kleidung nebfl 
Weib und Kind.” Der zweite Diakonus Knecht: „dieſer Kirchen 
Diener hat auch gute und rühmliche Qualitäten, ift dabei fleißig, tft 
ſtillen eremplarifhen Wendeld, und geziemender Kleidung." — 
Status ecclesiae: „diefer ift corruptissimus. Es fei feine Harmonia 
inter ministros ecelesise, feine inter ministerium et magistratum, 
feine zwiſchen Stadt und Univerfität, feine concordia in rebus 
agendis, und jeder fafl nur thut, was ihm gut dünkt.“ Die profa- 
natio sabbathi. „Berfäumung des Gottesdienfted fei 
fehr groß. Die Leute laufen an Sonn- und Feiertagen nach Belie- 
ben aus, und die Handwerkerleute, fonderlich Schneider und Schuiter, 
fchaffen in ihren Läden an Sonn- und Feiertagen Bormittag ohne 
Scheu. Zwiſchen den Mittagspredigten ſetzen fich die jungen Leute 
zufammen in den Häufern oder auf dem Felde, treiben ihr Geſchwätz 
und allerlei Muthmwillen. Des wöchentlichen Bettags und der Pre 
digt daran werde faft gar nicht mehr gedacht, und kommen wenige 
Leute dazu, und manche fihen inzwifchen bei den Thoren und rau« 
hen Taback; und Dienflag und Samſtag, fonderlih wenn man zur 
Beichte fügt, gefchieht im der Nachbarfchaft um die Kirche herum eim 
großes Gepolter mit Klopfen, Schreien u. dergl., daß man manch⸗ 
mal in dem Getümmel nicht hört, was die Prediger auf der Kanzel 
oder im Beichtftuhl reden.“ — „Das exercitium concionandi., fo 
den extraneis theologiae studiosis in der Spitalkirche verwilligt ift, 
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hat am Mittwoch noch feinen Fürgang; der Eifer aber, ſolche Pre⸗ 
digten zu befuchen, hat abgenommen und ift nicht mehr fo groß ald 
vor diefem. — Im Sieche⸗Kirchli zu predigen meldet ſich niemand 
mehr an, darum dafelbften feine Predigt mehr gehalten wird. — 
Die Rügegerichte werden aber gehalten.“ 

Luftenau. „Der status ecclesiae ift nicht beffer als vor einem 
Jahre. Man geht noch, fo fehr Täffig zu den Mittag, Wochen- und 
Präparationspredigten. Bor dem Gebrauche des Abendmahles, als 
vor diefem, gebt auch die profanatio sabbathi noch fort. Das 
Abendmahl wird 10mal des Jahres gehalten. Die exploratio ge 
fchieht bei dem Beichtftuhle mit der Jugend und manchmal auf 
mit den Alten, dabei manchmal harte Worte ausfallen. Katechis⸗ 
mus wird an Sonntagen nah der Mittagdpredigt recitirt. Das 
Katechismuderamen ift vielfah. — Das fonntäglihe Eramen geht 
aber nicht immer fort; doch kommen die Kinder zu dem Schulmeifter 
in die Schule, da er das Katechifationd- und Communikantenbüch— 
fein mit ihnen treibt. Annuum juventutis examen ift alfo dilati- 
vet, daß ed den ganzen Sommer hindurch währet, zu welchem alle 
Kinder fommen. — Es werden auch die examina neogamorum ge- 
halten. Georg Steiger hat fich geraume Zeit atheiftifh und epiku⸗ 
veifch gezeigt, von Kirche und Abendmahl enthalten, hat aber fid 
beffer erzeigt und ift angenommen worden. Die Leute haben fehr 
die Gewohnheit des Fluchens.“ — Auszüge aus Baden» Durladyfchen 
Protokollen, in denen indbefondere das Tabadrauchen mit Strafarbeit 
gebüßt wird, in Bierordt Kirchengefh. von Baden II, 260. 

Wir richten nun den Blid auf die Kirchenzucht; ſchon in 
den Pifitationdberichten felbit war mehrfach erwähnt worden, daß fie 
während des Krieges gefallen fei und felbft von den rheinifchen re 
formirten wie Iutherifchen Kirchen gilt dieſes ungeachtet des dort in 
beiden Kirchen beftehenden Cenforeninftituts 25). 

Bei der Bifitation der Mark: 1649 wird über den Verfall der 
Kirchenzucht von den PVifitatoren geflagt, ohne indeß eine Remedur 
zu wagen. Die altmärfihen Bifitatoren berichten: „Das Minifte 
rium monirt, weil die Disciplin großentheils gefallen, 
daß darüber enormia publica scandala; infonderheit Hurerei und 
Ehebruch dergeftalt bei Jungen und Alten überhand nehmen, daß jie 


s) Göbel II, 104. 458. 
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faft für feine Sünde mehr gehalten werden; der Bann fei wieder ein- 
zuführen mit Knieen vor dem Altar. „Ob wir nun zwar folched an 
unferm Orte für nicht undienftlich finden, fo haben wir doch, weil 
in den vorigen Pifitationdordnungen der Bann in unfern Kirchen 
gänzlich abgethan, auf und nichts Gewifjes verordnen wollen.“ Ge- 
gen Ende des Jahrhunderts treffen von verfchiedenen Seiten her Die 
Klagen zuſammen, daß die Kirchenzucht kaum noch bei andern Ver⸗ 
gehungen als bei denen contra sextum geübt werde. So Seden- 
dorf, „der Ehriftenflaat“ III, 13, und Francke, Vorrede zu M. Seidel, 
Geſpräch vom Zehen, Schwelgen, Spielen und Tanzen: „Es geht 
feider in der evangelifchen Kirche fo daher, daß alles ohne Unter 
ihied des Jahrs etliche Mal zur Beichte und zum Abendmahl gelaf- 
fen wird, und daß man von feiner Excommunikation bört, daß je- 
mand vom Abendmahl des Herrn zurüdgehalten, oder daß einige 
Kirchendisciplin geübt werde, e8 fei denn, daß eine Perfon fid 
gegen das 6. Gebot verfündigt.“ 

Mit. der religiöfen Praris geht die Theorie Hand in Hand. 
Der beginnende Territorialismus der Juriſten entzieht der Kirche 
das jus jurisdictionis, um es der bürgerlichen Regierung zu über 
tragen. Diefe aber, ſchon nad) Conring de auctoritate magi- 
stratus circa sacra (f. ob. ©. 34.), wie fpäter nach Pufendorf und 
Thomaſius, bat ed nur mit der irdifchen felicitas des Menfchen zu 
thun, ift alfo nur befugt und verpflichtet, Vergehungen, welche der 
salus publica nachtheilig, zu beftrafen. Der bürgerlihen Strafe 
fonnten alfo folche Vergehungen nicht unterworfen ſeyn, melde nicht 
Sache des Willens, fondern des Verftandes, wohin nach Thomaſius 
jede Ketzerei gehört, während Gonring bei der Berleugnung der 
Wahrheiten der natürlichen Religion auch einen Antheil des Wil- 
lens behauptet, und daher, wie auch Pufendorf ($.7.), ſolche Irrleh—⸗ 
ven ald der bürgerlichen Wohlfahrt gefährlich, bürgerlich beftraft willen 
will, Der leichtfertige Thomafius dagegen fieht ein Bischen Keberei 
ſogar ſehr förderlih für das Staatewohl an, weil man finden 
werde, daß, „wo verfchiedene Religiondverwandte an einem Ort, - 
Lehrer und Zuhörer fich weniger auf die faule Seite legen 
werden!“2% Wo aber ein Prediger von feinem Minifterium an- 
geklagt würde, mit feiner eigenen Confeffion nicht zu flimmen, da 





*) Bom Recht evangelifher Fürſten S. 167. 
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fei es auch nicht als Berlepung der Gewiſſen anzuſehen, wenn der Juͤrſ 


eine Unterfuhung anftelle und ihn dann rein nach Dem Befunde 


der Thatfachen removire (S. 150. Zwar erinnert ſich Pufen⸗ 
dorf, daß ja die geiftliche Dieciplin auch eine geiftlihe Würlung 
haben folle: zu diefem Zwecke fei indep ausreichend, wenn in ge 


willen (Fällen die Obrigkeit den Straffälligen auch an die Geifllihen 


zur Vermahnung verweife ($. 47.) Thomaſius aber findet, daß 
weder bei Kirchenvifitationen, wach bei der Kirchendiseiplin überhaupt 
etwas herauskomme. 7) — At nun, dee weit verbreiteten. Anfict 
gemäß (f. 1. Abth. ©. 178.), kirchliche Disciplin unter den Geſichts⸗ 
punft nicht einer poena medicinalis, fondern einer poona in vin- 
dietam zu ftellen, wozu bedarf es, wenn alle der. bürgerlichen Wohl: 
fahrt gefährlihen Vergehungen fhon von dieſer beſtraft werden, 
überhaupt noch kirchlicher Strafe? Schon in den ſiebenziger Jahren 
entſteht dieſer Competenzſtreit zwifchen den weltlichen Gerichten und 
den Eonfiftorien: während früher von beiden die gebührende Strafe ver 
hängt wurde, erklärt nun bie eine Behörde durch bie Beitrafung von 
der andern die Sache für erledigt. Betipiele giebt Mejer an, Kir 
henzucht in Medienburg ©. 47. Die Conſequenz zug Das folgende 
Jahrhundert; bei linzuchtöfällen fingen die Gerichte au, auf Kirchenbuße 





zu erfennen. Endlich trat das Zucht haus an die Stelle desgre 


Ben Banned, wie 1775 in Braunfchweig. Mit den ihnen entgegenfte 
benden Bibelftellen fich abzufinden, hatten den erwärhnden Juxiſten Thee 
bogen wie Betr Molinäug tract. de poenitentia, Selten desy- 
nedriis, Lightfoot horse, Hülfe geleiftet. 3°) Das Wort Matth. 18. 
„Halte ihn fir einen Heiden“ foll nach Selden nichts, andrea bedeu⸗ 
ten als: „felig der Mann, der nicht auf den Weg der Sünde 
tritt“, wie Pufendorf und Thomaſius es wiedergeben: meide ihn, 
wie Bauern den böſen Amtmann, dem fte allem Reſpekt beweiſen 
aber möglichit aus dem Wege gehn. „Die Priefter,“ raiſonnirt Ihe 
mafiud, „machen fid) mit 1 Cor. 5. „mauſig“, wo der Apoſtel den 
Blutſchänder dem Teufel übergiebt. Nun machen das die Priefker 
nad, aber — zum Beweis, daß fie lange feine Apoſtel find — ohne 
Effekt, fobald die liebe Obrigkeit nicht ſekundirt. 

Bei alledem hat die excomunicatio minor, und 
die reconciliatio, die Ausfhliefung vom Salıe 

37) Kirchenrechtögelahrtheit K. VID. ss Thomaſius, Bedenken 
über den Gebrauch des Bindefchfüffels gegen den Laudesſherrn S. 164 f. 
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nent und kirchlichen Ehrenſtellen, und die Kirchen⸗ 
buße in dieſem ganzen Zeitraum noch fortgedauert 
— in verſchiedenen Territorien mit verſchiedenem Umfange. Als 
von G. Arnold es der evangeliſchen Kirche zum DBorwurf gemacht 
wird, den Bann fallen gelafien zu haben, antwortet auch auf dieſen 
Vorwurf Fecht in der Abhandlung de excommunicatione eccle- 
siastica 1712. — Wir gedenken zuerſt der rheiniſchen und weitphä- 
liſchen Iutherifchen Kirchen, in deren Genforeninititut am eheſten 
ein ſeſter Auhalt für Ausübung der Disciplin gegeben war. Zwar 
war dieſes Inſtitut nicht überall in die Würklichkeit getreten, wie 
denn manche Orte der niederrbeinifch-Iutherifchen Kirche noch im 
Jahr 1687 niemals ein Aelteſtenpresbyterium beſeſſen hatten °°). 
Mo fie indeß beſtanden, mar der Umfang deſſen, was fie won Ver⸗ 
lezungen kirchlicher umd bürgerlicher Sitte in ihren Bereich zogen, 
ein ſehr umfaffender, wie die Mittheilungen bei Gobel ©.597. aus 
Trarbach in der Sponheimſchen Graffchaft zeigen, welche. indeß frei- 
ih zugleich darthun, daß durch die unbeilosllen „Brüche oder Geld- 
bußen“ auch dort die fittliche Würfung der Dideiplin unwürffam ge 
mat wurde 1%. Wir lefen dafelbit: der Pfarrer zu Traben wegen 
feiner Tochter Heirath in tertio gradu affinitatis lineae inaequalis 
4 Thle,, wegen erlaubter Spielleute bei der Hochzeit abermal 2 Thlr.; 
Schuler, Difpenfationsgeld pro concessis secundis nuptis intra 
tegıpus luotus: 4 Thlr.; Hand Hector, weil er-über Kranfe im Namen 
der Dreinigfeit den Segen gefproden: 4 Thlr., u. f. w.; und nad 
alker Gewohnheit werden diefe Eenfurbußen gemeinfam vertrun- 
ten! In Zahna in Sachſen thut daffelbe der Rath (ob. ©. 132.), 
in Tangermünde fordern 1600 die Bifitatoren ſelbſt auf, die Hälfte 
der Strafgelder den Kirchennätern zum Ausbau der Kirche zu über- 
geben, die Hälfte „den gemeinen Bauern zum Bertrinten.“ In 
Ehen hatte Merler (um 1700), noch wie einft Heßhuſius, dem 
ganzen Magiftrat den Bann angekündigt, wofern berjelbe 
nit die Saufgelage und die fhriftlichen Proceſſe abfchaffe und war 
würflich zur Ausführung gefchritten. +!) Das Ungenügende 
für die innere Beſſerung verhehlten ſich auch diefe firengeren Hand- 
haber der Kirchendisctplin nicht: indeß liegt ja auch darin nicht der 


29) Göbel II, 456. 0) Bl. 1. Abth. S. 193. Die reformirte Kir- 
chenzucht erwehrte fich der unheilvollen Gitte. 41) Göbel U, 628. 
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nächte Zweck derfelben (ſ. 1. Abth. S.172). „Das fpüre ih wohl, 
fagt Horb, an den Orten, wo das Kirchenrecht noch in öffentlicher 
Uebung ift, und die begangenen Fehler von den Genforen, deren 
DBerfammlung der Pfarrer regiert, vorgenommen, erwogen und gerid- 
tet, auch die Webertreter nach Befund zu Strafen in milden Saden 
belegt und wohl mit öffentlicher Kirchenduße angefehen werden, daf 
die Leute von äußerlichen Laftern abzulaffen gezwungen, abe 
deßwegen nicht Herzlich frömmer werden.” Merkwürdig ift, wie 
gering auch Spener, welcher mit der am Oberrhein geübten Dieciplin 
befannt, den eigentlihen Segen derfelben anfchlägt: „Es find zwar 
andre Orte, da die äußerlichen Anftalten beffer find, mo Presbyte— 
ria und äußere Disciplin fich finden: wo ich aber recht unterſuche, 
wie es endlich auch an folden Orten, was das rechtichaffene Weſen 
anbelangt, hergehe, fo finde ih, „daß es kaum beffer, oder doch in 
wenig Stüden beffer erkannt werden Tann, als an den Orten, wo 
ed an ſolchen Anftalten mangelt.“ +2) — In den übrigen Theilen der 
lutheriſchen Kirche werden bis zu den achtziger Jahren die alten Gr 
feße noch’ aufrecht erhalten, oder in die revidirten Kirchenordnungen auf 
genommen; fpäter treten Milderungen ein, namentlich der Erfät durd 
die Geldbugen. So mußte in Braunfchweig nach der Kirchenordnung 
von 1657 der Sünder, „welcher die Gemeinde geärgert hatte“, be 
der reconciliatio vor der Kanzel gewiffe vorgelegte Bußfragen knieend 
beantworten, wogegen nach der erneuerten Kirchenordnung 170 
fein Name nur auf der Kanzel genannt und feine Meue bezeugt 
werden follte, Namensnennung jedoch auch durch Geldbuße abge 
fauft werden konnte. In Braunfchmweig beftand aber noch von 
Chemnig her bi8 1668 und vielleicht länger die fchöne Einrichtung 
der Golloquien, worüber in jener Zeit ein reifender augsburger Tier 
Ioge Jacob Thurm folgende Nachricht giebt: „Es find in Braun 
ſchweig 10 Geiftliche, den Superintendenten mit eingefchloffen. Alt 
14 Tage wird ein colloquium conventuale über die michtigften 
Kirchenangelegenheiten gehalten. Sobald man z. B. von einem ein 
grave facinus hört, darf es nicht auf die Kanzel gebracht werden, 
wenn e8 nicht zuvor im colloquium befprochen worden, und zube 
zwei dieſes Collegiums zu ihm geſchickt, wor denen er fich reinigen 
muß. Bei Eleineren Dingen darf man es nicht auf die Kanzel bringen, 


02) Bedenten I, 696. 
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ohne daß der Beichtvater zuvor eine Ermahnung verfucht hat.“ **) 
— Beifpiele von Erfommunifationen wegen des crimen haereseos 
werden, ungeachtet der vielen Beranlaffungen dazu, bei den Luthe— 
ranern nur felten erwähnt; doch gedenft Schelwig in feinem Iti- 
nerarium ©. 47. der Ereommunilation eined Oberlieutenant Neu- 
bauer in der Iutherifchen Gemeinde zu Bremen „wegen vieler Schwär- 
mereien und anhaltender Berachtung der Predigt.” Daſſelbe Schickſal 
traf den fanatifchen Anton Römeling aus Harburg. Dagegen finden 
fih Beifpiele von Kirchenbuße — ev. Abkaufung — für Contrave- 
nienzen gegen kirchliche Ordnung dur das ganze Jahrhundert 
hin. In Medlenburg ordnet fie die „Erläuterung der Kirchenordnung“ 
von Herzog Friedrich Wilhelm noch 1708 in der ftrengften Form an: 
die Einrihtung einer Sünderbant in jeder Kirche, auf welcher fibend, 
im Wiederholungsfalle neben ihr Inieend, der Sünder die geforderte 
Abbitte zu leiſten hatte, u. a. „Selbft die Eonfiftorialregiftratur, be- 
richtet Mejer (Kirchenzucht und Confiftorialeompetenz in Medlenburg 
©. 47.), zeigt, daß das ganze 17. Jahrhundert hindurch Saframents- 
ſperre und event. Kirchenbuße in Hebung geweſen find, nicht allein 
in Unzuchtöfällen, fondern auch in Fällen von Gottesläfterung, Ver⸗ 
achtung des Sakraments und Predigtamte, Keberei, Zauberei u. a.” 
Was fih ein Prediger im Brandenburgifchen noch 1681 herauszu⸗ 
nehmen den Muth hatte, zeigt folgendes juriftifche decisum über 
einen Prediger in der Umgegend von Frankfurt a. d. O. 9: „Der 
Prediger zu ©. hat fich nicht allein unterfangen, die üblichen acci- 
dentia eigenmächtig zu fleigern, einige Leute aus bloßer Feindſchaft 
vom Beichtftuhl abzumeifen, andre ohne Urfach öffentlich in den Pre- 
digten fehr zu fchimpfen, fondern auch, da von einem an der Kirche 
ftehenden Weinftod etliche Trauben von Leuten oder Kindern abgebro- 
chen, hat er 2 Sonntage hinter einander bei Bermeidung des Banned 
angekündigt, daß fie fich wegen der Weintrauben mit ihm abfinden 
follten, und da ſolches nicht gefchehen,, hat er den Thäter öffentlich 
in den Bann gethan dergeftalt, daß er ihn dem Teufel mit Leib und 
Seel übergeben, welcher ihn bis an fein letztes Ende quälen, nad 
dem Tode aber im Abgrunde der Höllen mit fi nehmen follte.* 
Seine Strafe beftand nur in Suspenfion auf ein Jahr. 
“) Schelhorn, amoenitates litterariae 1725. T. VI ©. 278. 
“) Bei Brunnemann, jus eccles., ©. 752. 
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VI Das religios - fittliche Ceben. 
1. Der allgemeine Charakter deffelben. 


Die in der erften Hälfte ded Jahrhunderts vermißte Bewegung 
des religiöfen Objekts zum Subjelte bin tritt in dieſer von Jahr 
zehnt zu Jahrzehnt in verflärfiem Maße hervor. In der Hymn- 
logie, Katechetik und Homiletit beginnt mit der Mitte des Sabıkun 
derts eine Periode der „religiöfen Subjektivität“; durd ganz Deutid- 
land werden geiftliche Weckſtimmen laut, unter deren Zuruf Unzählig 
aus dem Zodeöfchlaf erwachen; während die frühere Periode fehmerzid 
den Mangel an Erbauungdmitteln fühlen ließ, bietem fich Diefelle 
jet in Fülle dar. Während des Krieges hatte die Neth nicht bi 
beten, fondern auch fingen gelehrt, fchon damald und noch mehr [pr 
ter, wurde durch die fruchibringende Geſellſchaft und die Sänger 
ſchulen die geiftliche Liederpoefie Modeſache (f. Dil herr in da 
Lebenszeugen). Bis in das folgende Jahrhundert hinein wer 
unter den frömmeren Fürſten und Fürftinnen, wenige unter du 
Häuptern der Beiftlichkeit in der Spenerfhen und Halle’fchen Perioh, 
deren Ramen fich nicht unter den Liederbichtern fänden. An it 
Stelle der früheren Armuth an Erbauungsbücern tritt ein groß 
Reihtbum: neben den neuen Auflagen von Arndt verbreiten ſih 
Lütlemannd, Scrivers, Heinrich Müllerd Schriften unter dem Dolk. 
Manche alte Zeugen der Wahrheit werden aufs Neue Berauägegeb, 
wie Prätorius durch Statins, Egard und Mich. Hawemann bar 
Spener; in Frankfurt find die Buchhändler befchäftigt, der Anregen 
der Zeit folgend, vergeffene oder unterdrückte, kirchliche oder myfiid 
Schriften neu and Licht zu ziehen: Donauers Neligiendmotine, 3.2 
me's theofophifche Schriften, Evenius’ Spiegel des Berderbens, ud 
die ſchon erwähnten englifchen Erbauungöſchriften: Sonthom, Baik 
Dyke, Bowles de pastore evangelico (London 1665); die amfler 
damer Preſſen verbreiten myſtiſche Schriften von J. Böhme, Gifthei 
Betle, Breckling. Auch für die Erklärung der Bibel wurden ner 
Hülfsmittel dargeboten. 1640 war das weimarſche Bibelmerk durd 
den chriftlichen Eifer von Herzog Ernſt endlich zu Stande gekommen, 
ein Werk, welches von der evangelifchen Kirche mit folcher Dankbarkl 
aufgenommen twurde, daß die nienbergifche Geiftlichfeit auf öftn 
licher Kanzel Gott dafür Dank fagte. Aber fein Preis war bed, 
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es koſtete 6 Thlr. 1650 gab die Sterniſche Buchhandlung zu Luͤne⸗ 
burg die deutſche Ueberſetzung von Luk. Oſianders gloſſirter Bibel 
heraus, einem viel zugänglicheren Werke. 1682 erſchien Calov's 
deutſche Bibel mit einer trefflichen fortlaufenden Exegeſe aus Luthers 
Shriften 3 B. fol. Hiezu trat die vollftändigfte biblifche Conkordanz 
von Lankiſch 1677 (1688). Dem Geifte wie der Zeit nach gehört 
ſchon ins folgende Jahrhundert dad dem Laienbebürfniffe in viel 
höherem Maße entfprechende Hedingerfche Neue Teflament (in . 
der 1.9. 1702). 


Was den Charakter der neu erwedten Frömmigkeit 
betrifft, fo find diejenigen zu unterfheiden, welche fich innerhalb der 
von Spener gezogenen Grenzen balten, und die, welche, darüber 
hinausgehend, wie der Kreid um Arnold, ſich in die praftifche Miy- 
ff vertiefen, oder wie Peterfen, auf Apokalyptik und außer 
ordentliche Charismen ihr ntereffe richten. Bei den erften erhielten 
in der Bethätigung der Frömmigkeit asketiſche Entfagungen eine 
Hauptitelle, Bei den andern innere Einfprachen, Viſionen, Gebetser- 
hoͤrungen, Wunderthätigkeit. Vergebens hatte Spener verfucht, den 
ihm fo theuren Peterfen auf die Firchlich praktiſche Bahn zuruͤckzu⸗ 
rufen. Sm einem Schreiben an Kichtfcheidt in Zeik von 1699 fagt 
er: „Ich ſehe es ald ein Zeugniß eined ſchweren Berichtes Gottes 
über unfre Kirche mit Betrübniß an, daß, als in vorigen Jah—⸗ 
ten von einigen mit mehrerem Ernft auf das vechtichaffene Weſen 
in Chrifte, deſſen Erfenntniß und Uebung gedrungen wurde, ehe 
noch dieſes tiefe Wurzel gefaßt, ihrer viele auf andere Dinge 
gefallen find, theild die über ihren und andrer Begriff in gegen- 
waͤrtigem Zuſtande gegangen . ., theild auch wohl mit ungebühren- 
den Concepten und Einbildungen vermifcht wurden“ . Schon vor 
den letzten zwei Decennien und vor Entftehung der Spenerfchen 
Kreife hatten fich folche myſtiſche und theofophifche Regungen inner- 
halb der Kirche gezeigt. Ein befonderer Freund der Myſtik ift der 
ſonſt ftreng orthodoge Superintendent Urfinus in Negensburg, in 
Arnſtadt Kanzler Lenz (f. Lebenszeugen). In Sulzbach verfammelt 
Herzog Ehriftian Yuguft (um 1670) einen Kreis folcher ihm felbft ver- 
Wandter Geifter um fih: Kanzler Pömer, Franz Helmont d. j., 





1) Kortgefebte Sammlungen von 1749, ©. 205. 
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Knorr von Roſenroth, den gelehrten Freund der Kabbala un 
Verfaſſer trefflicher muftifcher Lieder, Joh. Tal. Fabricius. 

Wo Spener der Mittelpunkt diefer geiftlichen Anregung, behält 
fie den kirchlichen Charakter, und äußert ſich in fleigiger Theilnahme | 
an den Gotteödienften, an SKatechefen, am Saframent, und im ty 
lichen Hauscultus (f. S. 119. 120 f.). In den lebten drei Jahr 
zehnten tritt dad Bedürfniß nah collegia pietatis und 5 
bauungsftunden Hinzu. 

Für die kirchliche Berechtigung folcher PBrivatvereinigunge, 
welche von da an zunehmend Bedürfnig und Kennzeichen der „Gr 
wecten“ werden, hatte ſich Spener auf die articuli Smalc. 3, 4. % 
rufen, wo die mutua colloquia und consolationes der Chriften un 
ter einander ald Mittel der Gnade angeführt werden. Die von in 
felbft in Frankfurt gehaltenen Verſammlungen entfprachen aud dir 
fer Bezeichnung ganz, indem fie nur in Unterredung über die gehaltenen 
Predigten und Erbauungsbücher, wie Lütfemann und Baile — fpätt 
über die h. Schrift — befanden, auch nad einigen Jahren in ii 
Kirche verlegt wurden. Zwifchen folhen Berfammlungen und dr 
in diefer Zeit Eingang findenden Katechifation war der Anterſchid 
nur ein fließender; daher Spener ohne Inkonſequenz jene collegs 
in Dresden aufgeben und feine Katechiſationen ald Erſatz deren 
anfehn konnte. Das darmftädtifche Edikt von 1690, welches die 
beiden Superintendenten zur Wiederaufnahme der Katechigmusübur 
gen anffordert, verlangt zugleich, „daß nach Anleitung des bemälr 
ten theologi Carpzovii (Spenerd Name wird abfichtlich vermieden) 
noch andere Berfammlungen zu gewiffen Stunden angeftellt werden 
darin man die Predigten wiederhole, die Stellen der Schrift unr 
fuche, die untergelaufenen Scrupel benehme, die zweifelhaften Fragt 
beantworte.” Das war es gerade, wad auch Spener wollte Par 
fieht alfo, daß ihrer urfprünglihen Einrichtung und Intention nad, 
Speners collegia pietatis weder, wie man gemeint hat, den Schwert 
feldifchen conventiculis 2), noch denen von Labadie ®), bei denn 
der eigentliche Zweck war eine ecclesiola ex ecclesia zu fammelh 
ganz entfprechen. Collegia in Spenerd Sinne waren auch fer 
vor ihm gehalten worden, nicht nur von reformirten Prediger 











2) Qöfcher Schwenkfeldianismus in pietismo renatus 1708. 9) 6# 
bei IL ©. 660. 
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wie Zodenftein und Underey?, fondern auch von lutheriſchen, wie 
er felbft einen Prediger Berger in Schweinfurt und Spizel in Aug? 
burg als feine Borgänger angiebt *). Auch erwähnt er der Zufammen- 
fünfte von Handwerkern Iutherifcher Confeffion in Amfterdam, wel- 
che ſich Sonntags unter Gebet über die Schrift und die jymboli- 
Then Bücher beiprachen, ohne — wie fpäter Schomer, der fie befuchte, 
berichtet — von dem Jutherifchen Presbyterium Anfechtung zu er- 
leiden 5. Im Sabre 1663 hatten in Hamburg drei Candidaten, 
Volſch, Doͤhren und Chriftoph Holzhaufen, einigen geringen Leuten 
Luthers Katechismus vorgelefen und erbaulich erflärt. Während fie 
vom hamburgifchen Minifterrum in Folge deſſen und wegen einer 
an daffelbe gerichteten Rüge und Ermahnung vom Abendmahl aud- 
geihloffen, ja die lebteren beiden auch aus der Stadt vertrieben 
wurden 9), hatte dad responsum 9. Müllers, welches fie darüber ein- 
holten, ihnen kraft des allgemeinen chriftlihen „Prieftertfumd mit 
Treudigfeit die Vollmacht dazu zugefprochen. Nachdem Spener fir 
diefe oollegia dad Wort ergriffen und mit der ihm eigenen Belon- 
nenheit diejelben ind Werk gefeßt, verſtummte anfangs der Wider 
ſpruch, und felbft Theologen wie Calov und Carpzov in Leipzig 
trugen anfangs fein Bedenken ihnen das Wort zu reden. Einen 
Apologeten von ebenfo großer Befonnenheit ald Gelehrſamkeit erhielten _ 
fie in dem hochgeachteten Schomer in Roftod in den Abhandlungen 
de collegiis privatae pietatis 1685 und de collegiali dicendi liber- 
tate in synaxibus christianis in demfelben Jahre, — Die von Spener 
gezogenen Grenzen wurden indeß bald überfchritten — einerfeits durch 
Seiftliche, welche, wie fein Freund Windler in Hamburg, in diefen Ber- 
fammlungen ihren eigenen Bortrag zur Hauptfache machten, was Spener 
als eine Art von Winkelpredigt mipbilligt 7), andrerfeits durch Laien, 
welche ohne Direktion der Geiftlihen unter fih Erbauungsftunden 
anftellten, wie dies noch unter feinen eigenen Augen in Frankfurt 
gefchah und in der halle’fchen Periode allgemein in Gebrauch Fam. 
Bon mehreren wurden fie, im Sinne Labadie’s, mehr unter. dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der ecclesiolae in ecclesia, der Berbrüderung von Gleich. 


4) Bedenken, III. 547. 5) Schomer de collegüs privatae pietatis. 
1685. 8. 20. 6 Arnold, Kirchenhiſtorie U, ©. 808. Ziegra, Samm- 
lungen zur hamburgiſchen Kirchenhiſtorie II, ©. 890. 7) Letzte Bedenken 
III, 829, 
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gefinnten, aufgefaßt, wie von A, Fritſch in der bald nad, Entflehung 
derfelben 1676 herausgegebenen „Fruchtbringenden Jeſusgeſellſchaft.“ 

Unter Spenerd Einfluß erhält auch die früher nur auf Almo: 
“fen und fromme Stiftungen gerichtete Werkthätigteit eine neue 
Richtung. Nach dem paulinifhen: „der Glaube der Durch die Liebe 
thätig iſt“ dringt er vor allem auf die Bethätigung des Glaubens 
‚ durch die Liebe. Diefe Liebe Tonnte nun auch gegen die geiftige Roth 
des Nächten nicht gleichgültig bleiben, fo daß ſchon hiemit der An- 
trieb gegeben war, fich das geiftliche Seelenheil des Nächten zu Her- 
zen gehn zu laffen. Hatte nun bis dahin der verengte Begriff des 
Amt? — dem gemäß eine Frau in Wittenberg, welche ihre kranke 
Nachbarin zu tröften wünfchte, ſich dazu erſt die fehriftliche Erlaubnis 
ihres Superintendenten Calov erbitten mußte — einem folchen Liebes⸗ 
triebe der Laien die Aeußerung verwehrt hatte, fo machte das durd 
Spener erweckte Bewußtfenn des allgemeinen Prieſterthums Diefelbe 
elmehr zur Pflicht. Auf die Erwedung der Seelen geht daher 
jetzt vorzugsweiſe die chriftliche Werkthätigkeit. Diefer Zweck wird 
der vornehmfte bei den Hausandachten und Erbauungäftunden, es 
werben Gebetövereine für denfelben geftiftet, Traktate für denfelben 
herausgegeben und verbreitet. Die feit Srande in großer Zahl 
entftehenden Waifenhäufer und die Miffionsthätigkeit beruht auf 
eben diefem Antriebe — Die zwei Jahrhunderte ihres Beſtehens 
hindurch) hatte über ihren dogmatifchen Streitigkeiten die lutheriſche 
Kirche — nicht fo die reformirte — ihrer chriftlichen Pflicht gegen 
Heiden und Juden nahzulommen vergefien. Eines der pia deside- 
ria von Meisner (1620) fpricht das Verlangen nah Miffton unter 
Heiden und Juden aus): es ift dies aber auch bie einzige "hierauf 
bezügliche Aeußerung, welche wir aus biefer Zeit kennen. Als am 
Anfange diefer zweiten Hälfte der Miffiondfache in dem öſtreichiſchen 
Srulanten, Baron von Wels ein edler opferwilliger Vertreter ertwedt 
wird, findet fich noch nirgend ein Verſtändniß dafür. Er übergab 
1664 den Geſandten in Regensburg eine Schrift unter dem Titel: 
„Einladungstrieb zum herannahenden großen Abendmahle und Bor 
ſchlag zu einer chrift»erbaulichen Jeſus⸗Geſellſchaft, behandelnd bie 
Defferung des Chriſtenthums und Belehrung des Heidenthumsd, 
wohlmeinend an Tag gegeben dur Juſtinianum“ (diefes war 


°) ©, Bebenszeugen, &. 208. 
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war fein Bomame). An den Höfen findet er nur Gleichgültigkeit. 
Die Antwort von Herzog Eberhard in Würtemberg Iautet: e8 würde 


das Geld fehlen, wenn fich auch etliche Kaufleute zu 20, 30 Thlr. 


anheifchig gemacht, auch würde es einem in der Türkei das Leben 
often, wenn er ſich befehren wollte; mit fo jungen Leuten fei es 
nicht gethan, und zwei bis drei Jahre reichten. nicht zur Reife aus 
u. f. w, Er wendet fih an die würtembergifchen Studiofi: da 
fie zwei oder brei Jahre warten müflen, ob es nicht befier wäre in 


Die Fremde zu gehn, als die liebe Zeit mit Präceptoriven zuzubringen. _ 


„Ich bin, jagt er in dieſer Zufchrift, aus einem alten vornehmen 
adligen Stamme geboren, finde bei mir, ohne Ruhm zu melden, 
folche Gaben, daß ich an einem königlichen Hofe leicht zu hohen Eh⸗ 
ven. hätte gelangen mögen; wo mir aber das Hofleben nicht gefallen, 
hätte ih doch ald privatus meinem Stande gemäß herrlich leben 
fönnen, in einer Kutſche fahren oder ſchöne Klepper auf der Streu 
halten und alfo luftig bei guter Gefelihaft meine Zeit zubringen. 
Seht, lieben Freunde, diefer zeitlichen Ehre hätte ich nach der Welt- 
finder Weife wohl genießen können, und wäre mir leichter ankom⸗ 
men, als des Evangelii halber in fremde Länder zu reifen u. f. mw.“ 
Auch bei den fludirenden Theologen findet er taube Ohren. Bon 
den Geiftlihen hätte er fich eined andern verfehen können, aber 
felbft fromme Theologen, wie ein Urfinus, fertigen ihn mit folchen 
Gründen, wie der, ab: „EI hätten ja die Chriften der Juden und 
Heiden genug unter ſich, denen das Evangelium befler als fonft 
unter dem Himmel gepredigt werden könne, nur an die Apoftel 
fei jener Befehl, in alle Welt auszugehn, gegeben, den 
Iutherifhen Predigern aber Fein Beruf dazu ertheilt! 
Noch mehr, ed feien ja die Heiden in fo viel fattlichen 
Büchern von den Chriften widerlegt worden und würde 
überdied das Chriftentbum den Heiden von den Papi- 
ften verfündigt, wenngleih mit Beimifhung des papiftifchen 
Sauerteiged,“ 9) Um diefelbe Zeit hatte Duräus bei feiner Anwe— 
ſenheit in Gaffel (1650) zur Beförderung feiner irenifchen Borfchläge 
eine Schrift druden laffen, worin auch die Ermahnung, die Bibel 


*), 5, Lebemözeugen unter Urfinus. Die Verhandlungen mit Dem wür⸗ 


tembergifchen Hofe finden fi) in einem Aktenftüde des ftuttgarter Confiftorialar- 


chivs. Weber die weiteren Schidfale des edlen Mannes und feiner unlernehmung 
ſ. Arnold und Schlegels Foriſ. von Mosheim. 


u. 10 
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in fremde Spraden zu überfegen und durch die Kauf 
leute unter die Heiden verfenden zu laffen. — Bei Bil 
waren es chiliaftiihe Hoffnungen geweſen, welche feinen Blick auf 
das Heil der Heiden gerichtet hatten. Seitdem durch Sandhagen 
und Spener jene chiliaftifchen Hoffnungen auch bei orthodoren Luthe⸗ 
ranern Eingang gefunden, tritt auch jene Pflicht gegen die Heiden 
mehr ind Bewußtſeyn. Amersbach in Halberftadt und Ahasv. 
Fritfch legen diefelbe and Herz, bis endlich durch Frande de 
Gedanke zur praktifhen Ausführung kommt. 


Früher fchon hatte die Bekehrung der Ju den hie und da das 
hriftliche Intereffe in Anspruch genommen. Wir erfahren, daß in Hefen 
ſchon Landgraf Philipp an Anftalten zur Belehrung der Juden gedadt 
hatte. Seinem Gedanken wurde 1650 durch die Landgräfin Amalie 
Ausführung gegeben. Wir fehen dies aus einer 1650 in Caffel er 
fchienenen Predigt: „Entdeckung und Fürftellung der Bundeslade und 
Gnadenftuhls des alten Teftaments, gehalten an die nach Caſſel Br 
fhriebenen und Berfammelten der Judenſchaft, und anjebo zur Be 
förderung des Heild der Juden in Drud gegeben durch Juſtus Soldı- 
nus.“ Ob diefem Unternehmen Folge gegeben worden, wiſſen wir 
nicht; doch find auch in Kopenhagen Predigten vor der Judenſchaft 
gehalten worden. Spener, deffen Hoffnung auf eine zukünftige al’ 
gemeine Zudenbefehrung geht, macht fih nach feiner Gewiffenhaftig 
feit ernfte Sorge darüber, daß für die unter und lebenden Juden ſo 
wenig gefchehe, weiß indeß nicht an diefelben zu kommen, falls die 
Obrigkeit fie nicht zu Anhörung der Predigten zwingen wolle 9). 
Einen rühmlichen Eifer für die Genoflen feines Volks bethätigt ge 
gen Ende des Jahrhunderts der ſchon erwähnte Efra Edzardi 
(. ©. 98.) in Hamburg. Ein hamburger Prediger Anketell gedenft 
in einem Schreiben an May von 1687, daß er im Berein mit & 
zardi in dem vergangenen halben Jahre 6 Juden in die chriftlice 
Kirche aufgenommen habe. Wagenfeil, der befannte Nabbinift in 
Altdorf, fpricht, auf diefe Erfolge von Edzardi geftügt, im Sabre 
1705 den Wunfch aus, daß neben fo manchen andern neu eniſtan⸗ 
denen Sorietäten ſich auch eine zur Befehrung Iſraels bil 
den möchte, ein Wunfch, welcher nicht lange nachher durch Calln 
berg in Halle Erfüllung findet. 


10) Bedenken III, 441. 
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Wäre nur au für die Profelyten aus dem Judenthum, und 
noch mehr für die zahlreicheren aus dem Katholicismus mehr Tie- 
bende Fürforge getragen worden! Die Zahl der lebteren im Laufe 
dieſes Jahrhunderts ift nicht gering, und manche bedeutendere Perfön- 
lichkeit findet fi unter denfelden. 3. B. ein Neffe von Piccolomini, 
Ddoardo Strozza aus Florenz, welcher für die erfannte Wahrheit 
das Gefängniß erduldet hatte und durch Hülfe einiger nürnberger Kauf- 
leute nach Nürnberg gebracht worden war (1644), wo ihn Saubert 
weiter unterrichtete. Die meiften derfelben gehören inde dem geiftli- 
hen und Mönchöftande an und werden, um einen fümmerlichen Un- 
terhalt zu finden, mit etlichen Almofen von Land zu Land gefchidt. 
Ein Verzeichniß der Eonvertiten aus den Geiftlihen und Ordensbrü- 
dern im 17. Jahrhundert, in den fortgefebten Sammlungen 1723 
©. 303. zählt deren gegen 100 auf, vgl. 1734. Defter wird auch unter 
frommen Männern über die Bildung von Profelytenanftalten verhan- 
delt; fo berichtet Beiel, indem er Died Bedürfniß and Herz legt: „zwei 
Eonvertiten feien wieder umgekehrt und hätten mit Thränen be- 
theuert, es gefchehe reluctante conscientia, aber fie fönnten ſich bei 
den Lutheranern nicht des Hungers erwehren; ein Superintendent 
habe fie gefcholten, daß fie nicht bei den Ihrigen verblie- 
ben, da Doch auch Bernhardus und Andere hätten felig 
werden konnen.“. An Nürnberg war ſchon 1640 ein wohl- 
dotirtes Convertitenhaus errichtet worden. Aber erft nach manchen 
vergeblichen Bemühungen bringt es 1739 Hofdiafonus Freſenius 
in Darmſtadt zu einem ſolchen. 


2. Die Kreiſe der Erweckung. 


Nicht ſowohl den Umfang der ſog. pietiſtiſchen Bewegung wol- 
fen wir zur Anſchauung bringen: Tünnte died doch nur vom Stand- 
punkte des folgenden Jahrhundert? aus gefchehen, wo die von Halle 
andgegangene Saat erft zur vollen Reife gelangt ift. Vielmehr fol 
gezeigt werden, in welcher Ausdehnung ſchon vor dem Entftehen des 
eigentlichen Pietismus die Kirche eine belebte genannt werden Tann. 
Bon dem Eindrude, daß er felbft nur ein einzelnes dienended Werk⸗ 
zeug, daf ein Geift von oben auögegoffen, unter deſſen Hauche es im 
ganzen großen Garten der Kirche überall zu grünen und zu fproffen 


ı1) Pia desideria dur einen Obadja 1678. ©. 137. 
10* 
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beginnt, ift auch Spener felbit durchdrungen. Unter diefem Ein- 
drucke fehreibt er fchon im Jahre 1677: „Da faft zugleich an fo 
vielen Orten fo viel Gemüther, theils der Prediger, theild and 
ver guter Chriften, rege werden, fangen an erkennen und bekennen, 
daß auf die Art, wie man fich indgemein lange eingebildet, einmal 
nicht möglich feye, zu Gott zu kommen, oder die Seligfeit zu erlan- 
gen, fondern dag wir das Werk anders ergreifen müflen, und tragen 
Berlangen, wie doc dem Schaden zu helfen ſeye. Welches, da es 
fih in den Herzen ihrer vieler alfo zeiget, mich nicht zweifeln Läffet, 
08 fei eine Bewegung Gotted, welcher und wiederum eine Gnade 
thun, und feiner Kirchen Heil widerfahren laffen wolle, daß ſie fich 
etwa reinige von ihrer biöherigen Derderbnip (morzu er vielleicht auch 
das Scharfe Mittel einiger ſchweren Verfolgung möchte gebrauchen) 
und alfo fähig werde zu empfahen die lepten Derbeißungen. Ich 
febe dabei auch mit Verwunderung, daß fogar bei unfern Widerfa- 
hern den Reformirten, ja auch, welches noch mehr iſt, bei einigen 
Bapiften, fih zu zeigen anfängt, daß es nicht mangele an Leuten, 
welche eine Verbeſſerung desideriren, und epliche derſelben unverho⸗ 
len befennen, dag die Art, jo auch bei ihnen von dem großen Saufen 
geglaubet, und von vielen nicht befler gelehrt würde, feye der rechte 
Weg zur Seligfeit nicht, fondern wir müſſen andere und herzlide 
Ehriften werden, follen wir ſolches Namend würdig ſeyn, und nicht 
noch ſchwerere Gerichte Gotted auf und laden.” Zehn Jahr fpäter 
fpriht der demüthige Mann fogar mit Zuverficht die Gewißheit des 
Siege feiner Sache aus. Er fchreibt 1689 an Rechenberg (Cod 
ms. Lips. ©. 234.): certus sum, quas tueor partes tandem 
fore superiores: forte tamen ut sunt [quia?] divinge nonnisi per 
clades multas et quum diu succubuisse visae fuerint. Victo- 
riae vero certum me facit divinae virtutis conscientia. Hanc 
enim solum, quae inexpugnabilis est, propugnare mihi oonsti- 
tutum. 

Da indeß, alle hieher gehörigen Erfcheinungen zu umfaffen, 
und der Raum gebrechen würde, jo befchränfen wir und auf dieje⸗ 
nigen Sphären, welche in der proteftantifchen Kirche den focus dei 
kirchlichen Lebens zu bilden pflegen, die Höfe und Die theologi- 
ſchen Fakultäten. 











149 


A. Die lutheriſchen Höfe. 12) 


Wir beginnen mit dem Norden Deutfchlande, wo 
- zwei Höfe unter Herrſchaft der neuen Zeitrichtung ftehen — 
der eine ſchon vom Anfange unferer Periode an, der andere am letz⸗ 
ten Ausgange derfelben: Medlenburg und Oſtfriesland.. 


1. In Medlenburg-Güftromw führte von Anfang dies 
fer Periode Herzog Guftav Adolf das Scepter, ein Fürſt, wel- 
cher feinen fremmen Intentionen nach einem Herzog Ernſt aus der 
felben Zeit zur Seite geftellt werden Tann (von 1654 — 1695). 
Auf gewaltfame Weife war derfelbe won feinem Iutherifchen Oheim 
Adolph Kriedrich feiner Mutter, der reformirten Herzogin von Güftrow, 
entriflen worden, um ihn in der lutherifhen Confeſſion zu erziehen, 
welcher er auch mit Weberzeugung und Herzendfrömmigfeit zugethan 
wurde. Er rühmt, daß er „von zarter Jugend an manchen Tiebeszug 
und Liebeskuß der göttlichen Gnade empfunden und Kräfte der zufünf« 
tigen Welt gefpürt habe.“ Unter feiner Regierung blühte in Roftod 
jener jhöne und zeugungöfräftige Kreis der fpäter zu nennenden Theo- 
logen, neben ihnen fliehen mehrere hriitlihe Hofprediger und Super 
intendenten: Janus Shudmann, Jofua Arnd, Siricius, 
Brandenburg Den Eifer für die Herftellung der durdy den Krieg 
zerrütieten Kirche gab der Fürſt zunächſt im Jahre 1669 durch die 
Berufung der Generalfunode zu Güſtrow zu. erfennen, in deren Aus» 
fchreiben es heißt: cujus synodi unicus scopus, ut veritas doctri- 
nae ac sanctimonia vitae promoveatur. Im Sabre 1661. errich 
tet er neben dem roſtocker Eonfiftorium eine zweite Kirchenbehörde in 
dem güftrower Kirchenrath und fpricht bei der Einführung feines Ober 


12) Gemäß der ausgefprochenen Abficht befhränfen wir und auf ſolche, welche, 
wenn auch nur dem Anfange nah, noch in das 17. Iahrhundert gehören. Nur 
theilweife berühren wir uns daher mit dem aus ganz anderen Motiven berborgegan- 
genen, befannten Auffage von Barthold in Raumers biftorifhem Jahrbuch 1852: 
„die Erweckten im proteftantifchen Deutfchland, befonders die frommen Grafenhöfe.“ 
Sogar das ehrwürdige Bild Speners, den ſelbſt ein Vehſe ſich nicht enthalten 
kann, „eine wahre Engelsjeele” zu nennen, „die ſchoͤn hier in der Zeit in der Ewigkeit 
lebte und deren Luft e8 war, demüthig vor der Herrlichkeit Gottes mit den Ylü- 
geln ſich dedend, fi in Anbetung zu neigen“, hat die flurrile Standalfucht des 
Verf.'s zur Karikatur zu verzerren, fich nicht geſcheut. Einige ber Berdrehungen 
find auch won Biedermann in dem Abjchnitt über Spener gebührend gerügt und 
berichtigt worden vgl. Deutſchland im 18. Jahrhundert II, 338. 341. 
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hofpredigerd Schumann ald Präfes deſſelben: „Ewiger und barmher- 

ziger Gott, du allerheiligfter Schirmherr deiner Kirche, ich deiner Kirche 
geringes Glied bitte ich demüthig, daß du und in wahrem Glauben und 
heiliger Liebe beftändig erhalten, deine Kirche vor einbrechenden Wölfen 
bewahren und freue Arbeiter in deine Ernte fenden wollefl. Beſon⸗ 
ders flebe ih, daß du deinem Diener Schudmann, nunmehrigem Bor- 
fteher unfrer Kicche, deine Gnade gewähren mögeft, daß er fo Diele 
Kirche weide, daß deined Namend Ehre, mein und der Kirche Heil 
und ihm felber ewiger Lohn daraus entſpringe. D guter Hirte Sen, 
der du nicht der Sühne durch fremdes Blut bedarfit, dieweil du in 
deinem eignen, reichlich vergoßnen Bluts prangft, erhöre dieſe meine 
Bitte!“ Don gleicher Intention find eine Reihenfolge feiner Epdikte 
befeelt. 1660 erfcheint ein Edikt, welches alle andern Abkündigungen 
von der Kanzel außer den rein Firchlichen abfchafft und ein andre, wel⸗ 
ches das Katechiäömuseramen in Stadt und Land auf’d neue anbefiehlt; 
1661 ein Edikt gegen die Kreffereien der Kaftnacht und ein andres, 
welches die Haustaufen unterfagt; 1662 ein ſtrenges Strafmandat 
gegen die Sünden der Hurerei; in demfelben Jahre verordnete er auf 
Beranlaffung der Ungebühr, daß bei geiftlihen Zufammenfünftern dem 
_ Armenprediger die niedrigfte Stelle angemwiefen worden, die Rangirung 
der Geiftlichen nach dem Jahre ihrer Anftellung; 1678 die Verordnung 
feinen zum Abendmahl zuzulaſſen, der fich nicht vorher zur Unterju- 
hung und Gewiffensprüfung gemeldet; 1681 dad Mandat wegen 
Einführung der Eonfirmation. An Herzog Ernſt den Frommen hatte 
er die Bitte gerichtet, ihm einen in der gothaifchen Katechefirmethode 
geübten Mann zu überlaffen, worauf ihm 1671 der Paſtor Bran- 
denburg zugefandt und zum praepositus in Boikenburg ernannt 
wurde. Einen befondren Eifer legt der Herzog gegen alle Arten von 
Zauberei und Magie an den Tag, zu welcher er wohl felbft nad 
feiner Gemüthsart fich verfucht gefühlt und beftellt einen eignen Ge 
richtshof für Hexenproceſſe, wiewohl mit der milden Beſtimmung. 
daß den Angellagten, wo fie es wünfchen, Advokaten beftellt werden 
follen. Er verfolgt den Aberglauben bis in die Kalender (1682), „die 
fo viele Dinge enthalten, welche aus heidnifchem Aberglauben ent- 

fprungen wider Gottes Wort find“ und in die den Evangelienbüchern 

angebundne Geſchichte der Zerftörung Serufalems nach Joſephus (1694), 

„die fo viele omina enthalten, welche entweder ganz falfch ober 

ungewiß.“ Sa, er erläßt 1680 ein Mandat an die Geiftlichen mit 
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der Anfrage, wie die claffiichen Autoren, welche oft idololatria 
plena, ja magica enthalten, aus den Schulen abzufchaffen und 
durch andre Autoren zu erfeßen feien. Ein großer Wiffenstrieb hatte 
ihn von Jugend an befeelt: man Tonnte Kaiſer Leopold, Auguft von 
Braunſchweig und ihn die gelehrteiten Fürften ihrer Zeit nennen. 
Um die Schrift in der Urfprache zu lefen hatte er fich das Grie⸗ 
chiſche und Hebräifche anzueignen gefucht, ftudirte die Patres, Con- 
cilien und befonderd die h. Schrift, von welcher er eine Ausgabe von 
Ariad Montanus beſaß, welche er durchfchiegen ließ und worin er 
die 5 Bücher Mofid mit einem gelehrten und erbaulichen Commentar 
begleitet hatte. Auch verfertigte er geiftliche Lieder, welche erſt nach 
feinem Tode unter feinem Namen von der Herzogin herausgegeben 
wurden: „Geiftliche Neimgedichte, deren 100 heroifche und 100 Ge 
fänge, nebft einem Anhange von beutfchen und Iateinifchen geiftl. 
Betrachtungen 1699“. Seine Frömmigkeit hatte indeß einen ſchwer⸗ 
müthigen von Skrupeln geplagten Charakter — die Folge ernftlich 
von ihm bereuter mehrjähriger jugendlicher Ausfchweifungen, fo daß 
er in feinen Gewifiensängften feine Gewiſſensräthe mit brieflichen 
Anfragen über feine Skrupel überhäufte. Wie gemeldet wird find 
noch „ganze Tonnen davon aufbehalten.“ ine Probe davon wurde 
oben mitgetheilt (S.121.). Wir fügen noch eine andre bei. Er fchreibt 
an den Oberhofprediger Shudmann: „Ich frage dich erſtens: muß der, 
welcher durch böfe Künfte etwas gewonnen wie einen Schab, wenn 
er es weiß, ed wieder zurüdgeben? Zweitens: ob es der Natur 
gemäß fei, daß ſolche Erde, wo er dergleichen gefunden hat, feinen 
Thau annehme, auch wenn er ringdherum fiele® Während ich dieſes 
fchreibe, fteigt mir auch noch das Bedenken auf, ob der Sohn Gottes 
auch feiner menfhlichen Natur nad den heiligen Geift ſchenken 
könne?“ 12) — Ueber fein Chriftenthum legt fein Zeitgenofje Franck 
das Zeugniß ab: „Die Heildordnung, welche Gott vor der Belehrung 
eine® Sünders hält, da der Geift Gotted durch Erkenntnig feines 
Elends bei ihm anflopft, ihn aus dem Gefeb in Furcht und Schre- 
den febt, ihm die Heildgüter aus dem Ev. vorhält, eine Zuverficht 
zur göttlichen Gnade erwedt, dad dagegen fich fträubende Fleiſch 
überwinden hilft, die Welt verleidet und zur Ruhe in Gott bringt, 
davon hatte er nicht allein Erfenntniß fondern Erfahrung.“ Auch 


18) Kreh, Beitrag zur mecklenburgiſchen Kirchengeſchichte. I, 316. 
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dieſer Fürft hatte mit Spener in wertraulicher Correſpondenz geſtan⸗ 
den: 1689 fehreibt Spener an May, daß der Herzog von ihm Bar 
fhläge für die Beſetzung zweier Profefuren verlange *9. 

2, DOftfriesland In Oftfriesland ift der Same des 
Pietismus auf Spener zurüdzuführen, erhält indeß erſt durd hie 
hallifche Schule feine Begründung In Oftfriesland führte von 
1665 — 1690 Charlotte Chriftine ald VBormünderin das Regiment, 
eine würtembergifche Prinzeffin, von Stuttgart her mit Spener be 
freundet, melcher ald Begleiter ded jungen Grafen von Rappoltftein 
1662 der Bermählung diefer Fürftin mit Graf Georg Chriftian ven 
Dftfriesland in Stuttgart beigemohnt hatte und der Liebling des wür⸗ 
tembergifchen Hofes geworden war. uch fpäter beflanden Bezie 
hungen zwifchen diefer Fürftin und Spener, welcher noch vor dem 
Regierungsantritt ded jungen Fürften davon fchreibt, daß der Kirche 
in Oftfriesland eine große und glüdliche Periode bevorftehe, und 
1689 May bittet, ihm junge Theologen vorzufchlagen, melde er 
nad dem Wunfche ded Herzogs nach Dftfriesland empfehlen könne: 
„Es ift befannt, wie Großes fich thun laffe, wo ein rvechtfchaffene 
theologus einen Fürften zur Seite und über fih hat, dem ed um 
das Reich Gottes ein herzliher Ernft if.” Auch wendet fi die 
Herzogin feldft an den baireuthifchen Hofprediger Haffel, ihr für die 
erledigte Hofprediger- und Superintendentenftelle, einen rechtſchaffnen 


Theologen vorzufchlagen, „der das wahre Chriſtenthum von 


dem äußeren opere operato zu unterfcheiden wiſſe.“ 

Der fromm erjogene Sohn, dem die Erfüllung des vierten Gr 
bots vor Allem am Herzen Tiegt, geftattet auch noch nach feine 
Mündigkeitserflärung bis zum Tode der Mutter 1699 derſelben ei⸗ 
nen entfcheidenden Einfluß auf feine Regierung. Milde und Nad— 
giebigkeit bezeichnet fein Pirchliches Regiment. Reformirte, Katholifen 
und Mennoniten erfahren feine Duldung, die überall fonft angefochte— 
nen collegia pietatis erfahren unter feinem Scepter fein Hindemiß, 
ſelbſt Die Privatbeichte wurde auf Andringen der pietiftifchen Partei ab⸗ 
geſchafft 5. An allen Hauptorten des Landes entbrannte der Kampf 
zwiſchen den pietiftifch gefinnten und orthodoren Geiftfichen; mie 
anderwärtd hielten fich indep auch hier die Meformirten außer br 


1) ©. über den Fürften außer dem angeführten Werk von Krey, Frand 
Altes und neued Medlenburg. XIV, 116. 174. Boll, Geſchichte Medienburge. 
1856. II, 195. 15, Klopp, Geſchichte Oftfrieslande. II, 480.- 
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Bessegung 1%). Unter den Vorkaͤmpfern auf pietififcher Seite finden 
wir bier den von Halle ber als eifrigen Schüler von Thomaſius ber 
kannten Juriſten Brenneifen, welcher ſich bis zur Stell eines 
Kanzlerd auffchwingt. 

Im mittleren Deutfhland erwähnen wir zunaͤchſt einige 
Höfe, in denen ſchon von Anfang unfrer Periode her die Frömmig⸗ 
feit einen Herd gefunden. Un der Spike von diefen ſteht der Hof 
Ernft des Krommen von Gotha (T 1675). 

3. Schon feit den dreißiger Jahren hatte Gotha den fegend- 
reichen Einfluß dieſes Fürſten erfahren, welcher damals feine theo« 
logifchen Stügen in Männern von kühlerem Geifte hatte fuchen müf- 
fen, in einem Gerhard und Glaſſius, nun aber auch dem wärmeren 
Sauche, welcher. von Spener und feinen Geiſtesgenoſſen ausging, 
fich nicht verſchloß. Sein Vertrauen zu Spener gab ex ſchon 1670 
durch das von ihm erforderte Gutachten in der calirtinifchen Sache 
zu erkennen. Bon diefem wärmeren, wiewohl immer noch ſehr Maß 
baltenden Geiſte waren auch die hervorragenden Männer feines Ho» 
fes durchdrungen: Hiob Ludolf, Kammerdireftor deö Herzogd und 
bekaunt durch feinen chriftlichen Eifer für die Belehrung der Aethio⸗ 
pier; Kammerrath Johann Breithbaupt (F 1681), ein Verwand- 
ter des hallifchen Theologen, ein in der rabbinifchen Literatur aus⸗ 
gezeichneter Schüler Ludolfs, welder fchon ald Reiſebegleiter der 
jungen Brinzen in den Niederlanden den Umgang eines Voetius, 
Comenius, Labadie und der frommen Schurmann aufgefucht hatte; 
dee Hof⸗ und Juſtizrath Johann Krande (k 1670), der Vater von 
Auguſt Hermann; vor Allem der ſeit 1664 zum Geheimerath ernannte 
Beit von Seckendorf. Auf diefen ebenfo einfichtigen als gelehr 
ten und frommen Staatemann, welchem feine Zeit das Chrenprädi- 
fat erteilte: omnium nobilium christianissimus et omnium Chri- 
stianorum nobilissimus, werden wir in der fpäteren Gefchichte zurück⸗ 
fommen. — Der ehrwürdige Kreis von Theologen, welcher in Gotha 
felbft dem Herzoge bei feinen fegensreichen Unternehmungen für 
Kirche und Schule zur Seite ftand, und deren mehrere noch in diefe 
Periode hineinreichen, wurde an einem anbern Orte vorgeführt (1. 
Lebenszeugen). 

Die Inſtitutionen des großen Fürſten wurden auch noch unter 
feinem Rachfolger Friedrich I. forterhalten (16758—91), wenngleich 

16, Klopp, a. a. O. S. 481. 
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die Sinterefien deſſelben nicht mehr in der Religion ihren Schwerpunft 
hatten, fondern in der Kriegführung und der Ausbildung einer für 
dad Land unverhältnifmäßigen Militairmaht. Auch wurde durd 
ihn, der zweimal den Glanz des Hofes von Verſailles aufgefuht — 
als Prinz und ald Herzog — franzöfifche Sprache und Sitte an dem 
bis dahin ächt deutfchen Hofe Gotha’d eingeführt. An der Spike 
des Kirchenweſens fand noch als erfted geiftliches Mitglied des Eon- 
fiftorium® der Generalfuperintendent Tribbehomw (t 1687). Ar 
feine Stelle trat der vom fpenerfchen Geifte noch lebendiger berührt 
Generalfuperintendent Fergen, unter welchem während der Zeil 
der vormundichaftlichen Regierung der Pietismus gerade in Gothı 
mit bejonders geiftlicher Energie, doch auch nicht ohne ſtarke Einfa- 
tigkeit auftrat und dem gemäßigten und gewiſſenhaften Manne, wel 
cher fich fcheute, die von Gott gepflanzte Pflanze um des darauf gr 
fallenen Mehlthaues willen auszureuten, fchwere Kämpfe bereitete. — 
Mehr noch ald auf den Sohn, hatte fih von dem väterlichen Geife 
auf den Enkel, auf Friedrich IL, fortgepflanzt, der, wie einft de 
Großvater, von feinen Untertanen mit dem Prädilat des Krom- 
men belegt wurde. Unter ihm war der feurige Buß- und Glauben# 
prediger Georg Nitzſch an die Spibe der Geiftlichkeit getreten, bis 
(von 1713 an) Sal, Eyprian, der Bundesgenoſſe Löſchers, die 
fhäumenden pietiftifchen Waſſer in das Bett der Firchlich - Intherifchen 
Drthodorie eindämmt. Bon ihm wird in einem Briefe an Löfcer 
feinem Herzog das Zeugniß ertheilt: herus meus quum religionis 
rarissimam curam suscepisset, dici non potest, quantopere or- 
thodoxos theologos, qui simul vita docent, amet aut po 
tius diligat. 

4. Don den übrigen Söhnen Herzog Ernſt's war ed Her 
zog Bernhard von Meiningen, auf weldhen am meiften von 
dem väterlichen Geifte übergegangen war (1680—1706). Er if 
noch einer von den Fürften, welche — wie früher es öfter vorlam 
— die Predigten ihres Hofpredigerd nachfchreiben. Mit Angelegenheit 
jorgt er für PVifitationen und Katechismusverhör in feinem Lande, 
findet fich felbft bei dem Teßteren ein und wendet überhaupt nad 
den Nachrichten, die auch Breithbaupt, welcher von 1685 — 1687 
meiningifcher Hofprediger, giebt, dem Kirchen» und Schulweſen fein 
Hauptinterefie zu — in der Sorge für die Landesintereſſen jede 
erfheint er feinem großen Vater unähnlich. 
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5. Unter den weimarfchen Herzögen nimmt unter den 
firchlich gefinnten Fürften einen vorzüglihen Plas ein Wilhelm 
Ernft (1683—1728), dem in der Gefchichte noch nicht die gebüh- 
rende Berüdfichtigung zu Theil geworden. Schon ald Knabe von 
8 jahren legt er einen merkwürdigen Beweis für Firchliches Intereſſe 
ab durch die von ihm unter Anleitung des Hofpredigerd von der 
Lage gehaltene und auch durch den Druck bekannt gewordene Pre⸗ 
digt über den Tert App. 16, 31. — Wie es fcheint, ift der Fürft 
mit damaligen Theologen der pietiftifchen Richtung nicht in Berüh- 
rung gelommen. Die befannteren einflußreichen Geiftlichen feiner 
Regierung gehören entweder der witienberger oder einer neutralen 
Richtung an, Unter ihnen befindet fich der von Jena her dur 
feinen Wandel übel berüchtigte Hebenftreit, zulebt Paſtor in Dorn- 
burg bei Jena und Gonfiftorialtath. In einem Briefe von 1710 
giebt derfelbe feine Abneigung gegen Buddeus zu erkennen, den da 
mals von den Orthodoxen ſtark angefochtenen, fpricht von dem ihm 
von dem Fürften geſchenkten Vertrauen und von den gegen den Pietis⸗ 
mus erzielten Erfolgen. Er fchreibt an V. Nöfcher 17): „Wie fehr der 
theure Mann, der Oberhofprediger Carpzov, gewünfcht, daß D. Bud» 
Deus nicht nach Jena komme, geht aus dem beiliegenden Original 
fchreiben deſſelbeñ hervor. Aus beifolgender Inſtruktion werden Sie 
erſehen, was für wichtige der evangelifchen Kirche förderliche Ver⸗ 
richtungen mir aufgetragen. So hat auch der allmächtige Gott fei- 
nen Segen dazu verliehen, daß keine der bereitd anderöwo eingeriffenen _ 
Schmärmereien in unferm Fürſtenthum anzutreffen. Es iſt aber 
ſolch hriftfürftliches institutum dergeftalt den Schwärmern sudes in 
oculis, daß fie das ganze Synodalwerk (er meint die Einrichtung 
der Didcefanfynoden) ald etwas Unnützes traduciren. hr Bruder 
bat zu dem Werke jehr beigetragen.” Bon 1724— 28 fleht der 
Begründer der LXöfcherfchen „Unfchuldigen Nachrichten“, der nachma- 
lige wittenberger Bertreter der Orthodorie, Zeibich, ald Oberhof: 
prediger und Kirchenrath an der Spike des weimarſchen Kirchenive- 
fend und weiß ſich des Vertrauens feines fürftlichen Beichtlindes zu 
rühmen. 1714 wurde auch auf Betrieb der antipietiftifchen Rath: 
geber ein fürſtliches Mandat erlaffen gegen „die mit Mißbrauch ver- 
Tnüpften Privatzufammenkünfte, die Geringhaltung des ordentlichen 


17) Epp. n. 196, cod. ms. Hamb. 
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Kirchenminiſterii und Öffentlichen Gottesdienſtes, den einreißenden 
Rrwahn von Gleichgültigkeit der Religion, die Geringfchäpung der 
ſymboliſchen Bücher“ u.f.w, Ein ähnliches Mandat fchärfte 1718 
die Befämpfung folcher Lehren ein wie die, daß die Amtögnade un 
befehrter Prediger nur natürlich und nicht heilig, und verordnete die 
Beftreitimg der Lehren von Jakob Böhme — obwohl „ohne iniw 
riöfe Ausfälle.“ 1721 erfolgte eine Bifttation der Univerfität Yen 
in Betreff des Eindringend der pietiftifchen Unterſcheidungslehren. 

Doch ging ja auch durch die damalige wittenberger Orthe 
dorie ein ftarker Zug praftifcher Froͤmmigkeit, welcher fich felbft bi 
Zeibich nicht verfennen läßt, und am weimarſchen Hofe befanden ih 
einflußreihe Männer, welche der Sache des Pietismud günſtig ae 
ftimmt. So erwähnt M. H. Reinhard in einem Briefe an Loͤſche 
von 1708, daß Buddeus am weimarſchen Hofe durch Geheimerath 
von Marfchall, einem Gegner der Wittenberger, geſchützt werde. © 
hatte nun auch der Herzog — wie es fcheint von Natur ein für a, 
led Gute empfänglicher Charakter — mehr den praftifch » kirchlichen 
Geiſt der wittenberger Richtung auf fich würken laffen und in de 
1714 von Eifenah und Gotha aus gegen Buddeus angeregten I 
quifition hatte der meimarfche Hof die Vertheidigung des angefnd- 
tenen Theologen fich angelegen fenn laſſen 18). Chriftfiche Untr 
weifung und Erziehung, Gottesdienft und firchliche Zucht, ließ ı 
fih vor Allem am Herzen liegen. Einen Bericht über die weimar: 

ſchen Tatechetifhen Anftalten hat Zeibich herausgegeben im Anhang 
zu der Ausgabe des Tutherifchen Katechismus von 1727. Zum ds 
ſuch der Faftenkatechefen ermahnt ein Mandat des Kürften von 1688, 
1693 fundirt er in Weimar wochentägliche Katechiämusunterweifungen, 
führt 1691 die Confirmation ein, läßt 1702 unter dem Namen 
„Leine weimarfche Bibel“ eine Erflärung des lutherifchen Katehik 
mus auf feine Koften druden und im Lande verbreiten, ordnet 170 


'*; Die Eonferenzakten über jene Unterfuchung in der gothaiſchen Bibliothe 
(F.—N.R.n. 18.) theilen ©, 194 ein Schreiben des Geheimerathd Georg von Korte 
aus Jena und des Euperintendenten Heidenreih aus Weimar mit, worin über de 
Zelotismus des eifenachfchen Hofes Klage geführt und, nad einer in Jena voll 
zogenen PVifitation, der Entfehluß Weimars audgefprochen wird, — ohne meiter auf 
das Verlangen Gothas einzugehn, welches von Buddeus eine fehriftliche Deklaration 
erfordern will — direft „an den rechtfhaffenen, bisher fehr gefränften theologum I 
feiner Condolation zu referibiren.* 
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eine ſogenannte Tatechetifche Betſtunde für die Hausarmen an und 
1708 beiondere Prüfungeftunden derer, welche dad heilige Abend- 
mahl genießen wollen. Auch wird den Adjunkten der Superinten- 
denten anbefohlen, dem Katechtömudunterricht hie und da auf dem 
Rande beisumohnen, ja — ganz in der Art der beften altiutherifchen 
Fürften — beſucht Wilhelm Ernit felbit die Landkirchen, um fid) 
von den kirchlichen und Schulzufländen gu unterrichten. Selbit das 
Seelenbeil der Hirten bleibt nicht unberückſichtigt. Das Austrei⸗ 
ben der Heerden am Sonntage wird unterfagt und ftatt deſſen den 
Hirten der Beſuch der Kirchen und Katechismusübungen anbefohlen. 
Zur Uebung in den Katechismusarbeiten wird ein Seminarium von 
dreizehn jungen Theologen gegründet und ein ebenfoldyes zur Vor⸗ 
bereitung für den Schuldienft.- 

Der fromme Regent läßt ſich Kicchenbauten und Vermehrung 
der Gottesdienſte angelegen ſeyn, fundirt neue geiftlicde Stellen und 
Andachtſtunden, dringt zur Beförderung einer ernfteren Feſtfeier auf 
die Abftelung der Sahrmärkte an Sonntagen, des Sonntagsſchießens 
und üppiger Tänze Cr erhebt die weimarſche Stadtfhule zu et- 
nem Gymnafium mit Yreitifchen für 12 arme Gymmnaflaften, grün- 
det ein Waiſenhaus und laäßt fih die Pflege der Profelyten angelegen 
feyn. Den theologiſchen und praktifhen Eifer der Geifklichkeit zu 
beleben, werden die Didcefanfynoden erneuert, an denen er zuweilen 
felbit theilnimmt. Im gottesdienftlihen Eifer acht er aber auch 
feldft feinen Unterthanen mit erbaulichem Borbilde voran. „Er 
hielt täglich feine befonderen Betftunden, und mußten alle, To die 
Aufwartung bei ihm Hatten, täglich tm fürſtlichen Gemach die Bibel 
laut leſen und das Gebet ordentlich verrichten. Er fragte fie auch 
genau aus den Bredigten und duldete keinen Flucher unter ihnen; 
an hohen Feſt⸗- und Bußtagen, wenn er feine Beicht- und Abend- 
mahlsandacht vorhatte, durfte ihm in den vorhergehenden Tagen Nie 
man) ohne Roth; etwas vortragen, und wurde an alle Esllegia der 
Befehl erlafien, was vorzutragen nöthig in Zeiten zu tbun. Er 
hielt einen überaus ftillen Hofftaat, bei welchem im Winter Abends 
8 Uhr und des Sommerd 9 Uhr Küche und Seller gefperrt und 
jeder Bediente der Aufwartung entlaflen ward.” 39) 

Dieie gottesdienſtliche Strenge war dabei frei von pietiſtiſcher 





Bu Köplers biftorifche Munzbeluſtigungen II, 28. 
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Säure und der kirchliche Eifer des Fürften von pietiftifcher Beihränft- 
heit. Herzog Wilhelm Emft war ein überaus gütiger und me 
fhenfreundlicher Herr —, fo gütig, daß er Supplifanten kaum eine 
Bitte verweigern und nur im aäͤußerſten Falle fich entfchliegen konnt, 
Miſſethäter am Leben zu ftrafen. Seine Beamten erhielten pünft 
lich ihre Befoldung, ja zu Zeiten, wo die Ausgaben für den Haus 
halt fich mehrten, noch vor dem gewöhnlichen Zahlungstermin. 
Gegen feine Bedienten, welche er alle genau kannte, war er fo men 
ſchenfreundlich, daß er in Krankheitsfällen durch Arzenei und die 
liche Beköftigung auf's Beſte für fie ſorgte. Namentlich hielt a 
darauf alte Diener zu befiken, die er dann mit Wohlthaten über 
häufte.“ Eben folche perfönliche Fürforge wandte er auch den Geiſ 
fihen zu. — Dabei war fein ntereffe nicht bloß einfeitig auf geil: 
liche Dinge gerichtet. Der Herzog war ein großer Freund der Blr 
menkultur und hatte den früheren Schloßzwinger zu einem gefchmad 
vollen Garten umgeftaltet — auch ein Muſikfreund, ein Liebhakt 
der Numismatit und der Gelehrfamkeit, fo dab ihm die Bibliothe 
eine bedeutende Erweiterung verdankte. — 

Neben der geiftlichen Fürſorge für feine Untertbanen nahm e 
auch den bürgerlichen Wohlftand derfelben ernftlich zu Herzen. Di 
Entſchiedenheit feines eigenen lutheriſchen Belenntniffes hielt it 
nicht ab, 1716 zur Begünftigung der Manufalturen eine franzöfik 
Eolonie in Weimar anfäffig zu machen. In den verfchiedenen Bi 
reaus hielt er auf ftrenge Gefchäftsführung, führte die Abkürzung 
des Proceßverfahrend ein, reinigte das Land von den Landbetilem 
und Zigeunern, publicirte auch ein ſtrenges Duellmandat. 

So ſcheint ed nach allem diefen, daß das Leben diefes Fürften fein 
Symbol zur Wahrheit gemacht: omnia cum Deo, et nihil sine +. 

6. In den benachbarten gräflih ſchwarzburgiſchen Hin 
fern hatte die Frömmigkeit von früh an eine Stätte gefunden. An 
ton Heinrih von Schwarzburg- Sondershaufen (1571 — 168) 
fteht mit Gerhard in Correfpondenz, deſſen Bruder an feinem Heft 
das Kanzleramt beffeidete, und erfreut fich an deffen geiftlichen Schril 
ten. Ein Adeliger feines Hofes, von Rottleben, fehreibt an Gerhart: 
„Em. Ehrwürden schola pietatis ift hoch zu rühmen und dafür im 
merwährend überaus hoher Dank zu fagen wegen dem darin enthal 
tenen methodum, Mein gnädiger Herr, Graf Anton Heinrich, het 
biefelbe dermaßen commendiret, daß er betheuerte, es wäre ihm ſein 
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Lebelang fein dergleichen beweglich Buch vorgekommen“ 2%. — Chri- 
fian Günther II. zu Arnftadt (1642 —66) erhielt feiner Zeit den 
Zunamen „der Fromme.” — Ludwig Günther L zu Rubdolftadt, 
geb. 1581, erwies fich während der Kriegsdrangſale, von denen fein 
and vorzugsweiſe betroffen wurde, als wahrhaft weifer und mil- 
der Landesvater, welcher in der allgemeinen Geldverlegenheit nicht 
nur die Mittel fand, feinen Untertbanen auf ihren Brandftätten 
neue Wohnungen zu errichten, fondern ſelbſt in Rudolſtadt und 
Königöfee neue Kirchen zu erbauen. Er war vermählt mit der 
bei dem gelehrten Herzog Auguſt von Braunfchweig erzogenen 
Hemilie Antonie, welde nad dem 1646 erfolgten Tode ihres Gat- 
ten die vormundfchaftliche Regierung antrat und bis 1662 ver- 
waltete. Es war eine nicht gewöhnliche Frau, nicht nur eine eifrige 
Beterin in ihrer Kammer, eine Freundin der Schriften von Gerhard 
und V. Andrei, fondern auch eine einfichtövolle und treue Landes⸗ 
mutter, welche fich in diefem ihrem Beruf feit 1648 der Unterftü- 
sung ded Kanzler Lenz (t 1659) erfreute, von deffen tief chrift- 
licher Perfönlichkeit an einem andern Orte ein Bild entworfen wor⸗ 
den (ſ. Lebenszeugen). 

Unter ihren Töchtern iſt Ludämilie Elifabeth (k 1672) 
ald chriſtliche Liederdichterin bekannt und neuerdings wieder ana Licht 
gezogen worden; und ebenfo Aemilie Juliane (t 1706), die 
Nichte, vermählt mit Graf Anton Albert L von Schwarzburg -Ru- 
dolftadt, Verfafferin von 580 geiftlichen Liedern. 21) 

Im Sabre 1662 trat Anton Albert, der einzige Sohn von 
dudwig Günther, zur Mündigkeit gelangt, die Regierung an und 
inter ihm wurde Rudolftadt einer der Hauptfiße des fpenerfchen Pie- 
mus. Erzogen durch den 1657 als Hofmeifter nach Rudolftadt 
jerufenen Ahasverus Fritſch und vermählt an eine fo chrift- 
ihe Gemahlin machte ſich der Fürſt felbft die Beförderung der 
Frömmigkeit zu einer Herzendangelegenheit, und Fritſch, diefer begei- 
terte Verehrer Spenerd, wurde fein gefegneted Werkzeug. 1679 
vurde derfelbe zum Kanzleidireftor und Confiftorialpräfidenten, aud) 
Sphorus der Schulanftalten erhoben. In welchem Sinne dieſer 


26) Epp. Gerhardi cod. Gothanus n. 601, S. 8655. _ 221) Geiſtliche 
jeder von Ludämilie Elifabetb von Schwarzburg, mit einer Lebensbefhreibung 
erausgegeben von Sarnighaufen 1856. — Xemilie Iuliane von Schwargburg, 
it einer Bebensbejhreibung von Pafig 1855. 





162 


wöhnlich, für Manchen indeß auch, befonderd anziehend, war feine 
Schlihtheit. So fteif nämlich wurde von andern Oberhofpredigen 
dad Ceremoniell innegehalten, daß jener von Schönberg, wie Gerber 
erzählt, ſich nicht einmal getraute, den Oberhofprediger Carpe, 
feinen Beichtvater, in vertraulihem Verkehr um die Erklärung ci 
nes Bibelfpruchd anzugehen. „sch zweifele nicht, äußerte der Prü 
fident, der liebe vornehme Mann würde folhes gar gerne gethan ha 
ben; ih kann mic aber nicht erwegen, ihm ſolches anzumuthen: er 
gehet fo gar höflich mit mir um, daß ich wieder höflich gegen ihn 
jeyn und viel Refpeft vor ihm haben muß, und das verhindert mic, 
daß ich nicht fo confidant mich gegen ihn herauslaffen Tann, da id 
doch gerne feine gelehrte und erbauliche Diskurfe anhören wollte‘ 
In einem Briefe aus Berlin von 1691 gefteht auch Spener, obwohl 
die Zahl der Freunde, die er in Berlin gefunden, bereits fehr 
groß, fo fei die Zahl derer, die er in Dresden zurüdgelaffen, dob 
noch größer.“ 

Seine beiden unmittelbaren Amtsvorgänger, M. Geier um 
Lucius, waren keinesweges todte Orthodoxe geivefen, doch einge 
ſchnürt vom ſächſiſchen Hofeeremoniell und vom dogmatifchen She 
matismus. Geier, welcher fein symbolum: beati mites, zur Wahr 
heit machte, als Ereget gründlich gelehrt und äußerft orthodor, in 
feinen Predigten pedantiſch und meitfchweifig — was Sedendorf 
hierüber Gegentheiliges verfichert, ift nach dem Maße jener Zeit m 
beurtheilen — in feinem theologifchen Urtheil überaus vorfüchtig, aber 
in feinem Wandel von einer Demuth und Selbftverleugnung, in de 
er an Opener heranteichte. Nur mit äußerftem Widerftreben hatte 
er fh bewegen laffen, feine Superintendentur in Leipzig mit der ho— 
hen ihm in Dresden angetragenen Stellung zu vertaufchen; wie ge 
hemmt er fich in derfelben fühlte, drüdt er in dem Antwortſchreiben 
an Spener aus, welcher ihm ſeine pia desideria zugeſandt: „So ein 
geſchränkt fei jetzt der geiftliche Stand von der weltlichen Gewalt, 
daß er das wenigſte auszurichten vermöge, fein Kürft und fein Mi 
nifter böten zu guten Rathſchlägen hülfreihe Hand, fo wenig, daß 
man auch nicht diejenigen Dinge, worüber bereits Verordnung ge 
ſchehen, in die Praxis zu bringen vermöge.“ Bon der Größe feiner 
Selbftverleugnung führt der dresdener Superintendent Sam. Ben. 
Carpzov in einem Briefe an Spener den merkwürdigen Beweis an: 
„Der Churfürft habe Geiern ein Gärtchen, woran er fein unfguldi 
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ges Vergnügen hatte, gefchenkt, auch ein Landgut von 10,000 Rthlrn. 
ihm angeboten, welches diefer aber, ne negotiis domesticis distrahere- 
tur, abgelehnt, worauf der Fürft dad große Haus, dad Geier in Leip⸗ 
jig befaß, für immer von allen Abgaben befreite” 2%), — Auch un 
fer den leipziger Profefloren fehlte, wie wir vernommen haben, die 
praxis pietatis nicht ganz (f. od. ©. 77.) — nur freilih durch Men- 
ſchenfurcht gelähmt, oder von den Affekten des alten Dienfchen über- 
wuchert. Kurz, ganz unberührt vom Geiſte der lebendiger gewor⸗ 
denen Zeit war Churfachfen nicht geblieben. 

8. Der braunfhweigifhe Hof. Kann auch derjelbe 
nicht unter die Kreife der Erwedung gezählt werden, doch unter 
die religiös angeregten und intereffirten. — 

Dies gilt ſchon von dem 87 Jahre alt verftorbenen Her- 
zog Auguſt, wie died aus feinem Intereſſe für foldhe Glauben? 
männer wie Arndt, B. Andrei, Hohburg und Lütfemann hervorgeht. 
Wie tief diefed Intereſſe gegangen, ift allerdings eine andere Frage. 
In der in Wolfenbüttel aufbewahrten aus mehreren Koliobänden 
beftehenden Gorrefpondenz des Herzogd mit V. Andreä findet ſich faum 
eine Spur perfönlicher Betheiligung an dem, was feinem Correſpon⸗ 
denten vor Allem am Herzen lag. Auch das eben dort aufbewahrte 
Tagebuch des Fürften nebit den Berichten feiner Reifen nach Stalien, 
England, Holftein enthält nur Notizen über empfangene Befuche 
und Briefe, Familienereigniffe u. f. w. Auch wo kirchliche Begeben- 
heiten erwähnt werden, bei denen man eine befondere Herzenstheil- 
nahme erwarten follte, wie die Einführung des von ihm zum Gene 
ralfuperintendenten berufenen Lütkemann (1649), diefed hochbegab⸗ 
ten Predigers, findet fih nur die Notiz: „Diefer Tage ift D. Joachim 
Lütkemann wohl angelangt; Gott helfe ihm weiter. Künftigen 
Samſtag wird er die erfte Predigt allhier verrichten und folgenden 
Tages werden ihm die 4 generales und 14 speciales superintenden- 
tes im Wolfenbütteljhen angewiefen werden. Gott gebe ihnen Allen 
feine Geiſteskraft.“ Sein theologifches Intereſſe hat er befannt- 
ich durch feine Parteinahme für Calixt und feine Schule, welche er 
öfter „die Unfrigen“ nennt, und durch einige theologische Arbeiten 
wie feine ziemlich mißrathene „Evangelienharmonie,“ durch den Anfang 
einer neuen Bibelüberfegung und eine neue Kirchenordnung bewährt; 

24) Briefmechfel Carbzobs über Speners Berufung nach Dresden im Archib 
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vorzugsweiſe ging jened Intereſſe indeß auf Audftattung feiner vor- 
. trefflichen Bibliothek und Sammlung literarifcher und künſtleriſcher 
Guriofitäten. Diefer gelehrte Dilettantismus und ein gewiſſes re 
ligiöſes SIntereffe vererbte auf feine Söhne Anton Ulrich und Anton 
Rudolf — bei dem letzteren auch mehr ald das bloße Intereſſe. 
Schon ald Prinzen waren diefelben mit Andreä, welcher ſich 
zum Mentor ihrer Studien anbot, in Gorrefpondenz getreten, von 
welcher auch Andreä unter Genehmigung des fürftlichen Baterd 1647 
und 1654 zwei Bändchen im Drud erfcheinen ließ. Sie befprechen 
firchliche und Familienangelegenheiten und machen Mittheilungen über 
Literatur und Kunft, zuweilen finden ſich auch religiöfe Auslaffungen. 
So ftattet der offiziöfe Eorrefpondent (im zweiten Theil der erften 
Sammlung ep. 263.) dem einen der Prinzen feinen Danf ab, das 
derfelbe feine Schrift „umbra Saubertiana‘“ fo gütig aufgenommen 
und fügt hinzu: „Doc. war Saubert zu feiner Zeit nicht der einzige, 
fondern noch mehrere Andere, welche ich in der umbra zwar ange 
deutet aber zu nennen nicht gewagt habe, damit fie nicht fammt 
Saubert auf's Neue verläftert würden. Vor Dir aber will ich jie 
nicht verfchweigen, da ich glauben darf, daß fie auch einft bei Eud 
boshgehalten wurden. Johann Arndt, jene herrlihe Pofaune um 
ſeres Jahrhundert, welche den fchlafenden und faulgewordenen Hau: 
fen der Evangelifchen jtrafte und von eitlen Worten zu erniten und 
aufrichtigen Thaten rief, vielfach deßmwegen von Neid und von der 
Berleumdung befledt, doch endlich nach feinem Tode mit herrlicherem 
Glanze gekrönt. Da war Matthäus Meyfart, jener ftrenge Een 
for des afademifchen Unweſens, wie ein neuer Aktäon von feinen 
Hunden zerriffen. Da war Sigiemund Evening, welcher unerſchro— 
den dem Schulweſen feine Larve abzog, aber wegen der Vergeblid- 
feit feiner Arbeit von Schmerz aufgerieben. Da war Chriftoph 
Leibnig, ein anderer Herkules in der Reinigung des Augiasſtalles 
ſeines Vaterlands, in den fchwerften Prüfungen geübt, doch am Ende 
fiegreih. Bis heute noch ift Johann Schmid übrig, der tapfere 
Held, der unter dem Drude feiner Laft ſchwitzt und feufzt“ u. ſ. w. 
Herzog Rudolph, welcher, fat 40 Jahr alt, 1666 zur Regie 
rung gelangt, nad) einer vielleicht nicht ganz vorwurföfreien Jugend *) 


25) Er hatte mit feinem Bruder den Carneval in Venedig befucht, wobin 
damals aud andere Prinzen und Fürften, wie die fächfifchen, hanöberſchen, durch 
das Spiel und andere Genüffe gezogen wurden. 
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— ein Mann von anfpruchälofer Frömmigkeit und Herzensgüte, 
aber auch von großer Schüchternheit, Unentfchlofienheit und Liebe 
zum Stillleben. Er ernannte ſchon bei feinem Regierungsantritt 
feinen Bruder Ulrich zum Statthalter, 1685 zum Mitregenten und 
überließ demfelben die Regierungsangelegenheiten. Bon feiner Sinnes- 
art ift fein Motto ein treuer Ausdrud: „moriamur quando Deus 
voluerit, modo quomodo velit vivamus“. Zu feinem Hofprediger 
hatte er den befannten pietiftifchen Liederdichte Neuß erwählt, zu 
feinem vertrauten Günftling aber den damald noch eifrigen DBereh« 
rer Spenerd, von der Hardt, der jedoch feit 1692 eine rationa- 
liſtiſche Richtung einfchlug. Zuerſt ernannte ihn der Herzog 1688 zu 
feinem Bibliothekar. und Sekretär, 1690 verfchaffte er ihm die Pro- 
feſſur der orientalifhen Sprachen zu Helmftädt, von wo aus er ihn 
noch häufig zu fich eitirte — zumeilen im größten Prunfaufzuge, im 
ſechsſpännigen Galawagen, unter der Begleitung von zwei Zrabanten 
mit entblößtem Schwerte. Mit ihm unterhält er auch ununterbro- 
hen bis zu feinem Tode einen Briefmechfel; auch diefe Eorrefpon- 
denz ift noch in der wolfenbüttelfchen Bibliothef aufbewahrt und 
enthält Auftionsaufträge, Mittheilungen über gelehrte Novitäten, über 
Bücherrecenfionen und die neueften Zeitereigniffe. In diefer Corre- 
fpondenz fpricht ſich von der Hardt noch fortgefeht achtungsvoll über 
Spener aus, wiewohl bie und da mit einer mipbilligenden Bemer⸗ 
fung. So heißt e8 z. B. in einem Briefe von 1691: „Die Präfa- 
tion Spenerd zu dem „Kern evangelifcher Andachten“ bat viel An- 
ftoß gegeben, man könnte vielleicht befler da8 Wort pietas vermeiden. 
— Died Wort wird heut verächtlich gebraucht, entweder für einen 
einfältigen Schöps, oder für quäferifche Menfchen. Dan könnte 
ftatt deffen sinceritas jagen.” Auf Srande ift er nicht wohl zu 
jprehen. Der Herzog fehreibt fletd mit einem von inniger Liebe zu 
Spener erfüllten Herzen. Als die Schrift von Pfeiffer gegen Spe 
ner erſchien, fagt er (1695): „Der fiebe fromme Spener hat diefem 
Manne fein Leid gethan; dennoch pfeift er ihn fo graufam an. 
Heißt das mit aller Sanftmuth feinem etwas ftrauchelnden Nächten 
zurechthelfen®? O tempora, o mores!“ Zeitweilig hielt fich der 
Herzog in Hamburg in einem dort angefauften Haufe auf und giebt 
feinem Freunde fortgehenden Bericht über die damals dafelbit entbrann- 
ten Streitigkeiten. 1695 fchreibt er von feiner mit Horbiud gemadh- 
ten Bekanntſchaft: „Geftern bin ich mit dem lieben Herrn Horbio 
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befannt worden. — Er ift gewiß ein geweihter Mann, und ſähe & 
gerne aut in ecclesia. Gott wolle in Gnaden alle hriftlichen inten- 
tiones helfen erfüllen zu Seiner Ehre und der chriftlichen Kirche Wohl: 
fartb. Amen!“ Auch er ift auf Frande weniger gut ald auf Spener zu 
fprechen und fchreibt an von der Hardt: „D. Frandend monatliche bibli- 
one observationes werdet Ihr ohne Zweifel auch haben. Ich mönte 
wünſchen, er hätte diefe Arbeit unterlaffen. Doc Fann ich nicht fin 
den, daß feine gute Intention fo ſchmähliche Nefutation meritirt. Sed 
hio inquietus (der Hauptpaftor Mayer) quiescere nescit. Er hu 
vorgeſtern eine ſolche demagogiſche Predigt gethan, welche, wenn & 
an andern Orten gefchehen, eine suspensionem, ne dicam remotio- 
nem und noch wohl ein Mehrered verdiente.“ Ueber Uebelftänt 
in feiner Landeskirche und auf feiner Univerfität Elagt er, als ob er 
nichts im Lande zu fagen hätte. Als ein Sohn des von der Hardt im 
Duell gefallen ift, fchreibt er an denfelben (1701): „Es ift wohl iu 
beflagen, daf die Studiosi auf der Univerfität, fich mit dem Degen je 
fhlagen, die Erlaubniß haben. Sonderlich fteht es den Studiosis theo- 
logiae ſchändlich an; die follten mit dem Schwerte des Geiftes fech 
ten und fich in ſolche Lumpenhändel nicht mifchen.“ Als von einer 
Anftellung an der Uniwerfität die Rede ift, verheißt er „ſoviel zu thun 
als er könne, er fei aber mit Hinderniffen umringt“. Er vergnügt 
fih unterdeß mit feinen Büchern. „Ich fige hier in meiner Erem 
tage, fchreibt er von feinem Ruftfchloffe Hedwigäburg, und fuche Trofl 
bei den mortuis, den ich beffer finde, als in der Welt,“ und an 
einer andern Stelle: „Ach fie hier in angulis cum libris, Hin 
zwar ziemlich solus, doch befomme alle Tage fo viel Briefe, daß ib 
bie libellos gegen mein Denken und Willen öfters verfaffen muß.‘ 
Sein milder Sinn giebt fih in einem Briefe von 1694 an feinen 
Kanzler, Probſt von Wendthaufen, zu erkennen, gegen melden t 
äußert: „ Meine Kammerräthe bedenken nicht, daß wir um det 
Untertbanen willen und fie nicht um unfertwillen da 
find.“ Us der aus Braunfihweig an fein Sterbebette gerufen 
Geiftlihe in feiner lepten Stunde in gar zu unterthänigen Worten 
feinen Troſtzuſpruch thut, äußert der Herzog: „Ahr feid Gottel 
Sefandter und müßt ala Menfhen mich anreden, nif 
ala Fürften.“ Als feine Gemahlin, Chriftiane Elifabeth, Gräft 
von Barby, 1681 geftorben, fteht fein Entfchluß feit, aus Liebe zu 
dem mit Söhnen gejegneten Bruder, welchem das SFürftenthum zu⸗ 
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fallen jollte, Teine zweite vollgültige Che einzugehen. Er ließ fi 
die Tochter eined Chirurgus in Minden antrauen und zwar gu 
rechter Hand, und führte mit derfelben bis zu feinem Tode eine 
glüdlihe Ehe. — 

. Herzog Ulrich, in noch höherem Grade gelehrter Dilettant 
ald der Vater und der Bruder und durch den nürnberger Schäfer 
dichter von Brinken, feinem Erzieher, zur Poeſie angeleitet, ift Der- 
faffer einer geiftlichen Liederſammlung: „hrütfürftliches Harfenfpiel“, 
in welcher manches innigchriftliche Lied, aber auch, von Helden- und 
Schäferromanen und von Opern. Durch ihn wurde franzöfifche Sprache 
und Sitte anftatt der deutfchen am braunfchweiger Hofe eingeführt, ein 
Opernhaus zu Wolfenbüttel und ein andered zu Braunfchweig erbaut; 
fein Luſtſchloß Salzdalen wetteiferte an Glanz und Pracht mit dem 
berühmten Herrenhaufen in Hannover, und beide mit Verſailles. — 
In confeſſioneller Hinſicht hatte ſchon der im Lande jet eingebuͤr⸗ 
gerte Calixtinismus die Scheidemand zwifchen den zwei proteſtanti⸗ 
hen Confeſſionen niedergeriffen. In einem Schreiben an Löfcher 
von 1707 gibt Prediger Bertram Nachricht, daß der Herzog feinen 
Anftand genommen, bei einem reformirten Prediger, welcher auch ſelbſt 
die Taufe verrichtet, Gevatter zu ſtehn. Aber auch der Unterſchied 
zwiſchen Proteſtantismus und Katholicismus hatte fich dem Herzog ver . 
wiſcht, zumal da wo auch Ehrgeiz dad Gewicht in die Wagichale warf. 
Diefem Ehrgeiz brachte er den evangelifchen Glauben feiner Enkelin 
jum Opfer, um diefelbe dem nachmaligen Kaifer Karl VL zu ver⸗ 
mählen und einer zweiten Enkelin, um fie dem Sohne Peterd des 
Großen, Großfürft Nlerei, zu verbinden. „Eine PBrinzeffin, fo 
predigte damals Superintendent Nitſch in Braunfchweig öffentlich, wie- 
wohl nicht ungeftraft — haben wir dem Papſtthum, die an- 
dere dem Heidenthbum übergeben: wenn morgen der 
Zeufel fommt, werden wir ihm die dritte Prinzeffin 
geben.“ Zwei Jahre nach dem Uebertritt der erften Enkelin zum 
tatholifchen Glauben folgt der Vater ihrem Beifpiel (1710). 

Ein gewiffer religiöfer Sinn war bei allen diefen Verirrun⸗ 
gen dem Fürften zurücdgeblieben und gegen fein Ende noch ftärker 
aufgewacht: auf feinem Sterbelager begehrte er auch den Zuſpruch 
eined evangelifchen Geiftlihen. 

Ein Einfluß auf die Frömmigkeit der Unterthanen ließ ſich 
bei Fürft Ulrich feiner verweltlichten Gefinnung nad nicht erwarten, 
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hei Herzog Rudolph nicht bei der Paffivität feines Charakterd. Ruft 
derfelbe doc, in Fällen, wo fein Bruder, der Mitregent, ihm entge 
genhandelt, feinen Kanzler zum Vermittler an und klagt wie hülflos er 
fei: „Ich kann nicht fchreiben, wie nahe e8 mir geht, daß böfe Leute 
find, fo die Zeit in Acht nehmen, wann ich nicht zu Haufe; da fie 
dann meinem Bruder ein und andere Stüde unterfteden zum Unter 
ſchreiben und da fie fonft Qumpereien mir, weiß nicht wie weit, nad 
fhiden, um mit zu vollzieben, fo wiffen fie dergleichen fchon für 
mich zu verbergen.“ 2) So erfährt nun auch die erfte pietiftifde 
Bewegung in braunfchweigifchen Landen, ftatt Begünftigung nur Ber. 
folgung. Sie trat in Wolfenbüttel hervor bei drei befonnenen drif- 
lichen Geiftlihen: Meier, Generalfuperintendent, Lüders, Hofpredige 
und dem Prediger Neuß, welche im fpenerfchen Sinne biblifche Eonfe 
renzen angefangen hatten. Ihnen trat fofort in demfelben Jahre 
1692 ein Prediger Timäus mit der Schrift entgegen: picta et fichs 
perfectio mit einer Borrede von Ulrich Calixt, worin diefer die Br 
hauptung, daß der Wiedergeborene die concupiscentia überminden 
fönne, für eine folche erklärt, bei der entweder diefelbe mit dem Ir 
dentinum nicht als wahrhafte Sünde anerfannt würde, oder Rom. 
7,24. von dem Unmiedergeborenen erflärt werden müſſe. Sed e Soci 
nianorum, fchließt er, Arminianorum et Quakerorum favis illud 
exsuxere, Pelagianis sordibus commaculatae pietatis assertore. 
Eine bittere Antwort auf die Vertheidigungsfchrift von Lüders gab 
ein von der Fakultät (von Galirt und Widenburg, den damaligen ein 
zigen Fakultätömitgliedern) herausgegebened Programm. Das Cm 
fiftorium enthob die beiden angellagten Gonfiftorialen von ihren 
Sonfiftorialftellen und verfegte den Paftor nach Hedwigsburg. Dir 
Derfolgung zum Trog gewann indeß auch im Braunfchweigifcen, 
namentlih in Clausthal und in Braunfchweig felbft, der Pietiömus 
immer mehr an Ausdehnung, fo daß 1707 Bertram am Löfcer 
ſchreibt: „Der Pietiftenfhwarm in Braunfchweig ift fo mächtig wor 
den, daß fie faum zu erftirpiren feyn werden. Sie haben fi mit 
den Reformirten allürt.“ 

Bon Braunſchweig wenden wir fofort, mit Uebergehung der te 
formirten heffifchen Lande, den Blick auf die Iutherifchen Höfe des wel: 
lichen und ſüdlichen Deutfchlande. Bon Frankfurt aus erftredt fi 


2») Havemann, Geſchichte von Braunfchweig und Lüneburg II, 29. 
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der fpenerfche Einfluß zunächſt auf einige Grafenhöfe, auf Intherifche, 
doch namentlich auf reformirte. In feiner nächften Umgebung ftand 
Spener im vertrauteften Berhältnig zu der lutherifchen Solmd-Lau- 
bachſchen Familie und zu der Gräfin von Stolberg-Gendern. 

9.. Sm der hintern Graffhaft Sponheim und Rappolt- 
fein, dem DVaterlande Spenerd, mar 1671 Speners einftmaliger 
Zögling, Chriftian IL. zur Regierung gelangt, ein wohlgefinnter 
Herr, unter defien Herrfchaft durch Spenerd Schwager Horbius und 
die Mitwürfung des einfichtigen und chriftlich eifrigen Raths Zillefius 
in Trarbach zuerft ein Theil der fpenerfchen pia desideria in die 
Praxis des Tirchlichen Lebens eingeführt wurde. Wie viel fhon da- 
mald dem anfangs der richtigen Einficht noch ermangelnden Hor- 
bius gelungen ift, ift werth zu fennen und ausführlicher bei Gö—⸗ 
bel (cheinifch » weitphälifche Kirche IL, 591.) dargelegt. | 

10. Sn Hefjen-Darmftadt, obwohl in nächfter Nähe von 
Frankfurt gelegen, war Spenerd Einfluß doch erft in den letzten 
Decennien des Jahrhunderts zur Herrfchaft gelangt. Der Oberhof: 
prediger vorn Landgraf Ludwig VL, Balthafar Menzer IL, war zwar 
unter denen gewejen, welche den pia desideria zugeftimmt ; als jedoch 
der Hofprediger Windler, welcher in feinem Haufe collegia pietatis 
begonnen, feinem Einfluffe Abbruch zu thun anfing, wußte Menzer (feit 
1674) feinen fürftlichen Herrn gegen die neue Richtung einzunehmen. 
Der Rammerrath Krieggmann, ein herzlich geliebter Freund Speners, 
welcher zu Gunften der Erbauungsftunden gefchrieben, wurde feiner 
Dienfte entlaffen und 1678 erging ein Edikt gegen die collegia pie- 
tatis. Nachdem jedoch in demfelden Jahre Landgraf Ludwig geftor- 
ben, trat unter der zehnjährigen Bormundichaft feiner Mutter Eli- 
fabeth Dorothea, der innig dem Evangelium ergebenen Tochter Ernft 
des Frommen, Ernft Ludwig die Regierung an, und fofort wurde 
eine Commiſſion nach Gießen entfandt, um die dort entitandenen 
pietiftifchen Bewegungen zu unterfuchen, und zu Gunften der Ange 
ſchuldigten zum Audtrage zu bringen. 1687 war der aus den ham: 
burger Streitigkeiten befannte, zwar etwas fchwache, aber innigwarme 
Hintelmann zum Oberhofprediger in Darmfladt ernannt und 1688 
der durch Auflöfung des durlacher Gymnaſiums amtlod gewordene 
Heinrih May nah Gießen ald Profefjor berufen worden. Von 
diefer Zeit an wird Gießen und aud Darmftadt felbft ein Mittel- 
punkt der fpenerfchen Bewegung (vergl. unten Gießen), und märe 
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der Sohn, welcher bis 1739 regiert, den von der Mutter ihm einge 
pflanzten Gefinnungen des Großvaters treu geblieben, fo hätte Dam 
ftadt unter diefer langen Regierung werden können, was Gotk 
unter Herzog Emit. Allein 1709 ftirbt die Mutter und von de 
an läßt auch der Landgraf fich zu der Maitreffenwirthfchaft verleiten, 
welche damals nad) dem Vorbilde des Lilienreiches an allen Höfen auf 
wucherte. Der fromme Minifter Schröder, welcher feit 1688 in den 
Dienften des jungen Fürſten geftanden, fchreibt 1714 an Day, da 
er nad 22jährigem treuen Dienft feine Dimiffion gefordert, „weil 
er mit feinem Gewiffen nicht länger vereinigen könne, daß alle fein 
Ermahnungen und Bitten feine Beflerung des status rerum bewürlen.‘ 
Drei Jahre darauf äußert er fich gegen feinen Freund May: „Dr 
vielen großen evangelifchen Höfen bin ich um Die Charge eines ministn 
primarü angeſprochen; auch will man bier und da vorgeben, al 
mache man wieder zu Darmitadt reflectiones auf mich. Allein ich 
fann Ew. Hochwürden verfichern, daß die Refolution bei mir m 
faft unüberwindlichen obstaculis umgeben ijt, ſowohl wegen dee in 
der faft allgemein gewordenen Berderbniffes der allermeiften evangelı 
fhen Höfe, ald auch darum, weil man faft nirgends von der mahren 
Henderung etwas halten will; dahero ed bei mir auf die Gewiſſen⸗ 
frage anfommt, ob ein minister und zwar ein minister primarin, 
der der gnädigften Herrfchaft immediate ad latus feyn foll und muf, 
ohne Verlegung feined Gewiſſens in Dienfte treten und da einftehe 
fönne, wo man Gott den Herm nicht fürdtet und Alles aus dem 
verfehrten principio, quod subditi sint propter princi | 
pem, non vero princeps propter subditos geführt wir 
und fi nicht ändern will. Mir ift zur Zeit die Negative auf dieſe 
Frage folider als die Affirmative, da ich von dem Kleiſter nicht 
halte, den man auf die Gewiſſen ftreihen will, daß ein ſolcher Di 
nifter entfchuldigt fei, wenn er feine consilia gewiſſenhaft ertheilt 
und nur nicht felbft Antheil nimmt.“ Abermals ein Beiſpiel, it 
in diefer Zeit des Abfolutismus die Gottesfurcht ſich auch gegen 
den fürftlihen Abſolutismus als Gegenwehr bewährt! 

11. Unter die einft blühenden evangelifchen Kirchen, meld 
jemitifcher Lift und Gewalt faft gänzlich auszurotien gelungen, ge 
hört die der Oberpfalz. Der lebte Verluſt, den fie erlitten, war 
der Abfall ded noch dem evangelifchen Glauben treu gebliebenen 
Herzogs von Sulzbach. Nachdem im Dreißigjährigen Kriege Ray 
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milian von Bayern das gewaltſame Bekehrungswerk in der übrigen 
Oberpfalz vollzogen, ſchickte fih Pfalzgraf Wolfgang von Neuburg, 
der abgefallene Sohn des evangelifchen Glaubenshelden Philipp, an, 
in dem benachbarten Sulzbach daſſelbe Wert auszurichten. Die 
evangelifchen Kirchen wurden von den Jeſuiten und Kapuzinern ein- 
genommen, die evangelifchen Geiftlihen wurden genöthigt, dad Land 
zu räumen, und dem Volke der Befuch der Meſſen und des Beichte 
ſtuhls felbft bei Zebenäftrafe anbefohlen. In den ferneren Wechfelfällen 
des Krieges zeitweilig von dem gewaltfamen Drude befreit, Hatte 
fi) indeß immer noch der größte Theil des Volkes feinen Glauben 
zu bewahren gewußt und das Friedensjahr 1648 ließ fie auch in 
ihren Landen die NReftitution des evangelifchen Befenntniffes erleben. 
Im Jahr 1650 empfängt der damald 3Sjährige Chriftian Auguſt 
die Huldigung in feinen Erblanden und läßt ein Danffeft für die neu- 
erruungene Glaubengfreiheit feiern. Chriftian Auguft, am großälter- 
lichen holfteinifhen Hofe erzogen, ein lebbafter finniger Geift, war 
ihon einige Jahre vor feinem NRegierungdantritte in Confelfiond- 
zweifel gerathen, fo daß er während dieſer Zeit fich der Predigt und 
des Tutherifchen Sakraments enthielt; dagegen hatte er fi) an Tatho- 
fifcher Myſtik genährt und mit Männern derfelben Geiftesrichtung 
umgeben: der pfalz«neuburgfhe Kanzler Franz von Giefe, der 
Freiherr Franz von Helmont und Geheimerath von Pömer, von 
denen der lebtere, ein Nürnberger, zuerſt zur römifchen Kirche übertrat. 
Die Gattung von Schriften, an denen der Fürft feinen Geift nährte, 
ergiebt fich aus der von Pömer überfesten und auf Koften des Her. 
3093 herausgegebenen Schrift des Guardian Johann Evangelift zu 
Löwen: „Das Reich Gottes in der Seele, 1665“. Ein Kapuziner, 
welchen man in die Nähe des Herzogs gebracht, wußte fein Schwan» 
fen zu Gunſten der römischen Kitche zum Ausfchlag zu bringen und 
1656 legte derfelbe, erft heimlich in Würzburg, fpäter öffentlich in der 
SSefuitenkiche zu Neuburg fein: katholiſches Glaubensbekenntniß ab. 
Kern von dem Fanatismus feines Oheimd Wolfgang blieb er feinen 
evangelifchen Unterthbanen freundlich gewogen, hatte jedoch bereits 
1652 in einem anfangd geheim gehaltenen Vertrage mit Neuburg 
das Intereſſe derjelben dadurch jchmählich geopfert, daß er in die 
Einführung eined Simultaneums des Kirchengebrauch8 und der Kir- 
hengüter einwilligte,- in Folge deſſen felbft an folchen Orten des 
Landes, wo fein einziger Katholif, die Kirchen und ihre Güter ge- 
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theilt werden mußten, wovon die weitere Folge, daß fich vermöge 
der Verkürzung der Salarien die Zahl der ſulzbacher evangeliſchen 
35 Kirchen auf 19 reducirt fah! 

Die wenn auch irregeleitete, doch aufrichtige Krömmigkeit dei 
Fürften nahm indeß wenigftend Bedacht, was er feinen evangeliſchen 
Unterthanen an Rechten des Glaubend entzogen, durch Kröf 
tigung defielben zu erfegen. Im Sahre 1660 war der Fürft auf 
einer Reife nad den Niederlanden durch feinen Reifebegleiter Hel 
mont auf drei niederländifche Iutherifche Prediger aufmerkfam gemadi 
worden: Johann Jakob Fabricius zu Zwoll in Oberyfiel, uf 
Brawe in Campen und Clamer Florin in Webfeld. Diefe, einf 
gemeinschaftlich in Roftod durch Lütkemanns Predigten erwedt, wa 
ren jebt in einem von Myſticismus tingirten Glaubendeifer ver: 
bunden; vom Herzog berufen traten diefelben im folgenden Sahre 
in die fulzbacher Kirche ein, und der apoftolifch feurige Fabri- 
ciu 8 beginnt in der Hauptftadt das innere Chrijtentbum im Geift 
Arndts mit einem Nachdrud und einer praftifchen Strenge zu pre 
digen, welche Katholiten und Proteftanten gegen ihn in Hamile | 
bringt, To daß fih von beiden Seiten die Anklage auf Sekt 
rei gegen ihn erhebt. Mannhaft vertheidigt fich der evangelifät 
Glaubenszeuge, befennt frei won jeder Sektirerei fich zur heiligm 
Schrift und zur augsburgifchen Eonfeffion; aber — ſetzt er bin: 
„gleichwie die heilige Schrift dur und dur und die darinnen ge 
gründete evangelifche Lehre nicht nur auf bloßes Wiſſen und Dit 
putiren weifet, fondern will die Wahrheit bis in den Tod alfo nad 
Gottes Willen verantwortet haben, daß fie auch belebet werde: fe 
glaube und lehre ich, daß die Lehre Gotted unferes Heilandes od 
das Evangelium auch mit heiligem Leben müfle gezieret werden, 
und daß der Welt Ruhm und das Maulgefhwäg vom Tempel 
von der Kirche, von der Lehre ohne rechtfchaffene Buße und DBefe 
rung nicht vor Gott gelte, wie die Schrift fpriht: Matth. 7, 21, 
Hebr. 12, 14; Gal. 6, 15; Apg. 10, 35; Pf. 5, 3.“ Dennoh 
mußte Kabricius ſchon 1667 dem fortgefeßten Andrängen feiner Bi 
berfacher weichen und Sulzbach verlaffen. — Ein Jahr darauf 
1668 erhebt der Herzog Knorr von Rofenroth zu feinem &r 
heimenrath, den ald myftifch-tieffinnigen Liederbichter wie als grün 
lich in Fabbaliftifchen Studien. erfahrenen Gelehrten. 2°) 


*) Bad, Geſch. des Herzogthums Sulzbach 1847. 








173 


10. Bayreuth. In Bayreuth mar 1655 der Markgraf Chri- 
ftian geftorben und hatte noch in altwäterlicher Weife feinen Kindern 
die teftamentarifche Vermahnung hinterlaflen: „Indem und der gü- 
tige Gott in unferm währenden Eheftande zween Söhne und zwo 
Zöchter beicheeret, fo ermahnen wir diefelben jammt und fonderd ganz 
väterlih und treulih, indem die Gottfeligfeit zu allen Dingen nüp 
und die Verheigung hat dieſes und des zufünftigen Lebens, daß fie 
jih derfelben zuförderft mit allem Ernſt und Eifer befleißen in ih— 
rem ganzen Leben, Thun und Laſſen, Gott, fein Wort und Gebot 
ftet? vor Augen haben, bei der einmal erfannten und befannten 
Wahrheit des h. Evangelii und der ungeänderten Augsb. Confeſſion 
beftändig bis in ihr felig Ende verharren und dabei auch Land und 
Leute erhalten, ſchützen und vertheidigen, auch Kirchen und Schulen 
nah aller Möglichkeit uffs fleißigfte befördern belffen.“ 

Ernft Chriftian (1661—1712) war während feiner Bor: 
mundfchaft einer beifpiello® ftrengen Erziehung mit Ruthe und Fauft- 
flreihen unterworfen worden. Einſt ald der Prinz die Aeußerung 
gethan, „er wolle lieber ein Ochfenhüter werden, als bei feinem Hof- 
meter länger bleiben,“ wurde er von dem ftrengen Großvater beim 
Wort genommen und er war würklich daran den Prinzen zum Hirten- 
jungen zu degradiren, hätte derfelbe nicht reumüthig in einem eigend 
auögeftellten Reverſe die abfolute Unterwerfung gelobt. Da der 
Churfürft von Brandenburg teftamentarifch zu feinem Obervormund 
ernannt worden, fo wurde er in feinem eilften Sahre an deſſen Hof 
gebracht und trat 1659 unter Begleitung eined Hofmeifterd von 
Bor und eined Präceptors Caspar Lilien (nachmals in den Adelftand 
erhoben) feine große europäifche Reife an. An Lilien hatte der junge 
Prinz einen treuen Wächter feines Iutherifchen Glaubens erhalten. 
In Rom waren diefem Glauben mannichfahe Schlingen gelegt wor⸗ 
den; in einem fünfftündigen Colloquium in Gegenwart vieler Für- 
ſten, Grafen und Herren biöputirte Lilien mit P. Dliva, dem päpft- 
lichen Beichtvater, und merkwürdig ift die Neußerung Oliva's, mit 
welcher er von dem evangelifhen Theologen ſchied: er werde mobl 
nie nach Deutfchland, und Lilien nie wieder nach Italien kommen, 
aber er hoffe, daß fie fich einft in jener Welt um des Der 
dienftes Chrifti willen und durh den Glauben an ihn 
Wiederfehen würden. Sowohl diefe Fatholifchen Angriffe in Rom, 
ald auch die von reformirter Seite im Brandenburgifchen hatten 
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dazu gedient, den jungen Fürften im lutherifchen Bekenntniß zu befe- 
ſtigen; bei feinem Regierungsantritt gelobte er feinen Unterihanen 
demfelben treu zu bleiben und ihn in feinem Lande zu fihirmen. 


Gleich nach der Rückkehr von feiner Reife jebt er Caspar von Li— 
lien als Generalfuperintendenten und Oberhofprediger ein. Das Inte 
vefle des Fürften war zwar vorzugsweiſe ein militärifches, fo daß er ſich 
auch 1676 die Charge eines Faiferlichen Generalfeldmarfchalld erwirkt, 
doch ließ er ſich dadurch nicht abhalten, auch Firchlichen Angelegenheiten 
feined Landes treue Fürſorge zu ſchenken. Mehrere Exlafje im Geifte 
der lebendiger gewordenen Drthodorie gingen unter ihm aus, in deren 
einem die firengften Nügen gegen die Ungeiftlichkeit der Geiſtlichen 
felbft und die ernftlichiten Ermahnungen, „bei diefen legten glauben 
und gotteöfurchtlofen Läufften, des Evangelii würdig zu wandeln, we 
es fcheint, als obin den mehrften, indem fie die heilfame 
hriftliche Lehre und die Kraft eines gottfeligen We— 
fen® mit den Werken verleugnen, über dem bloßen 
Scheinnamen niht etwas Chriftlihed übrig fei.’ - 
Der ftrengeren Orthodorie, welche fich hier noch erhielt, ungeachtet, 
wird doch beim Tode des Generalfuperintendenten 1687 im Gehei— 
merathöfollegium der Vorfchlag gemacht, einen folchen praktiſch « 
frigen Mann wie Spener oder Horbius zu der erledigten Stelle ju 
ernennen. 


Doch entichied man fich dahin, dem mit der zweiten Gemahlin dei 
Herzogs aus Würtemberg gekommenen Steinhofer, einem Manne der 
orthodoxen Schule, die Generalfuperintendentur zu übertragen. Rab 
dem Tode defielben 1692 trat Stodfleth an feine Stelle, ein Mann, 
defien fich der Markgraf bediente, um durch eine Rundreife im Lande 
bie Gebrechen des Kirchen und Schulmefend genau zu erkundigen. 
Dem Eifer diefes wackeren Geiftlichen war jedoch hiemit noch nidt 
genug gefchehen. Im Jahre 1696 erwürkte er bei feinem Fürften die 
Unterſtützung zu einer Reife nach Schweden, dem Lande, weldes br 
ſonders feit Carl XI. ald Hort ungefälfchter Iutherifcher Orthode 
zie betrachtet wurde. Sofort nach feiner Rückkehr wurde eine al 
gemeine Kirchenvifitation veranftaltet, und Liturgie und Kirchenord 
nung nad den auf jener Reife gewonnenen Erfahrungen gebeffert. — 
Den Erfcheinungen des Pietismus widerfuhr unter diefem ſtreng 
kirchlichen Regiment eher Einhalt ald Beförderung. Als er am An 
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fartge des folgenden Jahrhunderts ſtärker herbortrat, zeigte er fich 
aber auch von bedenklichen Erfcheinungen begleitet. 2°) 

12. Würtemberg. Die unmittelbar auf den Krieg fol- 
genden Negenten Eberhard III. (bi8 1674), Wilhelm Ludwig (did 
1677), und der Adminiftrator Friedrich Carl (bis 1693) find ſolche, 
in denen, auch ohne tiefere perfönliche Frömmigkeit, doch die Ehr- 
furcht vor Gottes Wort, dem Befenntniffe der Kirche und den treuen 
Dienern der Kirche noch feitfteht. Ein Mann, dem die Benugung 
handſchriftlicher Quellen zu Gebote geftanden C. Römer (firchliche 
Gefchichte Würtembergd ©. 349.), legt über die Gefinnung der hers 
joglichen Kamilie jener Zeit das Zeugniß ab: „Bekannt ift der fromme 
Sinn der Herzogin Mutter, befannt auch wie günftig der Herzoge 
Aminiftrator redlichen Predigern war, und man kann beim Xefen 
der Lebensläufe verfchiedener Prinzen des Haufed nicht ohne Bewun⸗ 
derung und Ueberraſchung die Züge feltener männlicher Religiofität 
betrachten, verbunden mit einem klaren, biedern Wefen.“ Dennoch 
tritt mehrfach fehon unter dem Adminiftrator franzöfifche Sitte und 
Luxus an die Stelle der deutfchen Einfachheit; unter Ludwig Eber- 
hard (1603 — 1733) erlebt Würtemberg jene fchamlofe Entehrung 
der Fürſtenwürde, welche felbft den Kaifer und die Reichsfürften zum 
Eingriff auffordern und in dem verwandten mömpelgartifchen Haufe 
ſinkt die Schamlofigfeit bis zur Beftialität herab. 2%) 

Unter dem Schuge der kirchlichen Pietät der erftgenannten drei 
Herzöge war aber unter der Geiftlichfeit, unter den tübinger Profeffo- 
ten unfer und dem Volke eine Saat von Kindern Gotted aufgeblüht, 
ſchöner und reicher ald damald in jeder andern deutfchen Kirche, 
Schon während des 30jährigen Krieges war Valentin Andreä der 
Mittelpunkt eines edleren Theologengeſchlechtes geworden (vergl. 
Lebenszeugen); jest feit 1670 wurde der am würtembergiſchen Hofe 
bereits wohlbefannte Spener das geiftlihe Orakel aller wohlgefinn- 
ten Männer. Schon als Jüngling hatte Spener ald Begleiter des 
m nn 


MM) Kraußold, Kirchengefchichte. von Bayreuth 1860. 28) In die Re⸗ 
gierungszeit Ludwig Eberhards fällt die Maitreffenwirthfchaft der Grävenitz. Der 
entartete letzte Sproß der mömpelgartifchen Seitenlinie, Herzog Leopold Eberhard, 
hatte feine Maitrefle, eine Bäderstochter, zuerft einem ben Sedlitz antrauen laflen, . 
als diefer aber fie verſtoßen, noch bevor fie von diefem ihrem Gatten gefchieden, fich 
ſelbſt mit ihr verheirathet, dann mit einer feiner Maitreffen eine Doppelehe einge- 
angen. und — zum Greuel ſelbſt der damaligen verpeſteten pariſer Geſellſchaft — 
ie Kinder aus dieſen zwei Ehen ſich untereinander heirathen laſſen! 


176 


Grafen von NRappoltftein die Zuneigung Herzog Eberhardt IIL, 
Herzog Friedrihd von Neuftadt und Carl Friedrichd gewonnen, und 
man war im Begriff geweſen, ihn in den würtembergifchen Kirchen 
dienft zu ziehen. Ebenſo hatten die Spiten der Landesgeiſtlichken 
ihm ihr Vertrauen gefchentt: Kanzler Ofiander, Landprobft Wölflin 
Generalfuperintendent Hochftetter, welcher bekannte: „Niemanden 
berzlicher zu lieben ald D. Spener“, und feine wichtigere KRirdhenan 
gelegenheit wurde in Würtemberg verhandelt, ohne vorher von Franb⸗ 
furt aus feinen Rath zu hören; der dritte Band feiner Bedenken mt 
hält eine Anzahl diefer würtembergifchen Gutachten. Schriften, we 
he in MWürtemberg felbft gegen Spener audgingen - wurden unter 
drüdt und 1694 wurde jenes von Confiftorialrath Häberlin verfajt 
Edikt über die objchwebenden Streitigkeiten an die Geiftlichen erlafen, 
welches ganz in Spenerd Sinne abgefaßt, der Gott feinen Darl 
dafür darbringt. Sp erfteht nun in diefem Lande unter der Gil 
fichkeit und an der Univerfität jenes noch in die jebige Zeit Mr 
überwürfende ehrwürdige Theologengefchleht, in welchem mit eina 
treuen Belenntniß reiner Lehre eine tiefgründende Schriftforſchu 
und ein reiches chriftliches Leben fich verbindet. Aus vielen Anders 
wollen wir bier nur jener Elindgeftalt unter den Hofpredigern al 
Zeiten gedenken, Hedingers (+ 1704). Nachdem derfelbe zur 
1687 als Reifeprediger den Herzog Johann Friedrich, dann 1689 al 
Hofmeifter drei würtembergifche Adelige, endlich den Prinzen Kur 
Rudolf als Hofcaplan auf mweitläuftigen Reifen begleitet hatte, wu 
er durch Empfehlung des Adminiftratord 1694 als Profefjor nad 
Gießen und unter Eberhard Ludwig 1699 von dort wieder zurük 
gerufen worden ald Hofprediger eined jungen 22jährigen yürfen 
den bald (1706 kam die Grävenis an den Hof) die Zügellofigk 
feiner Leidenfchaft vor ganz Deutfchland an den Pranger ftellen folk. 
Ein ergreifended Bild diefed wie die alten Propheten in der Bolfajay 
mit Mythen umgebenen prophetifchen Mannes ift von Knapp in de 
Chriftoterpe 1836 gegeben worden. Wir heben hier nur einig 
Züge nah Römer heraus: „Der junge Fürft ſtand auf dem Punkt 
wo es die Entſcheidung galt dem Borbilde fo vieler trefflichen Hril 
fih-frommen Ahnen zu folgen, oder den Eingebungen jugendliäkt 
Quft und franzöfifcher Sitte. Der Tert der erften Predigt Hedingen 
war der des Propheten: „Ich bin nit vor dir geflohen 
mein Herr, dad weißeſt dul Menſchentage habe ich nig! 
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geſucht.“ Zwar war fein Würken bei dem Herzog mit einem ent⸗ 
iheidenden Erfolge gekrönt, doch, fo lange Hedinger lebte, konnte er 
fih dem Gefühl der Wahrheit nie ganz entziehen. Der feurige 
Ernſt des jugendlichen Predigerd (Hedinger ſtand zwifchen dem vier- 
unddreißigften und vierzigften Jahre) hat fich ſelbſt dem Volke bis 
auf diefen Tag unvergeplich gemacht. Noch hört man erzählen, wie 
er in einer Neujahröpredigt „den Hofleuten, die feinen Herrn ver⸗ 
führen, ewigen Fluch anfündigte;“ wie er das unter feinem Wenfter 
lachende und tobende Hofgefinde mit dem Worte zu ftillem Nach⸗ 
haufegehen brachte: „So, fo haben es die böfen Buben in Sodom 
auch gemacht” ; wie er dem einer fremden Dame zu lieb audfahren- 
den Herzog die Pferde mit der einen Hand aufgehalten, mit der an- 
dern fein Magifterfäppchen dargeboten und gefprochen hat: „ft Ew. 
Durchlaucht mit einem Käppchen voll Blut gedient, fo fahren Sie 
zu.“ Craählt Doch die Bollöfage von einem ihm unfichtbaren Be 
gleiter, der. ihn einmal in das Kabinet des erbitterten Fürften ge 
kitet, und daß Hedinger auf das dreimalige Begehren des Herzogs, 
denfelben zu entfernen, entgegnet habe: „Em. Durchlaucht, ich bin 
allein, ſollte es aber dem großen Gott gefallen haben, einen feiner 
Engel mir zum Begleiter zu geben, fo weiß ich's nicht." — 


B. Die lutheriſchen Univerfitäten. 

Es wurde ſchon bemerkt, wie der Forderung der Zeit, eine 
praktifchere Lehrweiſe der Theologie an die Stelle der biäherigen zu 
ſehen, eigentlich eine der theologischen Fakultaͤten fih ganz zu ent 
jiehen vermochte und unter dem unwillkührlichen Einfluffe der neuen 
Amofphäre, befonders feit Spenerd Auftreten, überall die Nothwen⸗ 
digkeit einer praktifch-biblifchen Theologie Anerkennung fand. Was 
hun Spener wollte, war eben dieſes und fo findet denn auch, je nachdem 
jenes Bebürfnip mehr oder weniger tief gefühlt wurde, Spener auf 
haft allen Univerfitäten wenigftend einige von Herzen zuflimmende 
Freunde. Ganz auf feine Seite zu treten, davon konnten indeß — 
jumal nachdem der junge Moft unter der jüngeren Generation zu 
sähren begonnen — mancherlei theils fubjektive, theils objektive 
Gründe abhalten, ja die Oppoſition hervorrufen, wo entweder die 
Reinheit der Lehre gefährdet erſchien oder der herkömmliche Schlen- 
drian in feiner fleifchlihen Sicherheit bedroht wurde. 

1 Doch waren es — von Helmfiädt und Königsberg abgefehen, 
12 


178 


wo ein geſinnungsloſer Calixtinismus fortvegetirte — eigentfih nur 
drei Fakultäten, welche ed über fich gewannen, gegen den von Spe 
ner ausgehenden Lebenshauch fich fchlechthin abzufperren: die beiten 
churſächſiſchen und die vaterländifche Univerſität Speners felhi 
Straßburg. - 

Nachdem es dem moderaten Leipzig gelungen, der Fermen— 
tationdelemente eined Thomaſius und der jungen fpenerfchen Magiike 
ſich zu entledigen, ſchreibt Leyſer IIL an May (1705) in ſelbſtz— 
friedener Beruhigung: „In diefen Gegenden leben wir übrigen! 
durch Gotted Gnade in erwünſchtem Frieden und Eintracht, un 
den inneren Kämpfen, welche die orthodore Kirche anderwärts ben: 
ruhigen, fehen wir nur von ferne zu.” Wittenberg hatte ven 
vorn herein dergleichen Elemente von fich fern zu halten gewußt?) 
Ein gleiches gilt von Spenerd Vaterſtadt Straßburg, von wel 
er felbft fagt, daß fie über feine desideria am wenigiten günfu 
geurtheilt. Auch die beffer Gefinnten, wie Sebaftian Shmi, 
nahmen fowohl an Speners toleranter Milde, ald an den coll 
pietatis Anſtoß. Noch herrſchte hier der Geift Dannhauers (116% 
— kirchlich praftifcher Ernft, doc zelotifche Abfperrung vor jet 
was in der Theorie oder in der firchlihen Praxis den Anftrih in 
Neuerung an fi trug. 

Meberall fonft Vertreter eines neuen Geiſtes — einzeln ot 
in größerer Zahl, ald Vorgänger Spenerd oder als feine Nad- 
folger. Nur einzeln ftehen die Mitkämpfer in Kiel, Altdorf, U 
Bingen; eine Reihe von Vorgängern haben ihm aber den Weg ir 
reitet in Roftod und Jena und eine Reihe von Nachfolgern erh 
ihm in Gießen. 

1. Kiel. Durch daffelde Bedürfniß der Zeit if in Mi 
furz nah Gründung der Univerfität Kortholt zu demfelm 
Schmerzgefühl über die Schäden der Kirche und zu derfelden in | 
fiht in ihre Heilmittel gelangt wie Spener. Schon 1669 hatte ! 
einen Traktat zur Beförderung des Tatechetifchen Unterrichts gefhrt 
den; nach dem Erfcheinen der fpenerfchen desideria überfendet er un 
Spener eine Schrift verwandten Inhalts, um diefelbe zum Drud u 
befördern: „wohlgemeinter Vorſchlag, wie etwa die Sache anzugreift 

29) Den aus feinen Streitigkeiten mit Caloo bekannten Johann Rein! 


Tönnen wir nicht ald Ausnahme anfehen, obwohl er ſich unter denen befindet, welt 
bie fpenerfchen desideria mit befonderem Wohlgefallen aufgenommen. 
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ände, da man dem in der enangelifchen Kirche eingeriffenen Leben 
nd Wandel vermittelft göttlicher Verleihung abzuhelfen mit Ernit 
folviren follte* 1677. Um feinetwillen befuchen Männer wie Srande, 
treithaupt, Schomer die junge Univerfität, und Spener fchreibt 
688: „Wo ich einen Sohn bereitd hätte, der Theologie ſtudirte, 
ünde meine fonderlichfte Hoffnung auf D. Kortholt, dem ich feinen 
ndern worzuziehen wüßte“ 2%), Durch feine gründlichen hiftorifchen 
tudien kommt dad — außer in Helmſtedt — ganz daniederliegende 
tudium der Kirchengefchichte in Aufnahme, er läßt aber auch zahl« 
iche Zraktate zur Beförderung des praftifchen Chriſtenthums aus⸗ 
ben: Borbereitung zur Ewigkeit oder gründliche Anweifung, wie 
n Menſch recht glauben, chriftlich leben, und felig fterben fol, 1671. 
here Bürde des Predigtamts aus Gottes Wort und der Kirchen 
ntiquitäten vorgeftellt, 1672. Troſt und Geduldfpiegel, welcher 
m Zuſtand der um der wahren Religion bedrängten erfien Chriften 
bildert, 1674. Treuherzige Warnung, fi vor dem an einigen Orten 
ngerifienen Sirchenfluh zu hüten, 1676 u. v. a. Namentlich 
ndte er auch feine Aufmerkfamkeit den hie und da in jener Zeit 
ufteetenden Wundererfcheinungen und Wunderheilungen zu und 
ahm diefelben in Schriften und Fakultätsgutachten in feinen Schutz. 
- In der theologifchen Fakultät fand er feinen Geiftesverwandten; 
ie dogmatifche Profeffur nahın Chriftoph Francke ein, ein ge 
hrter und mildgefinnter Mann, welcher jedoch der ftrengorthodogen 
ihtung huldigte (ſ. ob. ©. 93.). Derfelden neigte ſich auch Kort- 
Mt gegen das Ende feines Lebens felbft mehr zu; nachdem er Zeuge 
T mannichfachen Ereentricitäten geworden, welche aus der neuen 
ewegung hervorgingen, zog er feine unbedingte Befürwortung der- 
(ben zurüd 2), Er ftarb, ohne die bald darauf unter dem Schuße 
$ Minifter Wedderfopp eingetretene pietiftifche Phafe zu erleben, 
ı Jahr 1694. — 

2. Altdorf, die Univerfität Nürnbergd und der fränkifchen 
ürftenthümer. ine liberale Theologie und eine fehöngeiftige Fröm- 
igfeit hatten unter dem Einfluffe des Caliztinismus und des Pegnip- 
dens ſchon während des Krieges ſich zu verbreiten angefangen, und 
aten in der gebildeten Handelsſtadt Geſellſchaftston geworden (ſ. Dil- 
errinden Lebenszeugen). Nur Einen Streittheologen der alten Schule, 
— —— — 

2) Lette Bedenken III, 348. ®) f. unter Roſtock die Mittheilung von Fecht. 
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Weinmann, befaß Altdorf von 1628—1672, die übrigen Kalhede 
nahmen latitudinarifche Calirtiner ein mit mehr oder weniger pıel 
tiſch⸗ kirchlichem Ernſt. Zu ihnen gehört Dürr, der Berfafler de 
erften vollftändigen Moral (1653— 77). Er gab 1661 feine I 
Disputationen de haeresi heraus, worin er, wie er felbft an Beh 
fehreibt, zeigen wollte, daß man nicht auf gleiche Weife denen, weh 
die summa mysteria, wie die Trinität und Incarnation, negire, 
und denen, welche diefe zugeben, aber in andern Artikeln flark irm, 
das Prädikat „Ketzer“ beilegen dürfe, auch Die fcholaftiiche Meinum 
beftreitet, daß die pertinacia zur Begriffsbeſtimmung der Kepm 
gehöre. Fabricius III. giebt 1695 eine disput. de theologi 
eclectica heraus, worin diejenigen Artifel ausdrüdlich beitimmt wer 
den, in denen dad Diffentiren erlaubt. Erſt 1697 tritt m Micheel 
Lang ein Theologe auf, welcher ſich unerfchrocden für die fpenerii 
Richtung erflärt und prophetifc wie Spener der Theologie und Kirk 
eine große Veränderung prophezeit. „ine große Veränderung, fhnt 
er 1699 an Meelführer, fteht und bevor, möchten wir dies anerkenr 
nun aber ift es unfern Augen verborgen; weder unfere Fehler m | 
die Abhülfe derfelben vermögen wir zu erfenmen — gewiß ein ib 
viged Zeichen der Zeit.” 22) Durch feine Hinneigung zur Apolun 
ſtaſis und die daraus hervorgegangenen Uinfehtungen, ließ der ent 
Mann fih bewegen, 1709 felbft feine Entlaffung zu fordern un 
im Brandenburgifchen eine Anftellung zu fuchen. 

3. In Tübingen hatte Spener bei feinem Aufenthalte» 
ſelbſt 1662 befonderd zwei Männer gefunden, mit denen ex ſich in Gr 
ſtesgemeinſchaft vereinigen Tonnte, den Zuriflen Frommann und du 
Theologen Raith. Bei Meberfendung der desideria an den at 
ven ſchrieb ihm diefer: „Deinen Defiderien flimme ich gaͤnzlich Mi 
indem ich mich wohl erinnere, was wir einft über ähnliche Mater 
nah Großgebauers Wächterſtimme befprochen haben: Ih mel! 
Dich vor mir glüdfih, daß Du diefes in Franffurt in die Prurl 
zu führen vermocht haft... Ich verhehle nicht, daß ich Dein 
Ramen mit denen Anderer, welche dem ächten Chriftenthum huldige 
auf dem Katheder vor den Studirenden genannt habe,“ und yırr 
mann erwähnt in einem Briefe an Spener von 1678, daß Raith M 


22) Epp. Meelführerianse, bibl. Uffenbachianae cod. ms. His) 
LXIV, ep. 76, 
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Berfolgungen Spenerd machinationes Satanae nenne, „indem Sa⸗ 
an nur darauf fein Abfehen richte, gelehrte Teufel in der Welt 
u haben.” Außer diefen beiden Männern ftand Spener nod mit 
em gottfeligen Mediciner Brotbeck in Freundſchaft. Sonft erhielt 
hin Tübingen bis gegen Ablauf des Jahrhunderts die alte theo 
giſche Lehrart, vertreten von einem Adam Dfiander II 
1660 — 97) und einem Tobiad Wagner (1653— 80), bei dem 
teren fehon mit manchen Ermweichungen nach der praftifchen Seite 
in. In noch höherem Grade gilt died von Chriftophb Pfaff 
1685 —1700) und von Förtſch (1695—1705), welcher, um dem 
uietidmus den rechten Weg zu zeigen, 1696 die erbaulihe Schrift 
erausgiebt: „Das in Gott ftille Chriftentbum mit feinem Intereſſe.“ 
Ius diefer Periode ift der Brief von Mebger an May 1698, wel- 
hſer von dem damaligen Zuftande der Univerfität ein trauriges Bild 
ntwirft. „Was ich von meinen Studien berichten fol, weiß ich 
icht; ich Habe mich zwar der Theologie gewidmet, follte aber viel- 
nehr stud. philos. de rebus divinis heißen. Wir können aber 
wd nicht einmal theologifche Wiffenfchaft lernen, feine Vorlefungen 
nd daher auch feine Gelehrfamfeit aus Büchern. Aber warum 
fommen wir denn auf die Afademieen? Unfer Förtſch, der bis jet 
ven Namen eines Profeffors allein verdient hat, ſchweigt, die Andern 
ind lau. Er heißt Theologe, Heft aber Philofophie und Moral; mit 
nem Wort, wir leben in beftändigem Müffiggange. In diefem gan- 
en Semefter gab es feine andern ald öffentliche Vorlefungen zu hören. 
Bon der Frömmigkeit will ich gar nicht fprechen; fie ift exifirt oder hat 
wenigſtens das consilium abeundi. Alles ift hier erlaubt, nur 
nicht Fromm zu feyn. Die in der Zeit des Krieges eingeführten 
Mentlihen Gebete find wieder aufgehoben, die Frommen werden 
'ortgefchictt, mie das Beifpiel des Herrn Banfy zeigt, der bei euch 
ſeyn fol.“ Bald darauf treten jedoch die edlen Freunde und Gei— 
ſtesgenoſſen Speners in die Fakultät, Hochftetter (+ 1720) und 
Chriſtoph Reuchlin (+ 1707). Bon dem legteren wurden auch 
zuerſt feit 1706 collegia pietatis in Tübingen eingeführt, ihm wird 
von Bengel, dem dankbaren Schüler, das Zeugniß gegeben: „Reuch— 
lin war ein äußerft wackerer Mann, feine Collegien, befonderd die- 
jenigen, welche er morgens, gleich nachdem er vom Morgengebete 
tam, gehalten, überhaupt Alles, was ich von ihm hörte, waren küh— 
ler Morgenthau und voll Kraft und Leben... Sein Vortrag 
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diente ebenfofehr zum Unterricht des Berftandes, ald zur Ermekung 
des Willens, und wer von den Andern dazumal eifrig mit feinen 
Chriſtenthum war, der ift von ihm angefeuert worden.“ 


4. In Iena fehen wir den allmähligen und ſtufenmäßign 
Fortſchritt vepräfentirt von der edleren Orthodorie eines Joham 
Gerhard bis zu Spener hin. — Am Anfange unferer Periode tr 
und Chriftian Chemnip entgegen (1652 — 66), welcher nod tm 
fih befennen kann: „libros symbolicos usque ad ultimum jots 
defendo,“ in feinem Leben aber wie in feinen Briefen eine u 
Trübfal gereifte Innigfeit des Glaubens zeigt, wie fie in Spenen 
Zeit Teinen ſchöneren Ausdrud finden Tonnte 22). Joh. Mufäu 
(1646— 81) weiß innerhalb ftrenger kirchlicher Schranken di 
Grundfäge einer theologia affectiva regenitorum jo audzuführe, 
daß auch ein Spener fi) damit einverftanden finden mußte un 
nimmt Spener gegen Dilherr in Schug. Mit dem jenenfer Gutah 
ten in Sachen des Synkretismus flimmt auch das fpenerfche m 
Weſentlichen überein; es klagt darüber, „dag man biöher eifrig 
auf geflifien, dag die Mauern und Wälle der Stadt Gottes am 
die Anläufe von außen verwahrt würden, laſſe fich aber nicht any 
legen feyn, ob viele Einwohner derfelben an Hunger, Peft, oder u 
dern Zufällen fterben oder erhalten werden möchten.“ 2) Grm 
Gerhard (1659—68), der Sohn des großen Theologen, ein Shi 
ler von Calixt, lehrte in liberalspraftifchem Sinne. Wilhelm Baiet 
(1673— 94), ein arndtifch »fpenerifcher Theologe, welcher über Amt 
wahres Chriſtenthum privatim und publice lieft, wird dazu gerir 
net befunden, an die Spite der neugegründeten hallifchen Univeriitit 
zu treten. Außerhalb der Fakultät bekennt fich der berühmte Orien 
taliſt Friſchmuth beim Erfcheinen von Spenerd pia desiders 
bon Herzen zu denfelben; 35) und Sagittariud, der berühmt 
Hiftoriker ( 1674— 94) erläßt eine Schupfehrift für Francke, den e 
perfönlih Tennen gelernt und lieb gewonnen hatte. Freilich ftelt 
Churfachfen um diefer Schrift willen an Wilhelm Ernft von Be 
mar dad Unfuchen, „diefen Menſchen wegen feines verübten Frereli 

gebührend abzuftrafen“ 29. 


88) Alademifches Leben, IL. Abth. S. 64. s) Lette Bedenken ThII. 
©. 11. s) In einem Briefe an Spizel in Schelhorn amoenitates V, 22. 
de) Fortgeſeßte Sammlungen 1728. 6. 169. 
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Veberhbaupt ergehen in diefer Zeit von Weimar aus in Sa- 
hen des Pietismus ernfte Requifitionen an die Univerfität. In 
der Pifitationginftruftion von 1696 heißt ed: „weil in unferer evan⸗ 
gelifchen Kirche eine Zeit her in der Nachbarfchaft unter dem fogenann- 
ten pietismo fidy der Chiliasmus, Enthufiadmud u. dergl. Schwär- 
merei hervorgethan, daß fleißig darauf zu fehen, ob foldhe Scheinhei- 
ligkeit ftattfindet und ob eine ungefärbte Gottesfurcht, ohne Geftattung 
der nächtlichen Gonvente, befördert wird.” Es wird nachgefragt, „ob 
die controversa zwifchen den fpenerfchen und lutheriſchen Theologen 
verfirt und wie fie decidirt werde, ob Briefwechfel mit fpenerfchen Theo» 
logen unterhalten werde, doc) zugleich auch, „ob die theölog. practica, 
infenderheit moralis, casualis gelefen werde, ob man ben theologis 
den usum practicum in commentationibus scripturae zeige.“ Und 
died in der Zeit, wo das damalige Profefforengefchlecht, einem ge⸗ 
finnungdlofen juste milieu zugethan, mit den Studenten in La— 
terhaftigfeit wetteifert! In den DVerhören der Profefioren klagt 
Hebenftreit den Danz an: „er habe fich alſo befoffen, dag er 
von allen Sinnen 108 auf der Erde gelegen, gejpieen und des Nachts 
im Wirthshaus habe bleiben müffen; er habe einem Soldaten 50 
Gulden geboten, der dem Hebenftreit Nafe und Ohren abſchnitte und 
fh bei einer Hochzeit fo proftttuirt, daß er Ohrfeigen befommen.“ 
Dem Hebenftreit aber wird von feinen Gollegen vorgeworfen „daß 
er feine eigene Frau blau gefchlagen, daß er die von den Bürfchen 
ihm verfegten Pfänder veruntreut, und ein ihm verfeßtes Camiſol 
fih felbft habe aptiren laſſen“ u. f. w. 

5. In einem andern Berhältnig zur fpenerfchen Richtung als die 
borhergenannten Fakultäten fteht Rofto d: hier nämlich läßt fich fchon 
von den vierziger Jahren an eine fortgehende Kette von Speneri ante 
Spenerum aufzählen — in der Lehre allerdings ftrenger ald er, aber im 
Ernſt der Praxis ihm gleih: ein Lütkemann, Quiſtorp I. Groß- 
gebauer, Schröder, H Müller, Shomer — aus deren Schule 
eine ganze Schaar von Lebenszeugen in jener Zeit hervorgegangen: 
Jakob Fabricius, Sceriver, Caspar Mauritius in Hamburg, Sand: 
dagen, Peterfen, Tribbechow, Laſſen. Als Speners desideria erfchies 
nen, ſchreibt H. Müller mit innerfter Herzenstheilnahme an ihnen: 
„Bon den Univerfitäten müffen felbft die Aerzte ausgehen, welche 
die Kirche heilen follen; aber wie viele Univerfitäten find felbft ein 
Babel, und wollen ſich nicht heilen laſſen! Iſt doch an mancher 
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nicht? Gefundes von dem Scheitel bis auf die Fußſohle. Wenn ich an 
das akademiſche Greuelweſen denke, zittert mir dad Herz im Leibe‘ 9) 
- Den deutlichften Beleg, daß Spener nicht der Urheber der nah 
ihm benannten Richtung, daß feine pia desideria nicht die verein 
zelte Klageftimme über den Trümmern Jeruſalems, fondern nur dr 
Grundton von unzähligen, faft gleichzeitig angefchlagenen Alkorden 
giebt diefer ehrwürdige Chorus der voftoder Lebendzeugen. 

Defto auffallender erfcheint ed, daB gerade Roftod von den 
Anfange des folgenden Jahrhunderts an in eine rüdläufige Be 
gung eintritt und fich feit dem Auftreten Fecht im Kampfe gegm 
den Pietismus als die dritte an Wittenberg und Straßburg anfhlieft 
Wie doch auch gefchichtlih firirte Angaben bei näherer Einfiht u 
die Quellen ein fo verjchiedened Ausſehen gewinnen Zönnen! Al 
Beifpiel des Ausbunde von zelotifchem Orthodoxismus geht du 
Name Fechtoô — ald desjenigen, welcher dem feligen Spener fell 
dad b. (beatus) vor feinem Namen verweigert — durch alle Or 
ſchichtsbücher, und doch ſcheint dem Manne zuviel geſchehen. In Shut 
burg ein Schüler Dannhauerd und Seb. Schmids, war Fecht zuakt 
mit Day und Förtſch bei der Invafion der Franzofen vom durla 
Gymnaſium vertrieben worden und erfucht in Briefen an May ın 
Spener diefelben dringend, ihm zu einer erledigten Profeffur behülflih 
zu ſeyn. Hiezu bot fi) Spenern die Gelegenheit, ald Herzog Gufn 
Adolf Vorſchläge zu einer roftoder theologifchen Profeſſur von ihm 
verlangte. Im Jahre 1690 ging Fecht dorthin ab, 1696 kündigt 
er in Roftod eine Vorlefung de pietismo an und bei diefer Der 
anlaffung äußert fih Spener in einem Briefe an Francke folgender 
maßen über ihn: 2%) „Bon D. Fecht, der de pietismo zu lejen’ ar 
gefangen, beforge ich faft mehr Unheil, ala von andern biöherigen 
Widerfahern. Er ift ein Mann von mehr Erudition, als faft einig 
der Andern und im Uebrigen fofern moderater, daß er fich eben nid 
grob proftituirt und alfo cher Leute einnehmen Tann; ift aber ge 
gen mich ein ſchlechter Dank, dem er unter Menfchen fo viel al 
allein zu danken hat, daß er ab exilio zu diefer Profeffur gekom 
men ift.* Lieft man nun Fechts eigene Briefe, fo erhält man den 
Eindrud, daß feine ungünftigere Stimmung gegen bie pietiftijcen 
Bewegungen und die ftrengere Firchliche Haltung, welche er fpäter ein 

M) Spenerd gründlidhe Beantwortung des ‚Unfugs“ &. 29. 
=) Briefwechſel von Spener und Frande in der Bibl, des halliſchen Waiſenhauſen 
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nimmt — wie dies auch bei dem ehemaligen Anhänger Dannhauers 
wohl zu begreifen — nur das Refultat der feit dem Ende des Jahr⸗ 
hunderts vielfeitig herborgetretenen Verirrungen des Pietismus ift. 
Er fchreibt an Burchard May, den Hiftorifer in Kiel, 1706:3%) „Es 
iſt bei mir unwiderſprechlich, daß aus dem noch guten pietismo wer 
gen der vielen Nebenlehren, damit man die Pietät befördern wollen, 
der Grillenpietismus und aus diefem der volllommene Sndifferentis- 
mus Arnoldinus, Thomasianus und Dippelianus erwachſen. Ich 
babe vielmald gewünfht, nur ein einiges Mal in D. Speners Ge- 
mütbszuftand und heimliche Gedanken zu fehen, wann er diefe fchlim« 
men Gonfequenzien betrachtet. — Ich meines Orts, der ich den Un» 
tergang unferer Religion — nisi deus ex machina — gleichfam vor 
Augen fehe, habe mir feitiglich vorgenommen, anſtatt meiner 
bisher gebraudten Gelindigfeit, Damit man nichts an- 
deres ausrichtet, als daß die verteufelten Zerflörer un. 
ferer Religion herzhafter gemadht werden und [id 
wohl noch dazu aufunfere Gütigfeit berufen, fo lange 
ich noch zu leben habe, nach dem Erempel Chrifti das Rauhe 
beraudzufehren und den Namen nad meinem Tode zu hinter: 
laſſen, daß ich ed mit der Reinigkeit der Lehre redlich gehalten.“ Und 
in einem folgenden Schreiben von 1708: „Auch, ich war einft, wie 
du weißt, gemäßigter gefinnt, als es noch nicht deutlich geworden 
war, wohin es führte, wenn man die Lehren nur auf dad 
redbuciren will, was zunächſt und unmittelbar mit 
Der Prarid der Frömmigkeit zufammenhängt. Aber je 
ner euer Kortholt war der erfte, der ald ich hiehergekommen, mich 
freundlih auf die Schulter fchlagend ermahnte, jener Frömmigfeit, 
der er um ihrer Urheber willen ohne einzufehn, wohin fie führe, nur zu 
unbedingt vertraut habe, mein Ohr nicht zu leihen, da fie auf nichte 
andres hinausliefe, ald eine neue Religion einzuführen. Möchten 
wir doch um Gotteswillen die Augen öffnen und entweder wie ed 
aufrichtigen Männern geziemt, offen geftehen, dag wir nicht mehr 
Lutheraner find, fondern Indifferentiſten, oder aber nach Art unferer 
Vorväter nicht furchtſam und zweideutig, fondern offen und tapfer 
und zu unferer Neligion in ihrem ganzen Umfange bekennen.“ — 
Mas aber die von dem Teidenfchaftlichen Joachim Lange verbreitete 
Nachricht über das verweigerte „beatus“ betrifft, fo giebt Darüber 


20) Epp. ad Najos cod. ms. Hamb. ©. 183. 
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Andreas Chriftoph Zeller (1720 Rath und Abt des Klofterd An 
haufen) in einem Briefe an May 1690 eine Auskunft, wonach das 
Faltum in einem wefentlich verfchiedenen Lichte erfcheint: „ Ernitlih 
mißbillige ich die lieblofe Art des Lange gegen den greifen Fecht; Spe 
ner würde fo nicht gefchrieben, haben. Die Erzählung von dem b. 
vor dem Namen Speners verhält ſich anderd ald Lange angiebt. Ein 
Theologe fommt aus Halle nach Roftod und wünjcht Empfehlungs- 
briefe für ein Amt in Schlefien, weil man dort nur die anftelle, 
die auf einer reinen Fakultät geweſen, daher er auch unter Fecht 
feine Disputation vertheidigen wollte. Wie gewöhnlich wurde fie der 
Fakultät vorgelegt und D. Engelfen fand, daß nur dem Namen 
Spener dad b. vorgefeht war und feinem Andern, auch nicht Ger- 
hard und Chemnig. Als er ed nun Allen vorfegen follte, ſtrich der 
Sandidat e8 lieber bei Spener.“ 

6. Auh Siegen hatte, nad dem Tode von Haberforn, 
des orthodoren Theologen alten Schlaged, einige Vertreter einer leben- 
digeren Orthodogie in Sirieius, Misler und Rudrauff befeffen. Cine 
neue Periode begann indeß für daffelbe, feitdem H. May von den 
durlaher Gymnafium (1688) hieher verfebt. Iſt irgend eine 
unter den zahlreich neben Spener aufgetretenen kirchlichen Charakte 
ven, welcher an theologifcher Gründlichkeit, maßhaltender Befonnen 
beit und chriftlicher Liebe ihm zur Seite geftellt werden Tann, fo 
ift ed wohl May, daher auch bei dem Abgange von Lütkens, dem 
- &ollegen Speners in Berlin (1704), Frande und Breithbaupt auf? 
inftändigfte in ihn dringen, den an ihn ergangenen Ruf nach Berlin 
anzunehmen, „um noch Speneri Segen zu empfangen.” Alle von 
Spener gemachten Borfchläge zur Abhülfe der Firchlichen Mipftände 
werden von May in die Prarid gefebt: Belebung ded Katechismus 
unterricht, Beförderung des Bibelſtudiums, Bibelftunden und col- 
legia pietatis. Um ihm einen Beiftand zu gewähren, hatte die 
fromme Regierung Bielefeld, den ihm gleichgefinnten Oberhofprediger 
und Superintendenten in Darmftadt, ihm 1693 auch als Profeffor 
der Theologie an die Seite gefebt. Während noch diefe Ernennung 
bevorfteht, entwirft ihm May, in einem Briefe von 1692 ein Bild 
von dem, was er zu erwarten babe: „Ach, mein liebfter Herr 
Bruder, Er wird viele Greuel der Verwüſtung finden, die ich auf 
bis dato gefunden; nur betrübt mich dad am meiften, daß ich fo 
wenig beffern können. Aller Orten, wo ich vifitirt, habe ich ernft 
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lich erinnert, die Kinderlehre auch in der Woche wenigftens einmal 
zu halten. Aber wie ich mich, heimlich erfundigt, thun es wenige, 
weil es eine Neuerung heißen muß, da doch unfere Kirchenordnung 
verlangt, daß dreimal die Katechifation gehalten werde. Alfo habe 
ich darin Beiftand nöthig, wie auch die Bibel anlangend, welche die . 
Herren Studiosi lange nicht fo hoch achten, ald ein compendium 
oder systema theologicum, und habe ich bis dato wenig audrichten 
fönnen, wie fehr ich mich auch bemühet. Nun aber hoffe ich das 
Beite, nachdem Gott meinen Herrn fratrem zu mir geſandt .. 
Wenn's nicht geändert wird, fo iſt's unmöglich, daß wir rechtfchaffene 
Leute ziehen. Der Studiosus Mauß iſt einer unferer Beften, dar- 
aus urtheile man, wie Andere find. Ach, ich zweifle fehr, daß Gott 
einen Segen auf und aus Univerfitäten geben könne, weil fie faft 
mehr seminaria impietatis et omnis nequitiae, als pietatis et 
eruditionis feyn. Die Grundſprachen liegen im Grund danieder, 
meliores literae silent, barbarismus regnat ubique; doch darf 
man davon nichts fagen, der Kluge muß ſchweigen, denn es ift eine 
böfe Zeit.“ 

Eine Fräftige Unterftüßung konnte May fich verfprechen, als 
Johann Ernft Gerhard, der Enkel des großen Gerhard, 1697 
durch May's Verwendung deffen College und bald auch fein Schwie- 
gerfohn geworden. Seiner Lauterkeit giebt Michael Lang in Alt- 
dorf 1699 das Zeugniß: D. Gerhardo non deest eruditio so- 
lidior, sed vocis vigor ex academia Jenensi satis notus: favet 
illi sectae, quae pietatem dicit non modo laudandam, sed et 
exercendam esse, cui Ethicismus practicus noster contradi- 
cit. An sit vero etiam infectus iis erroribus, qui pietistis ex- 
probrantur, equidem nescio; quum ego Jenae virum viderem, 
orthodoxus erat. Bon ihm erfhien 1705 die Abhandlung: de 
theologia systematica methodo ecclesiastica tractanda. May's 
Verhältniß zu diefem Schwiegerjohne geftaltete fich jedoch weniger 
erfreulich, ald er e8 erwartet hatte. 1707 äußert er fich darüber in 
einem Schreiben an feinen Bruder folgendermaßen: „D. Gerhard bat 
eine epistolam von 2 Bogen in Jena druden laffen, in welcher er 
©. 16 ehr anzügliche Worte wider hiefige Univerfität gebraucht, daß 
diefe aus den durch D. Hanneden erwedten turbis nicht? gewonnen, 
sed maculam forte indelebilem contraxerit, desolata., ad inci- 
tas redacta sit, et solidioris doctrinae gloriam amiserit. Hinc 
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vides, qualem habeam generum et collegam, qui 
me pro haeretico habeat, traducat, condemnat“ 
Achnliche Erfahrungen erlebte May auch nod von einem anderen 
Gollegen, von welchem er eher Beiſtand hätte erwarten dürfen, 
1694 war Hedinger, jener geiftliche Hero8 der würtembergiſchen 
Kirche, ald Profeffor des Naturrechts und Vesperprediger nach Gie 
Ben berufen worden, derfelbe, dem wir fpäter ald einer der Helden 
geftalten der würtembergifchen Kirche begegnen. Auch in ihm erfteht 
unerwartet für May ftatt eines Mitfämpferd ein Gegner. Aus ei- 
nem Briefe Hedingerd entnehmen wir Kolgendes zur Erklärung des 
Mipverftändniffee. Wie diefer fagt, fo verdankt er feine Ueberzeu— 
gung am meiften dem Unterrichte des altorthodorgen Adam Dfiander, 
Später auf feinen Reifen hatte er ald Würtemberger Spenern zuerft in 
Dresden, dann in Berlin aufgefucht und war in ein näheres Ber: 
hältniß zu ihm getreten, in Folge feiner naturrechtlichen Studien 
auch zu Pufendorf, in deſſen Haufe er bei einer Erkrankung in Ber 
lin die größte Freundfchaft genoffen. Aus feinem Briefwechfel mit 
May ergiebt fi, dag er auch in Gießen mit ihm. in einem brüder 
lihen Verhältniß geftanden, Anſtoß gab ihm jedoch die geringe Dor 
fiht May's in Wahrung der LXehrreinheit. Als May die von The 
mafius herausgegebene Schrift von Poiret de triplici eruditione 
in einer Differtation zu vertheidigen beabfichtigt, beſchwört ihn He 
dinger, um des Rufes der Akademie willen, died zu unterlaffen. 
Theologia mystica, fagt er, quid nisi tenebrae, lux illis tantum, 
qui intelligant. *%) Bor feinem Abgange von Gießen ftellt er eine 
Thefe: omnes, qui se vocant spirituales, ipsis carnalibus sunt 
oarnaliores und wird auf die Anklage von Bielefeld und May, 
welche dies auf fich ſelbſt beziehen zu müflen glauben, mit Arreft be 
legt, wovon ihn nur feine Berufung nach Stuttgart rettete, 

Nicht aber bloß mit der Beförderung der fog. Pietiften ließ 
fih die Negierung der frommen Fürftin genügen, die antipietiftifchen 
Elemente follten gänzlich) entfernt werden. Weber das, was zu diefem 
Zwecke gefchab, giebt ein-Brief Menzer IL. von 1695 an Fr. Mayer in 
Hamburg Nachricht, +1) den wir, da das Thatfächliche fonft nicht be 
kannt, mittheilen: „Sch habe Demjelben zu referiren, daB ich neben 
noch einigen andern Profefforen allbier meine Dimiffion und Abs 


“, Epp. ad 1. H. Majum T. II, H. L. cod. ms. Hamb. an, Epp. 
ad Fr. Mayer cod. ms. Hamb. ep. 98. 
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fchied von Serenissimo wider alled Erwarten fchriftlich erhalten und 
zwar aus vielen Antrieben der hiefigen beiden Theologen Bielefeld 
und May. Denn nachdem diefe bisher ihre Lehrart in allen Stü- 
fen wie D. Spener getrieben und dabei in großen Gnaden bei Hofe 
geftanden und noch am beften daran find, fo haben Ihre Durchlaucht 
ein fehriftliche® Begehren sub dato den 16ten Mai 1694 abgehen 
laſſen, dag ein jeglicher Profeffor bei feinen Pflichten mit unterthä⸗ 
nigftem Refpeft berichten und separatim zu Ihren eigenen Händen 
einfenden joll, was er etwa gehört, das fowohl auf der Kanzel oder 
dem Katheder gelehrt fei, jo wider den Styl der göttlichen Schrift 
und die darauf gegründeten libri symbolici laufen möchte. Darauf 
wir folches gethan und namentlich unferer vier ald: D. Phaflanus 
orator. Prof. und theol. extraord. und. Veöperprediger, Prof. 
Schloſſer log. et methaphys. Prof., Prof. Nitih, prof. polit., D. 
Hanneckenii Tochtermann, ziemlich deutlih und cordate folches be- 
richtet, worauf die beiden theologi, nämlih D. Bielefeld auf D. 
Schloſſers und Phafiani Anklagen, D. May aber auf meine und 
Nitſchens Apologieen gegeben, zumalen weil wir beide D. Maji irrige 
Lehrſätze als deſſen auditores angeführt hatten, welche Apologieen 
und aber nur auf ein paar Stunden communicitt worden und er- 
preß von Serenissimo verboten, nicht das geringfte darand abzu- 
copiren und dabei begehrt ein programma, fo der jebige rector 
acad. D. Herth gemacht, zu fubjeribiren; welches wir aber salva 
eonscientia nicht thun können und alfo dasjenige zu befräftigen, 
was in diefem Edikt fteht. Ms nun die übrigen Profefloren aus 
Furcht des Herrn Landgrafen Ungnade auf fich zu ziehn, ed unter 
fchrieben, wir aber aus Furcht gegen Gott nicht, find unfrer zwei, 
ala die wir und unferer gnädigen Herrſchaft widerſetzt, nnjerer 
Dienfte entfegt worden, die Anderen aber auf 4 Monat ab officio 
ſuspendirt.“ Auf Verwendung von Mayer erhielt Menzer eine Ans 
ſtellung am hamburger Symnafium. 

Man ſieht, in welchen weiten Kreifen der ſpenerſche Geiſt zur 
Zeit der Gründung der Univerfität Halle bereits zur Herrſchaft ge⸗ 
fommen, und wie er nad) deren Gründung in fo furzer Zeit mehr 
ala die Hälfte der Lutherifchen Kirche für ſich einzunehmen vermochte. 
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VII Die bürgerliche Sittlichkeit. 
1. Die Fürften. 


War fchon früher unter Qudwig XII. der Hof von St. Ger 
main das Heifeziel vieler deutfcher Fürftenfühne und Adeliger ge 
wefen, fo erhielten unter Ludwig XIV. die Befuche des Hoflagers 
von Verſailles für die deutfchen Prinzen einen obligatorifchen Cha 
rafter. Auch die Prinzen folher Fürftenhäufer, welche, wie Chur 
fahfen, Gotha, Braunſchweig, Medlendburg, Würtemberg bis dahin 
einfache deutſche Sitte bewahrt hatten, begeben fich jetzt dorthin, 
um den letzten gefelligen Schliff zu erhalten: Georg IV. von Sad» 
fen, Friedrih I von Gotha, Anton Ulrih von Braunfchweig, Chri- 
flian Louis von Medlenburg — der Lebtere gleich nach feiner Hulk 
digung, um bald darauf ald Convertit in fein Land zurüdzufehren. 
Nun treten zu den derberen Hoffreuden alten Styls, den Saufgela- 
gen und dem Waidwerke, ohne übrigens diefe zu verdrängen, die 
galanteren der Opern, Ballete und Concerte hinzu. Schon der In 
therifch- Firchliche Georg I. von Sachſen errichtet in Dresden 1664 
das erfte Opernhaus, feine Hoffapelle zählte unter dem Oberkapell⸗ 
meifter Schüß zwei Vicecapellmeifter, vier italienifche Compofitoren, 
jeden mit 1200 Thle. Gehalt, nebſt 46 Singen. An's Unglaubli 
he gränzt der erorbitante Aufwand von Prunf bei der in Dresden 
1678 zur Einweihung des neuen Reit und Schieghaufes hurfürftli- 
hen Familienzufammenkunft. Einen ganzen Monat lang wechſeln 
Aufzüge, Maskeraden, Comddien, Opern, Feuerwerke und Jagden 
mit einander ab.) GSelbft im würtemberger Lande, wo die alte 
Sitte fih am Jäheſten erhält, war 1674 ein deutſches Comödienhaus 
errichtet worden, 1684 wird von dem Hofperfonal eine franzöſiſche 
Dper aufgeführt, worüber der parifer Mercure galant folgenderm«- 
Ben berichtet: Mr. le duc de Wirtemberg, apres avoir rögal 
sa cour de tous les plaisirs que peuvent donner la chasse, le 
jeu et la bonne-chere voulut prendre le 15 du dernier mois 
un divertissement & la Francoise. Ce fut une maniere de Bal- 
let et d’Opera, qui fut represente à Stuttgart le jour que je 
viens de vous marquer. Les vers que l’on y chanta 'estoient 
francois et le ballet, qui avoit pour titre: Le rendez-vous des 


ı) Eine Schilderung derfelben von 3. Falke, Beitfchrift für Eultur 1858. 
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plaisirs, estoit divise en trois partiees.?) Bon Jahrzehent zu Jahre 
zehent erweitert fich der Hofitaat. Die A Hofchargen unter Georg L 
von Sacfen waren der Hofmarfhall, der Oberfammerberr mit 6 
Kammerjuntern, der Hofftallmeifter und der Hofjägermeifter. Unter 
Georg II. (1652) beitanden ſchon folgende Hofchargen: der Ober 
hofmarfchall, der Hofmarfchall, der Oberfammerherr, der Oberftall- 
meifter, der Oberhofjägermeiiter, Obermundſchenk, Oberfüchenmeifter. 
Der Hofflaat von Herzog Chriftoph von Würtemberg (1556) be 
ſtand aus drei Grafen und Herren, dem Hofmarfchall und dem 
Haushofmeifter, unter Eberhard II. um 1674: aus dem Hofmar- 
hal, Oberfammerherrn, Oberftallmeifter, Oberjägermeifter,. Oberbau- 
infpeltor. Hundert Jahr fpäter unter Herzog Carl 1760 finden 
wir den Oberhofmarfchall, Oberfammerberrn, 56 Kammerherren, 35 
Kammerjunfer, 20 Hofjunfer. ) — Dem glänzenden Hofftaat ent« 
fpriht der Aufwand und Luxus der Lebensart und dieſer erzeugt 
Erpreffung und Unterthanendrud, „Es iſt leicht zu erachten“, ſchreibt 
Die deutſche Seele, die Herzogin von Orleans, an Churfürftin Sophie 
bon Hannover, „wie der luxe die Treuherzigkeit verjagt; man kann nicht 
magnifique jeyn ohne Geld, und wann man fo fehr nach Geld fragt, 
wird man intereffirt und wenn man intereffirt wird, fucht man die 
Mittel hervor, was zu befommen, wodurd dann die Falſchheit, Lür 
gen und Betrügen einreißt, welches dann Treue, Glauben und Auf 
richtigfeit ganz verjagt.“ Solche Folgen auch bei” dem gefteigerten 
Zurus der Höfe. Im Jahr 1660 befand fich die Lage der ſächſiſchen 
Finanzen auf dem Punkte eined wölligen Bankerutts. Der Landtag 
ermahnt den Churfürften, die Ausgabe nach den Einnahmen einzu 
richten und den Hofftaat, der aus‘ 291 Perfonen befteht, einzuziehn. 
Der Churfürft aber erflärt, daß diefer „zur Führung der von Gott 
erhaltenen hurfürftlichen Reputation nöthig ſei“, und legt neue 
Steuern auf. 

Hand in Hand geht mit dem Luxus die Titel- und Rangſucht. 
Por dem Kriege hatten die Herzöge Em. Liebden geheißen, nad) 
demfelben erbaten fie fih von dem Kaifer die Durchlaucht oder wie 
Louis von Medlenburg maßten fie ſich diefelbe von felbit an; ihre 
Töchter vor dem Kriege mit dem befcheidenen Titel der „fürſtlichen 
Fräulein“ zufrieden, hießen nun „Prinzeſſinnen“. Schon während 


2) Vehſe, deutfhe Höfe XXV, ©. 165. Vehſe B. XXV. 
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ber Münfter’fchen Friedensverhandlungen entftehen weltläufige Strei⸗ 
tigkeiten: ob die leeren Kutſchen höherer Gefandter vor denen der 
niedrigeren mit den Gefandten den Borrang-hätten, ob den dur 
fürftlichen Gefandten das Prädikat Excellenz zukomme. Als der Kaiſer 
denen unter ihnen Died zugefteht, welche Standesperfonen , entfteht 
die neue Frage, weldhe® Standesperfonen, ob nur Grafen oder 
auch Sreiherren und Edelleute, weiter ob derſelbe Anfpruch außer 
von den hurfürftlichen auch von den Gefandten altfürftliher Höfe ge 
macht werden dürfe.) 1701 berichtet der gothaifche Gefandte an 
feinen Hof: „Der hurmainzifhe Gefandte prätendirte beim Ausſteigen 
aus der Kutfche in des Prinzipaleommiffariu® Quartier zur demfelben 
durch eine fogenannte scalam secretam, gleich wie er in actis ge 
funden, daß es feinen antecessoribus geſchehen fei, introdueirt zu 
werden. Ihre Eminenz aber liegen ihm fagen, daß ſolches um def 
willen jest nicht feyn fönne, weil die scala secreta, durch welche 
ehehin die vorigen churmainzifchen Gefandten bei Dem actu legitims- 
tionis geführt worden, nicht mehr vorhanden, fondern bei Veränderung 
de3 Duartierd mit verbaut worden fei. Nichtödeftoweniger ift der dur 
mainzifche Gefandte darauf beftanden und hat vorgegeben, wie er ohm 
expreſſe Inftruftion davon nichts abftrahiren und zur Audienz zu fahren 
fich nicht getraue, fondern feines gnädigften Herrn ausdrüdlichen Befehl 
darüber einholen müſſe, zu welchem Ende er auch den hurmainzi. 
hen Regationsfefretair eiligft per postam abgefertigt.“ °) 

An die Stelle der „lateiniſch-theologiſchen“ Erziehung 
wie man fie genannt hat, tritt allmählig die franzöfifch- welt: 
lie. Noch am Anfange dieſes Abſchnittes lautet die Inſtruktion 
für Georg II. von Sachſen (geb. 1647): „Um 7 Uhr bat fidh der 
Prinz mit dem „dad walt Gott Bater” zu erheben, während feine? 
Ankleidens haben die Umftehenden ein geiftliches Lied zu fingen; dann 
geht der Prinz mit dem anweſenden Hofftaat zum Frühgebet, zuleht 
in fein Gemad zum abfonderlichen Gebet oder bei Predigttagen in 
die Kirche; dann folgen von 8— 10 zwei Arbeitäftunden, die mit einem 
furzen Gebetlein um Gottes Beiftand zu beginnen und mit einem 
Dankpfalm zu fehliegen haben. Don 10-11 follte Spiel- und Er 
götzungsſtunde ſeyn, dann Mittagstafel, dann Nachmittagsbetftunde, 

*) Menzel Gefdichte der Deutfchen VIII, 167. 5, Bülau, nem 


Jahrbücher für Gefhichte u. Politik 1840, II. B.: „Bemerkungen über den Reit 
tag zu Regensburg.“ " 
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darauf eine Kreiftunde für den Tangmeifter. Bon 45 Abend 
Arbeitsftunde, von 5— 6 Spielftunde und Abendmahlzeit, um 8 Uhr 
mit dem ganzen Hofſtaat allgemeines Gebet, worauf fi der Prinz 
in fein Gemach begab, entkleidet wurde, fein abfonderliches Gebet 
verrichtete und genau 9 Uhr zu Bette ging.” In der für Friedrich 
Wilhelm IL. von Preußen entworfenen Inſtruktion (1695), woran 
fhon „die philoſophiſche Königin“ Charlotte Sophie einen Antheil 
hatte, feht noch immer die Religion an.der Spike und das Lateini- 
ſche fchliept fih an; doch zeigt fich in Zon und Haltung fchon ber 
Hebergang. „Bor allen Dingen, heißt ed, wird dahin zu fehen feyn, 
daß das Gemüth, woraus alle menfchlihen Handlungen herfließen, der⸗ 
geitalt formirt werde, daß es von der eriten Jugend an eine Luft und 
Hochachtung zur Tugend, hergegen einen Abſcheu und Ekel vor die 
Laſter befomme. — Hiezu kann nichts mehr helfen, als daß die 
wahre Gotteöfurht bei Zeiten in das junge Herz dergeftalt einge 
prägt werde, dag fie Wurzel faßt und im ganzen Leben zu der Zeit, 
wo aud feine Direktion mehr flatifindet, ihre Früchte hervorbringe. . 
Und geſchieht folches, wann Sie von der Majeflät und Gerechtigkeit 
Gottes wohl perfuadirt find, und daß, ob Sie gleich über alle Men, 
ſchen, dennoch Gott über Sie, und Sie vor demfelben nur Staub 
und Alche find, vor welchem Sie auch dermaleinft von ihrer Regie⸗ 
- zung, ja auch von jedem unnügen Wort ebenfowohl werden Nechen, 
fchaft geben müſſen, als der gerinafte ihrer Unterthbanen.... € 
fol der Churprinz nebft allen feinen Bedienten 1) morgend und 
abends das Gebet auf den Sinieen verrichten, 2) nach geenbigtem 
Gebet ein Kapitel aus der Bibel Iefen, und das nicht obenhin, fon 
dern daß allemal nah der Vorlefung der vornehmfte Inhalt kürzlich 
wiederholt und dafern einige ſchöne Sprüche, melde fih auf des 
Bringen Zuſtand ſchicken darin gu finden, felbige ertrahirt werben, 
damit fie der Churprinz wiederholen und auswendig. lernen könne; 
wie denn folches auch mit den nüßlichiten Pſalmen und kurzen geift- 
zeichen Gebeten gehalten werden Tann. 3) Daß ferner der Churprinz 
in den Slaubensartifeln, principiis und Hauptftüden der chriftlichen 
wahren reformirten Religion wohl informirt werde, fo durch eine 
fleißige Katechifation, wozu Wir einen unferer Hofprediger ernennen . 
wollen, geichehen muß. 4) Daß er fleißig zur Kirche und in bie 
Predigten geführt, auch etwas daraus zu behalten angewiefen werde,“ 
u. m... „Nähit der Gottesfurcht ift nichts, das ein fürftliches 
IL 13 
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Gemüth mehr zum Guten antreiben und vom Böſen abhalten kann, 
als die wahre gloire und Begierde zu Ruhm und Ehre: 
nicht, daß dadurch ein aufgeblafener Stolz und Hochmuth, welde 
fih in den fürftlihen Paläften ohnedem gar zu leicht einſchleicht 
und dur die Höflinge und flatteurs vermehrt wird, verftanden 
werde; fondern vielmehr eine rühmliche Begierde durd eine tugend⸗ 
bafte conduite Lob und Liebe allhier im Leben und einen ewigen 
Nachruhm nad dem Tode zu erweden. Daher dann dem Ehurprin- 
zen unabläffig beizubringen, daß nichts fchwerer ald die Tugend, 
welche eher Ruhm und Autorität giebt, und nichts fchändlicher, ald 
bie Lafter, wovon man nur Schande, Scham und Berachtung ein 
ärndtet, und daß dann vornehmlich nach einer guten renommee zu 
trachten, und ein Prinz erft den Ruhm, daß er ein honnste homme 
ift, erwerben müffe, ehe ihm der andere, daß er ein großer und ll. 
licher Fürft, zu Theil werden könne.“ 

Hier trägt das Motiv der gloire noch einen frommen Anftrid, 
aber auch von demfelben entkleidet tritt e8 an die Stelle der Gottes 
furcht. Churfürftin Sibylle von Sachen hatte zum Wahlfpruch gehalt: 
„was Gott will, mir geſchehe“; Churfürftin Hedwig „Hoheit 
und Ehre hab’ih von Gott“; Marie Amalie von Sachjen-Naum 
burg dagegen in der zweiten Hälfte des Jahrh.8: ‚je ne ferai rien 
contre ma naissance et ma gloire.“ Hie und da verfchafften 
fich noch die Hofprediger Gehör, wenn fie ald Wächter des Seelenheild 
der Fürften auftraten: ein Weller unter Georg IL, ein Cochius un 
ter Friedrich J. in Berlin, ja felbft bei einem Ludwig Eberhard ein He 
dinger, Urlöperger, Johann DOfiander der Eonfiftorialdirekter, 
welcher den Fürften fammt feiner Buhle vom Tifche des Herm auf 
hließt: von dem Gewiſſen modernerer Fürften prallen jedoch geiſtliche 
Gewiffendrügen von nun an würfungslos ab. Man erinnere fidh an 
ſolche Beifpiele, wie die, welche oben ©. 96. angeführt wurden. — 
L’ötat c’est moi mit dem Revers: le peuple pour moi war 
auch in Deutfchland Fürftenmarime geworden, den Rath der Beiht 
väter vertraten die Motive der ratio status: Gegen diefe neu 
Fürftenmarime erhebt fih, wenn auch machtlos, allgemein die Stimme 
aller gewiſſenhaften Geiftlihen. Es war der Macchiavellismus der 
Polititer — damald Statiften genannt — welcher feit dem 
Einfluſſ e Frankreichs mit dieſem Namen bezeichnet wurde. Obwohl 
heißt es bei einem Prediger jener Zeit, das aus Italien in Deutfd 


- 





195 


land gefommene und auch im gemeinen Leben mehr als zu viel 
überhand nehmende macchiavelliſtiſche Teufelsbild, ratio status ge 
nannt, nod) feinen eigentlichen Namen in unfrer Mutterfprache be- 
fommen, weil die alten redlichen Deutfchen, die der Aufrichtigfeit 
von Herzen zugetban geweſen, davon nichts gewußt, fo kann es doch 
der ſchnöde Eigennutz heißen.“ %) Nur Fürften, welche wie 
Ernft der Fromme zu ihrem Wahlſpruch erwählten: „NRegenten 
find von der Erde, regieren auf Erden, und werden wieder 
zur Erde,“ und ein Herzog Rudolf (f. oben S. 166.), auch fromme 
Minifter, wie ein Schröder (f. oben S. 170.)., ein Sedendorf, kennen 
eine höhere Staatsraifon, und nur Hofprediger, welche, weil fie Gott 
fürchten, Menfchen nicht fürchten, treten furchtlos gegen diefelbe auf. 
Sn Stuttgart war Urlöperger von feiner Pfarrei Stätten durch die 
Grävenig an den Hof gefommen und predigte erbaulich, aber nicht 
„als einer der Gewalt hat“; als Frande bei feinem Beſuch in Wür⸗ 
temberg (1717) ihn predigen gehört, geht er zu ihm und fpricht ihn 
mit den Worten an: „Sch komme zu dir, dir im Namen Gottes 
zu fagen, daß du ein ſtummer Hund bift (Sef. 56, 10.), wirft du 
nicht umkehren und die Wahrheit frei herausfagen, fo gehſt du ver- 
Ioren trog aller deiner Erfenntnig.“ Auch diefe Glanzfeite des 
Pietismus — die Freimüthigkeit gegenüber den Despoten — ift der 
feinen Beobachtung Biedermannd nicht entgangen. „Deutfchland 
im 18ten Jahrhundert“ II, S. 336. — 

Das eheliche Verhältniß der Fürften war noch bis in das 
dritte Decennium dieſes Abdfchnitted im Allgemeinen unbefledt geblie- 
ben: erft mit Karl Ludwig von der Pfalz und Georg IV. von Sachſen 
treten die privilegirten Mätreffen auf und fchlagen am Anfange 
des folgenden in orientalifche Haremd um, wie an dem fächfifchen, 
dem durlacher und würtemberger Hofe. Was follten folche Fürften 
fich nicht erlauben, denen die hallifche Suriftenfafultät unter Thoma⸗ 
flus das Rechtsgutachten giebt: „Das odium in concubinas muß bei 
großen Fürften und Herren ceffiren, indem diefe den legibus pri- 
vatorum poenalibus nicht unterworfen, fondern allein Gott von 
ihren Handlungen Nechenfchaft geben müflen, hiernächſt eine 
concubina etwas von dem splendeur ihres amanten 
zu überfommen ſcheint!““) 

e) Schubert, geiftlihe Katechismusluſt. Halle 1670. &.587. 7) Tho- 
mafius juriftifhe Händel III, 219. 
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Sp mußte fih auch die Kluft zwifchen Regenten und Bolt im 
mermehr erweitern. Um das Jahr 1630 hatte Balth. Hofmam, 
der zweibrüdenfche Rath, feinen Herzog noch in folgenden freund 
fhaftlihen Zeilen zu einem Imbiß eingeladen: „Durchlauchtigfter, 
wohlgeborener Fürft, gnädigiter Herr! Em. fürftlihen Gnaden i- 
ben neulich mit.einem fchlechten Nachtimbig gnädigſt vorlieb genom- 
men, fo nehme ih die Kühnheit, Ihro fürftlihe Gnaden freie 
ftellen, ob Sie nebit den Fräulein wieder herausfommen, und mit 
Hausmannskoſt gütigft fich begnügen laſſen und dabei luſtig machen 
wollen. Wer fonft Em. fürftlichen Gnaden angenehm, können Si 
mir gnädigft andeuten laſſen.“s) Etwa hundert Jahr fpäter führt 
einer der Nachfolger diefes Fürften, Karl von Zweibrüden, im Styl 
von Berfailles den Prachtbau feines Schloſſos Karlsberg auf, mel 
bes dem .Rändchen von‘ damals vielleicht 140000 Einwohnern 14 
Mill. Toftet. Nur Ludwig von der Pfalz läßt fich nod von feinen 
Unterthanen zum Gevatter bitten und nimmt an Volksfeſten Theil, 
Georg D. fteigt, wenn er Wittenberg befucht, noch bei feinem lieben 
Superintendenten Calov ab und Rudolf von Braunfchweig Täpt fih 
eime Barbierötochter zu rechter Hand antrauen und führt mit derfelben 
eine züchtige und fittlich-bürgerlihe Ehe. — Aber auch der Ad 
führt durch feine gefteigerten Privilegien ein neues Bollwerk zwiſchen 
Fürften und Volk auf. 


I. Der Adel. 


Früher ald Landftand öfter mit dem Bürgerftande verbunden 
gegenüber den Fürften, drängt fi nad dem Kriege der Adel zu 
den früher auch von Bürgerlichen bekleideten Hof- und Staateim 
tern, und die Intereſſen von Fürften und Adel gehen dem Bürger 
flande gegenüber eine Verbindung ein. Die Geheimerathöftelen 
unter Georg I. werden von 3 Adeligen und 4 Bürgerlichen befleidel, 
unter Georg IL findet fi nur Ein Bürgerliher unter den Geheime 
räthen; unter Herzog Rudolf (1666) theilen ſich die Geheimerathe- 
ftellen unter drei Bürgerliche und einen Adeligen, fpäter werden fi 
ſämmtlich adelig. Rangſucht, Willlührherrfchaft und Luxus übertr 
gen ſich von den Fürften auf den Adel. 1681 ftellt der ſächſiſche 
Adel auf dem Landtage das Begehren, den jüngeren Adel von weniger 
als 8 Ahnen von dem Landtage auszufchliegen, und im Jahre 1700 


8) Mofer, patriotifches Archiv IV, 484, 
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wird dDemfelben entjprochen. Der Beſuch won. Berfailles wird für den 
Gavalterfchliff der Söhne des höheren Adels ebenfo obligatorifch wie 
für die Fürftenföhne, und wie diefe bringen fie den Luxus und bie 
Debauchen mit. Manche ihrer angemaßten Privilegien ſtammen 
noch aus der älteren roheren Zeit. Noch bis zum fächfischen Lands 
tage von 1661 verftattet fi der Adel das. fogenannte „Umreiten“: 
„liche, heißt es in den Landichaftsbefchwerden, von der Ritterfchaft, 
und Müffige vom Adel befleißigen ficb des Umreitend auf Berlöb« 
niffen, SKindtaufen, Begräbnifien, treiben großen Muthwillen und 
epikuräifched Leben, ungefcheut des ehrlichen Frauenzimmers und au 
öfters alter vornehmer Leute allerlei Zoten und ungehörige Worte 
berworzuftoßen und Zumult zu erregen.“ ) Anmafungen von neuem 
Datum fommen hinzu; 1681 macht der Adel in Sacfen auf bie 
eigener Fürftenfchule für fih Anfpruch, weil mit den Bürgersföhr 
nen beftändige Zänkereien und weil die adeligen Söhne unter der 
Zudt zu [hüchtern werden. Im Luxus wetteifern die adeligen 
Beamten mit den Fürften, „die Gemahlin des Geheimerathödireftorg 
Graf Platen hält offene Tafel, giebt vor derfelben Cour und hält 
24 Domeftiten.“ 1%) Selbft den Uebertritt des Churfürften zur katho⸗ 
liſchen Religion erflärt Sal. Cyprian für dad geringere Uebel in 
Vergleich mit der Depravation des fächfifchen Adele. „Euer größtes 
Unbeil, ſchreibt er 1709 an Löcher (Epp. ad V. Loesch.ms.), ift nicht 
das Papſtthum, fondern der Haß eined großen Theild Eures Adeld gegen 
die geringeren Stände, feine Geringfchäbung gegen das göttliche Wort, 
feine Hinneigung zu ausländifchen Sitten, feine Ausfchweifung im Lu⸗ 
zus mit der äußerfien Bedrüdung des Bauernſtandes.“ Das wüſte 
Leben des Landadels befchreibt Gerber, der freilich immer fehr ins 
Grobe malt, in folgenden Zügen !!): „Unter denen von Adel war vor 
etwa 60 Fahren (um 1670) ebenfall3 ein wüftes wildes Xeben. Bejuchte 
Einer den Anden, fo mußte alfobald der Bierfrug auf dem Tiſche 
feyn; er ging ohme Unterfchied herum, mochte der Gaft Durft haben, 
ober Micht. ES Fam auch nicht leicht Einer allein, fondern 2, 3 und 
Mehrere beftellten einander. Kamen fie Nachmittags, fo ging alfo- 
bald das Trinken an, man hatte mäßige Krüge, darein faft eine 
Kanne ging, da trank denn der Wirth den Gäften bald ein Halbes, 


9) Erneuerte Polizei-, Hochzeit und Gefindeordnung unter Georg II, 1666. 
16) Spittler, Hannover II, 822. 11) Hiftorie der Wiedergeborenen I, 581. 
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bald ein Ganzes zu und der Gaft mußte Beicheid thun. Alſo wur. 
den fie trunfen ehe der Abend kam, auf den Morgen früh trunfen 
Einige gemeinen Branntwein, Andere warmes Bier mit Eiern und ng 
wer. Das befte war, daß die Traftamente nicht koſtbar ſeyn durften; 
die Säfte waren zufrieden, wenn fie ein Stüd Kubfleifh, ode 
Schweine» oder Kälberbraten befamen, zum Heberfluffe einen Shi 
ten. An den Wein ward dazumal noch gar nicht gedadt, 
da doch in Städten auf dem Nathöfeller die Kanne Frankenwein für 
3 Groſchen verkauft ward, aber indgemein verfälfcht, auch wohl, wei 
er nicht fehr abging, Tahnicht und verdorben war. — Eine ander 
gottlofe Weife war damald unter dem Adel, da die Armen, fo midi 
viel zum beiten hatten, auch bisweilen der Wohlhabenderen liederlik 
Söhne ſich zufammengefellten und, wie fie ed nannten, „auf die Wurf 
ritten.“ Da kamen denn 8, 10, 12 ſolcher hungrigen Schmarokt 
mit etlichen Knechten zu Einem von Adel, machten Quartier, blicken 
2, 3 und mehr Tage und fraßen und foffen, was ihnen gegeben 
ward.“ 

Wir dürfen indeß nicht vergeffen, daß die Zeit der aufs hoͤchſt 
getriebenen Prätentionen des Adeld und feiner fich fleigernden fit 
lichen Entartung diejenige war, wo bereitd dad Salz des Pietiömt 
der beginnenden Fäulniß entgegenwürkte Wie unter den Fürſten 
fo finden fich daher auch fchon jeßt unter dem Beamten - Adel Mir 
ner, welche dem Chriften- wie dem Adelönamen gleiche Ehre machen 
und mit dem Fortfchritt des Pietismus in fich fleigernder Anzahl — 
wobei auch das nicht außer Acht zu laflen, daß, während wir nun 
Namen zu nennen vermögen, welche der Gefchichte angehören, vik 
auf ihren Landfigen ald treue Gatten, ebrenwerthe Kamilienväte 
und brave Grund- und Gerichtäherren ihr Leben zugebracht hab 
mögen, von denen die Gefchichte ſchweigt, wie beifpielöweife jene 
fhlefifhe Edelmann, David von Oppen, deſſen Name unbefaml 
geblieben wäre, hätten nicht feine „geiftlichen Anfechtungen“ die Arf 
merkſamkeit der Theologen auf ihn gerichtet. 2) Nur einige Re 
men aus Sachſen und aus Brandenburg. Man erinnere fih auf 
Sachſen eined Feldmarſchall Heinrih VL von Neuß - Plauen, Gaspat 
von Barth, Otto von Gerödorf, Carl und Heinrich von riefen, 
Friedrich von Schönberg, Eliad und Erdmann Heinrich von Henlel 


18) Kortgefeßte Sammlungen 1739, ©, 488. 
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Casp. v. Miltip, Veit von Sedendorf, Heinrich von Wartensleben ; 
aus Brandenburg nennen wir folgende Namen: Otto Graf Schwerin, 
der Freund von Churfürſtin Luife, Otto Freiherr von, Schwerin 
(+ 1705), Geheimerath Schmweinib, der Freund von Spener, Gebhard 
von Alvendleben (um 1660), der edle Fr. Rud. von Canitz, ler. 
von der Schulenburg (+ 1681), Jak. von Dankelmann, Alerander 
und Chriftoph von Dohna, Reinhold von Derfchau, Verf. der hodo- 
sophia christiana (} 1667), Friedr. v. Derſchau der Liederdichter 
(t 1713), Baron Sanftein, General Natzmer. In den folgenden Jahren 
bei weiterer Ausbreitung des Pietismus wird die Zahl diefer Adligen 
unüberjehlih. — Auch, fehlt e8 felbft in diefer Zeit an ſolchen Adligen 
nicht, welche den geiftlihen Stand nicht unter ihrer Würde hielten: 
Kunſch von Breitenwalde, unter dem großen Churfürften Dompredi⸗ 
ger in Berlin, Hand Fr. v. Werthern, Oberhofprediger bei Wilhelm 
Ernft von Weimar, Joachim Krakewitz 1674 — 99 Profeffor in Ro⸗ 
ſtock, 1715 Generalfuperintendent von Pommern, Dietrich von der 
Lith (4 1723), Aug. v. Steube in Droffen (um 1700), Sam. v. 
Voß von 1662 ab Superintendent in Roftod, don Preen 1669 Su- 
perintendent in Neubrandenburg, Henning von Bülow (F 1701). 

Auch wird namentlich dem Ritterftande es in Anrechnung zu 
bringen feyn, wenn die Landftände da, wo fie noch zufammenberufen 
werden, wie in Sachen, mit übertriebener Skrupulofität auf die 
Reinheit der Lehre und Edikte gegen den Synkretismus dringen, auf 
Perordnungen gegen Zuchtlofigkeit unter den Geiftlihen, auf firen- 
gere Kirchenzucht, auf Unterdrüdung des Pennalismus, auf Luzus- 
mandate, ja felbft beim Hofe auf Einſchränkung des Luxus. 1°) 

IL Der Bürger» und Bauernftand. 

Mit denfelben groben Zügen, mit welchen von Gerber der 
Landadel gejchildert worden, befchreibt er die Zuftände des DBürger- 
und Bauernftandes. „Ich Tann mich felbit erinnern, wie gottlos 
ed vor 50 und 60 Jahren unter Bauern, Bürgern und Ebdelleuten 
zuging; unter Hunderten war gewiß nicht Einer, bei dem eine wahre 
Erkenntniß Gottes und feined Wortes gewefen wäre. Die Bauern 
lebten wie das Vieh. Die Reichen jagen täglich auf der Bierbank; 
die das nicht alle Tage thun konnten, thaten es doch des Sonntags; 
der ward mit Tanzen und Saufen oft bid an den hellen Morgen 


18) Eine Anzahl folder Mandate bei Lünig, cod. Augusteus &.1018 ff. 


ugebracht, und dabei ging es niemald ohne Zank und Schlägerei 
ab, Sie fehlugen einander oft jo, dag die Hunde das Blut dm 
Tonnten. Die Bürger waren damald etwas ehrbarer im äußerlihen 
Umgang als die Bauern, im Uebrigen aber nichts beffer um Chri- 
ftentbum; von Saufen, Balgen und Schlagen, dad am Sonntag 
vorgegangen, hörte man alle Montage reden.“ — Wie viel von fol 
hen generellen Schilderungen nad Ort und Umftänden in Abzuz 
zu bringen ift, haben wir fchon mehrmals Gelegenheit gehabt, und 
zum überzeugen. Einen um Vieles ficherern und konkreteren Einblid 
in die fittlichen Zuftände ded Bürger und Bauernſtandes gewähren 
die von uns mitgetheilten Auszüge aus den Bifitationsprotofollen. 
So viel geht Daraus hervor, wenn wir Die Gegenwart vergleichen, daj 
wir und glücklich zu ſchätzen hätten, - wenn die Sittlichkeit nic 
unter dad damalige niveau zurüdgefunfen wäre; und weldye Umkehr 
auch in den niedern Volksſchichten bietet fi — namentlich in Wür 
temberg — in den Protofollen der folgenden 30 Jahre dar, in wel 
en der Pietiomus zur Herrſchaft gelangt! 

Zunächſt deuten die Mandate der Randfchaft, wie die Straf 
prediger der Zeit auf einen immer höher geftiegenen Luxus. „Es if 
am hellen Zage, klagen die fächfifchen Randitände 1657, und männiglid 
bekannt, wie fo gar alle Gottesfurdt, gute Sitten und Ehrbarteit 
bintan und in Verachtung gefebt, hingegen ein leichifertiged und 
üppiges Leben, infonderheit in der Kleidung ſowohl der Manns⸗ al 
Meiböperfonen durch Erwählung neuer ausländifcher Moden, Behän⸗ 
gung der Kleider mit vielen und allerlei farbigen Bändern, Hemden, 
Hofen, in der Hand und auf dem Arme tragenden Mänteln, Ent 
blößung der Hälfe bei Frauendperfonen, auch theuren Töftlichen 
Waaren über Standesgebühr getrieben wird — was ferner für Ve 
bermuth und Schmwelgen bei Hochzeiten und Stindtaufen, Begräbnifien 
und Gajtereien verübt wird“... Daß Leute, heißt ed weiter 1673, 
denen ed nicht zufommt, Toftbare Livreien und fürftliche Karethen hal 
ten, fein Schufter und Schneider will mehr mit den Ser. 
nen zu Hochzeiten erfheinen, er werbe denn mit Ka— 
rethben abgeholt.* In Leipzig — wird berichtet — fei ſeit 
Menſchengedenken keine Karethe geweſen, jetzt aber gar viele ge 
braucht, die reichlich vergüldet, mit Malerei, Bild- und Schnißwerk 
zugeriähtet, fo daß der Werth derfelben zu taufend Gulden fteige. 
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Bon dem leipziger Stadtrath wird das „Karetheufahren in der Stadt 
herum zu Hochzeiten, Kirchen, es wäre denn Alters halber“ verbor 
ten.) Die Kanzelchrien Joach. Schröders, jenes roftoder Capi⸗ 
firan, gegen die neuen Moden find ſchon anderwärts erwähnt worden 
(f. Lebendzeugen); eine Anzahl moralifcher Philippiten gegen die ver⸗ 
fchtedenen neu aufgelommenen Unfitten ließ ein lübeder Schulmann 
Mich, Freud am Ende des Jahrhunderts erjcheinen, worunter „der 
& ia mode- Zenfel oder Gewiffendftagen von der heutigen Tracht und 
Aleiderpradyt, 1682*. Hier wird gerügt, daß man fich nicht mehr 
kleiden wolle nach dem, was der Stand fordert, fondern was der 
Beutel erlaubt, ed wird an den tübinger Prof. Erufius erinnert, 
weicher 15 Jahr feine fchwarzen ledernen Hofen getragen, und als 
eine Nath daran aufging, darüber klagte, daß eö-jept fo fchlechte 
Schneider gebe; ed wird gegen die Spiegel gefptochen, welche die 
Frauen im Beutel mit ſich trügen, ja in ihren Büchern mit in bie 
Kirche nähmen, gegen die Perüden (unter welche feit der Mitte des 
Jahrhunderts felbft die jugendlichen Häupter der Thomasichüler in 
Leipzig ſich bequemen mußten !), gegen die Schminke, die offenen Brüfte, 
die Ammen — alles Klagen, welche man fich erinnert zum Theil ſchon von 
Evenius und Mengering vernommen zu haben. Bergleiht man die 
Mandate ſchon aus dem 16ten Jahrh., fo wird man fagen müſſen, 
daß beziehungsweiſe nicht fowohl der Luxus aeftiegen, als Die 
Moden fidh geändert 15); meift ift ed nur die weitere Ver— 
breitung und die Berfeinerung deflelben, welche diefer Zeit an- 
gehört. Und zwar find dabei nad) Ort und Zeit Unterfchiede zu machen. 

Was die Zeiten anlangt,. fo wird der Unterfchied am merk» 
lichten, feit der Adel feine Sitten aus Frankreich holt, namentlich 
aber feit den achtziger Jahren. Was den Ort anlangt, fo erhält 
füch die Einfachheit länger in den füddeutfchen Reichsſtädten, wo 
der Einfluß der Höfe und des Adels fehlt. Noch um 1670 rühmt 
Leibnitz in feinen „Bedenten über die securitas publica“ Nürnberg 
in diefer Hinfiht. „Man fehe Nürnberg, ruft er aus, und etliche 


14) Zwar hatte Georg I. an feinen Fiskal in Leipzig den Befehl erlaſſen, 
3 Perſonen anzuſtellen, um über die Befolgung der Mandate zu wachen; aber da 
diefelben am Hofe, ja felbft von den Hofpredigern, ungefcheut übertreten wurden, fo 
blieben fie auch größtentheild ohne alle Würkung. (Abth. J, S. 228.) 15) „Wie 
jede alte Mode von der Tugend als Pebanterie verlacht wird, fo wird fait jede neue 
Mode von den Alten ald Luzus getadelt.” Roſcher, Nationalötonomie I, 108. 


wenige Städte, ob nicht darin noch die alten “Trachten gelten, der 
meifte Luxus befchnitten und daß ein folches eine große Urſach ihres 
anno dauernden Florirens fei.”?% Doc nicht lange nach dem 
Kriege, fo fängt die franzöfifche Modelleidung der Jugend mit der 
deutfchen Mode der Alten fi) um den Borrang zu flreiten an. „Um 
das Jahr 1700 ſchämt ſich felbft die Dienfimagd in irgend einer 
alten nürnberger Tracht zu erſcheinen.“ (Zeitfhrift für Culturgeſchichte 
1859, ©. 309.). Auch in Rümberg wird über den „um fid 
greifenden Luxus mit Kutfchen und Pferden geflagt, während doch 
nad dem Mandat von 1672 Kutfchen und Pferde nur den beiden 
vorderften Ständen erlaubt feyn follten.* 1) Eine „Relation wie der 
Bettel in Nürnberg 1699 völlig abgefchafft worden *, ſpricht auch 
von den Urſachen der Berarmung und fagt: „Daß ihrer fo Diele, 
dazu trägt bei, daß auch alte Leute ihre Söhne bei fich behalten 
und ohne Handwerk im Müffiggang erftarken laſſen, auch ihre er 
wachfenen Zöchter nicht von ſich thun. Diefe zum Theil arbeiten 
ein wenig und huren ein wenig, laufen alle Sonn- und Feiertag, 
ja au in der Wochen auf alle Kirchweihen und Tänze auf dem 
Lande, ja aud zu den Soldaten außer der Stadt, wie fich dies, 
wenn die Thore befperrt werden, wohl zeiget.“ 1) Nach Will's Er 
minalftatiftit von Nürnberg beträgt die Zahl der Kindermorde im 
fiebzehnten Jahrhundert 33. 
Wie es mit den Bachusfreuden bei dem Bürger, Bauer 
und Landedelmann geftanden, darüber haben wir Gerber berichten 
hören. Wenn unter den höheren Klaffen der Trunf fi nidt 
mehr in dem entjeßlichen Uebermaaße wie früher behaupten Tonnte, 
war Died ſchon Folge der größeren Mannichfaltigkeit und Berfeine 
rung der gefelligen Genüfje: den Bürger und Bauer aber fand, be 
fonderd in Süddeutfchland , der Abend nicht im Kreife feiner Fam 
lie, fondern in der Schenke. Doch rief ihn in der Regel die in 
Sachſen wie in Würtemberg geltende Weinglode ded Sommers um 
I, des Winterd um 8 in feine Familie; ald in Zittau bei einem 
Drande die Glode zu Grunde gegangen, gab ein Branntweir- 
brenner 100 Thlr. zu ihrer Wiederherftellung her! 1) In Ber 
Benfeld, einem Orte von damals vielleiht 6000 Einwohnern, finden 
16) Guhrauer Leibnig I, 45. 1 Siebentees Materialien I, 1%. 


18) Siebentees III, 146. 19) Zeitſchrift für Culturgeſchichte 1857, ©. 728. 
1858. &, 17, 





203 


fih 1673: 7 Gaſthäuſer, 3 Schenken in und mehrere außer der 
Stadt, 3 Schügenftätten, dazu die Zunftherbergen. 2) In Hamburg 
hatten um 1660, 500 Häufer die Braugerechtigfeit, deren fich nur 150 
bedienten, während die andern den Schentwirthen überlaffen wurden. 
Bergleiht man jedoch die Berichte in dem eingehenden Auffake von 
J. Müller „über die Trinkituben des Mittelalters *,21) fo erhält 
man nicht die DVorftellung, daß der Trunk im fiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert zugenommen habe. Daß die Böllerei bei Hochzeitd- und andern 
Schmäufen abgenommen, läßt fich beftimmt nachweifen. Während 
fie früher fih auf 3 bis 4 Tage erſtreckten, finden fie in der zwei⸗ 
ten Hälfte des Jahrhundert? nur 2 Tage, und die in den Manda» 
ten zugelaffenen Perfonen, Tiſche und Speifen find um Vieles ge- 
ringer (vergl. Abth. I. ©. 232. mit den franffurter Mandaten von 
1670 in der Zeitfchrift für Eulturgefchichte 1857. ©. 118.). 

Was die Unzuchtsfünden betrifft, fo wird zwar in den er« 
ften Decennien diefer Periode, namentlich in Würtemberg, Bayreuth, 
in den weitgreifendften Ausdrüden über diefelben geklagt. Vergleicht 
man indep die ſächſiſchen und würtembergifchen Bifitationsprotofolle, 
fo fieht man, daß folche Audfchweifungen immer nur Ausnahme 
find und vorzüglich den geringften Klaffen angehören. Noch evidenter 
ergiebt fich dies aus den am Schlufje der erften Abtheilung aus Sach⸗ 
fen mitgetheilten Angaben über die Zahl der unehelihen Geburten 
während des ganzen Jahrhunderte. Wie hier die Zahlen aus der 
erften Hälfte des Jahrhunderts ein beträchtlich günftigeres Refultat im 
Berhältniß zur zweiten ergeben, fo diefe im Vergleich mit unfrer Zeit, 
Beifpielöweife ift in Erfurt von 1600 —50 an der Michaeliskirche 
das Refultat: eine uneheliche Geburt auf 125 eheliche, reſp. auf 279, 
nad) dem Kriege von 1650 — 90: eine uneheliche Geburt auf 74 
oder 103, von St. Andreas in den Sahren 1600—50: 1 auf 53 
refp. 38, von 1650— 1700: 1 auf 21 u. f. w. Bon fehr förder- 
lihem Einfluß auf die Sittlichfeit mußte auch feyn die gegen Ende 
des Jahrhunderts eintretende Abftellung der Geldbrüche, d. i. Abfin- 
dungen durch Geldfirafe. Ein Edikt des großen Churfürften von 
1688 verordnet: „Geben hiermit jedermänniglih in Gnaden zu ver- 
nehmen, daß und mit fonderlihem Mipfallen unterthänig berichtet 
worden, welcher Geftalt das Lafter des Ehebruchs eine Zeit her mehr 


=) Erfurt Singularia Weissenfelsiana 16738. at) Zeitfchrift für 
Culturgeſchichte 1857. 
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und mehr zugenommen, auch ferner überhand nehmen dürfte, wenn 
ſolchem Uebel nicht mit ſcharfer Beftrafung gefleuert würde. Yür 
Ehebrecher und Blutfchänder foll daher nicht mehr mit Geld geftraft 
werden, fondern, geräth Jemand in Verdacht, fo ſoll fleißig nachge 
forfcht werden von Seiten fisci und darnach förmliche 
Klage angeftellt, und wenn beide verehelicht, oder wenn ein 
Lediger mit einem Cheweibe zu thun gehabt, follen beide am 
Leben geftraft werden. Wenn ein Ehemann hit einer ledigen 
Dirne zu thun gehabt, foll dad Weib, wenn fie um des Ehemannd 
Ehe gewußt, audgeftrichen, wann aber die That zum zweiten oder 
dritten Male begangen, am Leben geftraft werden; und fall 
der Thäter am Leben gelafien wird, foll fie mit Geld, Gefängnif 
oder Randeöverweifung beftraft werden und Kirchenbuße thun.“ 22) 
Den ftärkiten Eindrud des gefteigerten Luxus erhalten wir aus 
den damals in höchfter Handeleblüthe ftehenden Leipzig umd dem 
vor allen andern beutfchen Städten opulenten Hamburg. Bon 
ber am Ende bed Jahrhunderts in Leipzig zur Herrſchaft gekom- 
menen Nachahmung des franzöfifchen Luxus war ſchon oben bie 
Rede (©. 19.) „Man fcheidet auf das fchärffte die vornehmſten 
Rathöperfonen und Beamte von den Bornehmen (den Edlen der Kauf 
mannfchaft) und diefe von den Gemeinen (dem Handwerkäftand) 
und wacht von oben herab eiferfüchtig über jede Kleinigkeit, durch 
welche fich die niedere Klaſſe einer höheren nähern könnte, während 
jene keine höhere Sehnſucht befibt, als ed im Aeußern den Höher 
geftellten gleich zu thun. Der Stadirath ift eine würkliche Herrſchaft 
geworden, die von der Stadt ald feinem Eigenthum ſpricht und die 
Dürgerfchaft mit dem Namen der Unterthanen belegt. Ein senatus 
eonsultum vom Jahr 1689 muß diefen Beftrebungen die Krone auffe 
“sen, indem der Magiftrat die Genehmigung dafür erlangt, von fer 
ner Berwaltung nicht weiter Rechenfchaft ablegen zu dürfen.“ ?9 


22) König, Berlin II, 6.475. Hiezu bemerkt König: „Sollte foldye Ber 
orduuung bei uns erneuert werden, würde fie eine totale Revolution unferer nenen 
Sitte hervorbringen, indem .e8 befanntlich fchon fo weit gefommen ift, daß einige 
Verbrechen, die hier fo fcharf gerügt find, fogar zum Wohlftande und zum Bemeile 
von Empfindung, Artigkeit und Weltgenuß gehören.” Wir haben es erlebt, mie 
Gottes Zuchtruthen die Gottesfurcht und mit diefer die ftrengere Sittlichkeit herbor- 
gerufen: wir ftehen aber auch auf dem Wendepunkte, wo es in derfelben Stufen 
folge bergabwärts geben wird. 23, Groſſe, Geſchichte von Leipzig IL, 285 








Immer aber werden wir die Herrichaft des Luxus und frangöfifcher 
Sitte auch im hoͤhern Kaufmannsftande nur als eine beziehungs- 
weife zu denken haben. Ueber die Kortdauer bürgerlicher Sitte in 
den reichen Handelöhäufern noch bi in die Mitte des folgenden 
Jahrhunderts wird und im leipziger Tageblatt 1837 n. 320 fol 
gende Mitiheilung gegeben: „Im Sabre 1690 mar der Handel 
Leipzigs außerordentlich blühend und reell; dad meifte wurde baar 
und mit Eredit auf die folgende Meſſe bezahlt. Bankerutte waren 
feltener und nur Folge würkliher Unglüdefälle oder des Lurus. 
Don der Frugalität jener Zeiten zeugt folgended Beifpiel Im Jahr 
1748 erhielt N, R. in einer der angejehenften Handlungen, wo er 
den Briefwechſel zu führen hatte, 60 Rth. Gehalt, 10 Rth. Weih- 
nachten und 2 Rth. Koftgeld für die Woche. In diefer Handlung 
war der Gebrauch, dad nach dem Nachmittagägottesdienite die Diener 
und Burfchen im Garten des Prinzipals zubrachten, dort zu Abend 
fpeiften, dann nach Haufe gingen, ohne alle Ausgaben. Und jo war 
es in den meiſten Häufern. Ein Spazierritt oder der Befuch eines 
Balles machte bei mehrmaliger Wiederholung großes Auffehen.“ %) 

Hamburg war in diefer Periode, wo Handel und Wohlftand 
der füddeutfchen Reichsſtädte im Rückgange begriffen, zu einer höhe 
ven Macht und Opulenz ald die übrigen gelangt. Als Schuppe eine 
Bocation nah Augsburg bekommen, fagte ihm, wie er erzählt, eine 
gräflihe Dame: „Sein Kopf würde wohl Lieber nah Hamburg 
fliehen, wo es alle Tage Rofenobel und Dufaten regne.“ 
Während das ganze übrige Deutfchland von der Geißel des Krieges 
zerfleifht wurde, war Hamburg ein Aſyl für Unzählige geworden, 
Während der Kriegszeiten entiteht das Michaelis - Kirchipiel, und zählt 
am Ende derfelben 20,000 Bewohner; auch nad) dem Kriege dauert 
der Zuwachs fort.23) In England, Norwegen, Spanien, Portugal 
etabliren die Kaufleute ihre Comptoire. — Beiträge zu einem dama⸗ 
ligen Sittenfpiegel Hamburgs Tiefert Schuppe in feinem „Gedenk 
daran Hamburg!” und „die ehrfame Hure,“ Daraus die folgenden 
Sragmente: „ch laſſe euch felbft urtheilen, was die Feſt-⸗ und Feier⸗ 


24) Wenn Groffe, welcher diefe Stelle ebenfalls aus jenem Blatte mitteilt, 
diefe Einfachheit der damaligen Sitte nur aus dem zunehmenden Einfluß eines 
fpießbürgerlihen Pietismus erklären und. nicht auf die frühere Zeit ausdehnen wii, 
fo if dies um fo gewiſſer unrichtig, als der Pietismus in Leipzig niemals zur 
Herrſchaft gelangt if. 3) Befften, Joh. Windier S. 8. 


tage zu Hamburg fein? Mancher wird meinen, fie feien Anlap 
und Gelegenheit zu freffen und zu faufen, zu buren und zu buben 
und allerhand Ueppigkeit zu treiben. Sonderlich meint das gemeine 
Bolt und Handwerksburſch, den Sabbath heiligen heiße fowiel als 
nicht arbeiten, ein neu Kleid anziehen, des Morgens ein wenig in 
die Kirche gucken, und hernach in den Dazu verordneten Krügen oder 
Wirthshäuſern unter Spielleuten und Blafiaften freffen, faufen, tan- 
zen, und andere Meppigfeit treiben bis in die fpäte Nacht.” — „Ih 
muß allhier etwas Sonderliched erinnern, das in Hamburg fehr ge 
bräuchlich ift, daß die Kirche in Hamburg oft gebraucht wird wie 
die Börfe in Amfterdam. Wann fie in die Kirche kommen und fid 
ein Wenig unter den Hut verftedt und ein Baterunfer dahergepifpelt 
haben, da fragt Einer den Andern nach neuen Zeitungen, was die 
Danziger, die amfterdamer Briefe gebracht haben? Die Frauen fra 


gen, wie ed zu Haufe gehe? ob Jungfrau Margaretichen bald Ho 


zeit halten werde?" u. ſ. w. — „Da find Knechte und Mägde, 
welche bei ihren Herren und Frauen vorgeben, fie wollten in die 
Mittagspredigt oder in den Dom gehen und laufen unterdeß im bie 
Hurenwinkel.“ — „Muß nicht Jedermann bekennen, daß das Laſter 
des Spielend mit allen feinen Sünden am meiften geübt umd 
getrieben werde am Sonntage, da wir follten tracdhten nach dem 
Reich Gotted und „nach feiner Gerechtigkeit? Wie viel 1000 Am- 
men find wohl in diefer Stadt? Sagt mir aber, ob unter 1000 
Ammen 50 oder 100 feyn, die niht durch Hurerei dazu 
gefommen? Ja manche Amme bildet ihr ein, daß fie ein Werl 
der Barmherzigkeit an einem fremden Kinde thue, daß fie daffelke 
mit ihrer Hurenmilch fäuge.“ 

Ein hamburgifches Kleidvermandat von 1618 wird in der ham- 
burger Zeitfehrift für Gefchichte H. L mitgetheilt — ob feitdem 
fein fpätere® ergangen? So möchte man glauben, wenn Mayer 
1698 über den Mangel an einer Kleiderordnung klagt und dabei 
den Kleiderlurus ftraft: „Tretet ber, ihr fürftlichen Prinzeffinnen, 
und fehet, ob ed unfere bürgerliche Prinzeffinnen euch nicht an 
Pracht zuvorthun. Siehet man nad dem Haupte, es ift wie em 
Firmament voller Sterne. Die Bruft, man möchte meinen, ein Ju⸗ 
welenhändler liege darin vergraben. ft e8 auch nur geborgted Ge, 
wenn es bezahlt werden foll, macht man bankerot und gebt zum 

Thore hinaus.“ Bankerotte der Saufleute wegen übertriebenem 











Aufwande und Kaffenveruntreuungen höherer Beamten Tommien 
Damals vielfah vor. Kaum erhält man ein anfchaulicheres Bild 
von dem hamburger Luxusgepränge, als aus der Beichreibung ei- 
ned hamburger Leichenzuges, wie fie und aus dieſer Zeit von 
Geffken gegeben wird, 26) | 

Don Seiten ded Senats wurde der Verftorbene zunächſt 
mit Bezug auf die ihm zugedadhte Ehre einer bürgerlichen Gen- 
fur unterworfen, von Seiten ded Minifterii einer kirchlichen, wie- 
wohl folhe Cenſur die Leiche nicht in allen Fällen vor der Un- 
gebühr der Volksjuſtiz ficher ſtellte. Kine Talligraphifh auf Per- 
gament gefihriebene und mit Federzeichnungen verzierte Leichenanzeige 
wurde auf der Börfe angefchlagen. Die Leidtragenden wurden reprä« 
fentirt durch einen „Sorgenmann* (!) — je vornehmer derfelbe, defto 
ehrenvoller. Ihm zunächft gingen die nächften Angehörigen und der 
Beichtoater, bei allen vornehmeren Leichen folgte fodann auch das 
gefammte Minifterium und der Sängerchor der Schule mit den 
Scullollegen, außerdem auch Biele vom Rath, von den Doktoren 
und Licentiaten: bei der Leiche der Seniorin min. Schulz zählte man 
1050 2eichenbegleiter, bei der eines Oberalten 1000 Paare, eines 
Bürgermeifterd 2000 Paare. Zehn oder zwölf Iange Leichengedichte 
deutfch und lateinifch in quarto oder folio, wurden von den Leichen- 
bittern bei der Einladung mit herumgefandt. Und der Höhepunkt aller 
diejer Toftfpieligen und zeitraubenden Ceremonien — zwei⸗ bid drei 
mal an Einem Tage hatte zuweilen das Minifterium fich denfelben 
zu unterziehen — war — nicht eine Zeichenrede, denn in Hamburg 
waren diefe nicht eingeführt: nachdem die Bahre eingefenft, begab 
man ſich ohne Weiteres wieder nach Haufe! 

Wie wenig der lutheriſche Neligionsunterricht jener Zeit in 
den Herzen der jungen Kaufleute Wurzel gefaßt, fieht man aus dem, 
was 1671 Anlelmann, damals Iutherifcher Prediger bei der hambur⸗ 
ger Gemeinde in Liſſabon, an feinen Lehrer Bebel fchreibt: „Die, 
welche um ded Handeld willen nad Spanien und Portugal kommen, 
obwohl fie in den Hafenftädten Gewifjenöfreiheit haben, geben fich 
doch faft ohne Ausnahme den Mönchen und Geiftlichen gefan- 
gen und verleugnen ihren Glauben. ch werde mir daher, fo viel 
in meinen Kräften fteht, in Zukunft Mühe geben, daß die Hambur- 
ger ihre Kinder beffer unterrichtet in die Fremde fchiden.“ „Können 


26) Zeitfchrift für Hamburger Geſchichte. Th. I. 


wir und wohl rühmen, fragt Mayer in einer feiner Predigten, da 
14 Tage vergehen, ohne daß ein Mord verübt würde?" Und 
Geffken bemerkt, daß diefe Angabe dur die hamburgifche Chront 
beftätigt werde. Den abfchredendfien Eindrud von der fittlihen 
Roheit und Zuchtlofigfeit — nicht ded hamburger Pöbels, nein ei⸗ 
ner ebrbaren Bürgerfchaft, erhält man durch die fortgefeßten theild 
- politifchen, theild kirchlichen Emeuten, welche in die zweite Hälfte dei 
Jahrhunderts fallen und denen erſt durch die zu Hülfe gerufen 
kaiſerliche Commiffion von 1708 ein Ziel gefebt wird. Unbeſchol 
tene reformirte Kaufleute, vorgebliche Sektirer, und fonft dem Bolt 
mißliebige Berfönlichkeiten müflen fih noch in ihren Leichen gefchän 
det ſehen. 

Und bei alledem muß gute altwäterlihe Sitte ſich doch no 
in viel höherem Grade erhalten haben, ald man nach diefen Mit- 
theilungen glauben möchte. Aus derfelben Zeit, wo Schuppe von 
dem Hurenwefen fpricht, giebt der Reifende Gualdo Priorato (1666) 
Nachricht von der Wachſamkeit, mit welcher von ber Obrigfeit ber 
Ungucht zu fteuern gefucht wurde. „Hundert bewaffnete Nacdıtwäd- 
ter bat die Stadt. Jedes Frauenzimmer felbft mit Begleitung, 
wenn fie ald courtisane verdächtig, wird arretirt und werbärt; if 
fie der Buhlerei überführt, fo wird der Buhle zu Geldftrafe verur⸗ 
theilt, die Frauensperfon an den Pranger geftellt, gepeitfcht, gebrannt: 
markt und aus dem Lande verwiefen.“?7) Bis in die Mitte dei 
folgenden Jahrhunderts ift der Kirchenbefuch der Nathögenoffen ein 
fo gut wie ausnahmalofer. Deffentliche Proftitutionshäufer finden 
nicht früher als in der Mitte des Folgenden Sahrhunderts Dil 
dung.2%) Die Zahl der unehelichen Geburten muß eine verbhälmif- 
mäßig geringe gewefen feyn: über eine der hamburger Landgemein- 
den, Morfleth, erhalten wir die Ungabe: von 1650—69, alfo 
in 20 Jahren feine unehelihe Geburt. 100 Jahre fpäte, 
als fich die Bevölkerung etwa verdoppelt hat, von 1750-60 in 10 
Jahren 8 unehelihe Kinder und in dieſer felbigen Gemeinde von 
1840—49 — 73 uneheliche Geburten! 2°) Eine Oper hatte Ham 


7) Zeitfchrift für hamburger Geſchichte. B. II, H. 1, &, 140. 2, Lip 
pert, die Proftitution in Hamburg 1848. ©. 12. 29) Bol. Sengel- 
mann, die Gegenwart der Iutherifchen Kirde Hamburgs 1862. ©. 113. Ba 
sum bat e8 dem Berfafler nicht gefallen, lieber ans den Gtadtgemeinden eine 
folde Bufammenftellung zu geben? 
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burg unter Mitwürkung ded Herzogs von Holftein und der fremden 
Geſandten feit 1771 erhalten, wiewohl unter Controle des geiftli- 
chen Minifteriumd: ihre erften Stüde find durchaus geiftlichen In⸗ 
halts: „Der gefchaffene, gefallene und wieder aufgerichtete Menfch,“ 
„die Zerftörung Jeruſalems.“ Dennoch fand fie nur bei dem ge 
ringeren Theile der höheren Klaffen Beifall, und noch 1726 ald am 
Pfingfinachmittage ein Marionettentheater eröffnet wird, treten fämmt- 
liche Prediger Hamburgs vereinigt dagegen auf. 

Im Großen und Ganzen genommen wird man auch — troß 
allem was in unfern Auszügen aus den Bifitationdprotofollen und 
fonft dagegen zu fprechen fcheinen könnte — einer Schilderung, wie 
fie neuerlib Brüdner 2% von der Herrfchaft chriftlicher Sitte über 
den deutſchen Bürger und Bauer bis gegen die Reige des Yahrbun- 
dertd gemacht hat, Wahrheit zuerkennen können. „Die bürgerliche 
Familie begann ihre Tagesarbeit nie anders ald mit Gebet, das der 
Bater im Kreife von Weib, Kind und Gefinde fprach; fie betete Taut 
vor und nach Tifch, am Mittag und Abend, fie erhob ih — die Män- 
ner mit entblößtem Haupte — zu ftillem Gebet, wenn die Abendglode 
den Eintritt der Nacht verfündigte, fie vollendete den Tag mit einem 
Abendfegen und felbft oft mit einem Gefang. Nach dem Befud, der 
Kirche verfämmelte der Hausvater noch öfter feine Familie, um ihr 
eine Predigt oder ein Gapitel aus der Bibel vorzulefen. Ebenſo 
begann man jeden Kindtaufs⸗, Hochzeits⸗ und Schlachtſchüſſelſchmauß 
mit Gefang und Gebet und die Beichte und dad Abendmahl mit 
Faſten, häuslicher Stille und geiftlihem Zubereiten. Cine folche 
religiöfe Hauspräparatur mußte, da jie felbft den Bettler vor der 
Thür nöthigte, daß er das erflehte Brot mit Gebet und Gefang 
verdiente, natürlich in alle bejonderen Verhältniſſe des häuslichen 
Lebens wohlthuend eingreifen. So umſchloß fie mit ihrer Zucht, 
Fürforge und Pflege ebenſowohl die Dienftboten und Tagelöhner 
als die Gefellen und Lehrlinge, fo daß dieſe ſich nicht als Ausſchnitte 
fondern als Glieder des Haufes gehalten fahen.“ 

Es ift wahr, daß in manchen Theilen Deutſchlands der Bauer 
durch den gutsherrlichen Drud fait zu einem Zuftande der Brutali— 
tät berabgedrüdt wurde. Hören wir doch noch 1765 in dieſem 


se) Zeitfchrift für Culturgeſchichte 1858. „Der deutfche Familiengeiſt feit 
ber Reformation, s 
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Sinne über Gefinde und Landvolk in Medlenburg ſprechen. „Fin- 
‚det man bei dem größten Theil der gemeinen Leute wohl eine Em- 
pfindung von Religion, infoweit diefelbe im Innern, und nicht 
in einigen äußern Uebungen befteht — von Neblichfeit, von Treue, 
von Gewiffenhaftigfeit, von Dankbarfeit, von Vergebung erlitte- 
nen Unrehts? Woher fommt diefe Brutalität, die bei und unter 
dem gemeinen Volke herrſcht?“ Sollte nun auch ſolche Klage für 
Mecklenburg ihre Wahrheit gehabt haben, wie viele andere Theile 
Deutfchlande, wo fie feine Anwendung fand. Gleich in dem Rad 
barlande Ratzeburg hatte die Leibeigenfchaft nie fattgefunden. **) 
Don den gothaifchen Landen war es ſprüchwörtlich, daß — Dank 
den Anftalten von Emft dem Frommen — „der thüringifche und 
fränkifche Bauer mehr unterrichtet fei, ald amderwärtd® mancher 
Edelmann.” — E83 mag ferner wahr ſeyn, daß bie und da, was 
der Landmann und das Gefinde vom Katechismus inne. hatte, ihm 
nichts weniger als geiftlicherweife beigebracht worden war. Der go 
thaifche Statthalter von Hardenberg (1666) beginnt feine Haus- 
und Hofordnung an die Dienerfchaft mit der Erklärung, daß fie, 
allazumal grobe und ungehobelte, dumme und unachtjame Kerle wä- 
ven, denen er mit. folgenden Lebens» und Sittenregeln an die Hand 
geben, zugleich aber auch auf jede Mebertretung einen gehörigen 
Trumpf een werde. Wer z. B. nicht? aus der Predigt behält, fell 
wie ein Hund auf der Erde liegen und fo fein Mittagsbrot freſſen. 
Jeder ift fchuldig, auf erhaltenen Befehl mit einer Reverenz hervor 
zutreten und deutlich und laut das Tifchgebet zu fprechen. Wer 
ſtockt, empfängt ſechs fpanifche Najenftüber.22) — Doc) athmen die 
Verordnungen des Herzogs-felbit, wie fo viele aleichlautende der da- 
maligen Fürften, einen andern Geift und die Prarid der damaligen 
Geiftlihen bedient fich ganz anderer Mittel. — Endlich liegt e8 in 
der Entmwidelung' des Culturlebens begründet, daß bei zunehmender 
freier Conkurrenz das Dienftverhältnig ſich lockert, das Häusliche 
Gefinde durch außer dem Haufe wohnende Lohnarbeiter erfebt 
wird, 23) wovon ſich hie und da in den Städten ſchon damald 
Beifpiele finden, wie der ehrliche Chriſtoph Schubart um 1670 
klagt 39): „Bor diefem hielt es das Gefinde für einen großen 

Boll, Gefhichte Diedlenburgs II, 475. 569. s2) |, Brüdner 
a. a. O. 2) Roſcher, Nationalötonomie I, 120. 20) Andreas Chriſtoph 
Schubart, Paſtor in St. Moriß in Halle, geiſtliche Katechismusluſt 1670, &. 580. 
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Ruhm, an feinem Ort etliche Jahre zu dienen, und genoß darauf, 
wenn es zu einer ehrlichen Heirath fchritt, aus milder Stiftung 
eine fonderbare Wohlthat bei diefer Stadt. Uber wer thut’3 heut- 
zutage? Auch läuft Manches wohl gar aus dem Dienft, 
will Niemand mehr untertban feyn, miethet eine Kam 
mer, wäfcht, näht, Elöppelt und macht Hoffarth.* Das 
in obiger Schilderung vorausgeſetzte patriarchafifche Verhältniß von 
Herrſchaft und Gefinde werden wir und alfo in den Städten we 
nigftens nicht mehr als ein allgemeined zu denken haben. Doc in 
welchem Verhältniß mögen ſolche Erfcheinungen von damals zu den 
Zuftänden ftehn, wie wir fie in der Gegenwart vor und haben, wo 
die Stadt Berlin bloß aus den Vermiethungdfcheinen (zu 7'/, Ser.) 
eine Einnahme von 66,000 Rthlr. jährlich bezieht, und man, wie 
neuerlich bemerft wurde, den Dienftboten lieber gleih Wanderbü- 
her als Dienftzeugniffe mitgeben möchte? — Auch von der 
Sittenzudht der Zünfte mag wahr fenn, daß fie damals nicht mehr 
geweſen feien,; was in früheren Zeiten. Wir haben indeß Beifpiele 
angeführt, daß fie auch noch bi8 zum Ende des Jahrhunderts nicht 
fehlt (Abthl. I, 240.). Die Heberrefte diefer gefunden Elemente des 
Zunftweſens find erft — allerdings zugleich mit den Mißbräuchen — 
dem „Reichsgutachten über die Handwerksmißbräuche von 1734 * 
zum Opfer gefallen, durch welche Verordnung ausdrüdlih die Un- 
terfheidung der ehelichen und unehelihen, vor und nad 
der Eopulation gebornen Kinder abgefhafft wurde. *5) 


2e) Gerſtlaſcher, Handbud) der deutfchen Reichsgeſetze Th. IX. ©. 1183. 
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Die deutich=reformirte Kirche in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts, 





Der Entwidelungsgang der deutjch- reformirten Kirche wäh- 
rend diefer Periode, in welcher in der Iutherifchen ein jo bedeutender 
Wendepunkt eintritt, kennt einen folhen nicht. Ihrem urjprüngli- 
hen Charakter nach dem lutherifchen Dogmatismus abhold, Fonnte 
fie auch das Bedürfniß einer praftifchen Regeneration, wie der Pie- 
tismus fie herbeiführte, weniger empfinden; nur etwa in der mehr 
theologischen Form des Coccejanismus verjchaffte er fich hie und 
da Eingang. Der Eindrud, welchen die deutfch-reformirte Kirche wäh- 
vend diefed Abſchnittes macht, ift nur der einer gewiſſen Erjchlaffung 
— der Innigfeit des Glaubens, der Gründlichkeit der Wiflenfchaft, 
auch des confeſſionellen Bewußtſeyns. Wie die Bande, welche fie 
im Süden mit der Schweiz, im Norden mit den Niederlanden zufam- 
mengehalten hatten, fi gegen Ende des Jahrhunderts Iodern, fo 
flumpft fi) auch der confejfionelle Gegenſatz feit den erften Decennien 
diefer ‘Periode gegen da8 Ende hin immer mehr ab und — hätte 
von lutherifcher Seite nur einiges Entgegentommen ftattgefunden, von 
veformirter würde einer Union nichts in den Weg gelegt worden feyn. 


I. Die Birchenverfaffung. 

Was in dem früheren Abfchnitte (Abth. I. S. 245.) über das 
Kirchentegiment der ſchweizer und deutſch- reformirten Kirche gefagt 
worden, hat auch für diefe feine Geltung Es findet ‘in den Lan⸗ 
deöobrigfeiten feine Spige, und da in Deutfchland an die Stelle von 
Generalfynoden Kirchenräthe oder Confifiorien treten, ſo verſchwin⸗ 
det in Bezug auf die Verfaſſung der Unterſchied beider Confeſſionen 
Die Urſachen aber, welche in der Iutherifchen Kirche diefer Periode 
die Reſte von Selbftändigfeit untergehen ließen, hatten auch in der 
teformirten diefelbe Würkung: was fie noch von fynodalen Elementen 
beſaß, kommt immer mehr unter die Iandesherrliche oder Conſiſtorial⸗ 
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gewalt. So in der pfälzifchen, heffifchen, brandenburgifihen und ei- 
nigen kleineren Küchen. 

Carl Ludwig von der Pfalz, ein Fürft von ſehr ausgepräg- 
tem Souveränitätsgefühl, welcher in Staatd- wie in Kirchenſachen über- 
all felbft ſehen umd entfcheiden will, ift auch in den Kirchenfonven- 
ten häufig gegenwärtig und dirigirt die nur allzufügfamen Kirchen 
räthe nach feinen Intentionen. Als er das Projekt aufgenommen, 
die Reformirten mit den Lutheranern zu vereinigen (1656), hatte 
er eine dienftwillige Commiſſion aus feinen Kirchen- und Geheimerä- 
then zufammenberufen und fügte ohne Weiteres, um ein für feine 
Zwecke willfähriges lutheriſches Organ zu erhalten, den von Tübin- 
nen gerufenen Iutherifchen Stephan. Gerlach der reformirten %a- 
tultät als professor historiae eccles. hinzu. Mit Berufung auf 
fein evangelifched Episkopalrecht ließ er fich, troß der von feiner Ges 
mahlin, einer hannöverfchen Prinzeffin, verweigerten Scheidung, das 
“ würtembergifche Fräulein Degenfeld antrauen, die Admonition des 
Kirchenraths durch den Inſpektor Caftner weiſt er mit Bedrohung 
zurüd. „Er hatte, wie der Biograph der Degenfeld Tagt, durch ei— 
genes Nachdenken und durch feinen Umgang mit ausländifchen Ge- 
lehrten fich in allen Fächern des menfchlichen Wiſſens eigene Syiteme 
gebildet, welche nicht immer mit den deutichen Fakultätsgrundſätzen 
feiner Zeit übereinftimmten.- Und unter diefe Schooßkinder feines 
Geiſtes gehörte auch dad Ariom, daß ein Ehemann nur fo lange 
an feine Gattin gebunden fei, als eine folche ſich in al. 
ten Stüden den Pflichten einer Ehefrau gemäß betrage. 
Die Gegenreden nannte er: „Charlatanerien, Niaiferien und opi- 
niones vulgares“ !),. Als er in Heidelberg und Bacharach’eine Orgel 
einführen will und den Lutheranern die Spitallirche zum Gottesdienſte 
einräumen, läßt er fich den Widerfpruch des Kirchenraths nicht daran 
hindern, eben fo wenig an der Ausarbeitung einer unioniftifchen Agende 
für beide Eonfeffionen. Ya das Unerhörte ſetzt er durch: er errichtet 
in Manheim die Conkordienkirche zum gottesdienftlihen Gebrauch für 
alle Drei Confeſſionen (1680). 

Heffen, welches mehr als andere deutfch-reformirte Kirchen 
bis 1607 in feinen Generaliunoden ein ſelbſtändig Firchliches Organ 
beſeſſen, erlebte am Anfange diefer Periode 1657 noch einmal eine 


2) Vergl. (Wundt) „Verfuc einer Gefhichte Earl Ludwigs’ 1786. ©. 117. 
— Kazner, Lonife Raugräfin zu Pfalz 1798. I, 87, 
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folche — allerdingd von jenen früheren darin unterfehieden, daß Dis- 
zefanfpnoden nicht vorangegangen waren. Bei diefer Gelegenheit 
fpricht fich aber auch das Bewußtſeyn ded Summepiskopats des Ran- 
desherrn mit einer Entfchiedenheit aus, wie nie zuvor. Als das 
cafjeler Minifterium, vor welchem der Drud der Kirchenordnung ge 
heim gehalten worden, den erften Theil derfelben empfängt, und mit 
einer geharnifchten Befchwerdefchrift, dag ihr Gutachten unberüdfid- 
tigt geblieben, fich an den Fuͤrſten wendet, erflärt der BVicekanzler 
Dauber, daß dem Fürften ald episcopus das jus ferendi leges 
ecclesiasticas zuftehe, und derfelbe gar nicht gendthigt fer, wie ein 
praeses concilii und rector academise die Stimmen zu zählen: 
sufficere debet, pastores fuisse auditos et sententiam dixisse; 
votum decisivum nemo sibi tribuerit, puto — follten fie jemals 
wieder folhe Eingaben dem princeps episcopus vorlegen, fo würde 
fchwere Strafe fie treffen ?). 

In Brandenburg fcheint dad 1658 für die deutfch-reformirten 
Gemeinden errichtete berliner Domtfirchendireftorium, beftehend aus drei 
Aurfürftlichen Geheimeräthen und den Hofpredigern, auch die übrigen 
reformirten Kirchen unter feiner Inſpektion gehabt zu haben ®); die 
franzöfifchen leitete feit 1694 die aus einem Geheimerath, einem Con⸗ 
fiftorialrath und den beiden älteften Predigern beflehende commission 
ecclesiastique bis zur Gründung ded -reformirten Kirchen di— 
rektoriums unter Friedrih Wilhelm J. Während die lutheriſche 
Kirche noch an der landfländifchen Vertretung — fo lange nämlich die- 
felbe beftand — einen Rückhalt befaß, war die der Reformirten direkt 
und unbefchränft dem Summepisfopat ded Landesheren umtergeben. 
Auch wurde diefed von demfelben mit Nachdrud ausgeübt und indbe- 
fondere darüber gewacht, daß gemäß der confessio Sigismundi die 
Prädeftinationslehre von der brandenburgifchen Kirche ausgeſchloſ⸗ 
fen blieb. Wie 1629 dem reformirten Hofprediger Wolfgang Erell 
in Berlin wegen feiner fupralapfarifchen Lehre die Kanzel verboten 
wurde, fo wurde 1661 beim Erfcheinen einer ſtreng calviniftifchen Dis- 
putationsſchrift in Frankfurt der Fakultät der Widerruf derfelben ande 
fohlen ). Der reformirten Generalfynode von Cleve und der Marl 


2) Heppe, die Einführung der Verbefferungspuntte ©. 194. 2) S. He 
ting DO, 105 f. und den Auffaß: „Abriß der Geſchichte der enangelifchen Kirhen- 
verfaffung in Preußen“ in der Ev. Kirchen. 1842 n. 99, deflen Nerfafler ardive- 
lifde Quellen zu Gebote ftanden. % Hering, Neue Beiträge I, 386. 
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betätigte der Churfürft die 1662 veröffentlichte Kirchenordnung, doch 
nicht ohne Aenderungen — mit Wahrung des landesherrlihen Confir⸗ 
mationsrechtes der Geiftlihen und der Firchlihen Suprematied). — 
Friedrich Wilhelm Moris von Nafjfau-Siegen giebt 1716 die 
ermeuerte Kichenordnung „Traft obrigkeitlihen Amts und 
Darunter begriffener juris episcopalis“ heraus®). Con- 
vente, Diſtrikt- und Generaliynoden waren durch verfchiedene Urſa⸗ 
chen mehr oder weniger ind Stoden gelommen, wiewohl 3. B. noch 
von 1630 und 31 Convente in der Grafſchaft Wied erwähnt werden — 
am allgemeinften durch den Krieg, nach demfelben hie und da durch 
die Vebergriffe Iutherifcher Regierungen wie feit 1661 in Sayn-Alten- 
Pirchen, oder durch Säumigfeit der Regierung wie unter Karl Ludwig in 
der Pfalz, zeitweilig im Siegenfchen, im Simmernfchen u.a. Das reine 
Telbftändige Synodalregiment erbielt fih nirgend — mit alleint- 
ger Ausnahme jener numerifch ganz unbedeutenden (etwa 3000 Ge: 
memdeglieder) „conföderirten Gemeinden Niederſachſens“, , welche erft 
auf Beranlaffung der franzöfiihen Eingewanderten 1685 entitanden 
waren. Ueberall treten die coetus, Synoden, Presbyterien un- 
ter das Gonfiftorialregiment: in Naſſau, Wittgenftein, Wied, Lippe, 
Dftfriedland. Hier werden in dad 1599 von dem lutherifch gewordenen 
Landesherrn eingefegte Confiftorium fogar ausſchließlich nur luthe- 
riſche Räthe berufen, in der Graffchaft Bentheim wird ſchon 1613 
der Generalfynode ein Oberkirchenrath übergeordnet ?). 

Mit dem ſynodalen Leben geht das presbyteriale Hand 
in Hand: das Gedeihen beider bedingt ſich gegenſeitig. Was in der 
früheren Periode die Pfalz, Naffau und Heffen von preöbyterialer 
Thätigkeit befeffen hatte, war wohl im Kriege zum großen Theil un- 
tergegangen. Wie ſchwer die Wiederbelebung nach dem Kriege, bes 
greift man, wenn man die Defolation erwägt, in welcher namentlich 
die reformirten Fürften wie Pfalz, Heffen, Naffau, -ihre Länder wie- 
der erhielten. In der dieffeitö des Rheins gelegenen Pfalz fanden fich 
nad) der Rückkehr des Churfürften nur noch 15 Geiftliche, und von 
den Bewohnern nur der fünfzigfte Theil! Begreiflich bedurfte es 
bier viele Zeit, ehe fich eine Presbpterialordnung herftellen ließ. Auch 
mag die Regierung von Karl Ludwig nach ihrem büreaufratifhen Cha- 

s) Göbel II, 88. 6) Zacobfon, Kirchenrecht don Rheinland und 
Weftphalen. S. 668. T) Bgl. (Hugues) Denkſchrift zur Orientirung über die 
Bedürfniffe der reformirten Kirche im Königreich Hannover (ald Manuſkript gedrudt). 
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rakter wenig Gewicht darauf gelegt haben: eine Verordnung von 
1656 wegen Abftellung der Sonntagseniheiligung und flagranter La⸗ 
fter ergeht an die Bürgermeifterund Schultheiße. Erſt unter 
dem fromm gejinnten Churfürften Karl wird 1681 die Presbyterialord⸗ 
nung von 1611 erneuert. Hier heißt ed: „Dieweil aber vieler 
Drten, fonderlih auf dem Lande, den Pfarrern fowohl 
als den Melteften die Kirhendidciplin etwa unbe 
kannt.“ Doc ftirbt der Fürft 1685 und die Tatholifche Periode 
tritt ein, während welcher zwar 1724 ein abermaliger Abdrud der 
Presbyterialordnung veranftaltet wird, aber wegen gänzlihen Man- 
geld an Mitteln vermochte der ſchwer gedrückte reformirte Kirchenrath 
nicht einmal die Didcefantonvente wieder aufzurichten 9). 

In Heffen mar noch während des Srieged 1630 von dem 
frommen Fürften Wilhelm V. eine Presbpterialordnung herausgege⸗ 
ben und bei Erneuerung des Kirchenweſens nach dem Striege 1657 
aufs Neue abgedrudt worden. Die Verpflichtungen der Presbytern 
find umfaffend und ähnlich denen der caffeler Kirchenordnung von 
1539: „Die Aelteſten follen fleißig aufmerken auf die Kirchen- und 
Schuldiener und ihr Amt, fo viel fie verftehen und faffen können: 
ob fie nämlich mit Ernft, Treu und Fleiß fludiren, erbaulich predi- 
gen und lehren, die Saframente nad der Ordnung Chrifti audfpen- 
den, die Jugend fleißig und wohl unterrichten, die Kranken und Ge 
fangenen befuchen und tröften und der ganzen Gemeinde und Su 
gend Heil, Seligkeit und Wohlfahrt ſuchen. — Zum Andern fol- 
len fie Achtung haben auf alle Seelen der Gemeinde, ob auch dar- 
unter etliche mit Irrthum behaftet oder in Schande und Laſtern Te 
ben, ob fich die Eheleute wohl vertragen , ob die Aeltern ihren Kin- 
dern, die Hausväterr und Hausmütter ihrem Gefinde mit gutem Erem- 
pel vorleuchten, fich fleifig „zur Kirche halten und ihre Kinder und 
Gefinde in der Furcht Gottes aufziehn. — Zum Dritten follen 
fie fleißig nachforfchen, ob in der Gemeinde Hausarme find, melde 
-fih des Bettelns ſchämen und doch Noth leiden; item ob hier ober 
dort Kranke liegen, fo feine Wartung haben. — Wäre nun ein 
Prediger oder ein Anderer in der Gemeinde, bei welchem fich folde 
Irrthümer oder Lafter fänden, und wäre nicht der ganzen Gemeinde, 
jondern Einem nur allein oder Wenigen bekannt, fo follen jie 


®) Bierordt, Badenfche Kirchengefch. II, 807. 
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hingehen und ihn unter vier Augen ftrafen, hörte er fie aber nicht, 
ed dem Convent der Xelteften anzeigen.“ Auch diefe Verordnung 
bedarf 1729 einer Emeuerung — Mit ähnlichen Pflichten wird 
in den älteren Kirchen» und Pifitationdordnungen dad Seniorat 
im Naſſauiſchen eingefept, daneben zugleich der Rügemeiſter oder 
Geſchworne angeftellt, um die Vergehen zur gerichtlihen Be 
firafung zu bringen. Wie es indeß ſchon am Ende des fechzehn- 
ten Jahrhunderts mit der Thätigkeit der Presbytern fich verhielt, 
auch da wo fie beftanden, läßt fi) aus der Anweifung zu einem 
Bifitationdabfchied von 1590 fchliegen: „den Preöbyterien, die nur 
dem Namen nad) da find, beſſere Einrichtung zu geben.” In— 
deß zeigen die noch erhaltenen Preöbyterial- Protokolle in Herborn, 
dag wenigſtens dort die Presbytern noch fortgefeßt bei der Kirchen- 
zucht thätig (vgl. unten ©. 237.) und noch bis an den Anfang 
dieſes Jahrhunderts finden Admonitionen vor dem Kirchenvorftande 
ftatt. In Wied⸗Runkel erfcheint noch 1763 eine neue ausführ- 
liche Predbyterialordnung 9). — In DOftfriedland wurden unter 
Laden die Presbyterien in den Städten eingerichtet, ob auch fonft 
in den Gemeinden, ift nicht befannt. Als bei der preußifchen Be- 
fignahme 1763 eine Nachforſchung darüber angeftellt wird, melden 
fih vier Gemeinden, in denen dad Inſtitut nicht befteht; gegen- 
wärtig findet es ſich nur in den flädtifchen Gemeinden, doch ohne 
Einfluß. In der Grafichaft Bentheim haben die Presbyterien fich 
bis auf die Gegenwart erhalten, doch ohne Theilnahme an den 
Synoden 19), 

Wie es Scheint, fo find die niederrheinifhen und weſt— 
phälifchen reformirten Gemeinden, wo das Inſtitut den Diöcefan- 
und Generals Synoden eingegliedert befteht, Die einzigen, worin es 
fih feit der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts in lebendiger Thä- 
tigkeit erhalten hat. In der Iutherifchen Kirche jener Landestheile 
dagegen, obwohl die Xelteften in ihnen diefelbe Stellung einnehmen, 
hatte doch das Inſtitut nicht Beitand gewonnen. Wir vernehmen, 
daß fi nach 1687 Gemeinden fanden, wo nie ein Preöbyterium 
beftanden hatte, und daß auch fpäter troß der auf die Unterlafjung 
gefebten Strafen feines eingeführt wurde. Nicht einmal die Syn- 


2) Jatobſon a. a. O. ©. 609. 10) &, die angeführte Denkſchrift 
von Hugues. ©. 22. 
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oden wurden von den Aelteſten, wiewohl fie das Stimmieht beja- 
gen, regelmäßig bejucht 1%). 


1. Die Kirchenlehre. 


Don dem originellen Scharffinn und der theologifhen Gründ- 
lichkeit im Aufbau wie in der Abwehr, welche die reformirte theolo- 
gifhe Wiffenfchaft der Fakultäten von Heidelberg, Neuftadt an der 
Hardt und Herborn — obwohl durch die Kriegebedrängniffe in ihrer 
Ihätigfeit bald gehemmt — während der vorigen Periode entfaltet 
hatte, find in dieſer faum mehr als einige ſchwache Velleitäten übrig 
geblieben. In Heidelberg wie in Marburg erftand mit der Wieder: 
aufrichtung der beiden Univerfitäten das Bekenntniß zu dem alten 
teformirten Dogma, die Prädeftination mit einbegriffen,, feinen Ber: 
tretern fehlte jedoch fowohl die alte Zuverficht des Glaubens als der 
Scharfſinn der Wiffenfchaft. Seit dem dritten Jahrzehnt wird bei 
manchen die Plerophorie des orthodoxen Glaubens überdies noch er- 
fhüttert — einerfeitd durch das Eindringen cartefianifcher Philofophie 
von den Niederlanden aus, andrerfeitd durch den biblifch - praktifchen 
Coccejanismus. 

In der liberalen Faſſung der erneuten Univerſitätsſtatuten von 
Heidelberg fpricht ſich der moderne Geiſt ihres Stifters aus, für 
welchen die Confeſſionsunterſchiede irrelevant geworden: die then 
logifhe Fakultät wurde nur auf die nach der Schrift und den 
Symbolen „richtig verftandene“ Augustana verpflichtet, die übrigen 
Fakultäten auf das in der Schrift enthaltene und in den öfume 
nifhen Symbolen niedergelegte Wort Gottes). Ganz im Ge 
genfage zu der auch im folgenden Jahrhundert feftgehaltenen con 
feffionellen Einheit afademifcher Corporationen wird fo zum erften- 


ı) Göbel II, 456. 1) In den Statuten der theolegifchen Fabultät (He- 
delberger Univerfitätsbibl. in ns.) heißt es: verae religioni et pietati in verbo 
Dei traditae, veteribus symbolis oecumenieis comprehensae et repetitae in 
Augustana confessione, secundum normam sacrae scripturae, superiora illa 
symbola et orthodoxae ecclesiae consensum intellecta, omnes recipiendi 
addicti sunto. Die Verpflichtung der anderen Fakultäten lautet: religioni Chri- 
stianae et pietati in verbo Dei traditae et veteribus ecclesiae symbolis oecu- 
menicis comprehensae omnes addicti sunto, 
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male Tutherifchen- Lehrern, felbft theologifchen, die Anftellung an 
einer reformirten Univerfität zu Theil: einem Freinsheim, Pu- 
fendorf, Steph. Gerlach, und felbit dem Juden Spinoza würde von 
dem Churfürften eine Profeffur ertheilt worden feyn, wäre derſelbe 
nicht durch die von Fabricius dem Berufungdfchreiben eingefügte 
Klaufel: „man hoffe, er werde die Freiheit zu philofophiren nicht 
sum Umfturz der öffentlihen Religion gebrauden,* 
jurüdgefchredt worden. Auch ſollte die Toleranz ſchon durch die 
Statuten gewahrt werden: „Was die Streitpunfte der reformirten 
Kirche anlangt, fo follen die Profefforen die Meinung halten, die 
vor Anfang des Kriegd 1618 gelehrt worden, doch ohne Berdammung 
derjenigen, die ein Anderes ftatuiren, in die neuen controversias, 
fo faft alle Tage auf die Bahn kommen und allem Anfchein nad 
mehr entftehen werden, fih durchaus nicht einlaflen, fondern entmwe- 
der gar davon abftrahiren und in generalibus bleiben, oder entwe⸗ 
der beider sententias mit beider rationibus gleichfam nur historice 
vortragen.” Diefer Borfehrift entfprechend wird nun auch von der 
Fakultäͤt das reformirte Dogma und die von den älteren heidelberger 
Theologen vertretene Prädeftinafion feftgehalten, mwierwohl mit mög. 
lichfter Duldſamkeit gegen die „fo Anderes ſtatuiren;“ der Kirchen- 
tath rügt bei den Geiftlichen die Abweichung davon: 1660 wird 
ein Pfarrer vor denfelben geladen, „weil feine Predigt fehr univerfa- 
Iftifh gelautet“ 2). Bei der Berathung über die von dem Churfür- 
ſten intendirte Union mit den Qutheranern erklärt die niedergefebte 
Commiffion, daß gerade in Betreff der Prädeftination ein Nachgeben ' 
unmöglich fei®). Große Connivenz gegen die Qutheraner in dem 
Artikel über die Perfon Chrifti zeigt dagegen Ludw. Fabricius, ein, 
bei aller Treue und Innigkeit in feinem Belenntniffe, doc, überaus 
friebfertiger Theologe, welcher einen Ruf nad Franeker nur darum 
ausfchlägt, „um nicht in die Hitze der niederländifchen Streitigkeiten 
bineingezogen zu werden.” In feiner dualsdıg de persona Christi 
will er felbft Gerhards Iutherifche Chriftologie — allerdings in feinem 
eigenen Sinn ausgelegt — gelten laffen, auch in der Lehre von der 
Zaufe eine notitia fidei similis als Würkung derfelben zugeftehen. 

Der ceoneiliatorifchen Tendenz der Regierung von Wilhelm VL 
entiprechend erhielt auch Marburg bei feiner Erneuerung (1653) 

2) Akten des pfälzifchen Kirchenrathes. 2) (MWundt), Geſchi cite Car 
Ludwigs 1786. &. 73. der Beilage. 





Statuten mit fehr elaftifchen Beitimmungen. Die theologiſche Ka 
fultät wurde auf die Lehre der oͤkumeniſchen Symbole und die in 
den Syntagma niedergelegten Confeffionen verpflichtet, die übrigen 
Fakultätämitglieder auf die confessio Augustana prudenter intel- 
locta. Da aber dad Syntagma von 1612 (in vermehrtem Abdrud 
Senf 1654) die verfchiedenften reformirten Eonfeffionen umfaßt, aus 
die 39 Artikel der englifchen Kirche, den Unionsconſenſus von Sm- 
domir, das Belenntniß der böhmifchen Brüder u. a., fo war mit 
diefer Verpflichtung der individuellen Ueberzeugung fein "geringer 
Spielraum gelaffen. Die uniondfreundliche Richtung Wilhelms VL 
und feiner Rathgeber bewürkte, daß — wiewohl unter dem nachme- 
ligen Proteft des cafjeler Landesconſiſtorii — von der 1667 berm 
fenen Generalfynode die mehr lutheriſche Kirchenordnung von 1573 
nur mit wenigen zu Gunften des reformirten Lehrbegriffd gemachten 
Aenderungen auf's Neue publicirt wurde; wobei des feit 1648 von 
Sup. Neuberger allmählig eingeführten und durch die neue Schul. 
ordnung von 1656 für die höheren Klaſſen des Gymnafiums befts- 
tigten heidelberger Katechismus feine Erwähnung geſchah, vielmehr 
in dem Reverfe für die Geiftlichen und Schullehrer der Gebrauch des 
heifiichen (Eleinen lutherifchen) Katechismus beftätigt wurde; im der 
zugleich erfchienenen Gonftitorialordnung wurde übereinftimmend mit 
der früheren Feſtſetzung von 1610 ald Lehrnorm die augsburgiſche 
Confeffion, die Apologie, die Synodalbefhlüfie von 1577, 1578 und 
1607, fowie die Verbeſſerungspunkte von Churfürft Morig ange 
nommen *). Bei diefer hybriden confeffionellen Stellung der hei 


ſchen Kirche nad) ihrer Neubegründung werden die neuerlich erwachten 


Streitigkeiten über den eonfeffionellen Charakter derfelben erflärlid, 
da jede der ftreitenden Parteien Thatſachen anzugeben vermag, melde 
zu ihren Gunften fprechen. Die erneuerte Fakultät bielt ſich indes 
für verpflichtet, an der Lehrtradition der früheren Marburger nidt 
nur feftzuhalten, fondern im Punkte der ‘Prädeftination felbft dar 
über hinaudzugehen und den Partikularismus zu vertreten, währen) 
ſich beim leipziger Gefpräch die beiden heſſiſchen Colloquenten, Res 
berger und oh. Crocius, für den Univerfalismus ausgeſprochen 


hatten. Das caffeler colloquium irenicum 1661 zwifchen den mar 


%) Val. neben Heppe die confeffionelle Entwidlung der heffifchen Kirde 
1853 befonders den Auffag in der ebang. Kirchenzeitung 1855 n. 62: „Thatfäclice 
Bemerkungen zu der durbeffifchen kirchlichen Frage.“ - 
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burger Reformirten und den rinteler lutheriſch⸗calixtiniſchen Theolo⸗ 
zen war ausdrüdlich von Wilhelm VI zu dem Zwede einer An- 
näherung beider Confeſſionen veranftaltet worden — nicht einer 
Union, fondern einer gegenfeitigen brüderlichen Toleranz. Hier 
nun machten die beiden heififchen Theologen Seb, Curtius und 
Job. Heine bie reformirten Unterfcheidungslehren mit Entfchieden- 
heit geltend, und dad Nefultat des colloquii war das einer unlös⸗ 
daren Differenz im Punkte der Prädeftination, der Perſon Chrifti 
und der Saframente. Dennoch konnten die reformirten Theologen 
ver Abficht des Churfürften entfprochen zu haben glauben: fie zeig. 
ten,. daß, wenn man ſich nur nicht auf die consequentiae berufen 
wolle, die Webereinftimmung in fundamento fidei vorhanden ſei. 
Seit diefem colloquium behält zwar der ftrenge reformirte 
Lehrbegriff mit Einſchluß der Prädeftination zahlreiche entfchiedene 
Berireter, einen Netbenius in Herborn, Maftricht in Duisburg, 
Beemann in frankfurt u. a. Die gegen den Rutheranismud ger 
richtete Polemik fchläft indeß ein oder tritt wenigftend nur bei be. 
Rimmten Provocativnen hervor, wie 3. B. ald Mafius gegen die Re- 
formirten den Borwurf des Revolutionsgelüftes erhebt. Die Pole 
mit richtet fich mehr auf innere Felnde, auf die von Frankreich aus 
in die ſchweizer Kirche eindringenden Neuerungen und auf die carte- 
Nanifche Philofophie. Sam. Andrei fchreibt von Herborn aus 1673 
an den bafeler Antiftes Gernler 9: „ch leugne nicht, daß ich zu de- 
nen gehöre, welchen ebenfojehr die Reuerungsfucht ald jene Streitluft 
über Minutien, welche jedwedes Dogma zu einem Glaubensartikel 
macht, auf’ Aeußerſte mißfällt.* Und 3. Fr. Mieg in Heidelberg, 
welchem Gernler die Abhandlung des Genfer Meftrezat de fide trinita- 
tis et mortis Christi in V. T. zugeſchickt hatte, antwortet: „Ich bin 
erſchrocken, zu fehen, daß in Genf gelehrt wird, was nad Rakau 
(dad dort gedruckte Glaubensbekenntniß der Socinianer) ſchmeckt und 
offenbar dahin zielt, die Wahrheit und Rothwendigkeit jener Kunda- 
mentallehren umzuftoßen. Ich Tann denen nicht beiſtimmen, melche 
erllaͤren, die Lehren für wahr zu halten, von denen das alte Teflament 
nicht? weiß... Während Viele ihre Studien auf Neuerungen rich⸗ 
ten, erfreut mich je länger je mehr das Studium des kirchlichen Al⸗ 
terthums, auf welches ich alle Zeit wende, die mir von meinen Bes 


%) In der bafeler Univerfitätsbibliothet. 


rufögefehäften übrig bleibt.” Diefed moderate Theologengeſchlecht 
zeigt fich indeh bi8 auf die von Coccejus ausgehende Anregung hin 
ziemlich unthätig oder in feinen Lerftungen unbefriedigend. 

Don dem erwähnten Curtius war auf Anregung des caffel- 
fhen colloquii die von katholiſcher und Iutherifcher Seite wiel md 
gründlich verhandelte Frage über die Fundamentalartitel noch ein- 
mal in Unterfuchung gezogen worden in der Schrift: de funda- 
mento salutis et articulis fundamentalibus 1664. Aber woelder 
Abſtand zwiſchen diefer unklaren Schrift und den Leiftungen ber 
Dorgänger! Wie verfehlt ift fehon die Coordimation eines dreifachen 
Fundamentes der Kirche: die cognitio, die gratia und der cultus! 
Die cognitio theilt er in die credenda und facienda,; unter die erftexen 
gehört ihm die fides salvifica und da diefe auf der fiducia beruhe, 
fo fei ein zwiefaches fundamentum salutis anzunehmen: ein fand. 
cognitionis und ein fund. fiduciae, das fundamentum. salutiferse 
cognitionis foll nicht die Eriäfung fenn, fondern — nach äußerlich 
fupranaturaliftifcher Faſſung — das verbum Dei revelatum. Den 
Begriff des necessarium ad salutem entwicelt er demnach auch nicht 
aus dem organifchen nexus mit dem Glauben an die Erlöfung, 
fondern beftimmt ihn nach dem Außerlichen Kriterium, daß es per- 
spicue in der Schrift enthalten feyn und mit der pietas erga Deum 
zufammenhangen müfje Es zeigt fih die Hinneigung zu der armi- 
nianifchen Fafjung des Kundamentalen. Geiftvoller wurde derſelbe 
Gegenftand, wenn auch mehr beiläufig, von einem andern reformirten 
Zheologen Joh. Melchioris (feit 1680 in Herborn) behandelt. 
Er hat es eigentlich nur mit der Behauptung des Janſeniſten Ri 
cole zu thun, daß der Laie kein Urtheil über die Fundamentalartikl 
befige. Seine Antwort hierauf if die: „ Eine Wahrheit muß die 
Hauptwahrheit feyn, da von ihr die Seligkeit abhängig gemacht wird; 
diefe hat ihre articuli: wer an jene glaubt, glaubt mittelbar auch an 
diefe; daß er fie zu entwideln wiſſe, ift nicht nöthig. Auch Taft 
ſich feine Zahl diefer abgeleiteten Artikel aufftellen, da es von Um 
fländen abhängt, wie viel gerade von den Gonfequenzen der Haupt 
wahrheit einem Laien vorgehalten wird. Da überdied die Haupt 
wahrheit, auch weniger verftanden, doch diefelben heilfamen Würkungen 
berborbringen Tann, dag nämlich Bott die Ehre gegeben werde, und 
der Menfh, um das Heil in Chrifto zu erlangen, fih ihm gän 
lich überlaffe, fo kommt darauf auch nicht fo viel an, ob ihm nad 
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her alle einzelnen Beftandiheile jener Wahrheit far werden. ragt es 
fih um die kirchliche Gemeinfchaft, fo ift dazu allerdings mehr 
erforderlih, indem der Satz, wie auffällig er auch zuerſt erfchei- 
nen mag: „posse aliquid sufficere ad salutem, quod non sufficiat 
ad communionem ecclesiasticam — allerdings feine Wahrheit hat“ 
(de necessitate et sufficientia credendorum c. 27.)%). — Aber 
auch in der Schriftauslegung, um welche fich einft ein Pareus, ein 
Piscator, Pafor jo große Berdienfte erworben, blieb bis auf den 
Einfluß von Coccejus diefed Gefchleht der Theologen unthätig. 

: Der Carteſianismus, welcher der Theologie ein neues 
Ferment brachte, gewinnt gerade in der Univerfität derjenigen refor⸗ 
mirten Kirche feften Boden, welche am ſtrengſten über der Reinheit 
der Lehre wachte und die Genofien aller Fakultäten auf „die recht- 
aläubige reformirte Lehre“ verpflichtete, in Duisburg. Doc treten 
hier auch flreitfertige Gegner gegen ihn auf und von anderen Uni« 
verfitäten wie Marburg und Herborn wird er mit unerbittlicher 
Strenge ausgewieſen. 

Mochte auch die reformirte Theologie bei ihrer in Deutfchland 
wenigfiend ſtets einem einfeitigen Dogmatismus abgewandten Rich⸗ 
tung einer ſolchen Regeneration wie die durch Spener weniger 
bedürfen: einer Belebung bedurfte fie jedesfalld, und es iſt auffäl- 
lig, daß fie fih.den Einflüffen von jener Seite fo gänzlich entzieht, 
ja die wenigen Vertreter des Pietismus, welche einigen Eingang ges 
funden hatten, von fih ausftößt. In Marburg wird ob. Heinr. 
Hottinger wegen der Behauptung fortdauernder nfpiration um 
1704 feines Amtes entjebt, in Herborn 1698 der fchwärmerifche 
Horch. Nur unter wenigen Getitlihen, namentlich aber in Laien⸗ 
Freifen des weftlichen Deutſchlands, hatte Spener noch zur Zeit fei- . 
ner frankfurter Wuͤrkſamkeit Saamen ausgeftreut, welcher jedoch gro⸗ 
Bentheild in widerkirchlich ſchwaͤrmeriſchem Afterwaizen aufging. Neben 
Spener waren ed Schüler von Coccejus und Voetius, durch welche 
am Rhein und in Bremen ein neues frifches Leben erweckt wurde, 
von welchem an fpäterem Orte die Nede ſeyn wird. Auf Duisburg 
und die rheinifche Generalfunode blieben indeß diefe frifcheren Lebens⸗ 
bewegungen faft ohne Einwärkung?). Bei den Theologen fand nur hie 

*) Opera omnia, $raitefer 1706. 2 Th. 7) Als Ausnahme ließe fih 


Maftricht, der von Untereyk begünftigt wird bezeichnen, und Raab (1719 von 
der Synode mit Abſeßung bedroht). 
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und da die praßtifch- biblifche Methode von Coccejus Eingang, wo⸗ 
durch denn auch eine Brüde zu Spener hin gegeben war, denn- auch 
Spener fchentte dem großen niederländifchen Theologen, nachdem er 
ihn aus feinen Schriften und durch Freunde kennen gelernt, als ei 
nem Geiſtesverwandten Liebe und Anerkennung. „Bon Esctejo, fagt 
er, werden alle Unparteiifche befennen müflen, daß er eine unge 
meine Gabe gehabt habe, in vielen Stüden die Schrift zu erflären; 
ift mir auch fo viel Liebes von dem Mann erzählt worden, fonder- 
ih mit wad Bewegung feiner und der auditorum er bei aller Ge 
legenheit diefe zu der Hebung des allein Nothwendigen zu ermahnen 
gepflegt und nicht nur doctos, fondern pios studiosos haben mol 
len“ ®), Borzüglic war ed Bremen, wo in Folge der von Cocce⸗ 
jus audgegangenen Anregung von Untereyt (1670-92) und fpi- 
ter unter Rampe (1709) das chriftliche Leben und zugleich Damit 
dad Schriftftudium vorzügliche Früchte brachte, welche auch jetzt noch 
in der gelehrten Theologie Anerkennung finden, wie died namentlich 
von den zahlreichen Schriften ded Com. Hafänd und feiner beiden 
noch berühmteren Söhne Jakob und Theodor gilt.. 

Die Gefchichte der Intheriichen Kirchenlehre hat und in den 
legten Derennien ded Jahrhunderts einen allmähligen Uebergang zw 


Aufllärung gezeigt. Bei dem größeren Spielraum, welchen die m _ 


formirte Theologie dem Bernunftgebrauch geftattete (L Abth. ©. 254.), 
liegt die Frage nahe, ob auf reformirtem Gebiete jener Ueber⸗ 
gang noch in befchleunigterer Weife erfolgt fei, wie man bied ange 
nommen und die deutfch-reformirte Kirche als den Kanal angefehen 
bat, durch welchen der Rationaliömus von Holland aus nad Deutfd- 
land übergeleitet worden fei. Doc gerade das Gegentheil finde 
flott. Allerdings war unter Einwärkung von Gartefius aus der 
Mitte des Coccejanismus ein rationaler Supranaturalismus berbor 
gegangen, ‚welcher ſtatt des unmittelbaren Erfahrungabeweiſes den 
Dernunftbeweis zum Kriterium der chriftlihen Wahrheit mat (f. 
oben ©. 29.). Und dieſer Standpunkt war auch der des duisbur⸗ 
ger Theologen Heinrih Hulfius, welcher ſich mit gleider 
Verehrung zu Carteſius wie zu Coccejus befennt; was jedoch Weit 
mann) zu feiner Zeit ausfpricht: ut nihil amplius dicamus de 
eroscente apud reformatos rationalismo, kann fi nur auf 
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bie hollaͤndiſche Theologie beziehen, da in Deutfchland diefe Rich- 
tung für jept nad) kurzem Kampfe überwunden wurde. Mit welcher 
Strenge von Friedrih Wilhelm in Berlin gegen die Schrift von 
Stoſch: „concordia rationis et fidei“ eingefchritten wurde, ift oben 
(S. 57.) erwähnt worden. Und felbit der Nachfolger jenes lebendig 
frommen Monarchen, ein friedrich IL, läßt, als 1696 ein ihm unter 
geſchobenes indifferentiftifches Glaubensbekenntniß mit der Unterfchrift: 
„Churfürftlich brandenburgifche Kanzlei“ erfchienen, ein Edikt ver- 
Öffentlichen, welches den Abſcheu des Regenten vor folchen Gefinnungen 
ausſpricht. „Da des Divulgirend diefer Charteke Tein Ende gemacht 
wird, fo will der Churfürft hiemit der Wahrheitliebenden Welt öffentlich 
fund thun, daß, weil in jener Lügenfchrift ſolche Stellen enthalten, 
melche direkt den indifferentismum in Religiond- und Glaubendfachen 
anführen, daß Sr. Durchlaucht es ... für eine unbewegliche Grundregel 
halten, dag man in Religiondfachen nicht biaifiren, fondern feines Glau⸗ 
bens dergeftalt verfichert feyn müffe, daß man zu allen Zeiten Gott, 
der das Innerſte des Herzens ergründet, davon Rechenfchaft geben 
müffe, welche Gewißheit jedoch niemals Anlaf geben müfle, andere, fo 
in Glaubensſachen diffentiren, anzufeinden noch zu verfolgen, fondern 
vielmehr felbige mit Sanftmuth, Liebe, Geduld und Wohlthun zu tra 
gen und zu überzeugen.“ 1%) Auch Löfchers Bemerkung in den theolo- 
giſchen annales zu den unfchuldigen Nachrichten 1711— 20 ©. 152: 
„Die zunehmende Menge der gefährlichen Schriften macht einem Chri⸗ 
ften und theologo billig bange; doch merke ih an, daß derfel- 
ben unter den calvinifhen Reformirten weit mehr 
als unter den unfrigen herauskommen, welches von dem 
indifferentismo berrührt, welcher unter jenen noch ftärfer ift, als 
er leider feit 25 Jahren unter und geworden iſt“ — auch diefe De- 
merkung bezieht ſich, wie es fcheint, auf die in Holland von franzoͤ⸗ 
fifchen Indifferentiften erfchienenen Schriften. Ueberdies wäre ed Un- 
kenntniß, jenen cartefianifchen rationalen Supranaturalismus mit dem 
gefunden Menfchenverftande der Aufklärung auf eine Linie zu fiel. 
Ien: er ſtand in viel pofitiverem Berhältnig zum Chriftentbum als 
diefer. Coccejus, nach Leyden in das Hauptlager des theologifchen 
Gartefianismus verfegt, zählt unter den Anhängern defjelben feine 
liebſten hriftlichen Freunde und fieht eine Alteration der Glaubend- 
lehre nicht als die nothwendige Folge einer Behandlung derfelben 


0) Moſer, patriotifche® Urchiv IL, 566. 
L ofer, patriotiſchet Archiv IL, m 


nad den Prinzipien von Carteſius an. „Was das Prinzip de 
Zweifeln betrifft, fehreibt er an Tronchin in Genf, fo glande 
ih, daß diefed Wort unglüdlih gewählt ift und daß Cartefius nichts 
anderes meine, ald dap man beim Philoſophiren won einer 
erfien Erfenntniß anfangen muß, über die ein Zweifel 
nit möglich ift, und das Uebrige unterdeß noch, wenn 
es auch an fich gewiß fei, ala aweifelhaft bei Seite laf- 
fen, did es zu feiner Zeit und an feinem Ort als gewiß 
erhellen werde. An jenes Wort klammern fich aber diejenigen an, 
welche die Wahrheit nicht lieben und meinen nur dann ächte Philoſe⸗ 
phen zu feyn, wenn fie immer widerfprechen — Solche, die nur zweifeln, 
um zu zweifeln. Mein College Heidanus Hält fih ganz an diefe Phi. 
Iofophie, sed patitur me ejus ignarum“ 22), — Roc, näher läge 
die Erwartung, daß der latitudinarifhe Arminianismus eine 
auffläreriichen Denkart unter den deutfchen Reformirten Vorſchub 
gethan, doch haben wir davon — außer vielleicht bei Curtius — keine 
Andeutung gefunden. Das fchöne Belenntniß über das Verhältniß 
bed Glaubens zur DBernunft, welches Johann Berg in den Predig⸗ 
ten „Fürbild der heilfamen Lehre 1624 * ableat: „Was wir für di 
nen Grund gelegt, darauf wir unfere ganze Lehre und Glauben ge 
baut haben, das ift nicht unfere Vernunft, als welche in den gött- 
lichen Slaubensfachen von Natur blind ift, fondern allen dad ge 
fhriebene Wort Gotted.... Iſt derohalben eine unziemliche Der 
leumdung, daß wir unfere blinde Vernunft zum Grunde des Glau— 
bens legen, ja daß mir nicht glauben wollten, ohne allein was wir 
mit unferer Vernunft begreifen könnten. Habt ihr das oder derglei⸗ 
ben je von mir gehört?" — dies Bekenntniß würden unbedenl⸗ 
ih auch mehrere von denjenigen Theologen diefer Zeit zu unter 
fhreiben bereit geweien ſeyn, welche für die Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums den Bernunftbeweis poftulirten (vgl. 4.8. Wolzogen oben 
©. 29.), wie viel mehr ein Coccejaner wie Melchioris, me 
Ser, indem er den Vernunftbeweis ebenfalls poſtulirt, dabei den 
Glauben auf das Gefühl und Gewiſſen (Selbftbewußtfegn) begrün 
bet 12), „In Sachen des ewigen Heild — fo entwidelt ber tieffinnige 
Mann feine Anfiht — müffen wir durch die in der Sache felbfl 

12) Cocceji opera VI, ep. 181. 12) Vgl. in feinen Werten die Ab 


bandlungen: principium credendi orthodoxorum de necessitate et sufficlen- 
tia credendorum, de demonstratione veritatis ad conscientiam. 
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liegende Wahrheit beſtimmt werden. Dieſe Pereeption derſelben 
kann eine ſehr momentane, unentwidelte ſeyn, fie fehlt aber auch bei. 
dem ungebildeten Laien nicht. Und wenn der heilige Geiſt als die 
bewuͤrkende Urfache des assensus angefehen wird, fo will das nicht 
fagen, daß derfelbe ein neues Bermögen des Urtheilend oder Wahrneh⸗ 
mens fchaffe, jondern Daß er das Gemüth fittlich reinigt, um 
richtiger urtheilen zu können. Immer aber ift es das in der 
Wahrheit felbft Tiegende Licht, welches zuerft das Urtheil beftimmt, 
dann den Willen. Das Urtheil hängt von dem vom heiligen 
Geift angeregten und mit der Liebe zur Wahrheit er⸗— 
füllten Selbſtbewußtſeyn ab, in welchem ſich die Wahrheit 
durch diejenigen Gründe bewährt, welche fie bei ihrer Selbſtbeobach⸗ 
tung für gewig und unzweifelhaft halten kann. Und deſto inniger 
ift dieſe Gewißheit, je mehr die Wahrheit ſelbſt demjenigen ent- 
fpricht, was unferer natürlichen Anlage nach in unſerm Bewußtſeyn 
liegt“ u. ſ. w. 

Es iſt bekannt, daß gerade diejenigen der deutfch-reformirten Kir 
chenabtheilungen, in welchen der Coccejanismus die tiefften Wur⸗ 
zein gejchlagen, Bremen und die Rheinlande, die geweſen find, welche, 
als im folgenden Jahrhundert die Wellen des Nationalismus am 
höchften gingen, am beharrlichften ihrem Eindringen widerftanden 
haben. So wenig verdankt alſo die reformirte Kirche Deutſchlands 
den Niederlanden eine Vorliebe für den Rationalidmus, daß fie viel- 
mehr aus ihr das Salz gewonnen hat, durch welches fie, auch nach⸗ 
dem derfelbe die Alleinherrichaft erlangt hatte, vor der rationaliſtiſchen 
Fäulniß bewahrt worden. 


III. Toleranz und Intoleranz. 
1. Die bürgerliche Toleranz. 


In dieſer Hinſicht finden wir weder in Vergleich mit der frü- 
heren Bertode, noch mit der Tutherifchen Kirche eine weentliche Differenz. 
In der Pfalz hatte das Iutherifche Bekenntniß durch den 
Friedensſchluß die Herftellung in den Zuftand von 1624 erlangt und 
auch die Erlaubniß, fih an anderen Orten, ald die welche fie da- 
mals inne gehabt, niederzulaffen. Der .tolerante Karl Ludwig thut 
ihnen auch einigen, wenngleich befchränkten Vorſchub; unter feinem 
15" 
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Nachfolger Karl 1680—85 treten jedoch drückende Beſchränkun⸗ 
‚gen aller Art ein, worunter auch die Erziehung fämmtlicher Kinder 
gemifchter Ehen in der reformirten Confeffion. Nach diefem lehten 
Regenten der fimmernfchen Linie fällt dad Land an das katholiſche 
Bfalz- Neuburg. 

Niederheffen hatte durch den Friedensſchluß das lutheriſche 
Schmalkalden und einen Theil der Iutherifchen Graffchaft Schaum- 
burg erhalten. Trotz der Zuficherung ungefchmälerter Religiongübung 
lieg die Bormünderin Landgräfin Amalie diefe Iutherijchen Landes⸗ 
theile mancherlei Beeinträchtigungen erfahren. " In Schmalkalden 
wurde ein reformirter Prediger angeftellt, auch dem Iutherifchen In— 
fpeftor oder Superintendenten ein reformirter beigegeben, worüber 
die Interceffiondfchreiben zu Gunften der Lutheraner von Herzog 
Emft (1653) in den „fortgefebten Sammlungen” vom Jahr 1729; 
ähnliche Webergriffe gefchahen in dem fchaumburgifchen Gebiete"). 


In Caſſel konnten die Lutheraner noch bis 1724 den öffentlichen 


Gottesdienit nicht ausüben, ungeachtet der damalige Landgraf Frie- 
ride I. bei Antritt des ſchwediſchen Thrones (1718) felbft zur luthe⸗ 
riſchen Confeffion hatte übertreten müſſen und feine Gemahlin Ul 
rife Eleonore Fürbitte für ihre Glaubensgenoſſen einlegte, erft 1731 
erwürkte der Landgraf bei dem Landtage die Erlaubniß. Der im 
Lande zerftreute Tutherifche Adel durfte nur Hauscommunion ohne 
Zuziehung fremder Perfonen halten. Nicht eher ald 1782 erlangte 
der Iutherifche Eultus allgemeine Religionsfreibeit 2). 
Brandenburg hatte gemäß den Receſſen von 1611 und 
1615 den Zutheranern die Aufrechthaltung der Landtagsabfchiede von 
1652 und 53 angelobt: dennoch wurde 1656 das Verbot der Ber 
pflihtung auf die F. C. erneuert, von 1648—53 und von 1665 —83 
wurde dem aus Tutherifchen und reformirten Mitgliedern beftehenden 
Confiftorium ein reformirter Präfident vorgeſetzt, theilmeife der Ge 
brauch der weißen Chorröde und des Vortragens der Kreuze bei Leis 
henbegängniffen, „weil es unleugbar, daß diefe Sachen noch Reliquien 
aus dem Papſtthum“ abgefchafft, 1698 ohne vorangegangene Bere 
thung mit den Iutherifchen Tirchlihen Behörden, „aus Iandesfürflis 
her und oberbifchöflicher Macht die Zulaffung zum Abendmahl ohne 


2) von Rommel, heſſiſche Geſchichte IV, 759. Froriep, die Religions 


irrungen im Schaumburgifchen 1790. 2) Bach, hurheffifche Kicchenverfof 
fung 1882. G. 96. 
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Privatbeichte verordnet, mit der männiglichen Verwarnung, diefe Ber- 
ordnung weder auf den Kanzeln noch jonft zu ſugilliren.“ Wenn in. 
jenen Willtührakten eine perfönliche Antipathie der Regenten gegen die 
Iutherifhe Confeſſion mitwürkte, fo war Karl Ludivig von der Pfalz. 
von derfelben entfernt, deffen Abfehen auf eine indifferentiftifche Ver⸗ 
einigung aller drei Gonfeffionen ging. Bei der Taufe einer Prin- 
zeffin hatte diefer reformirte Fürft feinen Anftand- genommen, den - 
Erzbifhof von Mainz zum Taufzeugen zu nehmen! Daher 
wurde unter ihm der Bau der Conkordienfircche in Manheim zum. 
gemeinfchaftlichen Gebrauch aller drei Confeffionen ausgeführt und 
wir erfahren, daß in Würtemberg Herzog Eberhard Ludwig nach der 
Erbauung von Ludwigsburg mit demfelben Plane umging, von wel- 
chem ihn nur der ernfle Widerfpruch feiner Landftände abbringen: 
konnte *). — Auch die fiebenbürgifhen Socinianer hatte dem 
weftphälifchen Friedendfchlug zuwider der pfälzifche Churfürft in fein 
Land aufnehmen wollen, und nur den eindringlihen Vorftellungen 
feined geiftlichen Rathgeberd Fabricius nachgegeben. In der Mark 
und in Preußen war würklih einem Häuflein der Socinianer , wies 
wohl unter dem Berbote öfterer Zuſammenkünfte und weiterer Aus 
breitung, Duldung zu Theil geworden 9); unter den reformirten Her⸗ 
zögen von Schlefien (1670) wurden ihnen auch Prediger und Gottes- 
dienft geftattet. Unbeſchränkter war die Duldung der Mennoniten 
in der Pfalz, wo fie 1670 durch Zuzüge aus der Schweiz fh be- 
trächtlich vermehrten; in Eleve und in der Marf erlangten fie eben- 
falls unbefchräntte Duldung, deögleichen feit 1680 in der Graffchaft 
Neuwied. — Wie fehr fich ſchon in den fiebenziger Jahren die Anfich- 
ten über bürgerliche Toleranz bei der berliner reformirten Geiftlichkeit 
erweitert hatten, zeigte fih, ald bei Gelegenheit der Lababdiften in 
Herford der Iutherifhe Stadtrath beim Ehurfürften darauf angetra- 
gen hatte, fie ald eine durch den weftphälifchen Frieden vom Reiche 
audgefchloffene Sekte aus feinem Gebiet zu entfernen (1678). Die 
einzelnen vota der berliner Geiftlichkeit find und von Guhrauer 
aus den archivaliſchen Urkunden mitgetheilt worden. Nach Berg 
follen die Eonvente der Labadiften unterdrüdt und diefelben zum Be- 
fuche des reformirten Gottesdienfted „angeftrengt, doch nicht aus dem 
Lande vertrieben werden;“ nah Schmettau, Urfinus und dem 

s) Reyſcher IX, 185. *) Hering, Verbefferungen und Bufäße II, 35; 
preußifche Zehnten, Stück 17. 


Lutheraner von Banftein fol ihnen Duldung zu Theil werden, 
wenn fie die churfürſtliche Obrigkeit anerkennen — wie Urfinus hin. 
zufebt „weil die Liebe alle unfere Handlungen volllommen machen 
muß und damit fle fi) nicht über Verfolgung zu beklagen haben.“ 

Um vieles ftrenger als in diefen größeren Landeskirchen wird 
in einigen Heineren die Scheidewand aufrecht erhalten. Noch 1678 
erneuert Graf Morik das Berbot der Niederlaffung von Lutheranern 
im Siegenſchen, in Wied müflen die Kinder von Lutheranern refor⸗ 
mirt erzogen werden, auf Umgehung des Verbot durch lutheriſche Er⸗ 
ziehung im Auslande fteht Landesverweiſung (noch nach der Kirchen 
ordnung von 1708), auf Ehen mit Katholifihen fleht Leibes- und 
Geldftrafe (1683) 5). Es ergiebt fih nach dem Gefagten, daß aud 
innerhalb der reformirten Kirche die Grundfäge über bürgerliche 
Gleichſtellung im Allgemeinen in der Praxis diefelben geblieben wa⸗ 
ren, doch konnte man in der Gefinnung die alte Scheideiwand fo 
gut ald aufgehoben anſehen. 


2. Theologifhe Toleranz und Intoleranz. 


Schon für die erſte Periode galt das Lob der größeren Duld- 
famteit, welches Spener den Reformirten ertheilt — noch mehr für 
diefe zweite. „Daß ich die Reformirten in Unterfchiedlichem lobe, 
halte ich nicht heimlich, und habe es bereit® auch vordem geihan. 
Nicht allein, dag fie wegen einiger vorfallender Streitigkeit in der 
Lehre bei ihrer Kirche nicht fobald Lärm anfangen, ſondern fich nit 
allein in Sachen, die den Grund ded Glauben® nicht angehen, mehr 
Freiheit laffen, fondern auch noch wohl in anderen, was Kirchendis⸗ 
ciplin und dergleichen anlangt, dag man gewiß zuweilen von ihnen 
zu lernen dat“ ©. Mit Ausnahme des zwar fehr leidenfchaftlichen 
aber kurzen Kampfes zur Abwehr des Cartefianismus herrſcht auf 
reformirter Seite Duldſamkeit und Verträglichkeit fowohl nach innen 
gegen die verfchiedenen Schulen der Univerfaliften und Bartikulari- 
fien, der Foͤderaliſten und Scholaftiter, als auch nach außen gegen 
die Rutheraner. 

So lange Karl Ludwig in der Pfalz das Scepter führt, waren es — 
Spanheim allein ausgenommen — die heidelberger Theologen felbf, 
welche den Churfürften in der Ausführung feiner Unionsgedanken 


s) Sacobfon a. a, D. ©. 605. 668, ©) Epener, gründlide Be 
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unterfäpten. Hottingers Sutachten Tiegt in den 1656 won ihm mit 
Schweizer Studirenden ventilirten Theſen vor, welche von ihm unter 
dem Titel „meletemata irenica‘ herausgegeben wurden. Er erklärt 
ſich geneigt, jenem, Friedensdofument, welches im Jahre 1537, unter 
Luthers herzlicher Zuftimmung, die Eintracht mit den Schweizern 
bergeftellt, der Concordia Vitebergensis, die Unterfchrift zu geben 
— allerdingd nur, wie ed auch damals geſchehen, nach der Auöle- 
gung von Bucer und mit den drei Bedingungen: der sinceritas in 
offerendo, der modestia in postulando, und des Aufgebens der - 
manducatio impiorum, auf welcher auch Luther, wie Hottinger nach- 
weist, nicht beftanden fe — Die brandenburger Theologen be 
balten den ihnen von oben her eingepflanzten friedliebenden Charak—⸗ 
ter, in welchem Johann Berg mit jo edlem Vorbilde vorangegangen 
war und Barthold Stoſch ihm nachfolgt. Ihm giebt es z. B. kei⸗ 
nen Anftoß, daß ein Mitglied feiner Gemeinde, ein von Somniß, ſich 
häufig zum lutheriſchen Gottesdienft gehalten. Er fagt in feiner 
Leichenpredigt auf ihn (1667): „Ob er zwar gegen difjentirende 
Erangelifche fi fo gar janftmüthig und friedlich bezeugt, daß er aud) 
von ihrem Gottesdienft ſich nicht allerdings abgefondert, bat er doc 
in feiner lebten Stunde um nicht® Anderes gebeten, ald daß fein ei- 
niger hinterlaffener Sohn in der reformirten Religion unterrichtet 
würde." — Bon der Eintracht beider Confeffionen unter den fchlefi- 
ſchen Herzögen giebt Lucä, der reformirte Hofprediger in Brieg (um 
1670), folgende Nachricht”): „Im Fürſtenthum Brieg war — die Refi- 
denz Brieg ausgenommen — nur Ein reformirter, dagegen hundert lu⸗ 
therifche Prediger. Und obwohl die Reformirten das Präfidium führ- 
ten, war doch ſowohl im Confiſtorium ald auch fonft ein gutes Com- 
portement zwifchen den reformirten und Iutherifchen Geiftlihen. Wir 
communisitten faft täglich unter und, Iuden einander zu den Leichen⸗ 
begängnifen ein und ließen felbft gegenfeitige Leichenbegängniffe zu. 
Bei fo gutem Einverftänbniß der Prediger waren auch die Gemein- 
den friedlich nebeneinander.“ 

1654 hatte fih Duräus aufs neue eingefunden, diesmal na⸗ 
mentlih um an Vereinigung der Reformirten unter ſich zu arbeiten 
und fand auch bei einigen reformirten Regierungen, wie bei Karl 

Ludwig, in Caſſel und in Bern, herzliche Aufnahme. Es erſcheinen 


1) Der Chramift Br. Lucã von Dr. Br. Luca. Frankfurt 1854. ©. 168. 
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nun auch in dieſer Zeit einer Reihe reformirter Eintradhtöfchriften: 

Mellet consiliorum congrue instituenda communicatio 1661, 
von demfelben und von Duräus propempticum irenicum 1662, 
Bileniusd Germania reformata deformata, restaurata et non- 
nisi per syncretismum inter imperii et Europae protestantes 
ecclesias penitus restauranda 1656, von Dieft de lite ac paco 
religiosa evangelicorum 1663, Hülsd Sulamith oder Weberzeugung 
und Vereinigung der Evangelifchen 1683. Bon Franfreih aus be 
grüßt Amyraut, welcher eine Vereinigung mit den Remonftranten und 
Anabaptiften für unmöglich erklärte, dennoch die caffelfchen Friedens: 
Colloquenten mit feinem Irenicum 1662. 1686 zeigt Heidegger, der 
nicht lange vorher den Univerſalismus von Amyraut durd die for- 
mula consensus in der eigenen Kirche als Härefie verurtheilt, Doch in 
der Schrift: manuductio in viam concordiae protestantium eccle- 
siasticae die Möglichkeit einer Union mit den Lutheranern. Eben da 
hin zielen: Barthut Unmaßgeblicher Borfchlag zur Vereinigung der 
evangelifchen Proteftanten 1689, Teiffier de la concorde ecclesis- 
stique des protestants 1687, Strimefius de pace ecclesia- 
stica ald Borrede zu Bergs themata theologica 1684. Selbft von 
dem ftreitbaren Holland her wurde diefe Friedensſtimmung gefördert. 
Der edle und gelehrte Hoornbeck gab die Schrift de consociatione 
evangelica reformatorum et Augustanae confessionis' sive de 
colloquio Cassellano 1663 heraus und fendet diefelbe friedlieben⸗ 
deren Iutherifchen Theologen wie den Nürnbergern, Braunfchwei- 
gern zu; und fogar Marefius, der polemifche Feuerbrand, begrüßte 
mit einer ſolchen Friedensfchrift das caſſelſche Colloquium. So 
wurde der Gedanke an eine Annäherung immer näher gebracht und 
1698 gefchahen die erften Schritte zu feiner Ausführung Auf An 
regung der Höfe von Hannover und Berlin traten drei Männer zu 
fammen, welchen das Trennende der beiden Gonfeffionen mehr im 
Vorurtheil des großen Haufens ald in der Wahrheit zu liegen fchien: 
Leibnis und Molanus von hannöverfcher Seite und Hofprediger 
Jablonsky von Berlin. Während der fcharffichtige Leibnitz, wie 
einft Calixt, feine Hoffnung nicht weiter erſtrecken zu dürfen glaubte 
als auf größere Annäherung, wurde von Berlin aus Union be 
antragt. Auch wurde im Jahre 1703 unter dem Namen colloguium 

irenicum in Berlin eine Unionskommiſſion niedergefegt, welche bei dem 

Charakter der ausgewählten Colloquenten Erfolg verfprechen konnte. 
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Namentlih war Jablonsky volllommen der Mann dafür — ein Hofe 
prediger ſchon ganz nach modernem Zuſchnitt. „Diefer königliche 
Oberhofprediger, heißt es in dem Briefe eines Iutherifchen Geiftlichen 
von Berlin vom Jahr 1713 °), hat ganz das Zeugniß, daß er von 
der Gelehrfamkeit und Höflichkeit Profeffion made. Es kommt fein 
gelehrter Student, viel weniger ein Prediger zu ihm, den er nicht 
vollkommen contentirte, auch bis an die äußerſte Hausthür begleitete, 
Niemals habe ich auch bei ihm eine inagreable faure Miene gefehen.“ 
Die Gründe, warum auch damald das Unternehmen fcheiterte, gehd- 
ren in die fpätere Gefchichte. 

Während fo die deutfch-reformirte Kirche nach innen und nach 
außen das Bild höchfter Verträglichkeit und Friedensliebe darftellt 
— vielleiht nur die niederrheinifche ausgenommen, in welcher, je 
näher fich äußerlich die Gonfeffionen berührten, der Zufammenftoß 
auch in jener Zeit deflo härter, wie daffelbe feit 1700 unter Fatho- 
tifcher Herrfchaft auch in der Pfalz der Fall — ift in den Nieder- 
landen und in der Schweiz gerade gegen Ausgang dieſes Jahrhun⸗ 
derts die Intoleranz auf eine Spibe getrieben, wo auch Scenen wie 
die von H. Nicolai (f. ob. S. 87.) möglich werden. Was Calov 
mit feinem consensus repetitus beabfichtigte, aber nicht durchzuſetzen 
"vermochte — durch ein neues Symbol den Synkretismus in allen fei- 
nen Erfcheinungen aus der lutherifchen Kirche auszurotten, das wuß⸗ 
ten einige Eiferer in Zürich und in Bafel durch die Formula con- 
sensas im größeften Theile der Schweiz durchzuſetzen — die Berurthei- 
lung der von Saumur ausgegangenen franzöfifchen Neuerungen, des 
bedingten Univerfalismus von Amyraut in der Gnadenlehre und der 
relarirten Infpirationslehre von Cappellus. Schon längere Zeit ber 
hatte die fchweizer Orthodorie ebenfo wie die Iutherifche in Deutfchland 
zum Schub des recipirten Lehrbegriffed vor den eindringenden Neue- 
rungen die möglichfte Neftriction des Belenntniffes für das einzige 
Mittel erachtet. Die Vorarbeiten zu dem neuen Symbol als einer 
Erläuterungsfchrift der Helvetica liegen in dem gelehrten Werke von 
Gernler, dem bafeler Antiftes: syllabus controversiarum religio- 
nis, quae ecclesiis orthodoxis cum quibuscungue adversariis 
intercedunt 1662. Zur Charakteriftit der hier niedergelegten Theo- 
logie heben wir folgende Thefen aus, von denen die erften zwei ne- 
gativ, Die anderen bejahend beantwortet werden: 1) ob der authen- 


°) Epp. ad V. Loescherum ms. ep. 184. 
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tifche Zert der Schrift ebenſo willkuͤhrlichen und, unwillkührlichen 
Peränderungen audgefept geweſen, wie der der claffifchen Schriften? 
2) ob die Diöfrepanzen der Leberfegungen Zeichen der ehemaligen 
Abweichung der Lesarten? 3) ob nach focinianifcher Anfiht Die 
heilige Schrift durch die bloße Vernunft heilskräftig verfianden wer- 
den könne oder die Erleuchtung des heiligen Geifte® dazu gehöre? 
4) ob die Würkſamkeit der heiligen Schrift und ihrer Predigt bloß 
eine moralifche oder auch eine reale, in welcher fich eine reale, 
erleuchtende und den Glauben mittheilende Gotteöfraft würkſam er- 
weile? 5) ob, wie Caſtellus und die NRemonkranten behaupten, ver- 
ſchiedene Grade der Schriftautorität anzunehmen, oder ob die Auto- 
rität der Schrift in allen ihren Beftandtheilen göttlich fei? 
6) ob nad) den Papiften, Socinianern und Remonftranten der Glaube 
außer dem actus directus, welcher die objektive Gewißheit des Ge 
glaubten betätigt, auch einen radius reflexus enthalte, wedurd in 
dem glaubenden Subjefte ſelbſt die Gewißheit erzeugt werde? u. ſ. w. 

Mit Reftriktionen von gleicher Strenge tritt in der Präbeflt- 
nationdlehre der syllabus den Ampyraldiften, Remonftranten und Lu⸗ 
theranern entgegen. Allerdings war in Zürich wie in Bafel, am 
welchen beiden Orten die Aufftellung des consensus am eifrigſten 
betrieben wurde, auch eine diffentirende gewichtige Minorität vorhan⸗ 
den, dod wenige nur hatten wie Joh. Rud. Wettflein den 
Math, ihre Unterfchrift zu verweigern; ein Heidegger felbft, obwohl 
perfönlih mild gefinnt, wurde wider feinen Willen gendthigt, Redal⸗ 
tor des Symbold zu werden, welches, wäre es nad dem Wunſche 
der Zeloten gegangen, ihn felbft mit ausgefchloffen haben wurde, 
da ihrer Anficht nach auch die Lehren von Coccejus und Gartefius, 
der von Heidegger verehrten Autoritäten, mit in das Verbammunge 
urtheil aufgenommen werden follten ). Seitdem diefe Richtung in 
ber ſchweizer Kirche erwacht, treten auch Glaubensgerichte auf, welche 
an Rigorismus den gleichzeitigen in der Iutheriichen Kirche wicht 
nachgeben. Folgendes Kepergericht enifpricht im Punkte des Verge⸗ 
hend wie des vichterlichen Verfahrens dem oben mitgetheilten dan 
giger Inquiſitionsgerichte *). 


2) Vogl. die quellenmäßige Darſtellung diefer Verhandlung m Echweigers 
Centralbogmen. Th. II. 10) Werdmüller, der Glaubenszwang ber garcher 
Kirche. 1845. ©. 128. 
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Ein Candidat Irminger hatte 1690 eine Uebungspredigt vor 
den Chorherren über Joh. 5, 17—20. gehalten, worin die Worte 
vorkamen: „In der göttlichen Hofordnung führt der Vater den Stab 
und dad Regiment. Es fei ein geringer Abſatz zwiſchen ihm und 
dem Sohne, der aber nichts thue, was er den Vater nicht thun fähe, 
gleichwie die böfen Geifter unter ihrem Haupte Lucifer.“ Bei einer 
angeftellten Inquiſition geftand der Candidat, daß er eine Predigt 
feines Schwiegervaterd Hochholger gehalten. Nun wurden diefem ei⸗ 
nige von Heidegger verfaßte Artikel zur Unterfehrift vorgelegt. Hoch 
holzer unterzog fich derfelben, doch mit dem Bemerfen: „und obwohl 
die Predigt über Joh. 5. den Buchftaben anlangend mit dem Eid 
und andern obfitehenden Artikeln nicht übereinfommt, ich gleichwohl 
in meinem Sinn feinen andern Berftand gehabt.“ Es wird ihm 
jedoch die Unterfchrift mit den Worten aufgegeben: „Er verwerfe die 
Lehrſätze von den Abfägen in der Gottheit von ganzem Herzen.“ 
Nachdem er auch Died unterfchrieben,, wird ihm von der Synode er- 
Märt, daß er zwar mit der Kirche ausgefühnt fei, dennoch aber „zur 
gereihten Genfur feines Vergehens des Predigend und des Satechifi- 
rend entlaflen werde.“ Weiter ergeht nun der Bericht an den Rath 
zugleich mit der Anzeige, daß Hochholzers Töchter mehrere feiner Schriften 
bei Seite_gebracht, Die. noch in Zukunft durch ihr Gift der Kirche Un- 
heil bringen könnten. Hierauf wendet er fich mit folgender Borftel- 
Iung an den Rath: „Sich befinde mich im 52ften Jahre meines Kirchen- 
ftandes, freiwillig habe ic, in meiner Jugend zwei Kirchen im Tog⸗ 
genburg verfehen, als ſonſt Niemand dorthin gehen wollte, 27 Jahre 
bin ih in Eglifau und feitdem in Riekenbach unklagbar geſtanden. 
Seht bin ich dem Grabe nahe und werde ohnehin meiner Gemeinde 
nit mehr läftig jeyn. Meine Miffethat ift zwar auf mir befunden 
worden, wie Joſephs Becher in Benjamind Sad, aber, weiß Gott, 
meiner wie Benjamins unwiſſend. Riemald bin ich mit folchen Ge- 
danken, die dem Sohne Gottes ehrabbrüchig wären, ſchwanger gegan- 
den, darüber zeuge ich für Gott und Chrifto und verfluche ſolche Mei- 
nung bis in die Hölle. Uebrigens ift mir herzlich leid, ſolche Aus- 
drüde gebraucht zu haben. -Meine Vernunft unterwerfe ich der hö- 
heren Bernunft der Herren Eraminatoren und bitte, daß man ein- 
gedenk der menfhlihen Schmachheit meinen Fehler nicht nach ber 
Strenge beftrafe und befonderd meinem hoch mit Steinjchmerzgen ge- 
plagten Alter, meiner troftlofen 78jährigen Frau und meiner aus 


dreißig Köpfen beftehenden Familie verfchonen möge” Dennoch 
wurde er im Jahre 1691 in einem Alter von 73 Jahren feined Am- 
tes entſetzt. — 

Ja der Urheber der Confenfusformel felbit vermag in feiner 
Umgebung feine Orthodoxie nicht unbefcholten zu erhalten. Eben 
weil der zürcher Stadtgeiftlichkeit feine Hinneigung zu Coccejus und 
Carteſius verdächtig, fuchte fie auch auf diefe Richtung das Verdam⸗ 
mungsurtbeil auszudehnen 14), 


! 


IV. Die Rirchenzucht. 


Dem Ernfte der reformirten Kirchenzucht jener Zeit giebt im 
Vergleich mit der Iutherifchen ein glänzendes Zeugnig Joachim Stoll 
in Rappoltftein, der nachmalige Schwager Spenerd. In feinem den 
pia desideria beigefügten Bedenken erflärt er: „Die Calviniſchen ha- 
ben Fug, und aufzuziehen wegen fo fchlechter Kirchenzucht. Da fie 
bhergegen, auch wo fie die Hülfe des weltlichen Armes völlig entbehren 
müffen, an vielen Orten fo ftrenge einjchreiten, und, wie ih aus Er- 
fahrung weiß, ohne Anfehen der Perſon die Mittel der Ausfchliegung, 
der Suöpenfion und der Öffentlichen- Buße anwenden; wo ich oft 
ſchamroth geftanden bin.“ Sollte es aber richtig feyn, diefen Aus 
ſpruch auf die Kirchenzudt der Deutfch-reformirten zu beziehen? 
Stoll fpricht doch von den Galviniften an den Orten, wo fie der 
Hülfe des weltlihen Armed entbehren. Died war bei den 
wenigen reformirten Kirchen -im Rappoltiteinfchen nicht der Fall, an- 
dere deutfch »reformirte Kirchen lagen nicht in der Nähe: die naffau- 
faarbrüdenfchen Gebiete waren lutheriſch. Aller Wahrfcheinlichkeit 
nach hat er mithin die von ihm von Straßburg aus befuchten fran- 
zöfifhen Kirchen im Auge. Die und aus den deutich-reformirten 
Kirhen vorliegenden Nachrichten find freilich höchſt unvollitändig: 
in ihnen fcheint allerdings die Kirchenzucht mehr den rein Firchlichen 
Charakter bewahrt zu haben ald in den lutherifchen, ob fie aber im 
Allgemeinen ernfter und durchgreifender genannt werden könne als 
diefe, ift ſehr die Frage. 

Was die pfälzifche Kirche anlangt, fo vermögen wir nur auf 
einige Tirchenpolizeiliche Verordnungen unter Karl Ludwig zu verweiſen, 


1) ©, den Artikel Heidegger von Schweizer in Herzogs Real-Encyklopähie. 
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wie die oben erwähnten von 1656 gegen die Sabbathentheiligung, das 
Trinken und Fluchen; 1660 entjcheidet der Kirchenrath, daß den Adligen 
. auch fernerhin die Haustrauung geftattet jeyn folle, deögleichen wird die 
Klage des heidelberger Minifterii vor ihn gebracht, daß Fabricius (da— 
mals noch nicht Profeffor) die Wochenpredigten und Betftunden nicht 
befuhe und in feinem Habit fih nicht nah Pfarrerweife verhalte, 
ferner, daß fich einige Candidaten Miniſterii alamodifch Pleiden mit 
weiten Hofen, langen Zöpfen und überfchändlichem Weiberhaar; auch 
wird ein Pfarrer vorgeladen, weil er eine Predigt gehalten, die uni- 
verfaliftifch gelautetY).. In den Fällen ded concubitus anticipatus 
befteht noch die Kirchenbuße; 1689 unterbleibt jedoch, das Knieen bei 
derfelben und hat es bei der Rüge in der Predigt dad Bewenden ?). 


Daß fih im Naſſauiſchen felbft während des Krieges eine 
ziemlich rege preöbyteriale Kirchenzucht erhalten, geht aus herborner 
Vreöbyterialakten hervor, aus denen ich der Güte von Herrn Prof. 
Nebe in Herborn Auszüge verdanke. Doch fcheinen die niederrhei- 
nifchen Kirchen die einzigen geweſen zu feyn, in denen fich im Zuſam⸗ 
menhange mit einem regen preöbyterialen und ſynodalen Rebeneine wahre 
haft geiftliche Kirchenzucht erhalten hat. Daß fie auch hier während 
des Krieges danieder gelegen, verhehlt die jülichiche Synode 1667 nicht, 
„Mit chriftlicher Betrübung ift von den fämmtlichen Anwefenden und 
Predigern beherzigt worden, daß die in Gottes heiligem Worte durdy- 
gehends vorgefchriebene hochnöthige Bußzucht verfäumt und in un- 
denklihen Jahren im ganzen Land faum Ein Erempel der Er: 
communifation und gänzlicher Ausſchließung eines öffentlichen 
ärgerlichen Sünders vorgefallen if.“ — In dieſer zur Wiederherftel« 
lung der Kirchenzucht berufenen Synode wird nun befchloffen, daß 
forthin die groben Sünder „nicht allein vom Prediger und Kirchen- 
rath etliche Male ermahnet und vom Abendmahl des Herren ab» 
gemahnet, fondern auch, falld fie fich daran nicht ftoßen und in 
ihrem ärgerlichen Leben verharren würden, mit Vorwiſſen des In⸗ 
ſpektors (Superintendenten) thätlic won der Gemeinde ausgefchloffen 
würden.“ Die öffentliche Bußzucht vor der Gemeinde follte nur 
in außerordentlihen Fällen ausgeübt werden, wie folche Beifpiele 
ſich bei den von der Confeffion Abgefallenen und wieder Aufgenom- 


1) Akten des pfälzer Kirchenrathss. 2) Vierordt, Badenfche Kircheng. II. 
2) Die Belege hierüber finden fi bei Göbel IL, 91 ff. 
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menen finden. Wurden heimliche Sünden dem Presbyterium be 

kannt, fo wurden die Schuldigen vorgefordert, und im Yall ihns 

Kichterfcheinend oder bei fruchtlofer Warnung auf ſechs Monate vis 

zum nächften Abendmahl von demfelben ausgeſchloſſen, oder aud — 
für immer, „wozu wir aber als zu einem extremo felten und un⸗ 
gerne kommen.“ Da nah den Anweifungen der Synoden darauf 
Rüdficht zu nehmen, „was jeder Gemeinde Zuftand erleiden mag,“ 
war auch das Derfahren nicht überall daffelbe, wie z. B. in da 
folingert Synode 1677 der vorzeitige Beifchlaf mit öffentlichem 
Neuebeienntniß wor der Gemeinde beftraft wird, während dies in 
ber bergifchen erfi 1688 angenommen wurde Mit Ausfchliefung 
von Geldftrafen, wie fie in der rheinifch-Tutherifchen Kirche gewöhn- 
lih, gehen immer die Dieciplinarftrafen auf Entziehung kirchli— 
her Ehrenrechte, worunter aud der Beſitz des eigenen Kirch⸗ 
ſtuhles. Und mit ſolchen Strafen wurde auch gegen die Verfeh— 
lungen won Predigern und Aelteſten vorgegangen. In einigen Fäl— 
len ift die von der Synode gegen den einzelnen groben Sünder 
geübte Seelforge wahrhaft apoftolifh. Ein Geiftlicher in Solingen 
hatte ſich 1674 habſüchter Anſprüche auf das ihm anvertraute Kir⸗ 
hengut ſchuldig gemacht. Deshalb cenfurirt und entſetzt, war er 
- zur katholischen Kirche übergetreten. Die bergifche Synode befchliegt, 
einen Deputirten an ihn zu entienden, um ihm die Gottlofigfeit 
und Seelengefährlichkeit feines Entfchluffed vor Augen zu ftellen; 
ala dies fruchtlos, wird von der Generaljynode der Beſchluß gefaßt 
(1677): „weil der Prediger Lünefchloß fo tief im Schlamme des 
Verderbens ftede, daß er durch menfchliche Hülfe nicht werde daraus 
herauögezogen werden, für ihn zur Barmherzigkeit Gotted zu beten 
und durch die jülichfchen Brüder ihn noch einmal anfprechen und er- 
mahnen zu laflen.“ 


Ueber die deutfche Disciplin geht, wie die erfie Abtheilung 
zeigte, auch die ſchweizer nicht hinaus. Unvermifchte geistliche 
Disciplin läßt fie — mit beziehungsweifer Ausnahme von Bafel und 
St. Gallen — überhaupt vermifien, die bürgerlichen Beamten, Vögte 
und Amtleute find wie im Würtemberg Mitglieder der Stillftände, 
d. i. der Sittengerichte, die Strafen find Geldbuße und Thurm — 
der Bann ift in Zürich, und gegen Ende des Jahrhunderts auch in 
Bern ganz außer Gebrauch, gefommen. Dagegen läßt fih in bär- 














gerlicher Beitrafung der von ben Stillſtänden gerügten Bergehen 
namentlih in Bern die Obrigkeit nicht Täfftg finden, wie dies bie 
angeführten Protofollauszüge darthun. 


V. Die Sittlidheit. 


Ye geringer in Deutfchland während diefer Periode die Zahl 
bedeutender kirchlicher Charaktere umd je mehr gegen den Ablauf des 
fiebzehnten Jahrhunderts der confejfionelle Unterſchied feine Schärfe 
verloren hat, defto weniger läßt fich erwarten, dab die Eonfeffion 
im Stande feyn werde, den fittlihen Yufländen einen diſtinktiven 
Charakter anfzuprägen. Es läßt ſich annehmen, dag in Deutichland 
wenigftend die Schilderung der lutherifchen Zuftände im Allgemeinen 
auch für die reformirten Landesgebiete gilt — wenn nicht etwa, in 
Folge des ernfteren kirchlichen Sinnes und der ernfter geübten Dis- 
ciplin, die reformirten Rheinlande günftigere Berhältniffe dargeboten 
haben. Nur anf die deutfch-reformirten Fürften diefeg Zeit wollen , 
wir deshalb noch einen Blick werfen. Run zählt Deutfchland, nach⸗ 
dem auch die Pfalz unter Tatholifche Herrfchaft gerathen, deren nur ' 
wenige. Unter diefen wenigen findet fich eine Mehrzahl vom Glau⸗ 
ben durchdrungener praktiſch chriftliher Charaktere. 


1) Brandenburg. Die bedeutendfte Erſcheinung unter den 
reformirten Fürften Deutfhlands während diefer Testen Hälfte des 
Jahrhunderts ift Churfürft Friedrih Wilhelm von Bran- 
benburg, ein durch Heldenmuth und Stantöflugheit audgegeichne- 
ter, ein chriftlicher Kürft, deflen reformirte Glaubensfärbung fich recht 
eigentlich in dem, dem calwinifchen verwandten symbolum ausdrüdt: 
„Herr, thue mir bie Wege fund, darauf ich geben ſoll.“ 
Seine Standhaftigkeit war e3, melde bei dem osnabrücker Friedens⸗ 
congreß der reformirten Kirche ihren rechtlichen Stand gefichert, tie 
der Glaubensmuth eines Friedrichs II. von der Pfalz auf dem 
augsburger Neichötage den faltifchen. Unter feiner Regierung erhob 
ſich erſt die reformirte Kirche der brandenburgifchen Lande aus ihrer 
totalen Befchräntung auf Berlin zu einem reformirten Kirchenſyſtem. 
Beim Eintritt feiner Regierung 1640 zählte die veformirte Domge- 
meinde nicht mehr ald 80 Communikanten, bei feinem Tode 1688 





bereitd 1800 2%). In der Mark und in Pommern entflanden unter 
feiner Regierung 24 neue reformirte Gemeinden. 1656 wurde dal 
Domlirchendireftorium eingerichtet, welchem die übrigen reformirtn 
Kirchen untergeordnet wurden (|. oben ©. 214.). Mit einem Rad 
drud, der feine Kraft nur von dem perfönlichen Glauben des Für 
ften entlieh, wurde von ihm die Belenntnißfreiheit zunächft feiner er 
genen Kirche in Schug genommen, wo irgend fie Bebrüdung erfuhr: 
der Hugenotten in Frankreich, der Waldenfer in Savoyen, der R 
formirten unter Jakob IL in England, in der Pfalz, 1679 aud u 
Zerbft. Aber auch für die Glaubensfreibeit der Qutheraner in 
Friedland ergriff er bei den Generalftaaten erfolgreich dad Wort. Di 
Innigkeit feined Herzens bei dieſen Verwendungen giebt ſich namentlid 
in feinem:Schreiben an Amadeus IL. von Savoyen zu erkennen. Be 
einem ürften, welcher zweimal die unter der Bedingung des Gl 
benswechſels ihm angebotene polnifche Königskrone ausfchlägt, mit 
der Erflärung, daß unter ſolcher Bedingung er auch die Kaiferken 
ausfchlagen würde, ift ed klar, daß Motive der Stantöflugheit be 
feinen Staatdhandlungen in Beziehung auf die Religion nur ein p 
fundäres Gesicht haben fünnen. Es ift wahr, dag von dem große 
Churfürften im Intereſſe feiner eigenen Kirche mehrfach die Inter 


fen der lutherifchen gefränkt worden find: die gewaltfame Unterdrr 


Aung der Prädeftinationdlehre in feiner eigenen Kirche zeigt abe, 
daß jene Gewaltmaßregeln weniger in confeffionellem Fanatismu 
ihren Grund gehabt, ald in dem Unvermögen, die Tirchliche Beden 
tung des Dogmas zu würdigen. In Betreff des Elenchus war den 
gerechten Anfprücen der Iutherifchen Kirche genuggethan, nachdem 
der Fürft ihn ausdrüdlich Freigegeben und nur die gehäffige und ver 
drehende Polemik unterfagt hatte. 


Eine der mit Recht gefeiertften chriftlichen Frauengeftalten f 


die Churfürftin Louiſe an feiner Seite, die Tochter Heinrichs ver 
Dranien, an welche indeß an diefem Orte nur erinnert werden foll 
Ihr ſtellt fih eine brandenburgifche Prinzeffin würdig zur Seite, di 
Markgräfin Eleonore, die jüngfte Tochter von Joachim von Brat 
denburg, 1631 mit Pfalzgraf Ludwig von Simmern vermähft, meldet 
durch den Krieg aus feinem Rande vertrieben, erft in Sedan, dann in 
Kreuznach feinen Aufenthalt nahm, fpäter jedoch durch den weſtpho⸗ 


1) Nicolai, Beſchreibung von Berlin I, 211. 
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fifchen Frieden wieder in feinen Beſitz gelangte. Durch ihren Hof 
prediger van Dahlen auf die Schriften von Coccejus hingewiefen, 
fand diefe Prinzeffin in denfelben für ihre chriftliche Erfenntnig wie für 
ihr Herz die befriedigendfte Nahrung. Um die heilige Schrift gründ- 
licyer zu verftehen, ließ fie fich durch ihren Hofprediger auch im He 
bräifchen unterrichten und ermunterte Coccejus zur Herausgabe ſei⸗ 
nes verdienftlichen hebräifchen Wörterbuche. ihre Geiftesrichtung 
giebt fih in den Worten zu erfennen (1657): „Ich muß geftehen, 
daß ich in der Welt feine Freude fuchen und finden fann, als ein- 
zig und allein Gottes heilige Wort und Prophezeiungen Tennen zu 
lernen und die Kraft des heiligen Geiftes je länger je mehr zu em- 
pfinden * 2). | 

2) Die Pfalz. Unter der zahlreichen Nachkommenſchaft Frie- 
drich V. von der Pfalz, des vertriebenen Boͤhmenkönigs, waren es 
wenige Glieder, welche jenen Geift des Glaubens in fich wieder er- 
wedten, durch den vor ihren großen Vorfahren die reformirte Kir- 
he in der Pfalz einft begründet worden. Allen Mahnungen ihres 
Mentord und Rathgebers, des edlen Rusdorf, zum Trog, hatten 
die nach England geflüchteten jungen Prinzen ſich dort den Aus⸗ 
fhweifungen überlaffen. „se länger die Prinzen, fchreibt diefer 
treue Nathgeber des pfälzifchen Haufes, in diefer ſybaritiſchen In⸗ 
fel bleiben, je fehlechter und meibifcher werden fie in fich felbft, und 
je verachteter bei andern. Sie können nicht glauben, mein Freund, 
wie Schlecht und frei fogar der gemeine Mann von ihren Sitten, Auf- 
führung und Handlungen fpriht, welche Schande und Spott ihnen 
öffentlich und uns felbft zum Gehör überall nachgeredet wird“ 9). 
In fein Land zurückgekehrt erwies fih Carl Ludwig allerdings ald 
ein einfichtiger und nad) manchen Seiten tüchtiger Regent. Was 
jedoch die Religion und ftrengere Sittlichkeit betrifft, fo war ihm 
davon nichts mehr geblieben, ala ein dilettantifch theologifhes In⸗ 
tereffe. Er hatte in Leyden mit Eifer Mathematit und Theologie 
getrieben, beförderte die Wiffenfchaft und ließ fich gern in theologi- 
ſche Discurfe ein. ME Fabricius die Profeffur in Heidelberg er- 
halten folfte, mußte er ſich, wie er mittheilt, einen halben Tag lang 
einem theologischen Examen des Fürften unterwerfen, für deſſen Ten- 


— — 





2) Ihr Andenken iſt von Guhrauer erneuert in Bülan „geheime Ge⸗ 
ſchichten“ 2. ©. 2) Moferd Archiv XI, 210. 
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denz die Frage charakteriftifch ift, wie er ohme Berufung auf das 
Neue Teftament die Meffianität ded 110ten Pſalms beweijen würt? 
Hottinger ladet er zu einer Disputation mit einem bei ihm befindlichen 
Rabbinen ein; bei einem Beſuch in Lautern befcheidet er den Hofptedi— 
ger van Dahlen zu fi zu Tifche und befpricht mit ihm die Aechthei 
der verdächtigen Stelle im Joſephus über Chriftus. Bet den Union 
eonferenzen mit feinen Theologen wie auch in der mit dem würten 
bergifchen Theologen Zeller verhandelt er eifrig die dogmatiſcha 
Differenzen mit den Rutheranern. Uebrigens ift fein Standpunf 
der der franzoͤſiſchen Leichtfertigfeit, wofür er im Umgange mit feinen 
franzöfifchen Gefellfhaftscavalier Chevreau reichliche Nahrung finde. 
Als ein, wenn auch durch Kränklichkeit und Schwermuth verftinm- 
ter, in feiner Sittlichfeit aber unbefledter Charakter giebt füch dagegen 
Ludwigs Sohn, der legte Sproß der fimmernfchen Linie, Churfürk 
Carl zu erfennen. Der mütterlichen Pflege beraubt, mit eigenfinnige 
Strenge vom Bater erzogen und noch bie in fein Mannesalte in 
Unterwürfigfeit gehalten, hatte ſich feiner Gemüthsftimmung ü 
nagender Trübfinn bemädhtigt. Er fehreibt von feiner Jugend 3 
feinen Inſtruktor Hachenberg: „Ich kann mit Gott bezeugen, dij 
ich mich nicht anders anftellen kann, als ich bin und wann ich's thäke, 
würde ich vielmehr für falſch und unaufrichtig zu halten feyn, wann 
ich meine innerlihen Schmerzen durch äußerliche gute Manieren wollt 
verdeden. In meiner ganzen Jugend bin ich fa contrainirt worden, 
daß es mir mein Zebenlang wird anhängen, und es durch Gotted wur 
derbare Gnade mir noch fo wohl gefchehen, daß es mit mir nidt 
Ärger geworden, fowohl an Sinnen ald an Gefundheit. Ich habe 
Öfterd geflagt, ift mir doch fein Gehör gegeben worden, welches mit 
Fabricio bezeugen fann, bis es endlich aller Welt kund worden, N 


hat man mir wohl geholfen, aber viel zu fpät, denn mir fhon W 


mals die Milzkrankheit durch die Melancholie fo imbuirt geweſe 
daß nicht mehr zu helfen war; denn es gar zu lange gedauert un 
wird aus Hebel noch ärger werden, wenn mir nicht mit Gottes Hilf 
bald Linderung gefchafft wird. Ach rufe Gott zum Zeugen an, M 
das Innerliche des Herzens fieht, wenn ich nicht fo danieder wit, 


ald ih bin, wollte von diefem Allem nicht fagen, aber indem ih— 


alfo bin, fo bitte um Gottes willen mir hierin zu helfen, damit id 
in meinem Begehren, welches doch meine Confervation ander! 
möchte willfahrt werden, dag nicht allein meine Krankheit nicht I 
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nehme, fondern auch dem armen Land, dem duch Krankheit und 
Schwächung meiner Perfon übel möchte geholfen feyn, dadurch nicht 
zu viel gefchehe. Wenn ich folches nicht bei mir befunden hätte, 
wollte es niemals erinnert haben. Auch alle meine Freunde werden 
wiflen, daß ich niemal eine Sache durch Betrug und Argliftigkeit 
babe zu vollführen fuchen, fondern Gott, der mir in Allem durd 
feine Gnade beigeftanden hat, mir einen ganz andern Weg gewiefen, 
nämlich durch Aufrichtigfeit und Redlichkeit meiner Sachen zu forgen. 
Wird ed nicht fo aufgenommen, fo muß ich ed ihm allein befehlen. 
Ich rufe ihn zum Zeugen an, daß ich es nicht anderd nehme, ala 
ich geredet und gejchrieben habe. Meine jungen Jahre find 
gleichfam bei mir vermodert, und idy habe wenig Freude 
in diefem Leben gehabt. Nun wenn ich fehe, daß man mic 
noch auf diefe Weife jo übel anfährt, ald ob ich Gehorfam und 
Reſpekt verloren und Andere in die Grube bringen wollte, weiß ich 
nicht mehr, was ich gedenfen fol, ald Gott um Hülfe anrufen, der 
es klärlich beweifen wolle“. 

Auf diefem düſtern Hintergrunde zeichnet fich aber doch ein 
liebendwürdiger Charakter ab vol Wohlwollen, Danfbarfeit und 
Kindlichkeit, voll Gottesfurcht und Sittenreinheit. Der anfpruchslofe 
Prinz liebt ein gemüthliches Stillleben und wünſcht daher einen eige- 
nen Haus⸗ und Hofhalt, aber der frenge und ſparſame Vater geftattet 
ihm dieſes nicht. Der Prinz fchreibt an Hachenberg: „Ich erkenne 
der Pfalz (des Kurfürften) Affeetion, Liebe und MWohlgewogenbeit, 
nur ift mir manchmal die Kürforge, dag Geremoniell und Ehren an- 
thun, wie ich auch dem Grafen Caftel geklagt habe, gar zu groß, 
daß fie mir meine Freiheit benehmen, mich verwirren und großen- 
theild Schuld an meiner Melancholie find, denn mein Vergnügen in 
Freiheit und Ruhe des Gemüths beſteht.“ Allein der mißtraui- 
fhe Bater — wegen ſeines Mißtrauens unter den Seinigen Ti- 
mon genannt — beargwohnte alle feine Schritte. Er hatte dem 
Sohne entfernt die Ausficht gemacht, ihm in Kreuznach einen Pa- 
laft anzufaufen, um einen eigenen SHofftaat zu begründen, doch 
auch dabei Bedenklichkeiten des Mißtrauens Raum gegeben. Mit 
der Einfachheit ded guten Gewiſſens fchreibt der Churprinz: „Ich 
habe neulich aus ded Herrn Rede vernommen, ald ob Pfalz (ber 
Churfürft) beforge, daß, wenn ich zu Kreuznach wäre, ich mich 
mit geiftlihen und andern Höfen in heimliche Correſpondenz ein- 
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laſſen möchte, die Pfalz Tchädlich feyn könnte Dies zu vermitteln 
bitte ich den Herrn, der von Jugend auf mein Nature kennt, zu de 
zeugen, daß ich durch Gotted Gnade fo geartet bin, daß ich derale: 
dyen lächet&s nimmermehr begehen werde. Erfilih fürdte id 
Gott und das wäre wider Gott. Zum Andern haſſe ih di 
katholiſche Geiftlichkeit. Zum dritten iſt mix der Ruhm der Recht 
fhaffenheit lieber ald mein Leben“. Die auf Befehl des Batei 
vollzogene Heirath mit einer dänischen Prinzeffin hatte dem Prinz 
eine Gemahlin zugeführt, melche weder feinem Geifte noch feinen 
Herzen eine Befriedigung zu gewähren vermochte; da er durch da 
ehelichen Umgang mit ihr felbft für feine Gefundheit fürchten mußt, 
z0g er fi) überhaupt von ihrem Umgange zurüd. Er weiß, weih 
Calamitaͤt bei dem Ausiterben feines Haufes feinem Volke droht un 
dennoch fpricht er den Entſchluß aus: „Doch werde ich meiner v 
mahlin nicht untreu werden, denn ih Gott mid vor Sünde 
zu hüten, täglich bitte“. 

Hachenberg, fein Erzieher, früherer Prefeffor der Geſchiqt 
und Beredtfamkeit, ein auch als Gefhichtichreiber geachteter Gelk 
ter, ſcheint kaum der Mann geweſen zu feyn, in welchen ſolche erh 
Gefinnungen des Prinzen eine Stüge fanden — wamentlih Mm 
Bericht, weldhen er über den in Begleitung des Prinzen bei Labade 
in Herford angeitellten Bejuch giebt, läßt einen Mann vom weltlichen 
Sinn in ihm erfennen. Als der einzige Vertraute feiner freudloſen 
Jugend war er jedoch dem Prinzen theuer geworden und gleich nad 
dem Zode Carl Ludwigs erhob er Hachenberg zu feinem Geheimen 
Rath. Die Nachricht vom Ableben feines Vaters traf ihn auf fen 
Reife nach England und noch von der Neife aus erläßt er an 
Schreiben an den Hofprediger Langhand, welches die Wärme feind 
Intereſſes für die Religion feiner Väter erfennen läßt. Er ſchreih 
an denfelben (im Sept. 1680): „E3 wird dem Herrn ohne Zweit 
fund geihan feyn, daß ich übermorgen, wills Gott, geftunt bin, M 
dem Feſt⸗, Buß- und Beitag auch zugleich zu communiciren. J 
habe mich ſchon wiewohl auf der Reife dazu vorbereitet, und wam 
ed demfelben noch nicht fund irgend wäre, fo kann Er's mit diem 
vernehmen. Im Uebrigen will ih in Kirdyenfachen Alles in Fride 
rici DIL Weiſe gerichtet haben, auch daran fen, daß die Gefälle zu dt 


*) Diefe Briefe des Prinzen in Wunde pfälziſches Magagin Sy 3. 
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Kirchen und Schulen Aufnehmen wieder veftituirt werden. Und werde 
hierin was weiter zur Ehre Gottes und feiner Kirchen Beften dient, 
mir böchlich anbefohlen feyn laffen und begehre deshalben in Kurzem et- 
liche Vorfchläge, wie und was weiter deffelben anzuordnen fei, und was 
dazu dient, alle abusus abzuftellen und wahre Gottſeligkeit, die Opfer, 
die Gott wahrhaftig angenehm find, Gott vorbringen, damit alfo Got- 
tes Segen wieder zu und komme und alles Böſe verbannt werde“. 

So wurden nun auch die in Berfall gefommenen Schöpfungen 
Friedrichs IH. durch diefen Churfürften wieder erneuert. Das Kir- 
henrathe-Collegium mit 6 Mitgliedern und einem Präfidenten wurde 
vollzählig hergeftellt, die Preöbyterialordnung neu abgedrudt, die 
Kirchenvifitation erneuert, welche Karl Ludwig aud Sparfamfeit nicht 
hatte vollziehen laſſen. Das feit den Kriegdzeiten von 1674 in fei- 
nen Einkünften jehr verkürzte Sapienz-Collegium erhielt wieder Sti- 
pendiatenitellen für 30 Zöglinge, auch für 4 Reformirte aus Litthauen. 
Insbeſondere erfuhren die aus Frankreich vertriebenen Calviniften 
eine Tiebevolle Unterſtützung und reihe Privilegien. — Nach dem 
unvermuthet fchnellen Tode von Hachenberg hatte der Churfürft feinen 
Hofprediger Langhans als Geheimen Rath an deffen Stelle treten 
laffen und in ihm die Berathung und Unterftübung gefunden, welche 
er bei der Schwachheit jeined Charafterd bedurfte Bon den frü- 
heren Gefchichtjchreibern ift diefer Geiftlihe in das übelfte Licht ge 
ftellt worden. Nach dem Tode feines fürftlichen Gönners (1685) 
wurden die Anklagen gegen ihn erhoben, das Gemüth des Churfür- 
fien von feiner Gemahlin entfremdet und eine Mätreffe ihm zuge 
führt zu haben, Beſtechungen von Seiten der Franzofen zugänglich 
geweſen zu feyn und andere dergleichen Bejchuldigungen. In der 
That wurde ihm hierauf der Prozeß gemacht und das Urtheil über 
ihn ausgefprochen, nach vorangegangener Ausftellung am Pranger 
durch ein dreißigjähriges Gefängniß feine Verbrechen zu büßen. Nur 
durch zufällig nad feinem Tode aufgefundene Papiere ſah Mofer 
fi in den Stand geſetzt, ed bid zu einem hohen Grade zur Wahr- 
fcheinlichkeit zu erheben, daß jene Anklagen unbegründet geweſen und 
nur aus Parteileidvenfchaft einer neidifchen Faktion ded damals fehr 
verberdten pfälzifchen Hofed hervorgegangen °). 

Noch Ein weiblicher Sproß der pfälzischen Yürftenfamilie hat 
fih durch Vorzüge ded Geifted und Herzens berühmt gemacht; es 

2) Mofer, patriotifhes Archiv XI, 411. 
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ift dies Eleonore, die Pfalzgräfin bei Rhein, Nebtiffin 
von Herford, die jüngere Schwefter Carl Ludwigs. Als Fre 
drich V. den Feldzug nah Böhmen antrat, hatte er- feine jüngeren 
Kinder Carl Ludwig, Eleonore und Elifabeth in der Pflege feine 
Mutter, der frommen Churfürftin Juliane, einer oranifchen Prir 
zeffin in Heidelberg zurüdgelafien, wo der ausgebrochene Krieg fi 
erft nad) Brandenburg, dann nach den Niederlanden trieb. Unte 
diefer großmütterlihen Pflege wurden die Keime der Religion un 
der Liebe zu den Wiflenfchaften in das Herz der jungen Prinzeſſu 
gelegt. Im eilften Jahr kam diefe an den befcheidenen Hof di 
geächteten Baterd nach dem Haag. Während dieſes Aufenthalt 
brachen über die fchon ohnehin ſchwer gedemüthigte Familie immer 
neue Prüfungen herein. Im Alter von 36 Jahren wurde Fri 
rich V., nachdem ibm eben die Waffenthaten Guſtav Adolphs e 
nen neuen Aufgang feined Sterns verheißen, von fchnellem Ik 
dahingerafft. 1638 erlitten die beiden älteren Prinzen Carl ın 
Ruprecht die Niederlage von Vlotho an der Wefer, wobei Carl w 


mit Lebensgefahr fich rettete, Ruprecht aber in die Gefangenfit 
nach Wien abgeführt wurde. Beim Ausbruch des Bürgerkriegeit 


England traten die Brüder in den feindlichen Heerlagern einank! 
gegenüber: Carl Ludwig auf Seiten der Partei des Parlament 
Ruprecht und Morik auf Seiten der föniglihen Partei, und 164 
erlebte die verwittiwete Böhmenkönigin die Hinrichtung ihres Bruder 
Carl J. Sole Ereigniffe mußten dazu dienen, wenigſtens bei Prir 
zeß Elifabeth die religiöſe Gefinnung zu vertiefen. Ihr ſcharfer un 
finniger Geift hatte aber auch in der neuen Philofophie von Gart 
fius ein Objekt gefunden, welches von jest an ihr ganzes Snterft 
in Anfpruch nahm. Um das Jahr 1640 war Carteſius felbit a 


dem Hofe der Königin und in ihre Kamilie eingeführt tworden ur | 


von diefer Zeit an wurde von ihm und der Prinzeffin ein ununit 
brochener Briefwechſel gepflogen, welcher die Hauptpunkte der neun 
Philofophie behandelte und worin die Prinzeffin ſich nicht nur 
ſcharfſinnige Schülerin, fondern auch als felbftändige Denkerin be 
währte. 

Im Jahr 1650 war Carl Ludwig in feine wiedererrungenen 
väterlichen Befigungen zurückgekehrt. Auch Clifabeth folgte den 
Bruder an den Hof nad) Heidelberg — jedoch ohne hier diejenige de 
friedigung und Beruhigung zu finden, welche fie hätte erwarte 
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können. Außer den perfönlichen Eigenfchaften des churfürftlichen Bru- 
derd — Mißtrauen und Kargheit —, welche ihr den Aufenthalt ver- 
leideten, wurde ihr fittlicher Geift aufs Tieffte durch die Behandlung 
der Churfürftin verlegt, namentlich feitdem der Churfürft die Dop- 
pelheirath mit dem Fräulein von Degenfeld vollzogen. Als die 
Churfürftin endlich durch heimliche Flucht an den Hof zu Caffel zu 
ihrer Familie zurüdgefehrt, glaubte auch Elifabeth nicht länger bei 
dem Bruder verweilen zu können und folgte der Churfürftin. In 
Caſſel kam fie auf's Neue mit der ihr von früher her innig befreun- 
deten jüngeren Schwefter des Churfürften von Brandenburg, der da- 
maligen Landgräfin von Helfen, zufammen und verlebte bier (feit 
1662) vier der glüclichften Jahre ihres Lebens. 

Bis dahin hatte Elifabeth einer ihrer würdigen felbftändigen 
Eriftenz entbehrt. Einen Heirathsantrag, der in früher Jugend von 
dem Könige von Polen an fie ergangen, hatte fie, weil die Bedin⸗ 
gung des Confeſſionswechſels damit verfnüpft, ftandhaft audgefchla- 
gen und einen andern feitdem nicht erhalten. Um diefe Zeit wurde 
ihr eine ihrem Stande, wie ihren Anlagen umd Neigungen gemäße 
Stellung zu Theil. Auf Betrieb des ihr hochgewogenen Churfür- 
fien Kriedrih Wilhelm von Brandenburg wurde fie 1661 zur Coad⸗ 
jutorin der Aebtiffin von Herford erwählt und trat, nachdem diefe 
1667 mit Tode abgegangen, an deren Stelle. Ungefähr um diefelbe 
Zeit trat auch bei ihr die Religion an die Stelle des Intereſſes, 
welches fie bis dahin fait ausfchlieglich der Philofophie zugewendet. 
Die nächſte Veranlaffung gaben dazu die Schriften von Coccejus, 
mit denen fie am Hofe von Maria Eleonora zu Lauten durch den 
oben erwähnten Hofprediger van Dahlen befannt worden war. Durch) 
diejelben wurde fie mit größerer Liebe zur heiligen Schrift erfüllt 
und trat auch mit dem frommen und gelehrten Theologen, der ihr 
feinen Commentar zum hohen Liede widmete (1665), in freundfchaft: 
lichen Briefwechfel. Bon diefer Zeit an fand ihr Erfenntnißtrieb 
in: der heiligen Schrift diejenige Nahrung, melde er bie dahin bei 
Gartefius und in den Schriften des myſtiſch-frommen Malebrandhe 
gefunden hatte und bald trat eine neue Erfcheinung in ihr Leben 
ein, durch welche das theoretifche Erkenntnißftreben überwiegend in 
die Bahn des praktiſchen Heildbedürfniffed geführt wurde. 

Im Jahr 1670 hatte der fittlich ftrenge Glaubensprediger La- 
badie, aus Middelburg vertrieben, fidy mit feinem Anhange nad 
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Amfterdam begeben, doct erft zahlreichen Zudrang, dann aber auch 
wieder Derfolgung gefunden und jtand im Begriff, für fich und feine 
Anhänger außerhalb der Niederlande ein Afyl zu fuchen. Auch das 
damals unter dem Namen „der gelehrten Jungfrau” berühmte Kräu- 
lein von Schurmann, von früh an Berehrerin von Voetius, dem 
Bertreter alter calwiniftifcher Orthodorie, hatte fi, unter Labadie 
Sinfluß gefommen, mit Darangabe ihrer früheren gelehrten Studien 
dad Streben nad Heiligung zu ihrer einzigen Aufgabe gemacht un 
gehörte jeßt zu jenem Häuflein, welches den verfolgten Lehrer in dal 
Ausland zu begleiten entſchloſſen war. Mit ihr hatte die Prinzeifin 
noch während des Aufenthalt® im Haag Bekanntſchaft angeknüͤpft 
und von jener Zeit an im Briefwechjel geftanden. Auf ihre Ber 
laſſung erbot ſich nun die Nebtiffin, nachdem fie vorher die Zuftin 
mung ihres Freundes, ded Churfürften von Brandenburg eingeholt, 
der niederländifchen Genoflenfchaft in ihrem reichöfreiherrlichen Gr 
biete ein ficheres Afyl zu gewähren. Diefed Anerbieten wurde dank 
bar angenommen und im Nov. 1670 langte die Geſellſchaft übe 
Bremen in Herford an. In dieſer, dem größten Theile nach luth 
rifchen, Stadt entflanden jedoch ftürmifche Bewegungen und wurda 
Dorftellungen an den Churfürſten gefandt, welche wider die Auſ— 
nahme diefer vom deutjchen Neich ausgefchloffenen quäferifchen Sekt 
peoteftirten. In der That hatte die Richtung Labadie's einen fer 
ratiſtiſch-⸗ myſtiſchen Charakter angenommen, obwohl er noch immer 
der reformirten Kirche von Herzen zugethan zu feyn behauptete. Wie 
wohl er dies in Betreff der Prädeftinationdlehre thun konnte, welce 
er von feiner janfeniftifhen Periode her getreu geblieben, jo hatte a 
doch den Anfichten der Myſtiker über Geift und Schrift Raum gr 
geben und lehrte eine innere von der Schrift unabhängige Einfprakt 
und Offenbarung des Geiftes Gottes. In Folge deſſen mobdificirte ſih 
auch bei ihm die Tirchliche Lehre von der Nechtfertigung, Heiligun 
Taufe, taufendjährigem Reih u.a. Das Feuer und die Eindringlid 
feit der Beredtfamfeit Labadie's, wie die tiefe Innerlichkeit feiner Por 
träge machten auf die Prinzeffin den tiefften Eindrud und gab ihr 
einen befeligenden Glauben, wie fie denfelben niemals vorher beſeſſen 
zu haben befannte, wenn auch die Selbftändigkeit ihres Geiftes ihr 
unmöglich machte, ihrem Lehrer in feinen befonderen Meinungen fi 
unbedingt anzufchließen. 

Was nun auch über die unter ihren Schub getretenen Flücht 
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linge für Gerüchte ergingen, im Vertrauen zum Charakter Labadie's 
und feiner Abfichten ließ fie fih nun nicht mehr irre machen. Auch 
dadurch ließ fie fich nicht einfchüchtern, daß die Klage der herforber 
Bürger beim Reichöfammergericht ein Mandat zur Folge hatte (im Det. 
1671), welches die Ausweifung der von der Religionsduldung audge- 
nommenen Sekte anbefahl, und ihr fo wie den drei Lehrern der Ge 
meinde gebot, wor dem kaiſerlichen Anwalt zu erfcheinen — „bei Strafe 
von 30 Loth Goldes, Privation und Entfegung aller 
ihrer faiferlihen Reihsprivilegien“ Vielmehr begab fie 
ſich felbft zu ihrem churfürftlihen Beichüger nach Berlin, um vor 
diefem ihre Sache zu führen. Noch ehe fie von dort zurüdkehrte, 
hielten es indeg die Labadiften für gut, Herford freiwillig zu ver- 
laffen und fi nah Altona überzufiedeln, wo fie der völligen Relt- 
gionsfreiheit verfichert feyn konnten. — Auch nad) ihrem Abzug 
beharrte die Prinzeffin auf der Bahn jener fpiritualiftifchen Yröm- 
migfeit, in welche fie von Labadie hineingewiefen worden und bes 
würfte dadurch, dag mehrere der myſtiſch gerichteten Geifter jener 
Zeit mit Hoffnungen zu ihr aufblidten. So findet fih, daß fie 
mit dem asketiſch ſchwärmeriſchen Gichtel in Correfpondenz geftan- 
den. Vorzüglich waren die mit den Labadiften in einigem Zuſam⸗ 
menhange ſtehenden Quäker auf fie aufmerkfam geworden. Vor 
fandte ihr durd) zwei quäkeriſche Schweftern einen geiftlichen Ermah- 
nungsbrief und von Penn wurde ihr auf deffen zweiter deutfchen 
Reife ein zweimaliger Beſuch abgeftatte. Auch Pennd energifche 
Ermahnungen erfchütterten fie tief. Die Berfuche jedoch, fie zur 
völligen Entfcheidung für die quäferifche Sache zu gewinnen, hatten 
eben fo wenig Erfolg, ald die von Labadie gehabt hatten — wie die 
Prinzeffin fih ausdrüdte: „weil Gott ihr diefen Weg noch nicht 
gezeigt habe“ — dem natürlichen Grunde nah: weil die allge- 
meinen Wahrheiten in der Myſtik ihrer Vernunft einleuchteten 
und ihrem Herzen Befriedigung gewährten, die Singularitäten aber 
des Quäkerthums in feiner von beiden Beziehungen fie anzogen. 
Im Jahr 1680 flarb die edle nah Wahrheit dürftende Frau von 
dem Gefühl durchdrungen, daß fie das von ihr erftrebte Ziel der all- 
feitigen inneren Gewißheit und der unbefledten Reinheit des Her⸗ 
zend nicht errungen habe. In einem Briefe an Penn äußert fie: 
„vor Allem muß ih Gott in meinem Herzen herrfchend fühlen und 
dann thun, was er von mir begehrt; aber ih bin unfähig, 
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Andere zu unterrichten, da ih felbft nicht von Bott un 
terrichtet bin.” In einem andern Briefe fchreibt fie: „Ich fam 
mit Aufrichtigfeit und Wahrheit fagen: dein Wille gefchehe, o Gott, 
weil ich ed von ganzen Herzen wünſche, aber ich Tann nicht mi 
Wahrheit fagen, daß ich jene Lauterkeit beige, die vor feinen Augen 
wohlgefällig ift *. In der neuen Ausgabe feiner Schrift no cros 
no crown von 1682, worin Penn auf Vorbilder folcher hinweil, 
welche willig geweſen, Chrifto das Kreuz nachzutragen, hat er au 
diefer Kürftin ein ſchönes Denkmal geſetzt. 

„Der feligen Prinzeffin Elifabeth, Pralzgräfin bei Rhein — i: 
ſchreibt er — gebührt ein Gedächtniß in diefem Buche, da ihre Tugend 
ihren Namen mehr verberrlicht ald ihr Rang, obfchon diefer zu da 
höchften im deutfchen Reiche gehörte. Sie wählte den ehelofen Stan 
al® denjenigen, welcher am freieften von Sorgen ift und fich am bein 
mit den Studien und der Meditation vereinigt, zu welchen jie fd 
jederzeit hinneigte. Ihre vorzüglichſte Erholung beftand aufer Be 
wegung im Freien in einigen einfadhen und häuslichen Unterhaltur 
gen, wie Striden u. f. w. Sie hatte ein kleines Gebiet, welt 
fie fo wohl regierte, daß fie ſich für ein größeres gefchickt zeigte. 2A 
legten Tag in der Woche beftimmte fie regelmäßig dazu zu Genf 
zu ſitzen. Sie hörte und entfchied felbft die Prozefle, wobei ih 
Geduld, Gerechtigfeit und Milde bewunderungswürdig war, inden 
fie häufig die Strafen erließ, wenn der Angeflagte arm mar od 
ſich fonft defjen würdig zeigte. Und was vortrefflih, obſchon unge 
bräuchlich war: fie milderte gern ihre Reden durch die Religion un 
wunderbar brachte fie die Parteien zur Unterwerfung oder zur Ver 
tragung, indem fie nicht fowohl die Strenge ihrer Macht als di 
Macht ihrer Weberzeugung anmandte. Ihre Sanftmuth und Dr 
muth erfchien mir außerordentlich; fie ſah niemals auf den Ran 
fondern auf das DBerdienft der Perfonen, mit welchen fie ſich unf 
hielt. Hörte fie von einem Manne, der ſich von der Welt zurit 
zog und der die Erkenntniß eines Befleren fuchte, fo ſetzte fie ih 
gewiß auf die Tifte ihrer Mildthätigkeit. Sch habe zufällig fünf 
Briefe, gefiegelt und adreffirt an die Gegenftände ihrer Wohlthätiz 
feit, gefehen, an Perſonen, deren Entfernung von einander ihnen nid! 
geftattete, einander kennen zu lernen; nur die Fürftin Fannten ft 
ohne daß jedoch einer von ihnen fie gefehen hätte. So, währen 
fie bei ihrem eigenen Hofe keinen Aufwand an der Tafel made 
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deckte fie den Armen den Tiſch in ihren einfamen Zellen und brach 
das Brot tugendhaften Pilgern, je nad ihrem Bedürfniffe und ih- 
rem Derdienfte. Sie felbft war enthaltfam und in ihrer Tracht 
ohne allen äußern Schmud. Ich muß jedoch fagen, daß ihr Geift 
einen edleren Anblid gewährte. Ihr Blid war auf eine beſſere und 
bleibendere Erbfchaft gerichtet ald hienieden gefunden werden fann, 
infolge deffen fie oft die Größe der Höfe und die Gelehrfamkeit der 
Schulen verachtete, won welcher fie eine außerordentliche Kennerin 
war. ihren Dienern gab fie volle Freiheit, fih in Sachen des Ge- 
wiffend Fragen an fie zu erlauben, und bei den zwei Verfammlun- 
gen, welche wir in ihrem Schlafzimmer hatten, geftattete fie ihnen wie 
auch den Aermſten in der Stadt den Zutritt. Eines Tages, da fie 
in Hamburg war, befuchte fie eine fromme Perſon in religiöfen An- 
gelegenheiten, und als diefe fügte, daß es eine zu große Ehre für 
fie wäre, daß eine Perfon von ihrem Stande, welche mit vielen 
großen Königen und Fürften verwandt fei, unter ihr Dach käme, 
erwiderte fie demüthig: „Wenn diefe fo gut wären, als fie groß find, 
fo würde es eine Ehre feyn, doch wenn Sie jo gut ald ich müßten, 
worin diefe Größe befteht, fo würden Sie diefe Ehre weniger hoch 
anfchlagen“. 

4) Naſſau. Wie die Kirhengefchichte Naffau’s, fo ift auch 
feine Regentengefchichte nur fparfam bearbeitet worden. Aber aus 
Einem von’ Mofer mitgetheilten archivalifchen Altenftüd ©) Ternen 
wir in einem der nafjauifchen Regenten einen Mann kennen von 
ächteftem deutfchen Schrot und Korn, fromm und bieder und auöge- 
zeichnet in politifcher wie in ‚wirthfchaftlicher Staatsklugheit. Es iſt 
did Graf Johann von Naſſau⸗-Idſtein, einer der drei Gra- 
fen Walramfcher Linie: Idſtein, Saarbrüden und Weilburg, gebo- 
ren 1603, geftorben 1668. Nun war gerade die Linie der nafjaui- 
ſchen Regenten, welcher er angehörte, der lutheriſchen Confeffion 
getreu geblieben, jo daß wir zweifelhaft waren, ob mir diefen Regen⸗ 
ten nicht vielmehr einem Ernft von Gotha zur Seite ftellen follten. 
Mir haben indeß vorgezogen, ihn von dem reichögräflichken Stamme, 
dem er angehört, nicht zu trennen, da zumal dad confefjionell-luthe- 
rifhe Bewußtfeyn bei ihm durchaus nicht zum Ausdrud kommt. 


* Die , väterlihe Verordnung” des Grafen Iohann von Naſſau in Mo- 
fers „Neuem patriotifchen Archive‘ 1. Th, 
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Was fih von gefchichtlihen Nachrichten über den trefflihen Re 
genten erhalten hat, befchräntt ſich auf Kolgendes. 7) 

Johann von Naſſau war der Sohn Ludwigs von Naffan- 
Weilburg, eines würdigen Iutherifchen Negenten, welcher die Ränder 
feiner Stammesfamilie unter fich vereinigt hatte, die erſt nach feinem 
Tode (1625) durch die von feinen Söhnen vorgenommene Theilung 
abermals getrennt wurden. Cr hatte in feiner Jugend eine Zeit 
lang fih in Meb aufgehalten, größere Reifen jedoch nicht gemach 
bereuete dieſes indeß auch nicht, fondern ſpricht: „Ich habe in me: 
ner Jugend mich nicht wenig befümmert, daß ich nicht auch gleih 
meinen ältern Brüdern und andern jungen Herren in Franfreid 
reifen dürfen, danfe aber Gott, daß es die Zeiten nicht zugelaffen 
haben. Was taugen jungen Herren folche Reifen! Man ſchickt eime 
Gans über’d Meer und fommt eine Gans wieder her. Junge Herren 
von 13, 14 Jahren, auch wohl jüngere, müffen heut zu Tage reifen, 
aber was lernen fie? in frumm Füßchen mahen, ein wenig 
baisez la main, fagt Dr. Johann Schmid in Straßburg ur 
bringen heraus einen Wagen voll Lafter und ein leichtfertiged Pix 
Hofen und man läffet fo viel Geld darin um fo böfe Waaren, da} 
auch die Nachkommen daran zu zahlen haben. — 8 ift nicht zu 
verneinen, daß ed unter den Franzofen, Staliänern auch andern Na 
tionen kluge Leute giebt, wenn man den Atheismum und fonftige 
Lafter davon audfcheidet, welches einer, der mit Verſtand reifet, thun 
fann. Kommt man in’d Reifen, foll man fich hüten, daß man nidt 
an folhe Orte fomme, da man ſich tief vor Baal beugen, d. i. heu⸗ 
hen muß... Dafür hat mich Gott.behütet. ch bin bei Kai— 
jern und Königen gewefen, habe nie geheuchelt und mich Tieber 
der Derter entihlagen, da man ungeheuchelt nicht fonder Gefahr 
ſeyn Tann.“ 

In dem verhängnißvollen Kriege, welcher auch darin verhäng 
nißvoll, daß er den ächten Proteftanten in das fehwierige Dilemma 
verfeßte, entweder der Loyalität gegen feinen Kaifer, oder dem Intereſſe 
der proteftantifchen Kirche untreu zu werden, vertritt Graf Johann, 
wie damals faft alle Iutherifchen Fürften und Staatsmänner dad 


?) Die Hauptdata liefert die angeführte „ Vermahnung“. Mande Ergän- 
zungen giebt das auf urkundlichen Quellen ruhende Wert von Keller „die Drang- 
fale des naffauifchen Volks während des 80 jährigen Kriegs” 1864. 
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Loyalitätsprincip mit Träftigem Ernſt, doch nicht ohne da, wo bie 
Sache der Religion oder des allgemeinen Reichsintereſſes gefährdet, 
auch den entfdyiedenften Widerftand zu leiften. Diefe feine Grund» 
fäge fpricht er in den Worten aus: „Derobalben hat man ſich bei 
innerlihen Kriegen wohl vorzufehen, den Refpect gegen das Reichs⸗ 
oberhaupt, fo viel Gewiſſens halber fenn kann, in Acht zu nehmen, 
fh niht durh Muthmaßungen, PBrivatconfideration oder Begierde 
etwas an fich zu bringen betrügen lafien, wider felbiges ſich aufzn- 
lehnen. Dan leide fich, fo lange es feyn kann. Da aber eine ſolche 
Sache vorfiele, mo man die Religion zu tilgen, die Reichöfreiheit 
u unterdrüden fich unterftände, da kann man ſich Gewiſſens halber 
bon dem evangeliſchen corpore oder dem Reich nicht fepariren. Man 
muß fich aber auch dabei erinnern, daß man ſich nicht unter: die Auf 
rührerifchen mengen folle, nod) weniger unter dem Vorwande der Re» 
figion und des Reihe Wohlfarth, Privat-passiones oder Begierde 
zu anderer Leute Gute etwas wider den Kaifer oder feine Mitftände 
zu machiniren ſich gelüften laffe. Denn Gott läßt es nicht unbe 
fraft, fondern man muß leiden bis causa communis wider die 
Unbilligfeit eclatirt * 9). 

So lange die Eingriffe in die Religiondfreiheit und deren ver 
briefte Nechte nur noch drohte, ald noch vor Ausbruch des Krie⸗ 
ges unter Bortritt des pfälziſchen Churfürften die proteftantifche 
Union zur Abmehr der noch drohenden Gefahr zufammentrat 
(1608), da verfagten die naflauifhen Grafen und infonderheit Graf 
Ludwig, der Dater unfers Johann, Beitritt zu derfelben. Als Graf 
Johann im %.1628 mit den andern Fürſten von Nafau nad Wien 
gereift war, um fich dort vor der ihm gemachten Anfchuldigung ber 
Majeſtätsverletzung zu rechtfertigen, hatte er am kaiſerlichen Hofe 
noch alle Bereitwilligkeit zum Frieden gefunden, „bis der Geiz ber 
Jeſniten und der Hochmuth ded Wallenitein alled änderte.” Nach—⸗ 
dem den Jeſuiten gelungen, dad Reſtitutionsedikt bei dem Kaifer 
durchzufetzen (1629), und der Treubruch von faiferlicher Seite offen- 
bay geworden, ſah auch diefer loyale Reichsgraf fein Gewiſſen als 
entbunden an und trug kein Bedenken, Guftav Adolph in Frankfurt 
ala Sieger zu begrüßen. Als nah dem Tode Guſtav Adolphs 
Ofenſtierna, entſchloſſen den Kampf fortzuführen, die Vereinigung 





”) Moſer, Neues patriotifches Archiv I, 204. 
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der proteftantifchen Fürften verfuchte, fand fich bei der heilbronner 
Zufammenfunft aud Graf Johann ald Vertreter feiner Brüder ein 
(1633), trat unter den verfammelten Kürften ald beredter Wortfüh- 
rer auf und befämpfte jowohl jene higigen Reicheftände, welche einen 
proteftantifchen Kaifer an die Stelle des katholiſchen feßen wollten, 
ald auch die Erneuerung des franzöfifchen Bündniſſes, aus welder, 
wie er vorausſah, nur Nachtheil für Deutfchland entftehen konz 
Sein deutfcher Sinn urtheilte, daß bei allen Bündniflen mit da 
Ausländern nichtd andered herauskommen fünne, ald eine socieis 
leonina, „wie bei den weitphälifchen Friedendtractaten die Franzofa 
erwiefen, da fie zum recompens unferer Dienfte und von dem Reid 
und in ihre Subjection ziehen wollen“. Er giebt zu erkennen, daj 
er auch am liebjten die Einmifhung ded Schweden nicht gewünjdt 
bätte und obwohl er ihrem großen Könige alle Gerechtigkeit wider 
fahren läßt, tritt er doc mehrfach auch Oxenſtierna entgegen, wo a 
das Intereſſe Deutjchlands verfannt ſieht. Am tiefiten empört ihn 
das franzöfifche Penſionsſyſtem und die Beftechlichkeit deutfcher Fir 
fien und Staatömänner durch daſſelbe. „Ich hätte dad Ding ws 
haben können, fpricht er, aber ob es mir gleich hat obtrudirt werda 
wollen, habe ich nicht? angenommen, jondern allein meiner Religier 
und meined Vaterlandes Befted gefucht“. 

Die Einficht feined Geijted und die männliche Kraft feine 
Mede verichafften ihm in dem unter der Diretion von Orenftieme 
gebildeten consilium formatum zur Leitung der deutfchen Angele 
genheiten eine Stelle. Unterdeß erſah Sachfen feinen Vortheil unt 
ſchloß hinter dem Rüden des fehmwedifchen Bundedgenofjen, zum Nad 
theil der proteftantifchen Sache, mit dem Kaifer den Prager Frieden, 
den Graf Johann ald deuticher Patriot „einen fchändlichen“ nennt. 
Auf der Verweigerung des Zutrittd zu dieſem Krieden fand jedoch de 
Ausſchluß von der Amneftie, und felbit die Grafen der ottonifchen Lin 
accommodirten fich demfelben, wenn auch mit ſchwerer Ueberwindunz 
nur die walramfche Linie verweigerte die Zuſtimmung. Den Gw 
fen Johann hatte ohnehin ald Mitglied des consilium formatum 
die faiferliche Aechtung getroffen und fo hielten die drei Grafen ei 
für das gerathenfte, ein freiwillige® Eril zu wählen und begaben id 
nah Mes in Lothringen, dem Aufenthalte ihrer Jugendjahre (1635). 
Wiesbaden⸗Idſtein, Weilburg, Saarbrüden und Ufingen verfielen 
nunmehr der faiferlihen Sequeitration. Im Jahr 1639 beichlog | 
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Graf Johann feinen Aufenthalt nach Straßburg zu verlegen, wo 
fich jein ebenfalld® in die Acht erflärter Schwiegervater, der Marf- 
graf von Baden, aufhielt. Seine Lage in Meg war eine gedrüdte 
geweſen, fo daß er 1637 an Herzog Bernhard fchreibt: „... indem 
meine und meiner geliebten Gemahlin Kleinodien und Silbergefchirre 
fo gar bin find, daß auch das geringfte nicht mehr übrig, auch nicht 
ein ſilbernes Handfaß oder Beden zu bevorftehender Kindertaufe zu 
gebrauchen“. Wie es fcheint, fo war ed wohl diefe Noth, welche 
ihn bewog vor feiner Niederlaffung in Straßburg fi) Ludwig XII. 
in Paris vorzuftellen, welcher ihm zuerft die Vorhaltung machte, 
in dem consilium formatum dem Intereſſe der Krone Frankreichs 
fo nahdrüdlic entgegengetreten zu ſeyn. Auf die freimüthige Ant- 
wort ded Grafen, daß er diejed feinem Baterlande fchuldig gemwejen 
und ob nicht Alles beffer gegangen jeyn würde, wenn man feinen 
Rathichlägen gefolgt wäre, erklärte jich indeß der König wohlwollend 
und wies ihm nun eine Penfion von 5000 livres an, welche er in 
feinen damaligen Umftänden auch nicht audfchlagen zu dürfen glaubte. 
— Sein zwölfjähriges Eril hat er indeß nicht unbenutzt verfließen 
laflen, fondern zu weiterer Bereicherung in Kenntniffen, infonderheit 
auch zu theologifchen Studien angewendet. „Haft du dich, fpricht der 
vortrefflihe Mann in feiner „väterlichen Verordnung“, etwa verfüh- 
ren laffen in der Jugend, daß du nicht haft wollen lernen, fo beſſere 
Dich im Alter und denfe: pudor est, nil discere velle, und daß du 
müſſeſt Rechenfchaft geben über alles, was du durch Unwiſſenheit 
deſſen, fo du willen follteft, verabfäumt oder Unrecht gethan haft. 
Es hat Gott nicht allein Sühn- fondern auch Schuldopfer angeord- 
net für die Unwiſſenheit. Es ift feiner zu alt, zu lernen, es fei 
dann, daß er vor Alter indisch worden. Hätte ich feine genug. 
fame Qualitäten zur Regierung gehabt, ih würde um 
des Gewiffens willen feine Regierung angetreten ha— 
ben. Denn ih wußte, daß das Gerihtsamt Gottes fei“. 
In Straßburg hat er ohne Zweifel mit Johann Schmid den Um- 
gang geſucht, dem damaligen ftraßburger Kirchenlichte, welches feine 
Strahlen weit verbreitete. Seinen Aufenthalt in Lothringen hatte 
er unter anderm auch ald Kunftfreund troß feiner eingefchränkten 
Mittel auf den Ankauf von meift biblifchen Gemälden verwandt, 
welche ihm nach feiner eigenen Angabe 4500 Thlr. gefoftet, von de⸗ 
nen aber auch einzelne Stüde diefen Preis werth feien, 
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Don Mep aus hatten die Grafen bitch nachdrückliche Vorftel 
lungen am wiener Hofe ihre Reftitution zu bewürfen verfucht, nod 
waren die Friedensverhandlungen nicht gefchloffen, als fich Graf 
Johann, von Orenftierna aufgemuntert, im Jahr 1646 in feinen 
Landen die Huldigung leiften ließ. Wie groß aud die Freude der 
Unterthanen, nach zmölfjähriger Abwefenheit ihren angeftammten Re 
genten wieder zu begrüßen, fo war e8 doch nur eine Wüfte, wei 
derfelbe ftatt eines blühenden Landes wiederfand — im Durchſtit 
nur etwa 10 Einwohner ftatt 100, viele Ortfchaften gänzlich m 
dergebrannt. Mit einem Eifer und einer Umficht, der auch di 
Kleinfte nicht entging, betrieb nun der Graf die MWiederherftellun 
defien, mas gefallen war. Die idfteiner Kirche wurde wieder auige 
rihtet und mit Toftbaren Gemälden geziert, ein Raritätenfabint 
wurde aufgeftellt und ein Schloßgarten eingerichtet, fo daß, wie de 
Graf angiebt, „jept eine große Anzahl Leute anhero kommen, da ww 
por Sdftein in obscuro gelegen“. Nichts von dem, was zur Köre 
rung der allgemeinen Wohlfahrt diente, wurde von ihm außer U 
gelaffen: die Tandesdefenfion, das Gerichts- und Kirchenwefen, de 
Landesölonomie in allen ihren Zweigen wie Bergbau, Aderbu, 
Vieh⸗ und Fiſchzucht u. |. w. 

Die Grundfähe feiner Regierung hat er in feiner „ väterlice 
Verordnung“ niedergelegt und läßt mehrmals einfließen, daß er feinen 


Nachkommen mit der That ald Vorbild vorangegangen. Man erkennt 


darin die Gottesfurcht, Gerechtigkeit und Weisheit eines Ernft dei 
Frommen. Dem Regenten wird ein ftandeömäßiger, aber über ben 
Stand auch nicht hinausgehender Haushalt empfohlen. „Fürs an 
dere muß ein Herr feinen Haushalt alſo anftellen, daß er nicht he 
ber fliege, als feine Federn zulaffen. Mein in Gott ruhender Hen 
Dater hat einen überflüffigen Staat geführt aus lauter Gütigkt 
weil er Niemanden eine Fehlbitte thun laffen. — Bei jebigem Cu 
tenftande bat man genug neben einem Oberamtmann. mit eine 
Rath und einem Sekretario, auch einem Regiftrator oder einem ode 
zwei Schreiben. Würde unfer Fürftenftand erneuert (was von dem 
Grafen damals betrieben, und auch würklich feinem Nachkommen zu 
Theil wurde), fo wäre aufs Höchſte ein Kammerjunker, ein Trucfe 
von Adel, ein Page oder noch ein oder zwei Lakaien hinzuzufeben. 
Denn der Fürftenftand befteht nicht in unndöthigen Dienern und 
kann man bei Ankunft fremder Herrfchaften alle Zeit von den Lehm 
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leuten welche haben.“ Der Regent foll der väterliche Anwalt aller 
feiner Untertbanen ſeyn. „Dad Zweite, fo ein Regent in Acht zu 
nehmen bat, ift, daß er die Klagen der Unterthanen höre, Nieman« 
den, er fei fo gering, als er wolle, verachte, fondern, fo er’3 begehrt, 
ihn felbft höre. Kann er feine Sache nicht förmlich genug Vorbringen, 
demfelben helfe er durch fleißige Nachforſchung oder durch jemand un- 
parteüifches, ſelbiges erkunden und verfaffen zu laffen. Es hat 
manchmal einer Recht, wird aber durch einen Berfchlagenen, weil er 
fich nicht helfen kann, vervortheilet. Da foll die Obrigfeit ex offi- 
cio Leute zuordnen, die diefen Mangel erfeben, auch felbft inquiri« 
ren, damit dem Einfältigen nicht zu kurz gefchehe. Ich habe in mei« 
ner langwierigen Regierung manchem alſo geholfen, dem fonften Un- 
recht gefchehen wäre und haben in ſolchem Fall die subtilitates ju- 
ris und: sibi imputet, quod jus suum non melius dixerit, für 
Gott feinen Plab, fondern man muß der justitiae und nicht fraudi 
helfen.“ Der Regent ſoll aber auch zu firafen wiffen und ‚der Ernft 
mit der Gütigfeit Hand in Hand gehn. „Wo feine Strafen find, 
da wird das Volk ruchlos; wo man des Guten nicht geneußt, da 
verlöfcht die Begierde zum Guten. Dan muß aber bei dem Stra 
fen feine .passiones haben, daß man gerne Urfach an einem haben 
möchte, fein Müthlein zu kühlen; nicht zu tyrannifh; wo es mit 
gutem Gewiffen feyn Tann, gütig; lieber pardonniren als frafen, doch 
alfo, daß fich der Böfe nicht auf feines Herrn Gütigfeit zu viel ver» 
laſſe; und hat fi ein Regent eben fo wohl zu hüten, daß er nicht 
fo gütig fei, daß er abfcheuliche Sünden, oder die zu gemein werden, 
pardonnire, oder.den Unfchuldigen ſtrafe.“ Dabei warnt er infon- 
derheit vor dem Mißbrauche der Tortur, welchen er mit mehreren 
abſchreckenden Beifpielen belegt. — Als eines der fruchtbarften Mite 
tel wohl zu regieren bezeichnet er die Landvifitationen durch 
unparteiifche Diener im kirchlichen wie im weltlichen Gebiete. 


Einen ſchweren Kummer erlebte der edle Mann, als fein ältefter 
Sohn Guſtav Adolph, wie ſchon mehrere nafjauifche Prinzen der otto⸗ 
nischen Familie vorher, 1653 zum Fatholifchen Glauben abfiel?). Graf 
Johann farb 1668 (16772). Ihm juccedirte fein in den Fürften- 


°) Die Geſchichte diefer Eonverfion von Keller in Gelzers proteft. Mo- 
natsblättern. Rob. 1868, 
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Rand erbobener Sohn Georg Auguft Sammel und bei feinen ek 
1721 erfolgte das Audfterben des idfteiner Geſchlechts. 

Eine vortreffliche reformirte Fürftin befaß gegen Ende da 
erften Hälfte des Jahrhunderts Naffau- Hadamar in Gräfin Ur 
fula 1% aus dem Haufe Kippe (71638), der Gemahlin jened Gu- 
fen Johann, welcher in Wien 1630 den Berführungsfünften der Je 
fuiten unterlegen war. Seiner Gemahlin und den Töchtern hair 
er zwar das evangelifche Bekenntniß und einen enangelifchen How 
diger zugeftanden, dagegen aber die Zurüdführung feiner Untere 
nen zur römischen Kirche dem Faiferlichen Hofe angelobt. Mit Ihr 
nen war er nad) feiner mehrjährigen Abwejenheit in Wien bei feinn 
Zurüdtunft von feiner Gemahlin empfangen worden, welche jedod 
feinen Entfchluß nicht mehr zu ändern vermochte. Aber aud ih 
feitgegründeter evangelifcher Glaube bot allen Zumuthungen um 
Berfuchungen zum Abfall Troß. Obwohl ihr auf ihrem Sterbelage 
der Zufpruch ihres Hofpredigerd verfagt war,. blieben doch die % 
mühungen dreier Sefuiten, welche nichts unverfucht ließen, fie zum 
Abfall zu bewegen, fruchtlos. Die Jefuiten felbft find es, welche un 
die [hönften Zeugniffe von ihrem tief in Gott gegründeten Glu— 
bensleben hinterlaffen haben. Bewundernswerth it namentlich vom 
Standpunkt jener Zeit aus die Zartheit, mit welcher ſich die Gräfin, 
fo weit ed ohne Verlegung des Gewiſſens gefchehen konnte, dem Be 
tenntniffe ihres Gemahls accommodirte: pünktlich hielt fie mit ihrem 
Gemahle zugleich und ihren Söhnen, felbft in der Abweſenheit der 
felben, die fatholifchen Fafttage. Wie von den Jeſuiten in einer vits 
Johann Ludwigs berichtet wird, widmete fie täglich theil® allein, theil— 


mit ihren Hofdamen mehrere Stunden der Andacht und dem Gebet; 


die Feſttage waren ausfchlieglich geiftlichen Uebungen beftimmt us 
felten begab fie fih zur Ruhe, ohne eine Gewiſſensprüfung über 
Verwendung des zurüdgelegten Tages anzuftellen. In Abweſen heit ii 








Grafen Ientte fie das Hofgefinde und Alle, welche dem Hofe angehörta 


mit einer folchen Umficht, daß Alles in der firengften Ordnung, ohne 
Schelten und Klagen berging, und jeder Verftoß gegen hriftliche Eh: 
barkeit, feufche Sitten und Eintracht eine ernftlihe Rüge erfuhr. A 
dem Jahresbericht an ihre Obern geben ihr die Sefuiten das ehren 


volle Zeugniß: „daß man bei aller Frömmigkeit, ja beinahe Heiligfet 


10) Bol. über fie das angeführte Werk von Keller. S. f. 
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ihres Lebens nichts Anderes bei ihr vermißt habe, ald daß der Hohe 
Schmud ihrer Tugenden von dem Fundamente ded Glauben? verlaf- 
fen gewefen ſei.“ Der Graf felbft, ihr Gemahl, fchreibt in der Nach» 
richt von ihrem Ableben an ihre Schwefter, die Gräfin zu Bentheim: 
„wie gottfelig, mie chriftlich, wie erbaulich hat fie gelebt, wie fanft 
und ruhig ift fie auch in eifriger Anrufung und feſtem Vertrauen zu 
unferm einigen Erlöfer Jeſu Ehrifto aus diefem Jammerthal in die 
ewige Herrlichkeit von und gefchieden und bat wohl erwiefen, daß ei» 
nem guten Leben ein gutes feliged Sterben nachfolget.” — 

Als ein für das Heil der Kirche ernftlich thätiger Fürſt der 
naffauer Lande ift auch Graf Kriedrich von Wied zu bezeichnen 
(feit 1638), welcher während feiner fechzigjährigen Regierung fi 
felbft während des Krieges die Aufrechthaltung Firchlicher Ordnung 
angelegen feyn läßt. Im Jahre 1643 wird eine allgemeine Kirchen. 
ordnung befannt gemacht und verordnet, die in Verfall gefommenen 
balbjährlichen Kircheneonvente und die Pfarrvifitationen mwieberherzus 
ftellen; die Pfarrer werden angewiefen, fih ihrem Beruf treuer zu 
widmen, den Befuch der Schulen und die kirchliche Disciplin ſich an- 
gelegen feyn zu laſſen. Sm Jahre 1654 wird ein Gonvent zufammens 
berufen,. um nad) Beendigung des Krieged über die Mängel und Ge 
brechen der Kirche Berathungen anzuftellen. In Folge allgemeiner 
und fpecieller Bifitationen wird 1683 eine vollftändigere Kirchenords 
nung herausgegeben, welche auf ernftefte Befolgung der fchon früher 
gegebenen Berordnungen dringt’). 

5. Heffen. Unmittelbar nach Herftellung des Friedens (1650) 
übernahm Wilhelm VL, 25 Jahr alt, die bis dahin von feiner Mut- 
ter, der preiswürdigen Landgräfin Amalie, feit 1637 verwaltete vors 
mundfchaftlihe Regierung. Unter ihm werden die Grundlagen der 
gegenwärtigen Firchlichen Verfaſſung Heffens gelegt. Weber Charakter 
und Sinnedart diefed würdigen Fürften giebt ein fachlundiger Kirchen» 
hiſtoriker folgendes Urtheil ab: 

„Wilhelm VL war noch in demfelben Intereſſe für afademifche 
Studien und Befchäftigungen erzogen und aufgewachfen, welches feit 
den Zeiten feined Urgroßvaterd und Großvaterd am Hofe zu Caſ—⸗ 
fel wie zu einer feften Weberlieferung geworden war; fchon 13 Jahr 
alt hatte man ihn für das Jahr 1642 Nector der Univerfität Cafe 


11) Jacobſon, Quellen hes Lirchenrechts für Rheinland und Weſtphalen. &.497. 
17” 


fel feyn laſſen und ihn dort im Lateinifhen, in Mathematik und By. 
fit und felbft in der Rechtswiſſenſchaft ausgebildet; aber feine Rx 
ter hatte auch geftrebt umd erreicht, daß ſich Died bei dem ernſten 
fhweigfamen, aber wohlwollenden und menfchenfreundlichen Sohn 
mit noch etwas Werthvollerem, mit einem Zuge nicht polemiſch ber 
bortretender aber tief gehender Frömmigkeit und mit großer Züchtig 
feit feiner Sitten verbunden hatte; hatte man ihn auch bereits er 
der modernen Prinzenerziehung nicht fern gehalten, ihn aud w 
Franzoͤſiſch reden und fchreiben gelehrt und feine parifer Neife mad 
laſſen, fo hatte auch dies feinen Emft und feine Sitten nicht gen 
dert; er verwandte nachher fein Franzöftfch, um fih in Briefen a 
den Herzog von Savoyen der bedrängten Waldenfer anzunehmen 
und Batte in Frankreich weniger die elegante Gefelligfeit, welche den 
Hof des noch jungen Ludwigs XIV. und Mazarind umgab, als da 
Verkehr mit den Häuptern des reformirten Belenntniffes, wie mi 
Amyraut, welcher Died von ihm rühmt und ihm fpäter feine Iren 
Ton dedicirt, Befriedigung gefunden“ 12), 

Den Wiederaufbau defien, was im Staat, in der Kirche w 
in den Schulen Niederhefiend während des Krieges zerfallen, ließ fa. 
von erfahrenen Rathgebern unterftäßt, der junge Fürft gleich bei Ar 
tritt feiner Regierung ernftlich angelegen feyn. Eine Reihe von Lar- 
desgeſetzen wird erlaffen, 1653 die durch den Friedensſchluß an Eher 
heſſen gefallene Zandesuniverfität Marburg hergeftellt und eingeweiht 
und 1657 die Generalfunode berufen, und mehrere zur Begründung 
des Kirhen- und Schulmefend erforberlihe Verordnungen beraudge 
geben: eine Schulordnung, eine Conſiſtorial⸗, Presbyterial- und Fir 
chenordnung. Durch alle diefe Ordnungen, die marburger Univer 
fitätsftatuten mit eingefchloflen,, geht die Tendenz einer Annäherung 
beider Gonfeffionen, mie diefelbe nach Erwerbung mehrerer neu hin 
zugelommener Tutherifcher Yandestheile der Regierung erwünfcht fer 
mußte. Noch ausdrüdlicher diente dem Zwecke diefer gegenfeitigen 
Annäherung das vom Landarafen verordnete caffeler Friedendgefpräd, 
zu defien Begrüßung Amyraut das erwähnte Irenikon herausgäb. 
Auch war ed Caffel, wo Duräus, der Unionsreifende, bei feiner ie 
ten Reife nach Deutfchland (1661) in der Iandaräflihen Familie die 
theilnehmendfle Aufnahme und bis in fein 83. Jahr gaftlihen Um 
terhalt fand (F 1680). 


ı) Sente, die Eröffnung ber Univerfitit Marburg im Jahre 1663. 1862. ©. 14 
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Grit 34 Jahre alt flarb Landgraf Wilhelm VI. 1663, fein 
Sohn Wilhelm VIL ftarb 19-jährig im Jahre 1670 zu Paris, noch ehe 
er zur Regierung gelommen, ebenfo auch ein anderer Sohn Georg 
1674 im fechzehnten Jahre zu Genf. Da beim Tode Wilhelmd VL. 
der zweite Bruder, Landgraf Karl, erft 16-jährig, fo erfolgte von 
1673 — 77 eine vormundfchaftliche Regierung der Gemahlin Wil- 
helms VI Hedwig Sophia, einer jüngeren Schwefter des gro- 
Gen Ehurfürften von. Brandenburg. In ihr waltete der Geift des 
damaligen brandenburgifchen Hauſes. Wir haben eine Anzahl an 
den Minifter Friedrich Wilhelms, den edlen Grafen Otto von Schwe- 
rin, gerichtete Briefe, in welcher fich neben Tindlicher Verehrung für 
ihren churfürſtlichen Bruder weibliche Befcheidenheit und chriftlicher 
Slaubendfinn ausfpricht 3). Ihre weibliche Befcheidenheit im Ur- 
theil über Staatsangelegenheiten fpricht fich in der Aeußerung aus 
(1658): „Was Ihm gefällt, mir im Vertrauen zu fagen, meiß ich 
halt nicht, was ich darauf antworten foll, denn ich meine Federn nicht 
gern weiter gehen laſſe, ala ſich's gehört, fonderlih was Staatefachen 
betrifft, darin die Weiber beffer zu thun, fih nicht zu 
miſchen und ignorant vor der Welt gehalten zu werden, als für 
Flug, weil fie ihren Männern wenig Ehre und biömeilen viel Scha- 
den dadurch thun, und fonderlich ich, die den Berftand nicht hat, zu 
unterfcheiden, welche Partei anzunehmen das Befte fei. Laß es de 
rowegen meinen Herren (den großen Churfürften) felbit bedenken, denn 
Gott hat hurfürftlicher Durchlaucht fo viel Berftandes gegeben, daß fie 
feiner Bormünder bedürfen. Was ich dabei zu thun habe, ift, daß ich den 
Allerhöhften anrufe, daß er hurfürftlicher Durchlaucht conseils, jo mir 
jedoch unmiflend find, zu feiner Ehre und dero Landen Aufnehmen 
wolle ausfchlagen laffen, auch diejenige Partei beiftehen, die nicht allein 
nad ihrem Nuben trat, ſondern vielmehr auf der Erhal- 
tung der Kirhen Gottes ihr Abfehen hat und ded Sinnes, 
glaube id, fei mein Herr auch.“ Mit Bezug auf das Ableben ihrer 
beiden Prinzen fchreibt die Landgräfin 1677: „Ich muß wohl be- 
fennen, daß die dreifache Wunde, fo der Höchfte mir gefchlagen, mir 
gar tief zu Herzen geht, dieweil ich fehler die funesse haben muß, 
ob Gott nicht gefalle, daß durch meine Kinder dieſes Land follte re» 
giert werden und er eine große Strafe mit uns fürhabe, denn der 


1) In von Orlich Friedrich Wilhelm der große Churfürft 1836, Beilagen. 


Kleine, den wir noch haben, auch nicht andfieht, ald Wenn er un 

bleiben werde... Gott gebe und wie Allen die Gnade, daß wir ed 
algs von feiner Hand annehmen und in die Ruthe fallen, damit a 
und nach der Züchtigung auch feine Gnade wieder wolle fpüren Iafı 
fen.” — Einfach und fireng dem LXehrbegriff ihrer Kirche zuaethan 
war die Fürftin allen Neuerungen abgeneigt, fo daß fie auch bei al 
ler Freundſchaft für die ihr innig verbundene Pfalzgräfin Eleonore: 
diefer doch die Mipbilligung über die Aufnahme der Labadiefchen Ex 
meinde in das herborner Stiftögebiet nicht vorenthielt. 

Wenn die aus den ſchweizer Kirchen mitgetheilten Bifits 
tionsprotofolle (1. Abth.), welche auch diefen Zeitraum mit umfaßten, 
namentlich die Berner, eine größere Sittenftrenge zeigen, fo ift Dies der 
im DVergleih mit Deutfchland noch bie zu Ende des Jahrh. unglah 
größeren Einfachheit der Lebensverhältnifle zuzuſchreiben. Viehzuch 
und Uderbau neben Spinnen und Wollenweberei bilden noch die 
Haupterwerböquelle, der Handel ift überwiegend Tranfithandel. Aug 
in Städten wie Zürich gab ed Bürger mit ausgedehntem Landbeſiß 
Der Betrieb von Handel und Gewerbe war nur den Stabibim 
gern geftattet, dem Landmann nur die unentbehrlihen Handwerke 
Doch bringt fich ſchon feit 1660 Zürich durch feine Fabriken, durch 
die Seiden- und Wollenweberei in Aufnahme und im Waadtland find 
es beſonders die geflüchteten Franzoſen, durch welche Manufakturen 
begründet werden. So groß ift die Zuverficht der züricher Obrig 
feit in die Nedlichkeit ihrer Handelsleute, daß denfelben geftattet wird, 
auf ihren Eid hin die Waaren durch fich felbit zu verzollen und fo 
bie Zolldiener zu erfparen. Tanzen war in Bern und Züri) noch 
1690 verpönt. Das Chorgericht zu Kirchberg im Bernifchen fandte 
1695 fonntäglih nad der Kirchenlehre den Waibel mit zwei Ge 
ſchwornen ins Holz, um, wo man Tänzer entdedte, die Geigen an der 
Bäumen zu zerfchlagen und die Tänzer vor dad Chorgericht zu ziehen 
Alle Spiele, mit Ausnahme des Kegelnd am Sonntag Abend, me 
ren bei Geldbuße unterfagt, dad Singen eines unzüchtigen Liedes ba 
zwei Mark Silber Buße. In Zürich wird um 1670 der Kaftanien 
verfauf verboten, „um die jungen Leute nicht lederhaft zu me 
hen,“ Tüderlihe Hausväter werden ftufenweife mit Rügen vom Pfar- 
ter und Vogt, mit Bevormundung, dem Berbote, dad Wirthshaus und 
die Gemeindeverfammlung zu befuchen, mit Verruf in der Kirche und 
mit Zuchthaus geftraft u. |. w. „Man bemerkt in Zürich, berid- 





tet Biſchyf Burnet um 1680, die alte Einfachheit der Schweizer, die 
Frauen leben fehr zurüdgezogen, fehen nur ihre nahen Verwand⸗ 
ten. Hier herrſcht befonderd altdeutſche Nedlichkeit und Treue. Die 
Bürger find höflich und Ieutfelig, mild gegen die Armen, kunſtfertig, 
aewerbfam und gefchidt zum Handel“ 1%. Ueber die Religiofität 
der Stadt St. Gallen jagt der Genuefer Pazzaglia, von welchem 
1709 eine Befchreibung diefer Stadt erfhien: „Man ift viel ehr. 
furchtsvoller beim Gottesdienft ald in Italien und Frankreich, wo 
man die Kirche auf vielfältige Weife entheiligt. Alle gehen einfach 
ſchwarz gekleidet zur Kirche; alle Zage find Predigten in jeder der 6 
Kirchen und dann fein Geräufh in den Straßen.” Eben fo gün⸗ 
fig lauten die Zeugniffe anderer Reifenden über die Schweiz über 
haupt. Scotti, der päpftliche Nuntius in der Schweiz von 1630—40 
giebt dem fchmweizer Volk ein Zeugniß, welches befonderd den katho⸗ 
liſchen Kantonen gilt: „Die Lebensart erhält die Schweizer Träftig 
bis ind hohe Alter, fo daB nur die weißen Haare 70- oder 80-jähr 
tige Greife anzeigen. Sie achten Hitze und Kälte nicht und find 
hoöͤchſt arbeitfam. Die Aerzte find felten und werden nicht reich. 
Die Unmäßigkeit im Trinken verurſacht indeß viele Krankheiten. Der 
Adel fteht nicht in hoher Achtung; er prahlt auch nicht mit feinen 
Borfahren, fondern nad) eigenem Berdienfl. — Die Schweizer ha- 
ben große Beurtheilungdfraft ohne gelehrte Kenntniß, von Erfahrung 
geleitet. Im Rath wird eine Sache lange überlegt und befprochen, 
aber die endliche Enticheidung ift dann beflimmt. Das Wort, mit 
Eid beftätigt, iſt unverleplih; Meineidige werden bart beftraft und 
find für ewig ehrlos. Die Schweizer find treue Freunde, fie find 
weder fehr nachfichtig, noch unverföhnlih. Selten gebt der Streit 
auf? Blut, weil Jedem das Geſetz befiehlt, Frieden zu mitteln, und, 
wer ihn ausfchlägt, fireng beftraft wird. Man kleidet fich meift nicht 
koöſtlich, in feinered oder größeres Wolltuch; das grobe wird im Lande 
werfertigt, das feinere bezieht man aus Flandern oder Italien. Seide, 
Stiderei, Goldftoff wird micht getragen. Die Kleidung ift bequem, 
weit, ohne Kalten; man ahmt feine neuen Moden nach.“ Ueberein⸗ 
ffimmend lautet dad Urtheil, welches Bianchi, der venetianifche Ger 
fandte, noch 1708 dem Charakter der Schweizer giebt. „Wenige Ne 
gierungen drüden ihre Unterthpanen fo wenig. Die Einkünfte von 


) Schuler, Thaten und Gitten ber Cidgenofſen, 1848. Th.ZIL ©. 238. 861. 
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den Aemtern find fo gering, daß man ſich ohne eigenes Bermög 
und Gewerbe davon nicht erhalten könnte, doch werden einige von 
Daterlandsliebe dazu bewogen, andere durch die Luft am Regieren 
Ihre Treue macht die Schweizer fo gefucht, dag der Stönig von 
Frankreich mehr Bertrauen in fie fest, ald in feine Unterthane, 
Strenge find bei ihnen verboten alle Spiele, Mummereien, Schau 
fpiele, Unzucht, Kleiderpracht, alles Meberflüffige. Diefe Nation könnte 
der Welt ein Borbild feyn, aber Gott hat zugelaffen, daß ie 
durch Zwingli’d und Calvins Lehre angeſteckt wurde. 
No bis ind 18. Jahrh. hat die Schweiz Staatamänner auf 
zumeifen, denen bei aller geiftigen Bildung das Gepräge der alten 
Schlihtheit aufgedrückt iſt. Wir haben diefe fchweizer bürgerliche 
Sclichtheit im Contraft mit dem Prunf und dem Ceremoniell der 
Gefandtfchaften zu Osnabrüd in dem bafeler Bürgermeifter Wettftan 
fennen lernen (Abth. I. ©. 312.). Eine ſolche Erfcheinung führt 
nad der Schilderung eined Augenzeugen noch aus dem 18. Jahrh. 
Schuler!) vor „Er war ein fehr großer, ftarker 60 - jährige 
Mann, ſchön und würdig von Anfehen, mit filberfarbenem, ungeps 
dertem Haar. Sein Kleid war von diem, wollenen Tuch. Wem 
er nicht als Gefandter erfchien, lebte er frei auf feine Weife. Bei 
Tafel, während andere Complimente machten, verrichtete er fein Tiſch 
gebet, bededte fein Haupt dann mit einer wollenen Müpe, aß und 
tran? mäßig; bei freien Scherzen behauptete er anftändige Würde, bie 
feinem Stand und Alter zufam. An Luftbarkeiten nahm er nicht 
Theil, aber unterhielt fih gern in Geſprächen. Er fagte einft zu 
mir: ich verftehe zwar die welfche Sprache nicht, doch merfe ich aus 
einem auch verworren deutich gemachten Bortrag der Sachwalter (denn 
vor dem Syndikat mußte alled deutfch verhandelt werden), wo ber 
Knoten ftet; dann gehe ich dem nach, was mich recht dünkt und 
ih vor Gott und meinem Gewiſſen zu rechtfertigen weiß, und de 
mit treffe ich e8 nie übel. Ich mache wenig Aufwand und habe 
dann nicht fo nöthig auf Gewinn zu fehen; übrigens wünfchte id 
je eher je lieber zu Haufe zu feyn, da ich wohl merke, daß ich meine 
Geſchäfte dort beffer verftehe, ald die, welche mir hier vorkommen.” 
Achnlihe Ehrenmänner aus dem 17. Jahrh. find ein Jakob Sto⸗ 
dar von Schafhaufen, welder 1653 zur Friedensftiftung unter der 


16) Thaten uud Gitten bee Eidgenoffen 1845. Bb. IV, Abth. L ©. 76. 
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Sngländern und Niederländern abgefandt wird, ein Schultheiß Dach— 
elhofer von Bern, welcher fih 1641 um Beſchwichtigung des Bauern- 
mfruhrd verdient macht, Schultheiß Siegmund von Erlach in Bern 
+ 1699), welcher fih auf fein fchon Tange vor feinem Tode vorbe- 
eiteted Grab die Auffchrift fegen läßt: „Werden — Arbeiten — 
Sterben,“ und diefe Stätte regelmäßig nach dem Gottesdienfte zu ern- . 
ter Meditation zu befuchen pflegt. Noch arößer ift die Zahl ehren- 
verther, chriftlicher Theologen und praktiſcher Geiftlichen von der Mitte 
3e8 Jahrhunderts bis zu deffen Ende. ihrer ift ausführlicher ge- 
acht in der Schilderung der ſchweizeriſchen reformirten hohen Schu. 
en (Aademifches Leben, Abth. II, ©. 315.). 


(Drud von W. Plõß in Halle.) 


Druckfehler. 
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